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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  WissenschafteiL 


Mathematisch-pliysikalische  Classe. 

Sitzung  vom  11.  Juni  1870. 


Herr  Fr.  von  Eobell  trägt  yor: 
„Deber  Erystallwasser/* 

Der  Begriff  yon  Erystallwasser  ist  von  jeher  ein  wenig 
bestiminter  gewesen  und .  die  Deatang  dieses  Wassers  will- 
kfirlich  und  unklar.  Es  geht  dieses  schon  daraus  hervor, 
daBs  man  das  leichte  Entweichen  als  Eennzeichen  solchen 
Wassers  angibt,  dabei  aber  die  Gränzei^  der  Temperatur,  die 
das  Entweichen  veranlasst,  sehr  weit  auseinandergesetzt  findet, 
von  0^  bis  über  200^.  Zugleich  sind  manche  bezüglichen 
Verhaltnisse  unberücksichtigt  geblieben,  worauf  ich  in  einem 
früheren  Aufsatz  über  das  Wasser  der  Hydrosilicate  ^)  hin- 
gewiesen habe.  Ich  will  das  dort  Erwähnte  in  nachfolgenden 
Sätzen  noch  näher  begründen  und  erörtern. 

1)  Es  ist  wohl  nnstreitbar,  dass  die  Species  einer  die- 
misehen  Verbindung,  wenn  man  ihr  einen  Bestandtheil  ganz 
oder  partiell  entzogen  hat,  nicht  mehr  dieselbe  Species  ist, 
die  sie  voriier  war.    Sie  ist  eine  andere  geworden  oder  unter 


I  *)  SitBugtb.  d.  matL-phyB.  Claise  d.  Akad.  lOxs  1889. 

j  [1870.ai.]  l 


2  SiUttmg  der  maff^-phys.  Okuse  vom  11.  Juni  1S70. 

Umstanden  anoh  ein  Gemenge  mehrerer  anderer  Species. 
Ebenso  ist  eine  Species,  welcher  man  einen  Bestandtheil 
zugeführt  hat,  den  sie  vorher  nicht  oder  nicht  in  einer  solchen 
Quantität  besass,  eine  andere  Species  geworden  ab  sie  yor 
diesem  Zufuhren  war. 

Dieses  an  und  für  sich  klare  Verhältniss  bestätigt  der 
Wechsel  der  Erystallisation,  welcher  dabei  mit  der  ver- 
änderten Misdiung  eintritt.  Der  rhombisch  krystallisirende 
Pyrolusit  wird,  wenn  ihm  durch  Glühen  Sauerstoff  entzogen 
wird,  zum  quadratisch  krystallisirenden  Hausmannit,  das 
hexagonal  krystallisirende  Eisenozyd  wird  durch  Glühen  mit 
Kohle,  wobei  es  ebenfalls  Sauerstoff  abgibt,  zu  Eisenozyd- 
oi^dul,  welches  tesseral  krystallisirt,  das  klinorhombische 
Glaubersalz  wird  durch  Entziehung  seines  Wassers  zum 
rhombisch  krystallisirenden  Thenardit  und  ebenso  die  klinor- 
hombische Soda  durch  den  Wasserverlust  beim  Verwittern 
zum  rhombisch  krystallisirenden  Thermonatrit.  Das  bei  — 
10  ^  krystallisirende  klinorhombische  Hydrat  des  Ghlomatriums 
zerfallt  mit  dem  Wasserverlust  schon  bei  0^  in  Würfel  des 
Ghlomatriums. 

2)  Es  ist  daher  eine  Hydrat  -  Species  A,  welcher  man 
das  sogenannte  Erystallwassor  entzogen  hat,  nicht  mehr 
die  Species  die  es  war,  sie  ist  eine  andere  B  geworden 
und  das  Erystallwasser  von  A  gehört  ebenso  zur  Con- 
stitution dieser  A  Species,  wie  alles  Wasser,  welches  sie 
enthält,  und  zwar  zur  chemischen  Constitution,  denn 
als  einen  physischen  Appendix  kann  man  es  nicht  ansehen, 
wie  das  hygroskopische  Wasser,  dessen  Menge  sich  mit  dem 
FeochUgkeitszustand  der  Luft  fortwährend  verändert. 

Wenn  man  daher  das  Wasser,  weldies  zum  Bestdien 
einer  Verbindung  nothwendig  ist,  Constitutionswasser  nennt, 
so  ist  für  das  Glaubersalz  alles  enthaltene  Wasser  Con- 
stitutionswasser,  denn  ohne  dieses  kann  die  Verbindung 
Glaubersalz  nicht  bestehen.    Beim  Verwittern  dieses  Salzes, 


v.KcMi:  UAer  EryMOiuxmer.  8 

ehe  es  zum  wasserfreien  Thenardit  wird,  bildet  sich  noch 
ein  anderes  Hydrat ,  Beudants  Ezanthalose  mit  der  Formel 

Ka8+2g;  dabei  gehen  also  vom  Glaubersalz  8  At.  ü  fort, 
offenbar  als  sogenanntes  Erystallwasser,  aber  das  bleibende 
Exanthalose  ist  nicht  mehr  Glaubersalz,  sowenig  als  der 
wasserfreie  Thenardit  Ezanthalose  ist.     Man  yerwechselt  also 
hier  Species,   wenn  man  die  Constitution  des  Glaubersalzes 
in  der  Constitution  des  Ezanthalose  und  die  des  Ezanthalose 
m  der  des  Thenardit  sehen  will.    Es  ist  gewiss,   dass  gar 
oft  der  gesammte  Wassergehalt  einer  Hydrat-Spedes  sich  nicht 
m  eme  befriedigende  Formel  fugt;  construirt  man  aber  diese 
nur  mit  einem  Theil  des  Wassers  und  schreibt  den  Ueber- 
schofis  ein&ch  mit  der  2iahl  seiner  Atome  nebenhin,  so  ge^ 
schiebt  es  nur,  weil  man  nicht  weiss,  wie  dieser  Ueberschuss 
in  den  näheren  Verband  zu  bringen  und  weil  man  ihn  doch 
nicht  ignoriren  kann.     Das  ist  aber  kein  Grund,  solches 
nidit  unterzubringende  Wasser  als  von  eigenthümlichem  Cha- 
rakter zu  bezeichnen,  als  nicht  zum  Wesen  der  betreffenden 
Verbindung  gehörig,  ab  ein  indifferentes  EinmengseL     Man 
kann  mit  derlei  Formehi  nur  sagen  wollen,  was  bei  Zer- 
setzung einer  wasserhaltigen  Species  wird  oder  werden  kann; 
natürlich  bleibt  ohne  Angabe  der  dabei  wirkenden  Temperatur 
auch  diese  Darstellung  mangelhaft. 

3)  Wenn  das  Losegebundensein ,  wie  man  sagt,  das 
Kiystallwasser  charakterisirt,  so  ist  solches  Wasser,  welches 
im  Vacnnm  von  Vitriolöl  einem  Hydrat  entzogen  wird,  ge- 
wiss lose  gebunden  und  also  Erystallwasser.  Da  zeigt  sich 
aber,  dass  auf  diesem  Wege  bald  mehr  bald  weniger  Was- 
ser entzogen  wird  als  durch  gelinde  erhöhte  Temperatur. 
•       •••  • 

Na  *  P  +  *s  H   zersetzt     sich     bei    trockener    Luft     mit 

•  ••  •  • 

Wasserrerlust    zu   Na9  +  isH;    dieser   Species   können 
im  Vacanm  über  Vitriolöl  vieder  li  At.  S  entsogen  werden. 


4  SOMung  der  math,'phy$.  Glosse  vom  U.  Juni  1870. 

Ist  die  erste  Quantität  ein  anderes  Krjstallwasser  als  die 
zweite?  Ist  bei  den  vielen  vorkommenden  Hydraten  der 
schwefelsauren  Magnesia  das  Krystallwasser,  welches  aus 
einer  dieser  Verbindungen  etwas  über  0^  entweicht,  ein 
anderes  als  das,  welches  bei  52^  oder  bei  132^  entweicht? 
und  wenn  nicht,    warum  geht  ein  Theil  bei  52^  nicht  fort, 

da  doch  in  allen  diesen  Hydraten  das  gleiche  Mg  S  ent- 
halten und  die  aushelfende  Anuahiue  eines  basischen  Wassers 
auch  nicht  wohl  angeht.  Nur  in  der  bei  Zersetzung  sol- 
cher Hydrate  stattfinden  Bildung  verschiedener  Species,  deren 
Eigenschaften  verschieden  wie  ihre  Krystallisation  und  die 
sich  daher  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  weiter  zersetzen 
lassen  als  es  bei  der  Species  geschehen,  aus  der  sie  ent- 
standen, nur  darin  kann  der  Orund  des  so  verschiedenen 
Verhaltens  bei  Abgabe  von  Wasser  liegen. 

4)  Alle  chemischen  Verbindungen  sind  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen  existenzfähig  und  bei  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  ist   die  Fähigkeit  des  Bestehens  für  verschie- 

dene  Verbindungen  verschieden.  Der  Thenardit  Na  S  kann 
nur  in  trockener  Luft  existiren,  mit  Wasser  befeuchtet 
hört  er  als  Species  auf,  das  Wasser  tritt  zu  seiner  Mischung 
und  die  Species  verwandelt  sich  mit  Aenderung  der  Krystal- 
lisation  und  vieler  Eigenschaften  in  eine  wasserreichere  und 
endlich  in  Glaubersalz.  Umgekehrt  kann  das  Glaubersalz 
nur  in  feuchter  Luft  bestehen  und  die  Species  hört  auf  zu 
sein,  wenn  sie  einer  trockenen  Luft  preisgegeben,  mit  Ab- 
gabe von  Wasser  zu  Thenardit  zersetzt  wird.  Dass  Kry- 
Btallisation  qnd  Amorphismus  bei  diesen  Vorgängen  auch 
eine  Rolle  spielen,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wenn  gelinde 
gebrannter  Gyps  durch  Aufnahme  von  Wasser  dem  unge- 
brannten wieder  gleich  wird,  stark  gebrannter  aber  das 
Wasser  nicht  wieder  in  gleicher  Weise  aufnimmt,  so  ist  beim 
l^elinden    Brennen   entweder    ein   amorpher  Anhydrit  oder 
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nach  Analogie  ähnlicher  Fälle  ein  anderes  Hydrat  des  schwe- 
felsauren Kalkes,  als  im  Gyps,  gebildet  worden,  ein  Hydrat 
welches  bei  Zuführnng  von  Wasser  wieder  untergeht  und  zu 
einem  anderen,  nämlich  zu  Gyps,  wird,  während  der  durch 
starkes  Brennen  gebildete,  rhombisch  krystallisirende  Anhy- 
drit sich  bei  Zufuhiiing  von  Wasser  hält  und  nur  bei  lang 
andauernder  Einwirkung  der  Umwandlung  in  Gyps  nicht 
mehr  widerstehen  kann.  Das  sog.  Krystallwasser  kann  da- 
her auch  nicht  dadurch  charakterisirt  werden ,  dass  es  bei 
Zersetzung  einer  HydraIrSpecies,  von  dieser  getrennt,  unter 
günstigen  Umständen  mit  der  dadurch  entstandenen  zweiten 
Species  wieder  Verbindung  eingeht  und  so  die  erste  herge- 
stellt wird.  Es  tritt  diese  Verbindung  nur  dann  ein,  wenn 
diese  zweite  Species  bei  Zuführen  von  Wasser  nicht  existenz- 
fähig ist,  sie  tritt  aber  nicht  ein,  wo  dieses  der  Fall.  Wenn 

der    entwässerte    Natrolith    NaSi+AlSi    das    ihm    entzo- 

gene    Wasser    (sH)  wieder  aufnimmt,  wenn  es  ihm  geboten 

wird,  so  ist  das  nur  ein  Zeichen,  dass  die  Species  Na  Si  -f-  AlSi 
im  Wasser  nicht  ezistiren  kann,  während  unter  gleichen 
Verhältnissen  die  Species  des  entwässerten  Prehnit  onverän- 

•  ■ 
■  •  ••  ■ 

dert   bleibt.      Ebenso   kann  die  Species  Na*P-fH,   welche 

•  •  •  •  • 

durch  Wasserentziehung  über  Vitriolöl  ausNa'P  +  '^H 
entstanden,  in  feuchter  Luft  nicht  ezistiren,  das  Wasser  ver- 
bindet sich  mit  ihr,  sie  nimmt  jedoch  nur  14  lAt.  auf  und 

••  •• 

wird  zu  Na*P+  löH,  nicht  aber  zu  Na*P+  «»H,     sollen 
die  fehlenden   10  At.  als  ein  anderes  Krystallwasser  ange- 
sehen werden,  als  die  wieder  aufgenommenen  15  At.? 
5)  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor: 

ErystHÜwasser  ist  nicht  als  ein  specifisch  charakteri- 
sirtes  Wasser  anzusehen,  sondern  einfach  als  Wasser, 
welches  durch  Zersetzung  entweicht,  wenn  eine  Hydrat- 
Spedes  in  eine  andere  wasserhaltige  oder  audi  in  eine 
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wasserfreie  äbergeht.  Die  zweite  entstandene  Spedes, 
wenn  sie  noch  Wasser  enthält,  kann  dieses  wieder  in 
erhöhter  Temperatur  abgeben  and  zu  einer  dritten 
werden,  die  noch  weniger  oder  auch  gar  kein  Wasser 
enthält.  Eine  solche  dritte  Species  verhält  sich  zur 
zweiten  wie  diese  zor  ersten,  nur  geht  die  Zersetznng 
nicht  bei  jeder  gleich  leicht  vor  sich,  weil  ausserdem 
keine  Mittelspeoies  vorkommen  könnten,  wie  es  der  Fall 
ist  Den  Grund,  warum  eine  erste  Species  einen  Theil 
ihres  Wassers  leichter  abgibt,  als  die  zweite,  wenn  sie 
zur  dritten  wird,  den  Qrund  dieses  Verhaltens  kennen 
wir  nicht,  wie  wir  den  Qrund  der  Eigenschaften  der 
Körper  überhaupt  nicht  kennen. 

6)  Wenn  man  die  Vertretung  einer  Basis  durch  Wasser 
annimmt  und  damit  übereinstimmendere  Formeln  nahestehen- 
der Mischungen  erhält,  so  ist  das  ganz  zweckmässig,  das 
Wasser  aber,  welches  nicht  als  ein  solcher  basischer  Ver- 
treter dienen  kann,  steht  nicht  indifferent  daneben,  weil  das 
in  einer  chemischen  Verbindung  nicht  denkbar  ist.  Kann 
man  ihm  also  nicht  den  Charakter  als  Vertreter  einer  Basis 
zuschreiben,  so  ist  es  als  Vertreter  einer  Säure,  als  ein  ne- 
gatives Qlied  gegenüber  der  andern  Mischung  zu  betrachten, 

•     •     •     • 
wie  das  auch  bei  den  Hydraten  Ca  H,  BaHetc.  geschieht 

■    •     •        ■     •     • 

und    weiter  in    (BslS)  H^,  (KaH)  H^  etc.  angedeutet  wer- 
den kann. 

Das  ganze  chemische  S'ormelwesen  bewegt  sich  auf 
hypothetischen  Grundlagen  und  dient  nur  zur  Vergleiöhung 
und  Unterscheidung  der  verschiedenen  Mischungen ,  zum 
Nachweis  dessen,  was  sie  gemein  haben,  zur  Angabe  der 
Beactionen ,  die  man  zu  erwarten  hat  u.  s.  w.  Je  nach  den 
Gesichtspunkten,  von  denen  man  ausgeht,  und  je  nach  den 
Zwecken,  die  man  verfolgt,  können  diese  Formeln  sehr 
mannigfaltig  construirt  werden  und  die  moderne  Chemie  hat 
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davon  den  ausgiebigsten  Gtebranch  gemacht.  Wollte  man  in 
dieser  Weise  bei  den  complicirteren  Mineralmischangen  vor* 
geben,,  so  liessen  sich  auch  für  die  Hydrate  mit  grossem 
Wassergehalte  Formeln  construiren,  welche  diesem  Wasser 
bestimmtere  Plätze  anwiesen,  als  gegenwärtig  geschieht,  für 
die  Zwecke  der  Mineralogie  wäre  aber  der  Nutzen  davon 
sehr  zweifelhaft.    Ich  will  die  Berechtigung  nicht  anstreiten, 

dass  man  för  gewisse  Specnlationen  die  Formel  MgS+H  als 

OH 

I 

SO,  > 

0  —  Mg — OH  sdireibe  oder  als 
H 


SO- 

Mg 

"H 


0 
0 
0 


oder  als  H0S0„S0,Mg0,Mg0H0  eto.,*)  ohne  besondere 

Veranlassung  ist  aber  MgS  +  H  gewiss  vorzuziehen.  Die 
modernen  Formeln  sind  zunächst  nach  Bedürfnissen  der  or- 
ganischen Chemie  ausgebildet  worden.  Die  Objecte  dieser 
Chemie  sind  aber  vielfach  verschieden  von  deneO)  mit  welchen 
die  Mineralogie  sich  beschäftigt.  Man  erkennt  das  schon 
aus  dem  eigenthümlichen  Verhaltuisse,  dass  dort  Mischungen 
von  gleicher  Zusammensetzung  doch  ganz  verschieden  sein 
können,  weil  die  absolute  Zahl  der  Bildungsatome  eine  an- 
dere, wenn  auch  die  relative  die  nämUche.  Bei  den  Mineral- 
mischungen wird  man  nur  in  einzelnen  Fällen  an  dieses 
Verhältniss  erinnert.  Ich  habe  vor  längerer  Zeit  schon 
vielleicht  zuerst  angedeutet,  dass  man  damit  einige  Anoma- 
lien der  Erystallisation  erklären  könne,   indem  ich  den  Di* 


2)  £.  Erlenmeyer:  üeber  das  Haihydratwasser.    Berichte  der 
deotachen  ehem.  GeseUsöhaft  su  Berlin.   1869.  Nr.  11. 
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morphismos  von  Mn^n  und  FeP  als  möglicherweise  darin 
begründet  bezeichnete,  dass  erstere  Verbindung  eine  andere 
absolute  Zahl  von  Atomen  einschliesse  als  die  letztere,  und 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  man  ähnliches  für  Dia* 
mant  und  Graphit  gebraucht.  Es  beschränkt  sich  dieses 
aber  auf  einzelne  Fälle  und  ist  nicht  ezperimental  nachzu- 
weisen, wie  in  der  organischen  Chemie. 

Aber&cht  nur  dieObjecte  der  Chemie  überhaupt  und  die  der 
Mineralogie,  sondern  auch  die  Zwecke  dieser  Wissenschaften 
sind  vielfach  andere.  Die  Chemie  erforscht  die  Eigenschaften 
der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  durch  fortwährende 
Darstellungen  neuer  Spedes,  neuer  künstlich  combinirter 
Spedes,  die  meist  in  der  Natur  nicht  vorkommen,  oft  auch 
unter  dem  Einfluss  der  allgemein  waltenden  Agentien  der 
Luft,  des  Wassers,  des  Temperaturwechsels  etc.  gar  nicht 
vorkommen  oder  bestehen  könnten.  Die  Mineralogie  be- 
sdiäftigt  sich  nidit  mit  der  Darstellung  neuer  Species,  sie 
hat  es  auch  nicht  mit  Abkömmlingen  aus  dem  organischen 
Reich  zu  thun,  sie  hat  die  ursprünglich  unorganischen  Spedes, 
welche  in  der  Natur  vorkommen,  zum  Gegenstand  des  Stu- 
diums und  da  haben  sich  für  die  Darstellung  der  l£schungen 
die  bisher  gebrauchten  Formeln  bewährt  und  geben  ein- 
facher, unmittelbarer  und  bestimmter  an  als  die 
modernen,  was  aus  dner  solchen  Formel  zu  ersehen  sein 
soll.')  Wenn  erwähnt  wird,  es  würden  die  Mineralogen, 
wenn  sie  ihre  Formeln  beibehalten,  von  der  jüngeren  Gene- 
ration der  Chemiker  nidit  mehr  verstanden  werden,  so  scheint 
mir  dieses  Bedenken  nicht  erheblich,  denn  wenn  diese  Gene- 
ration Mineralogie  trdben  will,  so  wird  sie  auch  die  Formeln 
verstehen  lernen,  welche  man  in  der  Mineralogie  für  die 
zweokmässigeren  hält. 

8)  S.  m.  Abhandl.  „üeber  die  typischen  Formain  eto."  8it8.-Ber. 
d.  math.-ph78.  Classe  d.  Akad.   7.  Des.  1867. 
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Herr  Buohner  bespricht  folgende  von  den  Herren 
T.  Gorap  -  Besanez  and  Ferd.  Qrimm  in  Erlangen  ein- 
gesohiclrte  Arbeit: 

„Synthese  des  Baatenöle8'^ 

Das  flüchtige  Oel  der  Gartenrante  ist  wiederholt  Gegen- 
stand chemischer  Unter snchangen  gewesen,  ohne  dass  durch 
dieselben  die  Frage  über  seine  Gonstitation  zum  Abschloss 
gelangt  wäre. 

Gerhardt  und  Cahoura  stellten  auf  Grund  ihrer 
Versuche  für  die  Zusammensetzung  des  durch  fraktionirte 
Destillation  gereinigten  Oeles  die  empirische  Formel  üio  HioO 
auf  und  erklärten  es  für  den  Aldehyd  der  Gaprinsäure»  in- 
dem sie  sich  einerseits  darauf  stützten,  dass  sich  dasselbe 
mit  doppelt-schwefligsauren  Alkalien  nach  Art  der  Aldehyde 
zu  krystallisirenden  Doppelverbindungen  vereinigen  läset  und 
andererseits  geltend  machten,  dass  es  bei  der  Oxydation 
Capiinsäure  liefere. 

Spätere  Versuche  von  Williams  und  Hallwacfas 
setzten  es  jedoch  ausser  Zweifel,  dass  die  richtige  empirische 
Formel  für  das  sorgfaltig  gereinigte  Produkt:  GiiHsiOsei. 
Ueber  die  rationelle  Formel  des  Rautenöls  gingen  aber  die 
Ansichten  auch  dieser  beiden  Beobachter  auseinander,  denn 
während  Williams  an  der  Aldehydnatur  des  Oeles  fest- 
haltend es  in  nicht  vollkommen  gereinigtem  Zustande  |  als 
ein  Gemenge  zweier  Aldehyde,  des  Enodylaldehydes  und 
einer  kleinen  Menge  Laurylaldehyd's,  betrachtete,  glaubte 
Hallwachs  bezweifehi  zu  müssen,  dass  das  Rautenöl  über- 
haupt zu  den  Aldehyden  zähle,  and  sprach  unseres  Wissens 
zuerst  die  Vermuthung  aus,  es  möge  ein  Eeton  sein. 
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Der  letzten  Ansicht  schloss  sich  Harbordt  an,  der 
mit  Recht  darauf  hinwies,  dass  die  Aldehyde  der  fetten 
Sänren  durch  die  Fähigkeit  mit  sauren  schwefligsauren  Al- 
kalien kfTstallisirende  Verbindungen  zu  bilden  nicht  wohl 
ausreichend  charakterisirt  seien,  da  diese  Eigenschaft  den 
Ketonen  ebenfalls  zukommt.  Auch  die  Verbindbarkeit  mit 
Ammoniak,  die  für  das  Rautenöl  von  Wagner  beansprucht 
wurde,  sei  kein  stringenter  Beweis,  vielm^  sei  es  für  die 
Aldehyde  besonders  bezeichnend,  dass  sie  bei  der  Behand- 
long  mit  Oxydationsmitteln  mit  Leichtigkeit  in  eine  Säure 
▼on  gleicher  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  fibergehen. 

Nun  konnten  aber  weder  Harbordt  noch  Strecker 
eine  krystallisirte  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Rautenol 
erhalten,  und  ersterer  wies  weiterhin  nadi,  dass  das  Rauten- 
Oel  ebensowohl  bei  der  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure,  als  auch  bei  längerem  Kochen  mit  vei^ 
dünnter  Salpetersäure  Gaprinsäure,  Gio  Hto  Ot,  liefert  und 
eine  kohlenstoffreichere  Saure  bei  der  Oxydation  durchaus 
nidit  eriialten  wird.  Ausserdem  oxydiren  sich  die  Aldehyde 
bekanntlich  sehr  leicht  ,  während  Harbordt  das  Oel  mit 
Salpetersäure  fasst  8  Tage  lang  kochen  musste,  um  voll- 
ständige Oxydation  zu  bewirken.  Ans  seinen  Versuchen 
Bchliesst  Harbordt,  dass  das  gereinigte  Rautenol  ein  ge- 
mischtes Keton  sei  und  ihm  wahrsdieinlich  die  Formel 

CioHiiO     \     .         .        f   u    J  S.^* 
^TT      }  oder  weiter  aufgebaut  <  CO 

^^     J  [  CHs 

zukomme,  wonach  es  als  Methyl -Caprinol  oder  als  Nonyl- 
Methylketon  zu  bezeichnen  wäre.  Als  solches  wurde  es 
seither  auch  in  allen  neueren  Lehrbüchern,  zuerst  in  jenem 
von  Strecker,  in  dessen  Laboratorium  Harbordt  seine 
Versuche  angestellt  hatte,  aufgeföhrt. 

Ein  vollgfiltiger  Beweis  fQr  die  Richtigkeit  obiger  For» 
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mel  war  jedoch  dureh  die  biaherigeQ  Venaöhe  nidit  erbracht ; 
m  solcher  war  erst  geliefert ,  wean  es  gelang»  das  Rauten- 
Oel  künstlich  und  synthetisch  mittelst  einer  jener  MeÜioden 
dsnostelleiiy  welche  Frennd,  Williams  und  Friedl  zur 
Sjüthese  gemischter  Eetone  mit  so  schönem  Erfolg  in  An- 
wendung brachten.    Die  Möglichkeit,   diesen  Weg  zu  betre* 
t€D,  war  aber  von  der  Beschaffung  einer  grosseren  Menge 
Gaprinsanre  abhängig.     Ein  glücklicher  ZuüaJl  brachte  uns 
in  den  Besitz  einer  reidüichen  Menge  eines  ausgezeichneten 
Rohmaterials  für  die  Gewinnung  der  Caprinsäure,  eines  un- 
garischen Weinfuselöls,    welches  das  hiesige  Laboratorium 
der  Giite  des  Herrn  Dr.  Adolph  Schmidt  in  Pesth  yer« 
dankL    Einer  Yon  uns  hat  daraus  ansehnliche  Mengen  Gap- 
rinsaure    erhalten   und   sie   und   mehrere  ihrer  nodi  nicht 
näher  gekannten    Derivate    zum   Gegenstände    eingehender 
Studien  gemacht,  deren  Resultate  er  demnächst  zu  veröffent- 
lichen gedenkt.    Einen  Theil  der  erhaltenen  Caprinsäure  be* 
nützten  wir  aber  zur  experimentellen  Prüfung  der  oben  an- 
geführten Formel  des  Bautenöles. 

Wenn  nämlich  das  gereinigte  Rautenöl  wirklich  Methyl« 
Gaprinol  ist,  oder  dieses  Keton  als  Hauptbestandtheil  ent- 
hält, so  konnte  erwartet  werden,  dass  man  es  bei  der  trocke*- 
nen  Destillation  eines  Gemenges  gldcher  Moleküle  caprin- 
saoren  und  essigsauren  Kalkes  erhalten  werde,  nach  der 
Formelgleichung 

&Hit.CO  \  ^    ^  CHs.GOl  ^        f  ^•^^  ,  ^     ^^ 
Ca  r^    ■*■  Ca  r<>  =  1  CO       +Ca.CO., 

^  ^  l  CH» 

worin  der  Einfachheit  des  Ausdrudces  wegen  Ca  als  einato- 
miges Metall  angenommen  ist. 

Unsere  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht  Es  gelang 
ODs,  auf  diese  Weise  die  Synthese  des  Bautenöls  mit  Leidh* 
tigkeity  wie  sich  aus  der  genauen  Vergleichung  des  so  syn- 
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thetisch  dargestellteo  Methylcaprinols  mit  dem  soi^ltig  ge- 
reinigten natürlichen  Rautenöle  in  allen  Punkten  mit  Sicher- 
heit ergab,  festzustellen. 

Wenn  ein  Gemenge  gleicher  Moleküle  vollkommen  rei^*» 
nen  caprinsauren  und  essigsauren  Kalkes  aus  einer  Betorte 
der  Destillation  unterworfen  wird,  so  schmilzt  die  Mischung 
bald,  blässt  sich  auf,  schwärzt  sich  dann,  und  es  geht  zu- 
erst eine  acetonartig  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit, 
später  aber  ein  schon  im  Retortenhals  erstarrendes  Oel 
über.  Durch  fraktionirte  Destillation  des  Uebergegangenen 
wurden  erhalten: 
-    1)  Eine  unter  200^  siedende  Flüssigkeit; 

2)  Ein  von  210  —  245^  übergehendes  Liquidum; 

3)  Ein  erst  über  300^  siedender  fester  Körper  (Gaprinon). 
Der  Yon  210^  bis  245^0.  siedende  Theil,  der  grössten- 

theils  aus  Metylcaprinol  bestand,  wurde  zur  weiteren  Rei- 
nigung in  die  schwefligsaure  Ammoniak  -  Doppelverbiudung 
übergeführt ,  welche  man  sehr  leicht  erhält ,  wenn  man  in 
die  mit  Ammoniak  versetzte  alkoholische  Lösung  des  Me* 
thylcaprinols  schweflige  Säure  bis  zur  Sättigung  einleitet. 
Die  Lösung  erwärmt  sich  dabei  und  beim  Erkalten  krystal- 
lisirt  die  Doppelverbindung  in  schönen  perlmutterglänzenden 
weissen  Blättchen  aus.  Aus  kochendem  Alkohol  umkrystal- 
lisirt  und  im  luftverdünnten  Baume  über  Schwefelsäure  ge^- 
trocknet,  besitzt  sie  die  Formel 

CiiHtiO.NHiSOs,  HsO. 

Wird  diese  Doppelverbindung  in  Wasser  gelöst  und 
mit  kohlensaurem  Natron  erwärmt,  so  scheidet  sich  alsbald 
das  Methylcaprinol  als  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Oel 
an  der  Oberfläche  ab.  Mittelst  einer  Pipette  abgehoben  und 
sorgfältig  entwässert,  geht  es  bei  der  Destillation  von  223® 
bis  227^0.  vollständig  über.  Sein  specifisches  Gewicht 
irurde  bei  17,5<^C.  =  0,8295  gefunden. 
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Käufliches  Rautenöl  aus  einer  zuverlässigen  Quelle  be- 
zogen, der  Destillation  unterworfen,  Hess  unter  200®,  bei 
etwa  160  bis  175®  eine  beträchtliche  Menge  Terpentinöl 
fibergehen.  Von  200  bis  245®  dagegen  ging  ein  Destillat 
ober,  welches  ebenfalls  im  Wesentlichen  aus  Methylcaprinol 
bestand.  In  gleicher  Weise,  wie  beim  obigen  Destillate 
wurde  es  in  die  Ammoniak -Doppelverbindung  übergeführt, 
and  daraus  das  Methylcaprinol  dargestellt.  Das  spec.  Ge- 
wicht des  80  erhaltenen  Methylcaprinols  betrug  bei  18,7®  C. 
0,8281.  Bei  der  Destillation  ging  es  vollständig  zwischen 
224  und  225,5®  über. 

Die  Analyse  der  schwefligsauren  Doppelverbindungen 
des  synthetisch  dargestellten  und  des  aus  Rautenöl  erhalte- 
nen Methylcaprinols,  sowie  des  daraus  abgeschiedenen  Me- 
thylcaprinols selbst,  lieferten  mit  den  berechneten  hinreichend 
übereinstimmende  Werthe,  wie  nachstehende  Zusammenstel- 
lungen beweisen: 

Schwefligsaures  Methylcaprinol- Ammoniak. 
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MethyloaprinoL 
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Philosophifich- philologische  Classe. 

SitEong  Tom  11.  Juni  1870. 


Herr  Hof  mann  theilte  mit: 

s^Johannesminne  nnd  deutsche  Sprichwörter 
aas  Handschriften  derSohwabacher  Kirchen- 
Bibliothek.'' 

Ans  dem  Neaen  Literarischen  Anzeiger  (Jahrg.  1808 
Nr.  7  Yom  16.  Febr.  Spalte  108)  ersah  ich,  dass  in  der 
Scbwabacher  Eirchenbibliothek  sich  mehrere  Handschriften 
mit  deutschen  Stücken  befinden.  Meine  sofort  angestellten 
Erkundigungen  hatten  das  glücklichste  Resultat.  Nach  kür« 
sester  Zeit  stellte  mir  Hr.  Job.  Andr.  Schmidel,  Präfect 
am  kgL  Schullehrerseminar  zu  Schwabach ,  die  zwei  folgen- 
den Stücke  zur  Verfügung,  von  denen  jedes  in  seiner  Art 
ein  Unidun  und  auch  sonst  grosster  Beaditung  würdig  ist. 
Das  erste  ist  ein  gereimter  Johannessßgen  in  niederdeutsdier 
Sprache ,  Schrift  des  XIV.  Jahrb.,  aber  gewiss  Yon  yiel  älte- 
rer Abfassung,  da  er  in  seinen  Reimen  noch  theilweise  das 
freiere  System  des  12.  Jahrhunderts  zeigt. 

I.  V.  Zingerle,  dessen  Monographie  über  Johannissegen 
ond  Oerdrutenminne  (Sitzung  der  Wiener  Akademie  vom 
16.  Juli  1862,  Sitz.-Ber.  S.  177)  das  umfassendste  ist,  was 
fiber  diesen  Gegenstand  existirt,  hat  mir  mündlidi  die  Ver- 
sidierung  gegeben,  der  vorliegende  Segen  sei  gSnzlidi  unbe* 
bumt  und  der  einzige  seiner  Art.    Er  findet  sich  in  der 
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Schwabacher  HS.  Nr.  23  (YoL  13  f.),     einer  Papierhand- 
Bchr.  Yon  6  Blättern  4®,  enthaltend 

a)  BI.  l.a  unser  Stück, 

b)  BI.  l.b  —  3.b  eine  lateinische  Abhandlung  vom  Ader« 
lassen  (de  minucione), 

c)  BL  3.b  —  5.b:  Vom  Einfluss  des  Sonnen-  und  Mond- 
standes in  den  verschiedenen  Himmekzeichen.  La- 
teinisch. 

d)  BL  5.b:  Diätetische  Regeln.    Lateinisch. 

Ueber  a)  bemerkt  Hr.  Schmidel:  „Diese  Segensformel  ist 
von  anderer  und  ohne  Zweifel  älterer  Hand  geschrieben, 
als  die  folgenden  Stacke  der  Handschrift  und  füllt  in  43  un- 
abgebrochenen Zeilen,  ziemlich  deutlich  und  sauber  ge- 
schrieben, die  ganze  Seite  aus.  Die  Schrift  wird  höchstens 
dem  14.  Jahrh.  angehören  können.  Das  Papier  ist  ohne 
Wasserzeichen. '' 

Ich  lasse  nun  das  Ganze  mit  Verstrennung,  Interpunc- 
tion  und  Bezeichnung  der  Quantität  folgen.  Nur  das  lange 
j  fehlt  in  unserer  Druckerei,  und  da  ich  einen  buchstäblich 
genauen  Abdruck  liefern  will,  so  kann  ich  es  nicht  durch  t 
ersetzen.  Debrigens  sind  in  der  HS.  die  Verse  durch  Puncte 
Ton  einander  getrennt.    Die  Einleitung  ist  Prosa. 

In  den  namen  des  vaders  vnt  des  sones  ynt  des  heyli- 
C^en  ghestes,  amen.  Sunte  Johannes,  sunte  Matheus,  sunte 
Lucas,  sunte  Marcus, 

dy  heylighen  vir  ewangelisten,  (I) 

dy  muten  vns  ghevristen 

vor  vnweder  vnt  vor  wint, 

vor  alle  sake  dy  vs  scedeliken  an  lif  vnt  an  sfilen  sint. 
6    des  help  vns  de  vader  allermeyst, 

dy  sone  vnt  dy  heyfighe  gheyst. 
hlr  so  seghene  ik  sunte  Johannes  mynne. 

got  vorltge  mi  solke  sinne. 


dat  ich  B7  Bd  mftte  seghenen, 
10    dat  TOS  got  TOt  dy  gAda    saute  Jobannes  mftte    be- 

wor  wir  varen,  rtden  oder  ghdn, 

lieghen  (L  lighen),  sitten  oder  stejn, 

welker  Lande  vns  ghewerf  st, 

dat  got  vDt  dy  gftde  Baute  Johannes  by  tos  sy. 
15        Santo  Johannes  mynne  dy  ys  so  gAt,  (II) 

got  Ynt  syn  heylighe  blAt, 

dat  müt  Äser  gewalden 

TOt  in  syner  hAte  halden, 

dat  TS  Anegher  hande  n6t  TOuner  betr&oe 
20    noch  gheyne  wApene  tos  snyden, 

dat  hy  ghesmedet  wart 

sint  dat  dy  hylghe  Grist  geboren  wart, 

sonder  Ase  alleyne, 

dat  mAte  steken  sy  snyden  ghemeyne. 
26    wen  dat  kamt  At  Äser  hant, 

b6  stt  tA  den  andren  ghewant 
Noch  b6  seghene  ik  in  mAre:  (III) 

got,  al  der  werlt  eyn  hAre, 

dorch  syne  höghe  drtoaldioheyt, 
SO    dorch  dy  martele  dy  he  amme  crAce  leyt, 

dorch  dy  dyffen  wnden  rAt, 

help  As  hAre  At  aller  nAt. 

ofte  Ase  viende  irghen  over  rtden  oder  gheyn, 

help  As,  here,  dat  wi  en  seghes  mAthen  irsteyn. 
36    Santo  Johannes  mynne  heft  sA  d&n  craft, 

dat  sy  eyn  tslik  man  tA  seghehaft, 

dat  her  van  stnen  yienden  is  behAt 

got  mischet  sidi  dar  inne  TOt  syn  vil  hileghe  blAt 

dAr  s6  drinke  wir  inne, 
40    dy  aller  besten  mynne, 
[1870.  n.  1.]  % 
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dy  Btinie  Jurian  drank, 

äj  (L  dat  hy)  al  syn  not  Yorwant. 
Wart  sollte  Johannes  mynne  hye  (IV) 

bat  geseghent  wen  dye, 
45     BÖ  mute  ghene  tfi  desser  komen, 

dat  wy  der  beyder  nemen  vromen. 

dy  kome  üs  t&  tröste  vnt  tfi  heyle, 

dat  yns  syn  heylighe  licham  werde  t&  deyle^ 

dy  drank  dy  mfite  also  wol  gheseghent  syn, 
50    so  dat  bröt  vnt  dy  win, 

dat  got  sinen  inngheren  gaf  allen  sani, 

dat  was  sin  heylighe  lycham; 

dy  mfite  ys  tfi  tröste  werden 

er  wi  scheyden  van  desser  erden. 
55    wy  den  drank  drinket  in  deme  seghene, 

den  mfiten  got  vnt  dy  gute  sunte  Johannes  belegenen 

ynt  mfiten  syn  vredeschilt  sin, 

so  mach  he  vor  synen  vienden  behut  syn. 

Sunte  Johannes  mynne  vntbeyt  nye  veyghe  man,  (V) 
60    dat  rede  ich  sunder  wan. 

is  hir  ymant  veyghe  vnder  vns  allen, 

den  (1.  dem)  m&te  snnte  Johannes  mynne  vntvallen, 

dat  wi  dat  met  vnsen  öghen  sön  an, 

so  räde  ich  em  dan, 
66    dat  he  nerghen  vnghe, 

vnt  blive  in  des  hüs  he, 

vnt  teyle  ym  dät  t&  b&te, 

dat  im  nycht  scaden  m&te. 

des  helpe  vs  dy  g&te, 
70    des  heylighen  Crist  m&ter 

Nu  hevet  an  gy  vröwen  vnt  gy  man,  (VI) 

drinket  vröliken  an. 

wer  sunte  Jo.  mynne  vntbite, 

der  werde  s&lich  vnt  rike 
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75    ynt  dar  td  s&Iich 

Tut  alles  scaden  &mch. 

sege  ynt  s&lde 

Yorlige  Y8  dy  aide 

yater  allermeyst, 
80    dy  sone  ynt  och  dy  heyligh  gheyst.  amen. 

gy  senilen  alle  amen  spreken, 

dat  ys  der  crechten  lenen  nicht  yntbreke. 

drink  ynt  dn  scalt  yorbat  gheyen. 

met  gode  mite  wy  evrychliken  leyen.  amen. 
85    esplidt  amor  sanct 


Man  sieht,  der  Schreiber  übersetzte  Johannes  minne 
wortlich  mit  amor,  während  er  richtiger  memoria  S.  Johan- 
nis  gesagt  hätte,  aber  auch  die  böhmischen  Glossen  bei 
Hanka  geben  Johannis  amor,  ygl.  Orimm,  Myth.  55  Note. 

Einige  Emendationen  habe  ich  doch  auch  jetzt  schon 
in  den  Text  gesetzt  Sie  werden  sich  selbst  rechtfertigen. 
Die  bedeutendste  ist  in  V.  5  und  6 ,  wo  es  in  der  Hand- 
schrift heisst:  des  help  yns  aller  de  yader  dy  sone 
ynt  dy  heylighe  gheyst.  Es  fehlt  also  hier  der  Beun 
und  ich  hätte  diese  Zeilen  als  eingeschobenes  Prosastfickchen 
bezeichnen  müssen,  wenn  nicht  Vers  79,  80  die  einfachste 
Emendation  und  damit  den  fehlenden  Beim  an  die  Hand 
gegeben  hätten.  Ebenso  steht  V.  43  das  Beimwort  hye  (ie) 
yor  sonte. 

In  y.  46  habe  ich  yromen  geschrieben  für  ymme^ 
weldies  die  HS.  bietet  und  eigentlich  yromme  aufzulösen 


Vers  63  habe  ich  dat  fiir  den  gesetzt,  denn  der  Sinn 
ist:  wenn  hier  Jemand  unter  uns  dem  Tode  geweiht  (=  feig) 
ist,  so  möge  ihm  zum  Zeichen  dessen  der  Trank  yor  unse- 
ren Augen  („so  dass  wir  das  mit  unseren  Augen  ansehen'^ 

ar 
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sagt  der  Text)  eatfiiUen.  Das  ansehen  kann  sidi  nicht  auf 
dm  Trinker,  sondern  nur  anf  das  Vemohfitten  des  Trankes 
beziehen. 

In  69  habe  ich  guter  in  gftte  geändert 

Vers  19,  20  reimen  und  assoniren  nicht,  betrftye  (so 
ist  betrfiae  zu  schreiben)  wird  in  begrtpe  oder  so  etwas 
zu  ändern  sein. 

21.    hy  in  21  ist  natürlich  =  ie,  !  =  jemals. 

In  V.  24  mnss  sy  in  unt  geändert  oder  noch  besser 
steken  aasgelassen  werden. 

V.  86  ist  wohl  tut  za  lesen. 

V.  68  habe  ich  im  in  den  Text  gesetzt,  da  der  Vers 
sonst  zn  kurz  ist  und  keinen  Sinn  hat. 

In  V«  77  mass,  um  die  4  Hebungen  heraoszabringen, 
nat&rlich  gelesen  werden,  sege  ynde  s&lde« 

In  79  fehlt  eine  Hebung,  wir  werden  etwa  zn  lesen 
haben  got  yater,  and  dy  aide  steht  dann  als  Apposition 
iBr  sich. 

In  V.  74  —  76  wiederholt  sich  s&lidi,  das  erste  ist  za 
ändern,  denn  das  zweite  schätzt  der  Beim  &nich.  Es  ist 
eben  so  leicht,  irgend  ein  Adjecüy,  als  schwer,  das  richtige 
einzusetzen. 

V.  82  muss  leuen  getilgt  werden,  crechten  ist  =  orefte, 
d.  h.  dass  es  uns  nicht  an  Kraft  mangle. 

Was  die  Reime  angeht,  so  finden  sich  folgende  freiere : 
drank:  vorwant  (41,  42),  man:  wän  (69  —  60),  gute: 
mftter  (69,  70),  yntbite:  rike  (73,  74),  salich:  ftnich 
(74,  76),  Bälde:  aide  (77,  78),  spreken,  untbreke 
(81,  82),  also  7  Paare  unter  42  =  ein  Sechstel  Von  den 
Versen  sind  manche  mehr  oder  weniger  zu  lang,  die  meisten 
doch  regelmässig  gehoben.  Hier  BesserungSYorschläge  zu 
machen,  ist  nicht  angezeigt  Nur ,  wo  grössere  Teztmassen 
Yorliegen,  lassen  sich  metrische  Forschungen  im  Grossen 
machen  nnd  entsprecheade  Qesultate  gewiuiient   wie  in  der. 
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mittelhochdeatschen   und  initteldeatschen  DichtuDg  des  11. 
und  12.  Jahrhanderts.    Im  Niederdeutschen  fehlt  es  an  sol- 
chem Material,  daher  an  aller  Sicherheit  des  Vorgehens  and 
bliebe  nichts   anderes  zn  thnn  fibrig,  als  die  im  Oberden^ 
sehen   gewonnenen  Regeln   einfach   am  Niederdeutschen  in 
Anwendung  zu  bringen,  was  nicht  so  leicht  geht,  da  wir  ja 
schon  in  sehr  früher  Zeit  im  Niederländischen  (in  dessen 
neuer  und  consequenter  Orthographie  gegenüber  der  mittel- 
hochdeuteohen   Schreibung  die  sicherste  Gewahr  liegt)   mit 
Bestimmtheit,  im  Niederdeutschen  mit  Wahrschein- 
lichkeit diejenige    Umwälzung  in  Betonung,  Quantität  und 
Aussprache  eingetreten  sehen,  welche  in  der  Hauptsache  un- 
serem neuhochdeutschen  System  entspricht  und  vorausgeeilt 
isi    Niederländische  Verse  nach  mittelhochdeutscher  Metrik 
zu  messen,  ist  gewiss  unstatthaft;  bei  den  niederdeutschen 
wird  das  VerhäUniss  ein  ähnliches  sein.     Mit  Becht  ist  da- 
g^en  z.  B.  der  Münchener  Ausfahrtsegen,  den  Wack^- 
nagel  Lesebuch,    Sp.   255  —  6    noch    in  seiner  vermeint- 
lichen Beimprosa  gibt    (wirkliche   Reimprosa   ist  etwas 
ganz  anderes,  hat  aber  nur  im  Lateinischen  und  Romani- 
schen, nie  im  Deutschen  existirt),  von  Müllenhoff  und  Scherer 
D.  M.  S.  141  in  durchgreifender  Weise  der  metrischen  Regel 
unterworfen  worden.    Bei  Erwähnung   dieses  Segens  mögen 
hier  einige  Vorschläge  Platz  finden. 

Ver8  8  ist  statt  gotes  zu  lesen  geistes,  dann  wird  der 
Bau  des  Gedankens  erst  klar.  Gott  Vater  (mtn  trehtin), 
Gott  Sohn  (daz  heilige  himelkint)  und  der  heilige  Geist 
sollen  mich  schützen, 

daz  mir  allez  holt  st, 

daz  in  deme  himele  st, 
and  nun  wird  die  Dreieinigkeit  noch  einmal  vorgeführt  als 
Sonne,  Mond  und  Morgenstern 
V.  14.     lies:  ich  springe,  herre,  in  dinen  gwalt. 
V.  19.    lies:  miner  vtnde  wAfen. 
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V.  21,  22.    fies:  dd  ü  dn  heOegen  Crist  gebar 

und  doch  ein  reinia  meit  ms 
V.  26|  26.    Hes:  mlii  sweit  wil  idi  eine 

▼on  deme  sßgene  aceiden. 

In  gleicher  Weisse  liesse  sidi  andi  der  Wiener  Blat^ 
s^en  behandehi  und  die  Ton  IL  S.  409  vorgeschlagenen  Ver- 
besserongen  sind  von  der  Axt,  dass  Jeder  ihnen  znstimmeii 
wird;  aber  ebenda  ist  anch  mit  Recht  bemerkt,  dass  man 
der  schriftlichen  üeberliefemng  Rechnung  tragen  mfisse, 
auch  wo  sie  metrisch  verdorben  ist,  d.  h.  solche  Spruche 
waren  bei  ihrer  ersten  Entstehung  sidier  in  reine  metrische 
Formen  gekleidet;  aber  in  der  Tradition  wurden  diese  Neben* 
Sache  und  verloren  sich,  indem  man  durch  Einschiebung  dee 
einen  und  anderen  kraftigen  Wörtchens  den  Spruch  nodi 
wirksamer  zu  machen  suchte,  dadurch  aber  nebenbei  den 
Vers  verdarb.  Aus  allen  diesen  Gründen  will  idi  anch  un- 
seren niederdeutschen  Johannessegen  nicht  weiter  mit  Her- 
stellung der  4  Hebungen  angreifen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  er  sicher  nichts  anderes, 
als  der  wirkliche  Spruch,  den  der  Geistlidie  bei  Segnung 
des  Johannesweines  an  die  Versammlung  richtet.  Die  kirch- 
liche Benediction  des  Johannesweines  gilt  nicht  als  Aber- 
glaube, ist  heute  noch  im  Gebrauch  und  das  Formular  da- 
f&r  findet  sich  in  den  Ritualbüchem.  Der  Johanniswein 
wird  in  kleinen  wohlverschlossenen  Fläschchen  in  solcher 
Höhe  aufgehängt,  dass  Kinder  und  Thiere  ihn  nicht  beschä- 
digen können  und  dient  unter  anderem  auch  als  Mittel  gegen 
den  Blitz.  Seine  zwei  Haupteigenschaften  aber  sind  Schutz 
gegen  Tod  durch  Waffen,  weil  Johannes  der  Täufer  durch 
das  Schwert  starb,  und  Schutz  gegen  Gift,  weil  Johannes 
der  Evangelist  zu  Ephesus  auf  Anstiften  eines  heidnischen 
Priesters  einen  Becher  voll  Gift  ohne  Schaden  austrank. 

Merkwürdig  ist  in  unserem  Spruche  besonders  das 
Hereinziehen  des  heiligen  Juriaui  d.  h.  Julian,  des  Patrons 
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der  Reisenden,  an  Stelle  der  hl.  Gertrud.  Julian  ist  zu 
seiner  Würde  nach  demselben  homöopathischen  Grundsätze 
erhoben  worden,  wie  Johann  derXäuferundso  yieleandere  Heilige. 
Natürlich  ist  der  spanisch-französische  J.  hospitator  gemeint. 

Was  endlich  die  äussere  Verbreitung  der  Johannesminne 
betrifft,  so  weiss  ich  zu  Zingerles  Abhandlung  für  jetzt  nur 
Folgendes  hinzuzufügen.  Er  bemerkt  nach  mündlicher  Deber- 
lieferung,  sie  komme  in  Böhmen  von  In  Karl  Haupt' s 
treffUchem  Sagenbuch  der  Lausitz  (Neues  Lausitzisches 
Magazin.  40.  Band,  Görlitz  1863,  auch  besonders  erschie- 
nen bei  Engelmann  in  Leipzig).  S.  445  ist  unter  Hinwei- 
Bung  auf  mehrere  Schriften,  darunter  die  Monographie  Tho- 
mas, diss.  de  poculo  Joannis  Lips.  1675,  bemerkt:  „Bei  den 
Wenden  war  es  bis  vor  kurzer  Zeit  Sitte,  dass  die  Bursche, 
ehe  sie  yon  einem  Zechgelage  nach  Hause  giengen,  sich  Yom 
Wirthe  einen  unentgeldlich  zu  reichenden  Abschiedstrunk 
forderten.  Dieser  hiess  der  heilige  Johannes  (swjaty  Jan); 
denn  der  heilige  Johannes  hatte  der  Legende  nach  einen 
Giftbecher  geleert,  ohne  dass  es  ihm  geschadet.  Desshalb 
wurde  zu  katholischen  Zeiten  am  Tage  St.  Johannes  auch 
den  Laien  ein  Trunk  geweihten  Abendmahlweines  geschenkt, 
welcher  nicht  nur  Yor  der  Wirkung  des  Giftes  und  sonstiger 
Lebensgefahr  bewahrte,  sondern  auch  den  Männern  Kraft, 
den  Jungfra>ien  Schönheit,  den  Weibern  Fruchtbarkeit  yer- 
leihen  sollte.  Dieselbe  Heiligkeit  hat  man  denn  auch  dem 
Abschiedstrunke  zugeschrieben." 

Diese  hübsche  Mittheilung  ist  um  so  interessanter, 
weil  sie  uns  den  Gebrauch  als  einen  jüngst  („Tor  wenigen 
Jahren")  zu  Ende  gegangenen  zeigt.  Nach  Zingerle  findet 
er  sich  im  niederdeutschen  Sprachgebiete  heute  noch  im 
Hildesheimischen,  also  wohl  auch  noch  im  Westphälischen, 
da  er  zu  seinem  Fortleben  katholischen  Boden  braucht. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  die  Absätze  von  mir 
herrühren,  um  die  einzelnen  Theile  des  Segens  auch  ausser- 
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lieh  za  kemueiclmeiu  In  der  HS.  sind  grosse  An&ng»* 
boofastaben,  aber  aadi  da,  wo  sie  nidit  hingehören,  z.  B. 
V.  19,  20,  23. 

Die  Absätze  haben  jetzt  folgendes  Zahlenverhaltniss. 
Der  erste  (bis  Vers  15)  14,  (oder  wenn  man  die  vorans- 
gehende  Prosa  auch  in  Verse  anflost,  etwa  16  Zeilen).  Der 
zweite  (16—27)  12,  der  dritte  (27—43)  16,  der  vierte 
(43—59)  16,  der  fünfte  (49—71)  12,  der  seehste  (71— 
84)  14.  Daraas  ergibt  sich,  (ich  will  nicht  entscheiden,  ob 
dorch  Zufall  oder  nach  der  Absicht  des  Dichters^)  eine  ganz 
regelrechte  Zahlenfolge,  indem  der  zweite  Theil  der  Strophen 
(4—6)  die  Verszahlen  des  ersten  Theils  (1  —  3)  in  umge- 
kehrter Ordnung  wiederholt,  so:  14,  12,  16  —  16,  12,  14. 

Gtedankenfolge  und  Handlung  yertheilen  sich  auf  diese 
6  Strophen  in  folgender  Weise: 

1.  Str.    Einleitung.     Anrufung    der   4  Evangelisten  nnd 

der  Dreieinigkeit  gegen  Wind  und  Wetter,  An- 
fang des  Segens,  Gott  und  Johannes  sollen  uns 
an  allen  Orten  gegenwärtig  sein, 

2.  uns  behüten  vor  Noth  und  Wa£fen  der  Feinde, 
unsere  Waffen  allein  sollen  schneiden. 

3«  Christi  Blut  soll  uns  den  Sieg  aber  unsere  Feinde, 

geben  ^  wie  es  St,  Julian  errettet  hat  Schlusa 
des  eigentlichen  Segens. 

4.  Wurde  je  ein  Johannessegen  kräftiger  gesprodieo, 

so  möge  sich  seine  Kraft  mit  der  des  unsrigen 
yereinen. 

6.  Wer  St.  Johannes  Minne  getrunken  hat,  ist  vor 

dem  Tode  durch  Wa£fen  geschützt  Wem  aber 
etwa  der  Tod  durch  das  Entfallen  des  Eddies 
oder  Verschütten  des  Weines  vorher  yerkttndet 
wird,  der  bleibe  im  Hanse  (wohl  in  der  Kirche), 
für  ihn  gibt  es  keine  andere  Rettang, 
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6.  Nun  ist  der  Wein  geweiht,  nun  greifet  frohlioli 

zn  and  trinket,  Männer  nnd  Frauen,  nnd  laset 
den  Becher  weiter  gehn  (drink  ant  da  scalt  vor- 
hat gheven),  damit  wir  reich  and  froh  aaf  Erden 
and  seliir  im  Himmel  werden. 


Die  zweite  Schwabacher  Handschrift  enthält  in  einer 
lateinischen  Predigtsammlnng  des  XIY.  Jahrhunderts  162 
deutsche  Sprichwörter  und  bietet  uns  also  die  erste  umÜEuig- 
reichere  Sammlung.  Es  ist  eine  Papierhandschrift  des  XV. 
Jahrh;  bezeichnet  Cod.  mscr.  Nr.  77  (VoL  11.  d.),  37  Blätter 
in  Folio.  Hr.  Schmidel  bemerkt :  „Diese  nicht  besonders  sauber 
geschriebene  Handschrift,  in  je  zwei  Columnen  zu  46  —  60 
Zeilen,  gehört  dem  15.  Jahrh.  an.  Nach  der  Angabe  der 
AnfSsmgsworte  des  Textes  folgt  allemal  das  Sprichwort,  wel- 
dies  dann  erklärt  und  auf  den  Text  angewendet  wird.  Die 
Anwendang  der  Sprichwörter  oder  sprichwörtlichen  Redens- 
arten des  gemeinen  Lebens  auf  die  Perikopen  ist  oft  naiv, 
immer  aber,  wie  sich  denken  lässt,  gezwungen.  Das  ganze 
Verfahren  trägt  etwas  von  der  Nüchternheit  und  Rohheit 
des  Jahrhunderts  an  sich,  dem  es  angehört.  Als  Probe 
diene  Folgendes  (Bl.  2a). 

JDominiea  quixrta  post  pascha. 

PetUe  et  accipietis  ut  gaudium  pestrum  plenum  sU 
(Joh.  16,  24)  hum  freud  vnd  friss  mich:  hoc  non  potest 
intelligi  de  gaudio,  quod  habemus  in  hoc  mundo,  quia  talia 
gaadia  sunt  inania  et  insufficienda,  ergo  non  possnnt  totum 
hominem  apprediendere  neo  deforare  etc." 

Aehnlicbe  Anwendung  ron  Spriohwörtem  trad  zwar  alt- 
franzosisohen  in  lateinischen  Predigten  des  18.  Jahrii.  zeigt 
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eine  Handsdirift  der  hiesigen  Staatsbibliothek,  anf  die  mich 
Herr  Gollega  Halm  schon  vor  längerer  Zeit  aufmerksam  ge- 
macht hat,  mit  deren  Ausbeutung  ich  aber  noch  lange  nicht 
zu  Ende  bin,  weil  die  Schrift  so  ausserordentlich  klein,  eng 
und  voller  Abkürzungen  ist,  dass  man  kaum  vorwärts  kömmt. 
Für  Heimath  und  Zeit  unseres  Predigers  ist  nun  folgendes 
Citat  auf  Blatt  37a  entscheidend:  Hinc  est  quod  Esopus 
ponit  fabulam,  de  qua  magister  Heinricus  de  Mogelein 
canit  de  ranis ,  quae  affectaverunt  regem  et  cum  datus  esset 
truncus,  in  quo  ludebant,  Yoluerunt  habere  alium  etc.  Das 
ist  die  Fabel  Yon  den  Fröschen,  die  in  W.  Müllers  Aus- 
gabe von  Heinrichs  von  Müglin  Fabeln  und  Minneliedem, 
Göttingeu  1847,  auf  S.  17  steht.  Mitteldeutschland  und 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  ergeben  sich  daraus  für  Ort  und 
Zeit  der  Abfassung  dieser  Predigten,  die  uns  also,  so  abge- 
schmackt  sie  sonst  sein  mögen,  doch  den  unschätzbaren 
Dienst  leisten,  die  älteste  deutsche  Sprichwörtersammlung 
aufbewahrt  zu  haben.  Von  hier  bis  zu  der  ersten  gedruck- 
ten Sammlung  des  Tunicius  (die  nicht  einmal  ober-  oder 
mitteldeutsch,  sondern  kölnisch  ist),  liegen  noch  fasst  andert- 
halb Jahrhunderte,  und  bis  zu  Frank  und  Agricola  noch 
mehr.  Durch  Interpunktion,  Emendation  und  Erklärung 
glaube  ich  für  Verständniss  der  yorliegenden  Sammlung  das 
Noihwendigste  getban  zu  haben.  Jedes  einzelne  Sprichwort 
durch  andere  Sammlungen  hindurch  zu  verfolgen,  fand  ich 
überflüssig,  zumal  da  solche  Arbeiten  nur  wenn  sie  im 
Grossen  ausgeführt  sind,  wahrhaft  belehrend  erscheinen. 

Bl.  1. 

1.  Qefuger  schaff  der  geen  vü  jn  ein  etdl. 

2.  Ess  wert  dye  leng  nicht. 

8.   Oott  fceyss  wol,  toer  ein  guter  pilgram  ist.    (Neu  est 
enim  vna  intentio  peregrinorum  etc.) 
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4.  Mansöl naygenden  (1.  dem) pavm^ von  demman  schatenhat. 

5.  Senfte  ade  stMse  straff  wiri  gern  schertig  (Officium 
prindpum  praeBideDdum  et  praedicatoram  est  argnere 
et  oorripere  eto.) 

BI.  2. 

6.  Vü  red  maeht  vnutge  wort. 

7.  Wer  in  dem  ror  eibrtf  der  mgtget  pfeifen,  wye  er 
wü  (hoo  habet  did  de  oonsalibns  et  potentibos,  spe- 
daliter  antem  de  amids  et  cabicalar^s  principum  et 
regnm  eta). 

8.  Kum  freud  vnd  friss  mich. 

9.  Ich  toil  mit  eynem  (fehlt  ein  Wort)  machen^  sieh  edllen 
hundert  daran  stossen. 

10.  Cfute  red  vint  ein  gute  etat. 

11.  Spotters  hause 
Wirt  prant  auss. 

12.  teer  den  wagen  wol  smirtf  der  vert  leicktihUch  (Sic 
oommimiter  didtur  ab  illis  qai  diligont  monera,  statim 
promoTentiuf  illi,  qai  eis  dant  mnnera  etc.). 

Bl.  3. 

13.  Wenn  es  dir  wol  geet^  so  gedenk  auch  an  mich. 

14.  Ein  hroe  ducht  der  andern  nit  dye  äugen  atuf.  (hoc 
solet  did  aliqaando  de  raptoiibas  aot  poteotibus  in 
dyitatibaSi  proprio  antem  potest  dici  de  hijs  qai  de- 
bent  facere  testimoniom  yeritatis,  vbi,  si  neqnam  fae- 
rint,  ynus  non  testatur  libenter  saper  alium  etc.). 

15.  Es  ist  pesser  genug,  denn  alait  (I.  alza)  vüj  wann 
gu  vü  ist  vngesunt. 

16.  Genod  ist  pesser  denn  recht,  (hoc  didt  aliqois ,  qoi 
molta  (1.  malctam)  merait  et  insafficiens  est  ad  recom- 
pensam  etc.). 

BL  4. 

17.  We  den  gesten^  do  der  wirt  ein  ßchatk  ist.    Sic  per 
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oppositnm:  wol  dem  wirtf  der  do  frum  gest  hat 
e  coDfrerso  wd  den  gesten,  die  ein  frummen  mrt 
hoben» 

18.  Man  sol  den  mantel  heren  nach  der  mnt  wehet. 

19.  Wer  do  gern  tantget,  der  ist  gut  an  den  reyen  eu 
bringen,  (hoc  pro  tanto  dioitar,  qni»  qnoeiiDqae  fberit 
inöUnatoB  efFectas,  üIqc  fieusiliter  seguitor  intelleo- 
tas  etc.) 

20.  Wer  ober  sich  hack  (L  backt),  dem  vaUen  djfe  spen 
jn  die  äugen,    wer  gu  ser  lauft^  der  wirt  gern  mud. 

BI.  5. 

21.  didtor  commaniter  de  homine  qui  bonam  oonyenati- 
onem  com  hominibas  habens  tarnen  peccare  non  ces- 
sat,  hoc  proyerbiom  qaod  sequitor:  Er  ist  nymant 
schedUch  wenn  jm  selber. 

23.  In  ein  hunt  gehört  hmt  essen. 

2S.    Wer  auss  den  äugen  isst^  der  isst  auch  aus  dem  sind. 

24.  Ess  wirt  selten  so  hleyn  gespunnen,  es  kumet  an  dye 
sunnen  (hoc  pro  tanto  dicitor  quod  raro  aliqoid  potest 
ita  oculte  fieri  qaod  (1.  quin)  edam  reaeletor  etc.). 

BL  6. 

25.  Werss  erpeyten  hunde^  ess  wurd  alles  gdeich  (Jam  enim 
est  dissimile,  qoia  sedemas  in  rota  fortone  etc.  etc. 
Et  ideo  yerum  est  proverbiam  cujnsdam  monachi  wir 
sein  cd  bruder,  aber  unser  dUer  schusseUein  sein  nU 
swester  etc.) 

26.  Wer  do  gibt,  den  hatt  man  liep. 

27.  Man  sal  buben 

Mit  kollen  (l.  kolben)  wol  vben  ( Et  ergo  dixi 

Man  sol  puben  mit  kolben  vben  quia  illi  qoi  nolont 
conyerti  *-  —  illi  per  flagella  aliqoando  addacon- 
tor  etc.). 


28.  Wem    das    Jcleyn    versmocht^     dm    nwrt  daß  großs 

Bl.  7. 

29.  Der  wü  ser  grfreyet  sein  tmd  hat  der  marter  mt  vber- 
wunden  (hoo  dicitnr  de  hijs,  qni  aliquando  sunt  ma- 
lefid  sew  modici  meriti  et  multum  volnnt  honorari, 
qaod  tarnen  est  ordo  perversns,  qoia  solus  boBOS  ae- 
condum  yeritatem  honore  est  dignns  etc.). 

30.  Man  sieht  an  der  hosen  toölf  wo  das  heyn  engwey  ist. 

31.  Wer  do  vber  hört,  do  icirt  er  auss  (hoc  coHimuniter 
didtiir,  sednon  est  commnniter  yerom  etc.  tarnen  ali- 
qnando  veritatem,  ybi  tales  promoYOntar  qni  sdunt 
obaudire  etc.). 

32.  Wenn  ess  dir  getropffdt  hat,  so  hat  es  mir  geregnet 
(hoo  dicit  aliqnando  dominus  ad  senram  et  e  oon- 
▼erso  etc.). 

Bl.  8. 

33.  Wess  sich  der  poch  venoeyss, 

Das  vemüt  (I.  des  bemät)  er  sich  auff  dys  geiss. 
yedem  gevelt  sein  weyss  wol. 

34.  Man  häuft  wenig  gölte  vmb  ein  ay. 

35.  Wenn  dye  toren  eu  march  humen ,  so  wirt  es  gern 
wolfeyh 

36.  Geleieh  wert  lang. 

37.  Wesmir  dich  nii^  du  hast  ein  weyss  hemd  an. 

Bl.  9. 

38.  Ein  guter  weg  vmb, 
Hai  kein  hrum. 

39.  Nymant  weyss  ven  (1.  wen)  der  sehueh  trucket,  denn 
der  jn  an  hatt. 

40.  Süsser  dee  hat  saivren  smaek  (patet  in  potaoiombas 
et  eeds  corporalibus  quae  de  sero  bene  sapinnt,  de 
mane  aatem  noa  e(c.} 
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41.  Jn  noten  erkennt  man  freunt 

BL  10. 

42.  E$  ist  nit  alles  golt  das  da  gdeisset. 

43.  Ein  guier  man  ist  ein  hoser  gelter. 

44.  Wenn  dem  esel  eu  ml  ist^  so  get  er  auff  das  eysa 
tantzen. 

45.  Der  geprant  furcht  das  fevr. 

Bl.  11. 

46.  Ess  musen  dy  fercUen  engeUen,  icass  dye  sam  (saw) 
verpracht  hatt  (Sic  edam  familia  et  popnlos.  qaod 
dominus  aiit  res  demeraerant,  sepe  molti  exsol- 
vunt  etc.) 

47.  Ein  kriech  vber  den  ea/mj  die  ander  herwider^  das 
ist  gute  gevaterschafft  (hoc  dicitur  in  bono  et  in 
malo  sensu  I  quando  enim  aliqnis  bonum  susdpit  ab 
aliquo,  tunc  reinvitat  et  donat,  et  si  interrogaretur, 
responderet  proyerbinm  praedictum.  Sic  edam  e  con- 
yerso,  ad  (1*  quando)  aliquis  susdpit  malum,  reinfert 
maliim.    Interrogatus  quare,  idem  respondet  etc.) 

48.  Lach,  wenn  du  heim  gest. 

BL  12. 

49.  Der  do  hat  dy  wdl^  der  hat  ancA  den  quäl  (hoc  est 
verum,  si  stulte  el^erunt,  si  autem  bene,  tunc  non 
angustiatur,  sed  plus  gloriatur  etc.). 

50.  Te  hoher  per g,  ye  tieffer  toi  (Yadit  super  isto,  de 
quanto  homo  superbior,  de  tanto  casus  maior  etc.). 

61.  Mter  wirstu,  aber  dug  wirstu  selten. 

Bl.  13. 

62.  Wennss  verdreust,  der  gee  sein  ab  (hoc  dicit  aUquando 
dominus,  cum  conqueruntur  serui  de  angustijs  et  mer- 
cator  care  yendens,  cum  conqueruntur  ementes  etc.)- 

68.   &eleich  sammet  sie  (1«  sich)  gem. 
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54.  Wer  do  hott  dy,  die  do  dingen,  der  vint  auch,  dye 
do  singen  (nt  est  in  Intinistis  et  phistolatmbiis.  Sic 
per  larga  mnnera  regia  [reges?]  aoceperunt  magnam 
laudem  et  hoDorem  etc.). 

55.  Wes8  dye  hve  ist,  der  ehyhe  eye  pey  dem  Magel  (hoc 
communiter  dicitur,  at  quisquis  ad  suam  profectam 
respiciat  et  non  alienos  consideret  etc.)* 

BI.  14. 

56.  Man  setz  ml  hinder  vber  eyer. 

57.  Halt  dich  ivarm,  so  freust  dich  nit 

58.  Ess  ist  ausSf  das  man  spech  auff  holen  prett.  (finis 
est  etc.). 

59.  Dye  nacht  jst  nymante  freunt. 

BI.  15. 

60.  Wer  dem  andern  vom  galgen  hilft  ^  der  hilft  im  gern 
dar  an.  (mancher  pavt  dem  andern  ßin  galgen  vnt 
wirt  geheneht  serber  (1.  selber)  dar  an.) 

61.  Verderben  thut  we. 

62.  Geleich  pvrd  pricht  nymant  den  ruck  oder  hcdss. 

63.  Nach  den  jaren  muss  man  geparen  (Et  vadit  snper 
isto:  dar  nach  dy  eeit  ist,  dar  nach  m/uss  man  sich 
halten.). 

64.  We  dem,  der  den  ertzten  gepurdt  (Quia  maxime  veram, 
dum  male  habentes  qaaerant  medioos  etc.). 

BI.  16. 

65.  Vurwe*  lest  nymant  heyn  rwe  (1.  ruwe)  (hoc  bene  pa- 
tet  de  hijs  qni  citant  homines  et  eciam  de  raptoribos. 
Et  dicitur  communiter  ad  eos  qoi  yenantor  et  agitant 
alios  etc.). 


*  Tnrwd  =  mittdlhoohdeatsch  Türbe  szz  Beinigong,  d.  h.  des 
Hauses  s=  wsnn  das  ganze  Haös  gelegt,  gekehrt  wird,  hat  Niemand 
Rohe  darin. 
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66.  Wmm  du  gen  himd  verst,  so  stevb  mir  $iU  jn  die 
äugen  (Hoc  dicitur  yronioe,  qaod  ego  non  credo  te 
tarn  sanctam,  qood  poeses  asoendere  celis  etc.). 

67.  Ein  äUer  hmt  ist  posa  pendig  $fu  maeken, 

BL  17. 

68.  Jwnger  enget  ^  aÜer  tetfd  (Sic  patet  de  multis  et  hoc 
ideO|  qoia  non  jnformantar  in  juyentute  et  ideo  ar- 
centar  ab  insolencia  sna  etc.) 

69.  Ess  ist  ngmant  frmmt ,  er  thue  denn  freumüieh. 

BL  18. 

70.  Faul  vnd  ireg,  das  heU  den  leyb  (Vnde  videmus  ad 
literam  quia  corpnlenti  sunt  tales  acddiosi  etc.). 

71.  Ein  man  sei  stellen^  dar  nach  er  sich  kan  gebrechen 
(hoc  pro  tanto  didtori  qni  modicom  habet,  non  debet 
multa  expendere,  ne  postea  oontingat  eum  mendi- 
care  etc.) 

72.  Wenn  man  das  ferckelein  wewltf*)  so  sol  man  den 
sack  aufhalten  (hoc  pro  tanto  dicitur:  wenn  man  ey- 
nem  guüich  thun  irä,  so  sei  ers  nit  versehiahen). 

73.  A  i^  ein  vngenemer  vogd^  der  do  ufefieckt  sein  eggen 
nest.    (Est  auis  ingrata,  que  defedat  sna  strata.) 

Bl.  19. 

74.  Banck  hah,  liebe  rute,  du  maAst  gute  kinder. 

75.  I^^rich  nit  jueh,  du  kummest  dann  ther  denpach  (hoc 
dicitur  de  hgs,  qui  in  pericnlis  peccati  sunt  et  quando 
modica  venit  consolado»  tone  putant  se  e?asisse  etc.). 

Bl  20. 

76.  J&oncJk  mofiy  airmer  man,  yel  taliter,  derkroMk  sucht 


*)  Man  wird  wohl  we?ilt  =  berilt  z=  tradit  su  lasen  haben. 
Bl  enttprioht  der  Gewohnheit  des  Sehreiben,  im  ▲ahnte  w  Ar  b 
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gesunthait  vel  der  hranck  acht  nickt  y  wye  er  gesu/nt 
wurd, 
11.    Wo  ein  man  nit  vier  mach  springen^  do  muss  er  vnten 
hindurch  Jcrichen. 

78.  Das  man  ein  schach  [schalck,  neqnam]  vü  vnter  dye 
panck  stest^  so  ragen  im  dye  fusse  her  für. 

79.  Der  pfennig  ist  nynert  ala  geneme,  ais  do  er  geschla- 
gen ist. 

80.  Frid  ward  ny  so  gut,  wamung  wer  noch  besser. 

81.  Zeit  hat  ere  (duobas  modis  dicitur  hoo  proverbium, 
primo,  quando  homines  diu  sederunt  in  aliquo  loco 
et  cum  Dox  accedit,  dicunt:  ßdt  hatt  ere.  Item, 
quando  aliqua  procatur  et  iam  amorosa  [natura]  ibi 
timetur  de  casu  eins?  dicitur  ibidem  sicut  congruit 
praesenti  tempore  etc.)-  (?) 

Bl.  21. 

82.  Ein  lieb  sucht  das  andre  gem. 

83.  Man  darff  nit  mit  dem  eichelein  auff  den  marck  eylen, 
man  verkauft  es  wol  jn  der  gössen. 

84.  Am  besten  ist  der  pest  kauff.  (Sic  apparet  in  panno, 
et  in  yino  etc.). 

85.  Wechzel  ist  kein  ravb  nicht,  (hoc  est  verum  vbi  si- 
mile  datur,  sed  raptores  aliquando  rapiunt  vaccas  et 
dant  ouem  etc.  Etiaui  solent  dicere  yerbum  praefatum, 
sed  false,  quia:  Si  spilen  nicht  des  geleichen.). 

86.  Hut  dichy  meyn  pferd  schlecht  dich  (Sic  dicunt  poten- 
tes, qui  Yolunt  dampna  inferre  illis,  quibus  peperce- 
mnt  etc.). 

Bl.  22. 

87.  Äbent  red  vnd  morgen  red,  dye  wollen  nicht  vberein 
tragen  (Sic  apparet  in  aliquibus,  cum  inebriantur  de 
vespere,    multa   promittant,    de    mane    autem    nichil 

dant  etc.). 
[1870.  IL  1.]  8 
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88.  Guter  müt  ist  halber  leih. 

89.  Ein  alt  achalck  ist  kein  hint  nit. 

90.  JiJi^h  (l.  junk)  gewant,  alt  gedant. 

91.  Das  do  eu  eynem  hocken  (=  hacken)  unl  werden^  das 
krumet  sich  in  der  jugent. 

92.  Wass  mir  liebt^  das  lait  mir  nymant. 

93.  Wenn  man  dem  hunt  eu  wil  setjsen^    so  hatt  er  das 
smer  gessen. 

Bl.  23. 

94.  Flinter  maw,  armer  man. 

95.  Wo  man  nicht  hin  legt^  do  vint  man  nicht. 

96.  Ess  ist  pesser  dingen  auss  den  schrancken^  den  aus 
den  stocken. 

97.  Wer  do  liegen  wil,  der  mag  wunder  sagen. 

98.  Schlecht  vnd  gerecht,  das  wehagetgott  am  aUer  besten. 

99.  Als  der  vogel  ist,  alzo  singt  er. 

100.  Wer  sich  vbemympt,  der  vberwirft  sich  gem. 

101.  Den  letzten  peyssen  dye  hunde  gem. 

Bl.  24. 

102.  Ye  Über  kind,  ye  grosser  besen. 

103.  Wenn  das  kint  at4ss  schilt,  so  wirt  es  gern  gutes 
mutes. 

104.  Torhait  macht  arbayt. 

105.  Wer  ee  zu  der  mul  kumpt,  der  melt  ee. 

106.  Als  der  vogel  ist,  alzo  singt  er.    Cf.  ur.  99. 

Bl.  25. 

107.  Vnseld  lernet  weynen. 

108.  Wer  do  nye  *v%ll,  der  stund  nye  auff. 

109.  Wenn  der  schilt  new  ist,  so  hengt  man  yn  an  dy 
wannt ;  wenn  er  aber  alt  wirt,  so  stest  man  yn  unter 
dy  panck. 

•  =  fiel. 
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110.  Was  man  sagt  dem  wölff,  so  spricht  er  newr:  lamp, 
lampl  (hoo  potest  dici  tyraimis  et  adulteris  etc.) 

Bl.  26. 

111.  Wenn  man  das  viech  verleust,  so  verspert  man  den 
stal. 

112.  Wenn  es  geregnet,  so  toirt  es  nass. 

113.  Genesche  vü  (=  wil)  schleghan  (hoc  didtur  de  adul- 
teris etc.) 

Bl,  27. 

1 14.  Kurtze  frevdy  lange  vnseld, 

115.  Thve  seuberlich,  so  nympt  man  dich. 

116.  Armer  man  hot  armes  manss  hauff. 

117.  Man  darff  nit  letiss  in  den  pelte  setzen  ^  si  Jcrichen 
selber  wol  dar  ein,  (hoc  dicitur  hijs,  qui  sibi  nooiua 
allidunt,  quibus  bene  carere  possent,  ut  qui  fures  in 
domo  sua  nutriunt  etc.). 

118.  Wer  den  andern  teuscht^  der  ist  meyn  meyster  (Sed 
hoc  non  est  verum,  sed  debet  dici  der  ist  sein  salch 
[sduUch'}  etc.  Sed  hoc  est  verum:  ioer  den  andern 
lernet,  der  sey  meister  etc.).     . 

Bl.  28. 

119.  Von  poser  geselschaft  toirt  der  man  hranch 

120.  Alt  (l  Alter)  vnd  torhait  ist  ztceyerley  schad. 

121.  Man  darff  den  tevffel  nit  an  dy  wannt  molen,  er 
kumpt  tool  selber  jn  das  hams  (hoc  dicitur  duobus 
generibus  hominum;  primo  hijs,  qui  in  locucionibus 
suis  semper  nominant  dyabolum,  et  non  mirum,  quod 
aliquando,  venit  eis  etc.  Secundo  dicitur  de  hijs,  qui 
aliquando  habent  circa  se  mulieres  libidinosas  in  do« 
mibus  suis,  secundum  dictum  proverbium  non  est 
mirum  quod  tales  seducuntur  etc.). 

122.  Als  du  mir  dinst,  alzo  lone  ich  dir. 

123.  Von  mussig  gen  toirt  man  selten  reu^. 

8* 
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BL  29. 

124.  Der  letzte  habe  den  schaden  (hoo  dicitur  de  pauperi- 
bu8  Scolaribus,  quibus  panis  datur  etc.). 

125.  Milter  hant  gepracJi  nye. 

126.  Er  pint  dye  schuche  mit  passt^  der  ess  gelten  mass. 
(hoc  dicitur  de  laycis  agricoUs  et  venatoribus,  gui 
omnia  solaunt,  quae  principes  et  reges  et  alij  consu- 
munt;  ipsi  enim  tarn  cibam  quam  potuni  labore  suo 
acquirunt  etc.). 

127.  Wem  der  teufel  schaden  tvil,  dem  hengt  er  ein  langen 
mantel  an.  (Dicitur  hoc  communiter  contra  tales,  qui 
aliquando  sublimantur  honoribus  et  comprehenduntur 
postea  in  publicis  peccatis  etc.)' 

Bl  30. 

128.  Stoss  dye  fidel  jn  den  sack,  hevt  ist  der  ascher  tag. 

129.  Der  tvolt  gern  hofiren  vnd  Tcan  sein  nicht. 

130.  Wer  dye  weyss  Tcan,  der  fu/rt  dy  praut  heim  (hoc  di- 
citur de  duobus  litigantibus  pro  vna  sponsa  etc.). 

131.  Ein  guten  tag  sol  man  auff  den  ohent  lohen. 

132.  Wo  der  teufel  nit  hin  mag,  dosendterseinknechthin. 

Bl.  31. 

133.  Der  Jcrug  get  als  lang  zu  wasser,  hiss  das  jm  der 
henchel  ahpricht  (hoc  dicit  vir  uxori,  dominus  seruo 
suo  transgredienti  etc.). 

134.  Ess  ist  selten  hein  ding  so  hoss,  ess  sey  zu  ichte  gut, 

135.  Fride  ward  nye  so  gut,  bamung*)  ist  noch  besser. 

Cf.  Nr.  80. 

136.  Yeder  man  für  sich  selbs,  aber  got  für  'mns'fH.  (hoc, 
hevl  pro  prima  parte  verius  est,  quam  bonum  est. 
Nunc  enim  quilibet  quaeiit,  quae  sua  sunt  etc.). 


*  wamnng  ^  Yorsiohti  um  den  Krieg  zu  Yerhindem. 
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Bl.  32. 

137.  Wem  nit  zu  roten  ist^  dem  ist  auch  nit  zu  Jielfen. 

138.  Wöl  auss,  wass  hob  ich  geherpergt.  (hoc  dicitur  de 
maus  hospitibus  etc.). 

139.  Lantman*)^  schantman.  weistu  icht,  so  sweig.  (Jero- 
njmus:  Fere  naturale  est,   ciues  duibus  invidere  etc.) 

140.  Wer  sich  ztvissen  thur  vnd  angel  legt  oder  mengt,  der 
clemmet  sich  gerne.  (Hoc  dicitur  de  Ulis,  qui  inter 
amicos  se  miscent,  dum  sibi  contendunt  etc.). 

141.  In  Stücken  wassern  vecht  man  sulch  vische. 

Bl.  33. 

142.  Wo  man  hin  Jcummet^  do  vint  man  den  wirt  do  hey- 
men,  oder  Jcumpt  schir.  (hoc  dicitur  comMiiiiter  contra 
instabiles  seruos  et  dominos  etc.).' 

143.  Gelauh  nymant,  so  tevseht  dich  nyemani. 

144.  Feindes  munds  red  bringt  selten  gute. 

145.  Gesunter  leih  ist  goldes  wert. 

146.  Lang  sichen  ist  getoiser  tod. 

147.  Für  dich,  für  dich^  verdenk  mich  nit, 

Nach  deiner  pfeiffen  tante  ich  nicht  (hoc  dicitur  capi- 
tosis,  nolens  (1.  nolentibus)  sequi  consilia  aliorum  etc.). 

Bl.  34. 

148.  Mancher  frevet  sich  eins  andern  vngeluci,  vnd  weiss 
nich,  das  jm  seins  als  nähent  ist. 

149.  Fare  schon  jn  das  dorff^  dye  pavren  sein  truncken. 
(hoc  ad  literam  aliquando  verificatur,  quando  homo 
accedit  laycos  ebrios  et,  si  non  composite  se  rexerit, 
offenditur  etc.). 

150.  Mancher  gibt  ein  andern  ratt^  der  jm  selbe  nit  ge- 
raten han. 


*  D.  h.  Landsleate  reden  sich  am  meisten  übles  nach. 
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151.  Puck  dich,  man  sacht  schelck. 

152.  Wenn  das  endt  gut  ist,  so  ist  aiUes  gut. 

153.  Wilkum  sath  und  esset  gern, 

Bl.  35. 

154.  Seit  frolich  vnd  lach  nit  [lacht  n.] 

155.  Ess  macht  ein  hunt  wol  smechen,  das  die  fladen  gut 
weren, 

Bl.  36. 

156.  Wer  den  andern  vbermag,  der  schib  jn  jn  den  sack. 

157.  Wer  do  mag,  der  füg  (hoc  dicitur  de  duobus  lactan- 
tibus.  contingit  tarnen  aliquando,  verum  (virum?) 
fortem  cum  alio  luctari,  sed  ambo  corruunt.  jlle  autem, 
qui  est  forcier  ahum  superat  etc.  Et  ergo  dicitur: 
got  hilft  gern  dem  sterckem  etc.). 

158.  Ähw  scharff  wirt  gern  schertig  (hoc  communiter  di- 
citur de  iUis,  qui  sunt  nimis  rigidi  in  iudicando  etc.) 

159.  Solet  enim  dici  ad  eos,  qui  non  yere  penitent,  sed  ad 
peccata  reuertuntur  hoc  tempore  uel  forte  ficte  con- 
fessi  sunt :  Du  pist  der  sunden  ledig,  als  der  hunt 
der  floch  vmh  sannt  Johanns  tag. 

Bl.  37. 

160.  Äuff  guter  hevt  ist  gut  schloffen. 

161.  Te  mer  hirten^  ye  unrser  gehut  (hoc  potest  intelligi 
tarn  de  dominis  sequenübus  alternatis  vicibus  et 
etiam  de  dominis  et  seruis  simul  existentibus  etc. 

162.  Wo  nit  gute  red  hilft,  do  nmss  man  schleg  ssu  thun. 
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„lieber  ein  niederdeutscbes  Lancelotfrag- 
ment und  einige  daran  sich  knüpfende 
literargeschichtliche  Fragen." 

Nachdem  das  lang  verloren  geglaubte  „Bruchstück 
eines  Romans",  wie  es  Wackernagel  nennt,  wieder  ge- 
fanden und  nebst  seiner  zweiten  bisher  unbekannten  Hälfte 
in  unseren  Sitzungsberichten  vom  6.  Nov.  1869  p.  313 — 316 
mitgetbeilt  war,  ging  ich  an  ein  genaueres  Studium  des 
merkwürdigen  und  einzigen  Stückes.  Zuerst  musste  eine 
neue  Vergleichung  der  Handschrift  vorgenommen  werden, 
welche  Folgendes  ergab: 

I.  Seite,  zweite  Spalte,  Zeile  14:  bfislich  (st.  bfistich.) 
Wackemagel  hat  also  dem  Sinne  nach  richtig,  der  Form 
nach  unberechtigt,  bouslich  emendirt. 

II.  Seite,  ei*ste  Spalte,  Z.  9:  wät  (st.  unter)  12:  vor 
wi  steht  noch  s;  13:  dar  na  hiz  sin  (st.  dar  nah  ir); 
16:  vucen.  Zweite  Spalte  Z.  1:  vesperzid;  3:  dren- 
kene;  4:  wal  (st.  uul);  9:  br engen  uh  uvile  mere 
urowe;  10:  kint  (st.  lüde);  12:  onbudt  —  sie(t);  20: 
cambenic  (st.  cambenie). 

Ausserdem  ist  I,  II,  16  irt  chapel  in  ir  tchapel  zu 
ändern  und  17  wer  st.  wat  zu  ergänzen. 

Dann  ging  ich  an  die  Ergänzung  der  lückenhaften  Stel- 
len und  an  die  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  des  Frag- 
ments. 

Da  an  den  Eigennamen  Giflet  und  Cambenic  zwei  feste 
Anhaltspunkte  gegeben  waren  und  G.  nicht  leicht  etwas  an- 
deres bedeuten  konnte,  als  Gawain,  so  fand  ich  das  Ge- 
suchte sofort  in  Jonckbloets  Analyse  des  französischen  Pro- 
saromans von  Lancelot,  die  er  im  2.  Theil  seines  Roman  van 
Lancelot,  Haag  1849,  mitgetheilt  hat.    S.  LV.  seiner  Ana- 
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lyse  finden  sich  Guiflet  oder  Girflet,  Walewein  und  der 
Herzog  von  Gambenic  neben  einander,  wie  in  unserem  Frag* 
mente. 

Da  wir  hier  keine  Handschrift  des  Lancelot  haben,  so 
schickte  ich  meine  ergänzten  Stellen  Hrn.  Joseph  Haupt  in 
Wien,  mit  der  Bitte,  mir  den  Originaltext  beizuschreiben. 
Nun  hat  die  Wiener  Bibliothek  zwar  auch  keine  Handschrift, 
aber  zwei  Incunabel-Drucke,  deren  genaue  Beschreibung  mir 
Herr  Haupt  ausser  der  Abschrift  der  erbetenen  Stellen  eben- 
falls mittheilte  (ich  gebe  sie  in  der  Note*),    weil  Hain  mit 


Hain  No.  9849.  F.  2  Volumia. 
Le  Roman  de  Lancelot  du  Lac.  Vol.  I.  f.  1*  vacat  f  V*  Icon 
xylogr.  f.  2*  c.  s.  aai  Tabula  primae  et  secundae  partis  qae  expl  f. 
4*"  col.  a  1.  27  le  mena  a  corbenic  VI.  XX.  1.  Inteij.  spat  Gy  fine 
la  table  de  la  Se^de  |  partie  de  ce  present  volume.  Interj.  spat. 
Cy  cümence  le  prologae  |  de  ce  present  linre.  |  (  )  Ombien  qae 
les  anciennes  histoi-  |  res  ne  sont  pas  de  pareille  foy  qae  sont 
les  etc.  Prologus  expl.  f.  6*  col.  b.  1.  40  bone  cheaalerie,  dignes 
de  imortelle  memoire  |  f.  6^  Icon  xylogr.  et  infra  (c)  y  cümenoe 
le  liare  fait  et  compose  ||  a  la  perpetuatioa  de  memoire  des  |  Ter 
tueox  fais  et  gestes  de  plusi  |  eurs  etc.  quasi  compendium  libri,  quod 
expl.  eädem  pag.  lin.  ult.  f.  6*  c.  s.  a  i,  incipit  opus  ipsum  cuius 
pars  secunda  seu  Vol.  I.  expl.  f.  269^*  col.  a.  1.  21  ronde  |  ce  pre- 
sent et  Premier  Yolume  a  este  Impri  |  me  a  Rouen.  en  lostel  de  gail« 
lard  le  bourgois  |  Lan  de  grace  mil.  cccc.  iüi.  x.  et  huyt  le  x. 
X  iüi.  I  iour  de  nouSbre.  Par  iehan  le  bourgois.  A  lex  I  altacion 
de  la  noblesse  etc.  usque  ad  1.  81.  mes  et  acquerir  l'ordre  de  oheua- 
lerie.  Insignia  typographi.  f.  270  deest.  Vol.  II.  f.  !•  vacat.  f.  V" 
usque  2*  col.  a.  1.  ult.  Tabula,  f.  2^  vacat.  f.  8*  o.  s.  Ai  Icon 
xylogr.  Infra  coL  a  (  )  pres  que  Lancelot  du  I  Lac  se  fut  parti  da 
cha  I  steau  etc.  Expl.  f,  234^  col.  6.  1.  20.  imprime  a  Paris  par  I 
Jehan  du  pre.  En  15  de  grace  mil  cccc.  iiii.  xx.  I  et  viiL  le  xvj. 
iour  de  Septembre.  I  f.  g.  cl.  c.  s.  I  Vol  I  aa.  a — Z,  A— Lii.,  Vol.  II. 
A— V.,  aa  —  ^kkiiii.  I  s.  c.  e.  pp.  n.  48  11.  270  et  234  flF.  2»*"  colL 
c.  ff.  xyll. 

Hain  Nr.  9860.    F.  8  Volumina.    In  membranis. 
Les  feits  et  gestes  de  Lancelot  da  Lac.  III  Partes.    P.  L  f.  1^ 
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Dnredit  die  Existenz  des  einen  davon  bezweifelte.  „Sie  wer- 
den daraus  ersehen,  sind  Haupts  Worte  in  seinem  beglei- 
tenden Briefe,  dass  Sie  yollkommen  Recht  haben,  in  dem 
altfranzösischen  prosaischen  Lancelot  die  Quelle  des  nieder- 
deutschen zu  sehen,  und  überrascht  sein,  wie  die  Ueber- 
Setzung  ziemlich  genau  dem  Original  in  den  meisten  Stellen 
nachgeht.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  die  Jung- 
frau Muue  zu  finden."    Ich  hatte  nämlich  Mfine  dem  Wortr 


tit.  (L.  zyL)  e  premier  volome  de  IScelot  I  du  Iso  nonnellemeni  | 
imprime.  a  paris  Ar.  (idest  Antoine  Yerard)  f.  l^  vacat.  f.  2*  c.  b. 
aii  col.  a  (  )  OnsiderSt  qae  par  les  triüphalles  I  et  glorieoses  oeun- 
res  qae  les  I  yaillans  hommes  et  nobles  che- 1  ualiers  andennemexit 
firent  en  i  fiiit  de  cheaalerie  aoqairent  en  leors  vi  i  es  louenges  et 
gloire  de  perpetadle  me  |  moire  eto.  Prologfus  ezpL  f.  2**  ooL  b. 
L  43.  le  memoire.  |  Cy  fine  le  prologue  de  ce  pre  i  sent  volume  | 
f.  3*  nsque  6^  Tabnla  f.  7\  coL  a.  (c)  y  cümenoe  le  premier  volame 
de  la  I  etc.  Pars  I  expl.  f.  249\  col.  a.  1. 20.  Imprime  a  paris.  Lan 
xnille  qna  (tre  cens  quatre  vingtz  etquatorze.  Le  I  premier  iour  de 
Jnillet.  Pour  anthoine  Yerard  Libraire  demourant  sus  i  le  pont 
nostre  dame  a  lymage  Saint  Je  I  han  leuangeliste,  Oa  au  premier 
pil  I  1er  au  palais  on  len  chante  la  messe  de  messieurs  les  presidens.  I 
f.  249»  col.^  Insignia  typogr.  f.  250  vacat.  —  Pars  II  —  f.  l\  Tit. 
seconde  voltime  etc.  sicnt  in  Vol.  L  1^  nsque  4^  col.  b.  L  12.  Ta- 
bula f.  s.  vacat.  f.  6*  c.  s.  bby.  (  )  y  commnce  (sie)  le  second  vo- 
lune  i  de  la  table  ronde  lancelot  du  lac  ouquel  est  üaite  mStion 
pre  1  mierement  etc.  Expl.  f.  191^.  col.  b  1.  ult.  gnon  de  la  table 
ronde  |  f.  192  vacat.  —  Pars  III.  f.  1*  (L.  xyl.)  e  Tiers  volume  etc. 
ncnt  in  Vol.  I.  1^.  vacat  f.  2*.  c.  s.  Aii  Tabula  qne  expl.  f.  6^.  col. 
ft.  L  17  f.  7*  c.  s.  Aaa.  i.  Comment  Lancelot  du  lac  I  trouna  ded 
na  la  forest  perilleuse  la  t9be  de  son  grSt  pere  etc.  Expl.  f.  141^ 
col.  a.  1.  85.  Imprime  a  paris  ce  derrenier  iour  dapuril  mil  quatre 
cooo  I  quatre  vingtz  et  quatorze  I  pC  |  anthoine  verard  libraire  de  I 
monrant  a  -paxiB  sur  le  pont  I  nostredame  a  lymaige  sainct  I  iehan 
leaangeliste,  ou  au  palais  au  premier  pillier  ou  len  f.  141^.  col.  b. 
cbante  la  messe  de  messeigneurs  les  presidens.  Insignia  typogr.  f. 
142  vacat.  t  g.  eh.  ss.  e.  ff.  n.  s.  c.  46.  11.  250,  192  et  142  ff.  S'»" 
ooU.  c.  figg.  Tjh  oolor.  et  deanr* 
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laute  des  Fragments  nach  fär  einen  Eigennamen  gehalten 
und  gross  geschrieben.  Als  ich  den  französischen  Text  ver- 
glich,  fand  ich,  dass  mfine  dem  franz.  ante  entspricht,  also 
die  niederdeutsche  und  niederländische  Form  für  hochdeutsch 
muome  =  Muhme,  Tante  ist;  für  iunfrowen  mnss  jetzt 
natürlich  min  frowen  in  den  Text  gesetzt  werden.  Dann  ist 
Alles  in  Ordnung.  Ich  lasse  nun  den  corrigirten,  ergänzten 
und  mit  Interpunction .  und  Längebezeichnung  yersehenen 
niederdeutschen  Text  vorausgehen,  (die  Ergänzungen  cursiy), 
darauf  den  französischen  folgen.  Eine  Stelle  yon  6  Zeilen 
konnte  ich  auch  nicht  ergänzen ,  denn  aus  ihr  selbst  ist  die 
Ergänzung  nicht  möglich  und  im  Französchen  fehlt  die 
Stelle  ganz.  Was  im  Deutschen  fehlt,  ist  im  Französischen 
mit  kleiner  Schrift  gegeben.  Ausgelassen  durfte  es  nicht 
werden,  wegen  des  Zusammenhanges.  Die  einzelnen  Sätze 
sind  durchnumerirt,  und  so  glaube  ich  dem  Leser  die  Sache 
zur  möglichsten  Evidenz  gebracht  zu  haben.  Man  sieht 
also,  es  gab  nicht  bloss  eine  oberdeutsche  Lancelotäber- 
Setzung  (zwei  Handschriften  davon  sind  in  Heidelberg),  son- 
dern auch  eine  niederdeutsche,  und  es  ist  nun  die  nächste 
Frage,  wie  sie  sich  zu  einander  verhalten,  ob  die  eine  aus 
der  andern  geflossen  ist  oder  jede  für  sich  aus  dem  fran- 
zösischen Originale.  Diese  Untersuchung  konnte  ich  noch 
nicht  vornehmen,  sie  ist  auch  nicht  besonders  dringend. 

Deutscher  Text. 

....  meist  piise.  1.  Do  Sprüngen  si  zo  z  ime  onde 
bilden  im  stnen  stireip,  si  g&ven  sim  firse  z  ezne  ont  daden 
im  alle  di  ere,  di  si  im  gedön  mohten  ont  allet  dat  ge- 
mah.  2.  Si  hingen  stnen  seilt  bi  im  an  einen  boum  ont 
an  heim,  ont  holpen  him,  dat  he  ontwäpent  wart.  3.  Do 
heng  im  de  junfröwe  ein  herltchen  mantel  umbe,  ont  ein 
paEvilfän  stün]t  d&r  bt,  dar  tn  ded  di  junfröwe  colen  d[ra- 
gen]j  want  dat  weder  calt  was.     4.  Bennen  den  paviliüne 
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was  alle  di  gereitscaf,  di  man  gedenken  mfthte.  5.  Mtn  hdr 
quam  int  paviliftn  ont  sah  ein  dat  herlihste  bedde  tut  im. 
gemäht  stant,  dat  he  ie  m§  gestn  hede.  6.  He  wonderde 
sih  sere^  dor  wes  wil  dat  bedde  da  gemäht  were  so  scün 
ont  so  herlih.  7.  AI  um  dat  y&r  wären  taflen  gereht  ont 
man  gaf  wazcer  onde  ginc  sitzen  ezcen.  8.  Do  wart  so 
herUh  dk  gedint  van  spisen  ont  van  dranke,  dat  sih  min  her 
Gäwein  ser  wonderde,  wan  allet  gut  cnmen  mfihte  ont  di 
gr6ce  bereitscaf  in  den  walde.  9.  Do  si  wal  mit  gemache 
gezcen  heden  onde  genöh,  dö  nam  de  jonfröwe  min.heren 
Gäwein  mit  der  haut  onde  gingen  al  sprechende,  in  einen 
walt     Min  hßr  O&wein 

10.  ne  ^Id  ih  um  geinre  hande  gfit,  dat  si  wiste  de  scü- 
niste,   dad   ir  üren  willen  mit  mir  ged&n    w[öld€t]    haven. 

11.  „Hit  wSr  mir  ouch  leit'^,  sprach  he.  12.  Dö  Yr[dgde 
he]  ir,  w&  Giflet  ont  sine  junfi'öwe  hinen  wären.  13.  (Dat) 
wil  ih  üb  sagen,  sprah  si.  Di  jonfröwe,  mit  der  (he)  bleif, 
minnedde  einen  ridder  lange,  dö  wart  de  riddre  ei(ft6  cm" 
der)  minnende,  di  n\  hezlicher  w(as  dem)  de  gin,  di  he 
geladen  hede,  onde  gsi(ir  aUe  de  $cün)hede\  dat  d  ander 
bede.  13.  Nu  hed  er  iT(dat  chapel)  genomen  dat  si  nft 
derTerlÖB 

hede.  15.  Dö  ward  ir  gesagt^  dat  hed  sin  (amte^.  hede. 
dad  was  ir  zom  onde  reit^^rd  im).  16.  Si  bad  im,  dat  het 
ir  wider  göve.  He  ne  wo(lde  es)  ntt  ont  sprah  ir  bftslich. 
17.  dö  ward  ir  zom  ont  sprocA,  dat  si  nimerme  an  die  stat 
ne  qneme,  da  stn  SL(mie)  were,  si  ne  wolde  irt  chapel  nemen 
ont  ir  Biid(er)  scftnheit  al  ze  m&I  der  zö.  18.  Dö  sprah 
der  riddre,  yr(er)  des  helpen  snlde.  19.  Dat  sal  ein  bezoer 
ridder  dön,  Bf(rach)  si,  dan  ir  sit,  ont  is  des  cuninc  Artars 
geselle,  (der  sal)  mih  viiren,  d&  ür  amte  is.     alda  mugt  ir 
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mid  (üren)  oagen  sin,  dat  ih  ir  allet  dat  nemen  sal,  dat  s(%) 

•■•••••••  ••••••••••••• 

20.  an  m  &yonde  venden  an  m  ende  van  den  (tcaT)dey  dat 
man  ^  heizt    grant    piain.     aldä   solen    si    (u>e)r\th   comen. 

21.  ih  wil  uh  ouch  sagen  ein  yrB,Tze\(ckeH).  M!n  her  G&wein 
vürd  einen  wtcen  seilt  ont  GiQlet)  vurd  einen  gedeilden  seilt, 
dat  uyerstedeil  is  (van)  golde,  ont  dat  niderste  is  röt  ran 
sinople.      Alsos  wisdons  di  iunfröwe    ....     ah 

•    ••...    Salden,    de  seide  w  .  .  .  g  •  •  er  yrer 

d  wir  ni  ne  wisten  wi  si  was  want 

sagen  (?)  ne  wolde.    Mtn  hSr  0. 

.     •     •     .     8.  •  •  wi  di  ionfrö  wesen  mfihte.  mit 

payiliün    .     .     .    2r  ont  di 

(junfrme)  dede  min  hSren  Gäwein  ontscon.  d&r  n&  hiz  sin 
(slafe)n  gan  op  dat  scöne  bede  onde  bleif  yar  im  bez  (%e  o^nt- 
slafen  was.  22.  Do  hiz  si  ir  ein  ander  bedde  ma(cAen]  ze 
sinen  y&cen  onde  ginc  der  op  sl&fen  mit  der  (amT^erre  jan- 
frdwen.  23.  Des  morgins  yrü  stünden  di  {ewö)  junfröwen 
op  ende  wecten  gine  cnehte.  24.  Do  ont(^tm%)te  min  her 
Gäwein  ont  stund  op.  di  janfr6  hiz  im  (^n)  wäpne  brengen, 
ont  sprah  zen  zyein  serjan(^(76n^ ,  dat  si  balde  ir  seomeren 
bereiten  onde  riden  ir  (wege),  2Ö,  Si  nam  de  junfrö  b'ein 
side  onde  biz  si  balde  en(w€g.) 


26.  onde  quämen  ze    yesperzid  ze  min  fröwen  m&nen  hüs. 

27.  Da  ward  in  alle  di  ere  ged&n,  di  man  in  dön  muhte 
ont  allet  dat  gemah.  28.  Si  heden  z  ezcen  ont  ze  drenkene 
alles  des  ir  herze  gerde.  si  bedurftens  ouh  wal,  want  si  allen 
den  dah  geyast  heden.  29.  Do  mannelich  gezcen  hede  onde 
man  izont  de  tafel  suld  opdön ,  dö  guamen  zySne  cnapen 
ing&nde.  80.  Der  eine  was  (der  vrowen)  neye  yanme  hüs 
ont  der  ander  was  ir  {s(m.  de  vrö)^RQ  yrägd  im,  wat  meren 
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ta  brfthten.    31.  Wir  brengen  uh  uyile  mere,    vrdwe,    sprä- 
chen 81.    32.  Wad  is  dad,  vil  live  kint?   sprach  si 


32.  Vil  live  meder,  sprah  der  son  al  weinende,  ndn  vader 
oubüdt  üh  j  dad  ir  in  nimerme  ne  Bie(t)  ont  dad  ir  stnre 
Bilen  dor  got  gedenct,  want  im  der  hirzoge  morne  sal  dön 
d&den  an  deme  dage.  33.  Do  spranc  de  vröwe  op  onde 
mähte  den  meisten  jämer  van  aller  der  werelde.  34.  Min 
her  Gäwein  truste  si  so  he  meist  mohte  onde  yrägd  ir,  wi 
id  herzo  comen  were.  35.  Dat  wil  ih  üh  sagen,  herre, 
sprah  si.  Min  man  is  ein  harde  birye  ridder  gewesen,  he 
is  ein  gedagt  riddre  ont  is  des  hirzogen  van  Gambenic  harde 
geweldih  gewesen  ont  sins  g&ds.  16.  Nu  wart  me  hirzogen 
ein  son  erslagen  hi  bi  ons  in  einen  walt,  der  ein  harde  scdne 
cnape  was  ont  ücermä(^oen.^ 


F.  LXXXVII  verso.  col.  1.     (Vol.  I.    Hain.  Nr.  9850. 

A  Tant  sen  partent  inonseignetir  Gaauain  et  sa  damoiselle  deGirflet 
et  de  samye  et  cbenanchent  tonte  nnit  tant  qnilz  voient  dedens  la 
forest  vng  bean  fen.  La  pucelle  ya  celle  part  et  treaue  vne  damoiselle 
et  dem  escuiers  tous  armez  comme  sergans  et  messire  Ganuain  ya  pres. 
Et  qnant  les  escuiers  yoient  la  damoiselle  si  la  salnent  en  disant  qne 
bleu  soit  eile  yenae.  Et  Ini  demandent:  qni  est  ce  cheualier?  Et  eile 
lenr  dist  qne  cest  le  cheualier  du  monde  qoelle 
ayme  le  mienlz.  1.  Ilz  yont  par  deuers  monseigneur  Galioain 
et  loi  fönt  grant  reaerence  pnis  le  fönt  descendre  et 
preonent  aon  cheaal  pour  le  mettre  a  lestable.  2.  Et  puis 
ilz  loi  delacent  son  heaome  et  lui  ostent  son  esca  de  son 
col  et  le  pendent  a  vng  arbre.  Aprez  ilz  le  desarment,  car 
la  damoiselle  laaoit  commande.  3.  Et  quant  il  fast  desarme 
TDe  anltre  damoiselle  qni  ilec  estoit,  Ini  mist  yng  monlt 
riche  mantean  an  col.  Et  fait  porter  ses  armes  en  vng 
payilon.    lantre  jdamoiselle  et  messire  Gannain  vont  apres« 
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5.  II  regarde  et  veit  dedens  le  payilon  yng  des  plas  beaux 
ÜB  quil.  yist  onoques.  7.  La  table  estoit  mise  pour  mengier. 
S.  Et.qoant  ilz  enrent  mengie  toat  a  lear  youlente  messire 
flaaualD  et  la  damoiselle  sen  alerent  a  lesbat  parmy  le  bois 
si  ne  demeorent  pas  grantment  et  au  reuenir  messire  Gauuain 

demande 

a  la  damoiBelle  ponrqaoy  si  beaa  lit  auoit  este  fiiit.  Elle  loi  dit  qae 
tont  ce  est  fait  pour  loi  et  si  nol  de  ceans  ne  scait  qni  yons  estes  ex- 
cepte  moy  et  celle  qni  plns  yons  ayme  qne  home  dn  monde  me  ennoia 
cy  ponr  yons  faire  feste  et  honnenr,  et  sachez  qnelle  yons  cnide  plns 
acointer  qne  yons  ne  estes  car  eile  cnide  qnil  nait  dame  ne  damoiselle 
an  monde  de  qni  yons  yonlsissiez  fieüre  yostre  amye  se  de  trop  faanlte 
lignie  nestoit  et  de  trop  grant  beante, 

10.  Ne  ie  ne  loi  youdroie  pas  auoir  descoauert  ce  que  yons 
me  youlez  faire  car  eile  ne  me  aymeroit  iamais.  Si  yoas 
gardez  bien  de  le  faire  tant  pour  yostre  gentilesse  que  pour 
euiter  yostre  dommaige.  11.  Or  nayez  garde  fait  monseig* 
neur  pauuaiD.  12.  Mais  dictes  moy  ou  sen  ya  Girflet  et  sa 
damoiselle.  13.  Voulentiers  fait  eile.  II  est  yray  que  ceste 
damoiselle  a  long  temps  ayme  yng  cheaulier  le  quel  cest 
enamoure  dune  autre.  Si  a  tolu  les  ioyaulz  a  ceste  cy  et  les  a 
donnez  a  yne  autre.  14.  Et  prindpalement  yng  chasteau  (li^B 
chapeau  =  Kranz)  moult  riebe  et  de  grant  yaleur.  16.  Elle 
ala  demander  au  cheualier  ces  io/aulx  et  il  lui  dit  que  iamais 
ne  les  auroit.  15.  Si  trouua  sa  mye  qui  auoit  son  chapeau  sur 
son  Chief.  17.  Et  eile  lui  dit  que  au  premier  lieu  ou  ello 
la  trouuera  eile  lui  fera  tolir  et  les  autres  ioyaulx  aussi.  18.  Le 
cheualier  demande  qui  ce  fera.  19.  Meileur  cheualier  qne 
yous  le  fera  dit  eile  le  quel  me  menera  la  ou  yous  serez  si 
fera  de  yous  et  de  yostre  amye  tout  a  ma  youlente. 

„Haa,  pnte!  dit  le  chenalier,  dicy  a  yng  mois  me  tronnerei  icy."  Et 
ceet  la  canse  ponrqnoy  la  damoiselle  maine  Girflet.  ainsi  qne  nons  pas- 
äons  hier  par  ceste  forest  nons  rencontrasmes  yne  damoiselle,  qni  nons 
demanda,  qne  nons  qnerions,  et  nons  dismes  qne  Inne  de  nons  qneroit 
monseignenr  Gannain  et  lantre  yng  chenalier  de  la  maison  dn  roy  Artns 
et  eile  nons  dit» 


Bbflnann:  üeber  ein  nMerdeutit^^  Laneehtfiragment  etc.    47 

20.  que  aa  chief  de  la  forest  de  Gombes  trounerions  mes- 
sire  Gauaain  et  Girflet  et  yendront  tout  le  grant  chemin  qui 
yient  de  Maneselles  21.  a  Celles  enseignes  que  monseigneur 
Gauaain  porte  Tng  esca  blanc  et  Girflet  porte  yng  esca  de 
sinople  a  fesse  dor  moalt  large.  Ainsi  sen  vont  denisant 
insques  au  pauilon  et  treunent  le  riebe  lit  appareille  pour 
conchier.  21.  Elle  fait  deschaucer  monseigneur  Gaunain  et 
le  fait  coacher  aa  beaa  lit  et  se  tient  deuant  luy  tant  qail 
seit  endormy.  22.  Et  puis  eile  et  sa  damoiselle  sen  vont 
coacher  en  yng  autre  lit  aa  pres.  24.  Au  matin  messire 
Gauaain  se  leua  et  len  lui  apporte  ses  armes.  23.  La 
damoiselle  appelle  les  deux  öscuiers  et  leur  dit,  quflz 
attoumassent  leurs  harnois  et  qoilz  sen  allassent.    25.  Puis 

parla  a  la  damoiselle  et  Ini  dit  a  conseil: 
ales  a  ma  dame  et  lui  dictes  que  iay  bien  fait  ce  quelle  ma  Charge  et 
que  ie  seray  dicy  a  trois  ionrs  par  deners  eile  et  Ini   n^e  ce  quelle 
scait.    Mais  neu  parlez  sinon  a  eile.    Et  eile  dit  que  ainsi  fera  eile. 

A  Tant  sen  partent  messire  Gaunain  et  la  damoiselle  la  quelle  Ini 
dit.  Sire  ie  yous  meneray  le  plus  secretement  quil  sera  possible  etcou- 
eherons  ennuyt  enloetel  dunemienne  ante  et  denudn  ieyous  cuidemener 
en  Yng  des  beaux  lieuz  ou  yous  feussez  oncques. 
26.  Tant  sont  alez  quil  est  yespre,  quant  ilz  yindrent  chiez 
la  dame.  27.  Si  les  receut  a  grant  ioye  et  les  f ist  menger. 
29.  Et  en  la  flu  de  leur  menger  entrerent  leans  deux 
yarletz  30.  dont  Ion  estoit  filz  de  la  dame  et  lautre  son 
nepueo.  La  dame  leur  demande:  quelles  noauelles?  31. 
Et  ilz  distrent:  „moult  maauaises'^  32.  Comment?  fait 
eile.  Gertes,  fait  le  yarlet,  32.  mon  pere  yous  mande,  qae 
yous  ne  le  yerrez  iamais  et  que  yous  priez  poar  son  ame, 
car  le  dac  a  commande  quil  soit  demain  destruit.  33.  Et 
la  dame  sault  de  la  table  toate  desconfortee  34.  et  messire 
Gauaain  lui  demande  qae  ce  peut  estre,  35.  et  eile  lui  dist: 
Sire,  cest  mon  seigneur  lequel  a  este  longuement  ayme  du 
duc  de  Cambenic  et  gouyemeur  de  sa  terre  mais  ainsi  est 
auena,   qae  en  la  guerre  da  dac  et  du  roy  de  Norgalles 
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36.  a  lentree  de  ceste  forest  le  filz  du  duc  fast  occis  par 
cenhc  de  Noi^ales. 

Man  wird  aus  der  Vergleichung  der  Sätze  and  Satz- 
theile  ersehen,  dass  die  deatsche  Bearbeitang  etwas  aasführ- 
lidier  war,  als  das  Original,  und  dass  ihr  Hauptcharaoter 
darin  besteht,  einen  längeren  französischen  Satz  in  mehrere 
selbstständige  oder  nur  lose  verbundene  kürzere  zu  zerlegen. 
Freilich  dürfen  wir  n)cht  vergessen,  dass  wir  bis  jetzt  nur 
den  modernisirten  Text  der  Drucke  rerglichen  haben  und 
dass  die  Vergleichung  der  Handschriften  gewiss  ein  im  Ein- 
zelnen reineres  Resultat  ergeben  würde,  wenn  sie  auch  am 
Hauptresultate  nichts  ändern  kann. 

Das  Resultat  dieser  ganzen  mühsamen  Untersuchung  ist 
von  geringer  positiver  Bedeutung,  um  so  grösser  ist  ihre  ne* 
gative,  indem  das  mysteriöse  „Bruchstück  eines  niederdeut- 
schen Ritterromans"  nun  definitiv  aus  der  an  Wahngebilden 
solcher  und  anderer  Art  überreichen  deutschen  Literatur- 
geschichte verschwindet,  und  sich  als  kleinstes  Theil- 
chen  eines  weltberühmten  französischen  Buches  entpuppt, 
denn  das  war  der  Lancelot  ganz  entschieden,  wäre  es  schon 
durch  die  glänzende  Stelle,  die  ihm  Dante  in  der  diyina 
comedia  angewiesen  hat.  Aber  Dante's  Lancelot  war  ja 
provenzalisch ,  vom  berühmten  Arnaut  Daniel!  höre  ich  er- 
widern. Nun,  woher  weiss  man  denn  das  so  gewiss?  Tor- 
quato Tasso  hat  es  gesagt.  Eine  schöne  Autorität  fiir  Ge- 
lehrte des  19.  Jahrhunderts,  wo  es  sich  um  literarische  Fra- 
gen des  12. — 13.  handelt.  Dante  selbst  hat  es  sicherlich 
nicht  gesagt  und  ich  hoffe  zu  beweisen,  dass  er  es  auch  nicht 
gedacht  hat.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  Yorgebracht 
ist,  sind  vage  Vermuthungen,  Möglichkeiten,  von  denen  tau- 
send noch  keinen  wirklichen  Beweis  ergeben.  Das  ein- 
zige, was  Gewicht  hat,  ist  die  Behauptung  Val. 
Schmidt 's   (Wiener  Jahrbücher  1826    S.  93):  dass  Dante 
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im  Päradis  (XVI,  13)  Beatrice  mit  Gineyras  Eammermäd- 
chen,  welches  bei  dem  Vergehen  derselben  gehustet 
haben  soll,  vergleiche,  und  dass  diese  Erwähnung 
sich  nicht  im  französischen  Prosa "Lanoelot  finde. 
Es  ist  die  bekannte  Stelle : 

Onde  Beatrice,  ch'era  un  poco  scevra, 

Ridendo  parve  quella,  che  tossio 

AI  primo  falle  scritto  di  Gineyra. 
Man  sieht,  dieses  Husten  kann  unter  Umständen  ein 
sehr  gravirender  Umstand  werden.  Glücklicher  Weise  sind 
wir  in  der  Lage,  beweisen  zu  können,  dass  Val.  Schmidt 
Recht  und  Unrecht  zugleich  gehabt  hat,  in  der  Entscheidung 
freilich  Unrecht.  Die  erste  Liebesscene  zwischen  der  Kö- 
nigin Genieyre  und  Lancelot  ist  ein  Prachtstück,  nicht  bloss 
im  V.  Gesänge  der  Hölle,  sondern  auch  im  französischen 
Prosarouian  und  darum  schon  zweimal  nach  zwei  yerschie- 
denen  Handschriften  in  extenso  abgedruckt,  einmal  in  Jonck- 
bloets  Lancelot  U,  XLI  ff.,  dann  bei  Moland,  Origines 
Utt^raii-es  de  la  France,  Paris  1862  S.  373  ff. 

Die  Liebeserklärung  lautet :  Cr  me  dites :  totes  les  cheya- 
leries,  que  yos  ayez  faites,  porcuiles  feistes  yos?  —  „Dame, 
Mi  it,  por  yos.  —  Comment,  fait  eile,  amez  me  yos  tant? 
—  Dame,  fuit  il,  ge  n'ain  tant  ne  moi  ne  autrui.  —  Et  des 
qnaut,  fait  eile,  m'amez  yos  tant?  —  Dame,  fait  il,  des  lo 
jor  que  ge  fui  apelez  cheyaliers  et  si  ne  l'estoie  mie.  — 
Et  par  la  foi  que  yos  me  deyez,  d'ouyint  cele  amors  que 
yos  ayez  en  moi  mise? 

Das  ist  also  der  primo  falle.  Darauf  folgt  unmittelbar 
and  in  beiden  Handschriften  wesentUch  gleichlautend :  A  ces 
paroles  que  la  reine  disoit,  ayint  que  la  dame  do  Pui  de 
Malohaut  (das  ist  die  Hofdame,  Galehots  (Galeottos)  Ge- 
liebte), s'estosi  tot  aesciant  et  dre^a  la  teste  queayoit  an- 
brnnchiee  et  eil    Tantendi    maintenant,    que    maintes  foiz 

Paroit  Die.    Wörtlich  so  bei  Moland  S.  378.  (la  dame  do 
[1870.il  1.]  4 
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Pui  de  Malehaut  B'estonssi  tot  aesdant).  Dasheisst: 
Bei  diesen  Worten,  (d.h.  woher  kommt  eure  Liebe?)  welche 
die  Königin  sprach,  geschah  es,  dass  die  Dame  von  Malehaut 
absichtlich  hastete,  und  das  Haupt  erhob,  welches  sie 
gesenkt  hatte,  und  Lancelot  merkte  es  sogleich,  da  er  sie 
oftmals  gehört  hatte."  Das  Hasten  fehlt  also  nicht  in 
den  Handschriften  und  nur  diese  lagen  Dante  vor. 
Es  fehlt  dagegen  richtig  in  den  Drucken.  Das  Exemplar 
der  hiesigen  Staatsbibliothek  (3  Bde.  Fol.  Paris,  bi  Jchan 
Petit  1533),  welches  mir  vorliegt,  hat  Bd.  I,  Blatt  66  v^  a  fol- 
gendes über  die  Dame  von  Malohaut:  La  royne  vit  qua  le 
Chevalier  nen  ose  plus  faire,  si  le  prent  par  le  menton  et 
lo  baise  deuant  Gallehault  assez  longuement.  Et  la  dame 
de  Mallehault  seut  de  vray  quelle  le  baisoit. 
Das  steht  auch  in  den  Handschriften  mit  denselben  Worten, 
die  Stelle  vom  Husten  fehlt  in  dem  Drucke  gänzlich,  und 
so  hatte  Schmidt,  der  nur  die  Drucke  benutzen  konnte,  in 
seiner  Weise  auch  Recht. 

Auch  Dantes  Ausdruck  scevra  findet  seine  Quelle  im 
franz.  Prosaroman:  Atant  vienent  soz  les  aubres,  si  s\isient 
Qalehoz  et  la  roine  loing  des  autres  a  une  part  et 
les  dames  a  Tautre  Moland  S.  373,  Jonckbloet  p.  XLI. 
Es  müsste  also,  wenn  es  einen  Lancelot  von  Arnaut  Daniel 
gegeben  hätte,  an  diesen  entscheidenden  Stellen  ganz  dasselbe 
darin  gestanden  haben,  was  im  französischen  Prosaroman 
steht,  dem  in  Bezug  auf  die  Abfassungszeit  die  Priorität  zu- 
kommt, denn  Grestiens  Lancelot  oder  Chevalier  a  la  cha- 
rete  ist  unzweifelhaft  aus  ihm  genommen,  Grestien  aber  war 
älter  ab  Arnaut  Daniel.  Auch  einen  Etenault  oder  Binaldo 
soll  nach  Pulcis  Angabe  im  Morgante  Maggiore  Arnaut  Da- 
niel geschrieben  haben.  Da  Rajna  jüngst  nachgewiesen  hat, 
dass  Pulcis  Quelle  keine  andere  war,  als  eine  talentlose  Ar- 
beit eines  Zeitgenossen,  in  die  er  Leben  und  poetischen 
Schwung  gegossen  hat,  so  wird  man  dem  Argument  kaum 
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mehr  grosses  Gewicht  zugestehen.     Allein  auch  die  directe 
Wiederlegong  aus  Pulci  selbst  ist  nicht  schwer: 
Che  mi  dette  d'Arnaldo  e  d'Alcuino 
Notizia  e  lume  del  mio  Carlomano. 

Man  sieht,  von  einem  Daniel  ist  hier  so  wenig  die 
Rede,  wie  bei  Dante  von  einem  Lancelot  Daniels.  Wer 
kann  aber  neben  Alcuin,  als  Quelle  für  das  Leben  Karls  des 
Grossen  genaunt,  unter  diesem  Arnaldo  anders  gemeint  sein, 
als  Einhard,  in  ital.  Form  Anardo  und  angeglichen  Amardo, 
Arnaldo?  Dass  ihn  der  schalkhafte  Pulci  an  einer  andern 
Stelle  den  famoso  Arnaldo  nennt,  das  hat  er  aus  Petrarca 
genommen ;  aber  gelesen  hat  er  von  allen  diesen  angeblichen 
Quellen,  die  er  nur  aus  der  Fkantasie  citirt^  nichts. 

Der  franz.  Lancelotroman  ist  uns  noch  in  einer  andern 
BeziehuDg  von  höchster  Wichtigkeit.  An  ihm  allein  kann 
man  bis  jetzt  Grestiens  Art  und  Weise,  seine  Quellen  zu  be- 
nutzen, genau  studiren.  Er  nimmt  einen  der  grossen  Prosa- 
romane, die  ungefähr  ein  Menschenalter  vor  ihm  in  England 
unter  dem  Einflüsse  des  normäimischen  Hofes  (bekanntlich 
nennt  man  Heinrich  II.  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
als  Veranlasser)  eine  Masse  keltischer  Sagen  in  mehreren 
grossen  Complexen  zusammengefasst  haben,  aus  diesen  hebt 
er  eine  Episode  aus,  (hier  die  von  Lancelots  Fart  auf  dem 
Schaudkarren),  entkleidet  sie  aller  Bezüge  auf  Vorausgehen- 
des und  Nachfolgendes,  tilgt  die  Masse  der  Eigennamen, 
kürzt  die  breite,  behaglich  hinfliessende  Erzählung,  lässt 
den  Stoff  in  seinen  leichten  und  glatten  achtsilbigen  Beim- 
paaren  rasch  und  lebendig  an  uns  vorüberrollen,  setzt  in 
passenden  Zwischenräumen  die  Schlaglichter  höfischer  Sitte 
und  Attsdrucksweise  auf  und  so  entsteht  ein  Grestiensches 
Gcdidit,  ein  Werk  nicht  des  Genies,  aber  des  eminentesten 
Talentes.  Alle  seine  ächten  Werke  (der  Guillaume  d'Angle- 
terre  ist  so  wenig  von  ihm,  wie  der  Servatius  von  Heinrich 
von  Veldeke)  tragen  den  gleichen  Stempel.    So  wird  denn 

4* 
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auch  fiir  seiDen  Perceval  ein  ähnliches  Werk  Quelle 
gewesen  sein,  ans  dem  er  seine  Graalepisode  gezogen  und 
in  sich  abzurunden  brennen  hat,  woräber  er  gestorben  ist. 
Wir  dürfen  also  hypothetisch  folgende  Proportion  ansetzen: 
Wie  sich  Crestieus  Lancelot  verhält  zu  der  Episode  aus  dem 
Lancelotroman  (sie  steht  bei  Jonckbloet  S.  LXXVU — CXXXII), 
so  verhält  sich  sein  Perceval  zu  X,  d.  h.  zu  dem  noch  nicht 
wieder  aufgefundenen  Prosaromane,  aus  dem  er  geschöpft  und 
dem  er  „unrecht  gethan,''  wie  Wolfram  sagt,  weil  er  so  vieles 
übergangen  und  ausgelassen  hat.  Wirklich  verändert  wird 
er  hier  wohl  so  wenig  haben,  wie  im  Lancelot,  —  daher 
kommt  es  auch,  dass  Wolfrain,«der  ihn  so  hart  tadelt,  doch 
in  dem,  was  beide  gemei^^^ftm  haben,  fast  immer  mit  ihm 
übereinstimmt.  Wolfram  ist  äusserlich  wie  innerlich  der 
gerade  Gegensatz  von  Crestien.  Ueberfülle  von  Eigennamen 
und  Begebenheiten  ist  sein  höchstes  Ideal,  Crestien  verab- 
scheut und  tilgt  sie.  Ein  solches  Buch,  aus  dem  Crestien 
nach  seiner  Art  nur  eine  Episode  brauchen '  konnte ,  war 
für  Wolfram  gerade,  was  er  brauchte.  Und  ein  solches  Buch 
wird  Guiot  von  Provins  wohl  nicht  selbst  gemacht,  sondern 
nur  nach  Deutschland  mitgebracht  haben. 
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Herr  Christ  legt  eiue  Abfaandlang  desHermParanikas: 

„Ueber   das  angebliche  Triodium   des  h.  So- 
phronius^' 

▼or. 

In  der  griechischen  Anthologie  christlicher  Gedichte,  zu 
deren  Herausgabe  mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Professor 
W.Christ,  mich  als  Mitarbeiter  heran  zu  ziehen  die  Güte 
hatte,  sollen  neben  den  gefeiertesten  Dichtern  der  griechischen 
Kirche,  neben  Andreas  Cretensis,  Cosmas  Hierosolysmitanus 
und  Johannes  Damascenus,  auch  die  älteren  christlichen 
Meloden,  deren  Lieder  durch  den  Einfluss  der  genannten 
Dichter  verdrängt  wurden,  ihre  Berücksichtigung  finden.  Zu 
diesen  zählt  natürlich  auch  der  h.  Sophronius,  der  berühmte 
Erzbischof  von  Jerusalem  im  siebenten  Jahrhundert,*)  von 
dem  nur  zwei  kleinere  Gedichte  in  die  gegen  das  Ende  des 
Mittelalters  redigirten  Sammlungen  griechischer  Kirchenlieder 
(Henäen,  Triodium,  Pentecostarium)  Aufnahme  gefunden 
haben.')  Als  wir  nun  die  verschiedenen  Sammelausgaben 
von  Angelo  Mai,  Matranga,  Pitra  und  andern  nachschlugen, 
Dm  zu  sehen,  ob  von  jenen  Gelehrten  nicht  noch  andere 
Gedichte  der  griechischen  Kirche  publicirt  worden  seien, 
üanden  wir  zu  unserm  Erstaunen  in  dem   4.  Bande  des  von 


1)  Eine  genauere  Bestimmung  der  Lebenszeit  erhalten  wir  durch 
CedrenuBy  der  in  seinem  Gescbichtswerk  p.  420  D  die  Wahl  des  Sophro- 
nios  sum  Bischof  von  Jerusalem  im  Jahre  629  berichtet. 

2)  Jene  beiden  Lieder  sind:  ,,Bij&Xetjf*  hoifuiiov"  xrA.  gesungen 
sin  25.  Dezember  (p.  l!3  der  neuesten  Ausgabe  der  Menäen  von 
Bartholomäus  Cutlumusianus,  Venedig  1869),  und  „^w^^  xv^fov''  xiX. 
gesungen  am  6  Januar  (p.  65). 
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Mai  veröffentlichten  Spicilegiam  Romanum  anter  dem 
Namen  des  Sophronios  eine  ganze  Reihe  von  Triodien  und 
anderen  Kirchenlieder  aus  einem  Codex  Vaticanns  pnblicirt. 
Unser  Erstaunen  wuchs  beim  Durchlesen  der  Lieder,  da  die 
meisten  derselben,  ja  fast  alle  nach  Melodien  (sIqiaoI)  ge- 
dichtet sind,  als  deren  Urheber  man  bis  jetzt  den  Üosmas 
oder  den  Johannes  Damascenus  anzusehen  pflegte;  denn  ein 
solches  Verhältniss  schien  einen  ganz  neuen  Einblick  in  das 
Alter  der  christlichen  Liederweisen  zu  eröffnen,  und  dasjenige, 
was  man  bis  jetzt  als  Schöpfung  der  Musiker  des  8.  Jahr- 
hunderts ansah,  in  ein  weit  höheres  Alterthum  zurückzu- 
rücken.  Aber  mit  dem  Erstaunen  wuchsen  auch  unsere 
Zweifel  an  der  Aechtheit  jener  Lieder. 

Einmal  musste  uns  schon  dieses  befremden,  dass  dar- 
nach Sophronius  bereits  solche  Formen  des  Kirchenliedes 
müsste  gebraucht  haben,  die  erst  im  8.  Jahrhundert  in 
Aufoahme  gekommen  zu  sein  scheinen.  Angelo  Mai  hat 
zwar  jene  Gedichte  des  Sophronius  so  gegeben,  als  ob 
jedes  derselben  getrennt  für  sich  bestünde,  und  keines  mit 
dem  andern  zusammenhinge,  aber  schon  die  Ueberschrift 
Triodium,  die  der  Herausgeber  nach  seiner  eigenen  Angabe 
in  der  Vorrede  p.  VII')  aus  der  genannten  Handschrift  ent- 
nommen bat,  mehr  aber  noch  eine  genauere  Analyse  der 
Gedichte  zeigt,  dass  immer  mehrere  derselben  zu  einem 
grösseren  Ganzen,   zu  einem  Triodion,   Diodion,  Tetraodion, 


8)  „Dum  Sophronii  scripta  in  vaticanis  praesertim  oodicibos 
vestigarem,  incidi  in  amplnm  triodium  quoddam,  pulcherrimis  lii- 
teris  antiqna  mann  descriptum,  atqne  ab  hactenns  editis  totum  dif- 
ferens,  optimi  generis  et  prorsns  orthodozi.  Melodi  in  eo  loquontor 
Antonius  monachns,  Clemens  quidam,  Johannes  monachas  (scilicet 
Damascenus)  Josephus^  Leo  despota,  Sergius,  Sophronius,  atque  Stu- 
dita  Theodorus,  copiosissimi  quidem  omnium  Sophronius  ac  Theo- 
doms. Ego  vero,  reliquis  omissis,  Sophronii  tarnen  gratia  non  re. 
cusavi  laborem  omnia  excerpendi,  quae  nomine  ejus  inscripta  erant.*' 
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oder  ganzen  Canon  zusammen  gefasst  werden  müssen.  Die 
ersteren  jener  Gedichtaiten  aber,  die  Diodien,  Triodien  und 
Tetraodien,  wurden  von  den  Meloden  nur  als  Theile  des 
vollständigen,  aus  neun  Oden  {(fdal)  bestehenden  Canon  auf- 
gefasst,^)  und  die  Form  der  Canones  selbst  lässt  sich  nicht 
über  das  achte  Jahrhundert  zurück  verfolgen;  wenigstens 
sind  die  grossen  Gedichte  des  Romanus,  des  berühmten 
Meloden  des  6.  Jahrhunderts,  weder  in  den  Ausgaben,  noch 
in  den  Handschriften  nach  Weise  der  Canones  in  acht  oder 
neun  Lieder  getheilt,  und  zeigen  auch  in  ihrem  Inhalt  und 
ihren  Melodien  keine  Spur  von  einer  derartigen  Eintheilung. 
Es  spräche  sonach  gegen  unsere  ganze  Keuntniss  von  der 
Entwickelung  des  griechischen  Eirchengesanges,  wenn  bereits 
Sophionios  geraume  Zeit  vor  Job.  Damascenus  die  Formen 
des  Canon  und  des  Triodions  angewendet  hätte. 

Sodann  könnte  man  es  sich  wohl  gefallen  lassen,  wenn 
bloss  eine  und  die  andere  Melodie  des  Cosmas  und  Johan- 
nes sich  als  älteres  Erbtheil  der  griechischen  Kirche  erweisen 
würde;  aber  dass  die  Mehrzahl  der  Hinnen  jener  Meloden 
bereits  von  einem  älteren  Dichter,  unserem  Sophronius,  an- 
gewendet sein  sollte,  dagegen  spricht  doch  alle  Ueberlieferung« 
Denn  wie  käme  unter  anderen  Suidas^)   dazu  den  Johannes 


4)  Diese  AnfGassung  findet  in  den  Ausgaben  und  bereits  in  den 
Handschriften  darin  ihren  Ausdruck,  dass  von  den  drei  Oden  die 
beiden  letzteren  als  achte  und  neunte  Ode  bezeichnet  werden.  Dass 
aber  diese  Meinung  bereits  von  den  Dichtem  selbst  getheilt  wurde, 
seigt  die  Wahl  der  Melodien;  denn  dem  zweiten  und  dritten  Liede 
eines  Triodions  liegen  durchweg  solche  Melodien  zu  Grunde,  die  ur- 
sprünglich der  achten  und  neunten  Ode  eines  Canon  eigenthümlich 
waren. 

5)  Suidas:  jilioayytjf  6  Jcc/juxffxiiyog,  6 knotXffids MavaovQ,  ävriQ  xal 
avros  iXkoytfMSTtnogy  ovSerog  6tvteQog  xav  xat^  avtoy  iv  natSeiif  XafA- 
\payxmv,  avy/gafifucta  avtov  näyv  noXkd  xcU  fAciXuna  ^Mffo^a,  eig 
te  t^y  9'^iay  y^^y  na^XhiXoi  x«r'  ixXoyijy,  xai  ol  ^ciAotacoi  xayoyeg) 
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und  Co8mas  als  die  berühmtesten  und  unyergleichlichen  Me- 
loden  hinzustellen,  wenn  sie  nur  den  längst  bekannten  und 
allen  geläufigen  Melodien  neue  Texte  angepasst  hätten? 

Aber  aucb  der  Inhalt  jener  von  Mai  herausgegebenen 
Gedichte  machte  uns  an  der  Autorschaft  des  Sophronius 
stutzig;  denn  ähnliche  Gedanken  erinnerten  wir  uns  in  den 
bekannten  Liedern  der  christlichen  Dichter  schon  oft  und 
vielfach  gelesen  zu  haben.  Sollten  aber  wirklich  die  gefeier- 
ten Dichter  des  8.  Jahrhunderts  nicht  bloss  die  Melodien, 
sondern  auch  ihre  Gedanken  einem  später  spurlos  verschol- 
lenen Sophronius  entlehnt  haben,  dann  begriffe  man  wirklidi 
gar  nicht  mehr,  wie  die  Gedichte  der  Schule  von  Jerusalem 
zu  einem  solchen  Ansehen  gelangen  konnten,  dass  sie  die 
früher  in  der  Kirche  üblichen  Lieder  ikst  durchweg  ver- 
drängten. 

Da  wir  so  zwischen  Staunen  und  Zweifeln  schwankten, 
veranlasste  mich  Herr  Professor  Christ,  die  Sache  einer 
speciellen  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen,  und  bald 
führte  mich  eine  genauere  Prüfung  zu  den  überraschendsten 
interessantesten  Resultaten,  die  ich  hiemit  der  gelehrten  Welt 
mittheilen  will. 

Um  gleich  das  schliessliche  Ergebniss  voran  zu  stellen, 
so  bemerke  ich  in  Kürze :  erstens,  dass  weitaus  die  Mehrzahl 
der  von  Angelo  Mai  als  inedita  publicirten  Gedichte  längst 
gedruckt  ist,  und  zwar  in  den  bekanntesten  Sammelwerken 
der  Liederdichtungen  der  griechischen  Kirche,  im  Triodiuni 
und  Pentecostarium,  und  zweitens,  dass  dieselbe,  wenn  nidit 
alle,  so  doch  in  der  Mehrheit  nicht  von  Sophronius,  dem 
Erzbischof  des  7.  Jahrhunderts,  sondern  von  Joseph  dem 
Hymnographen  des  9.  Jahrhunderts  herrühren. 

iaftfiixoi  Z€  xai  xtncAoyäStjy.  avvtiXfitt^e  6'*  avt^  xal  Kocfta^  d  iS  ^f ^o- 
aoXvfifoyj  dy^Q  ev^victcetog  xai  nyitoy  fxovffix^y  oho^  zify  iyaQiAoytoy* 
ol  yovy  qafxariKol  xayoyfg  *I(oayyov  te  xcu  Koiffuc  avyx^uny  ovx  iSi" 
^avtO}  ov6h  6i$aiyto  &y  fUx^^S  o  xa^^  ^fiag  ßiog  ne^aua^iliaetw* 
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Das  Buch  Triodinm  (Tqi^iwif)^  einee  der  erwähnten 
drei  Haoptsammelwerke  der  griechischen  Eirchengesänge, 
enthalt  die  Lieder  der  Fastenzeit  bis  zum  Vorabende  von 
Ostern.  Seinen  Namen  hat  es  von  den  aas  je  drei  Oden  be- 
stehenden Triodien,  die  in  diesem  Bache  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  während  sie  weder  in  den  Menäen,  welche  die 
Kirchenlieder  der  verschiedenen  Monate  des  Jahres  enthalten,') 
noch  in  dem  Pentecostarium ,  dem  Gesangbache  der  Fest- 
tage von  Ostern  bis  zur  Woche  nach  Pfingsten,  häufig  vor- 
komoien. 

Die  Triodien  nun  gehen  vom  Montag  der  der  Fastenzeit 
vorausgehenden  Woche  (t^  ißdofiädi  tfjg  €VQivi[g^  etg  %6v 
o^fov)  an  und  erstrecken  sich  bis  zum  Freitag  der  Woche 
vor  Palmsonntag  (vßv  ßatmv);  sie  rühren  zum  weitaus 
grössten  Theil  von  den  Hymnographen  Joseph  und  Theodorus 
her,  die  ausdrücklich  in  der  Ueberschrift  als  Verfasser  ge- 
nannt sind. 

Das  Triodinm,  welches  A.  Mai  herausgegeben  hat,  muss 
eigentlich  dem  Gebrauche  der  griechischen  Kirche  nach  in 
zwei  Theile  eingetheilt  werden:  1)  in  das  eigentliche  Trio- 
dinm für  die  Fastenzeit  (p.  126—171),  und  2)  in  das  so- 
genannte Pentecostarium,  welches  die  Kirchenlieder  von 
Ostern  bis  zum  Tage  yor  Pfingsten  umfasst  (p.  171-^  225). 
Die  Triodien  des  ersten  Theiles  nun  sind,   mit  Ausnahme 


6)  Triodien  finden  sich  ausser  im  Triodinm  noch  1)  far  Christi 
Gebort  (Weihnachten),  December  p.  138. 147. 168. 162.  2)  ftlr  die  Taufe 
Christi  (Epiphanie),  Januar  p.  18. 21.  8)  fSr  die  Traosfiguration  Christi, 
August  p.  26.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  das  Triodinm  seine  heutige 
Form  schwerlich  Yor  dem  14.  Jahrhundert  erhielt;  das  schliesse  ich 
aus  der  Akoluthie  des  hl.  Gregorius  Palamas,  Erzbischofes  von  Thessa- 
lonich, die  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Triod.  selbst  p.  170 
erst  im  Jahre  1868  gedichtet  wurde;  damit  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden,  dass  es  schon  Yor  dem  14.  Jahrhunderte  andere  ähnliche 
Triodia  gegeben  hat 
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der  zwei  letzten  verstümmelten  Oden  (p.  170—171:  ^ySwel- 
&6vT€g  dsvts .  .  .  de^äiksvov^^)  iui  ijx-  ß*  (s.  Damasc.  im 
Octoech.  p.  41  und  Joseph  im  Triod.  p.  67)  nichts  anderes^ 
als  die  eben  erwähnten  Lieder  des  Hymnographen  Joseph; 
und  wenn  A.  Mai  das  jetzige  Triodiam  der  griechischen 
Kirche  nachgeschlagen  hätte,  so  würde  er  eingesehen  haben, 
dass  alle  die  von  ihm  als  unbekannt  edirten  und  dem  So- 
phronius  beigelegten  Triodien  ganz  bekannt  sind,  und  der 
Ueberlieferuug  nach  dem  Joseph  zugeschrieben  werden. 
Dass  aber  die  Ueberlieferung  unverfillscht  ist,  und  Joseph 
wirkUch  der  Diditer  der  Triodien  ist,  will  ich  noch  genauer 
rechtfertigen. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  der  griechischen  Hymno- 
graphie  beschäftigen,  wissen  wohl,  dass  das  sicherste  Zeug- 
niss  über  die  Autorschaft  dei*  einzehien  Gesänge  in  der 
Acrostichis  enthalten  ist,  in  der  ganz  gewöhnlich  der  Dichter 
seinen  Namen  eingeflochten  hat.  Wir  finden  diese  Sitte 
bereits  schon  bei  Romanus,  dem  grossen  Meloden  des 
6.  Jahrhunderts  (s.  Pitra  Hymnographie  de  i'eglise  grecqne 
p.  47).  üosmas  und  Johannes  Damascenus  scheinen  dieselbe 
nicht  befolgt  zu  haben ;  hingegen  hat  wieder  Joseph  in  allen 
seinen  Ganones  am  Schlüsse  der  Acrostichis  seinen  Namen 
gesetzt;  eben  diesen  Namen  Iwaijy  finden  wir  nun  auch 
in  der  Acrostichis  mehrerer  von  A.  Mai  herausgegebenen 
Triodien;    so   stehen    bei   Mai    p.  138  —  139    drei   Lieder 

y^Ofißfoig  icßäaats <<    bis    „ . . .  ßaad6vovv$^^  die  dem 

Tetraodiou  des  Sonnabends  der  zweiten  Woche  der  Fasten- 
zeit entsprechen;  dasselbe  hat  im  Triod.  p.  167  die  Auf- 
Schrift  fyTet((afpi$oVj  noitj/m  twoi/j^j  ov  17  dnqo^^%iq,  "O 
vfi/ifog  ovTog  l(ioaijg>^*  Und  in  der  That  geben  die  An- 
fangsbuchstaben der  einzelnen  Strophen  der  4  Oden  den 
verlangten  Satz:  6  v/ivog  ovTog  1<oaiijg>;  in  der  Ausgabe 
von  Angelo  Mai  stellen  sich  aus  den  Initialen  freilich  nur 
die  Worte  . .  og  ovTog  7o<pi/lg>  zusammen;    aber  das  rührt 
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daher,  weil  in  derselben,  wie  so  oft,  das  Tetraodion  um  eine 
Ode,  die  sechste,  yerstämmelt ,  und  in  der  ersten  Stropht> 
der  neunten  Ode  „"Ojpi^i^e  &eio$  iSg  äv&Qaxsg^*  statt  ^l'Siq^rffs 
&.  ci,  ä,  fälschlich  geschrieben  ist;  jedenfalls  haben  wir 
auch  bei  Mai  in  der  Acrostichis  den  entscheidenden  Namen 
Iwaijf.  Vollständig  ferner  stimmt  das  Tetraodion  am 
Sonnabend  der  dritten  Woche  der  Fastenzeit  (Triod.  p.  198) 
mit  den  vier  Liedern  bei  Mai  p,  145 — 147  ,ydlf$ihtov  i^fiev' 
(FoTff.."  bis  yy . .  iiccxaQiXovt$ y^^  deren  Acrostichis  lautet: 
„fSei  tavva  6  *Iwar}^9  (sic)'^  Endlich  vereinigen  sich  auch 
noch  die  Anfangsbuchstaben  der  drei  Lieder  bei  Mai  p.  161 
bis  163 :  j/Hvnä(ig>w%og . .  /'  bis  ,,&viUaiJux^^  zur  entscheidenden 
Acrostichis  9,...  17  (piij  lov  *Iwafjg>^^\  auch  hier  ist  im 
Triod.  p.  285—291  zum  Sonnabend  der  fünften  Woche  das 
Tetraodion  vollständiger  gegeben,  so  dass  sich  daselbst  auch 
noch  der  vollständige  Satz:  „awiy  if  tpdif  %ov  *li»oiijg>^*  als 
Acrostichis  ergibt. 

Am  Freitag  der  Woche  vor  Palmsonntag  endigen  im 
Triodiumi  (p.  319)  die  Lieder  des  Joseph  und  folgen  dann 
die  älteren  Triodien  des  Andreas  Cretensis,  Gosmas  und 
Damasceuus  vom  Sonnabend  derselben  Woche  bis  zum  Ghar- 
mittwoch  (Triod.  p.  329.  342.  344.  349.  352.  355.  357.  362.) 
auch  in  dem  Buche  von  Angelo  Mai  steht  jenes  letzte  Trio- 
dion p.  168 — 169:  9y*Enl  üvavQov  xv^i«..."  bis  »..•y^^rr^ 

Cav Üjwi/y"  (vgl.  Triod.  p.  317  — 319),  dann  folgen  aber 

zwei  weitere  Lieder  (p.  169 — 171),  die  im  Triodium  nicht 
stehen  und,  so  viel  ich  weiss,  hier  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben werden.  Das  erste  ist  ein  verstümmeltes  Triodion, 
▼on  dem  die  erste  Ode  ganz,  und  von  der  neunten  Ode  die 
letzte  Strophe  fehlt  ;^)  dieses  schliesse  ich  aus  den  Anfangs- 
buchstaben; denn  die  Acrostichis  veQ^  lioOif^  der  erhaltenen 


7)  Das  Gedicht  ist  im  ^/.  nX.  6*  gesetzt*  Vergl.  die  Hirmen  bei 
I>aiiia8c.  im  Octoech.  p.  169--^170  (ed.  Yenet.  a.  1869). 
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Strophen  mnsB  o£Fenbar  zu  [r^f  ievjwäf^  'i&^Oifg)  ergänzt 
werden.  Dasselbe  war,  wie  es  scheint,  bestimmt,  am  Mon- 
tag der  Cbarwoche  in  der  Frühe  gesungen  zu  werden,  an 
welchem  Tage  jetzt  nach  dem  gebräuchlichen  Triodium  ein 
Lied  des  Gosmas  (tfj  SevräQq^.  Triod.  p.  344)  gesungen  wird ; 
merkwürdiger  Weise  stimmen  sogar  die  Strophen  der  achten 
Ode  fast  wörtlich  mit  den  Strophen  der  achten  und  neunten 
Ode  des  Triodion  von  Gosmas  übereiu,  wie  aus  der  nach- 
folgenden Vergleichung  klar  wird. 

„Tote  ifiol  yytja^ffeaS^e  fiaStjral,  awre^  SXeiagj  ote  iytoXtSy  «- 
TtXijgiitrai  yevfia&s^e  ifjuay,  cLaneQ  i^tj<fa,  i^fXoyrl  ig^^f^^yoc  na^o^ 
TiQos  ifeTitoy^  Si*  oS  anäS'iiay  näs  xt^  KofJtiaetai  x^avytci^tay.  le^lg 
dyvfiy£tte . . ."    (Spicil.  p.  169). 

j,*YfiSg  fjLov  tote  ficcS^dg  nayreg  yytCaoyxm,  ei  tag  ifutg  iytokag 
Tfi^<rete,  ^tiffiy  6  atortjg  totg  ipCkoig  n^og  Ttd'&og  fioXtSy..^"  (Cosmaa 
im  Triod.  p.  a46). 

,!Ey  iavTotg  xaneCyioaty  aXtj34j  negtipigoyteg,  toy  TccneiyoySiyra  ^ 
^eoy  fUfiifiraff^,  tocg  (plXotg  ißotfiag,  rrä^og,  Xgunk,  ngog  ^etov  (loXmy. 
6  oiy  v^fjXog  S-ihoy  yeyia^at  xal  ngutrog,  rtSy  näyrtoy  6ovXog  i<naM    * 
tg  TtQo^iaet,  xgavydSfoy , .  .'*    (Spicil.  p.  169). 

if... eigtjyevete  iy  iatftoig  xal  naat  '  Kai  xaneiyd  ipQoyovyieg  dvv- 
tpciSijre . .  /' 

>> . . .  0*  ody  nQoXQtrog  iy  vfUy  eiycu  d4Xuy,  tcSy  äXXmy  itnat  ndy- 
tmy  iaxatnitegog . . .''    (Cosmas  im  Triod.  p.  846). 

,^vnoy  nad^y  xov  aoifiatog  xai  ^v)[fjg  ixxa^aQtafiey . .  .'^  (Spicil. 
p.  169). 

„^Pvnoy  ndyta  ifinaS^  oTtwcdfieyoi . . ."  (Goamas  im  Triod.  p.  346). 

Hierauf  kommt  bei  A.  Mai  ein  verstümmeltes  Triodion 
(p.  170 — 171 ,  wovon  bloss  die  erste  Ode  im  ^x  ß'  (vörgl. 
Damasc.  in  Octoech.  p.  41)  erhalten  ist,  wo  das  Oel  der  zehn 
Jungfrauen,  die  Ankunft  des  Bräutigams,  der  Verrath  des 
Judas  erwähnt  wird.  Seine  Acrostichis  y,2em . .  .^^  lautete 
vielleicht  vollständig  ,ySem^  fQtxy  %8^\  analog  der  des 
Cosmas  j^TqI%ji  ts^*'  (Triod.  p.  352);  denn  dem  Dienstag  der 
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Charwoche  möchte  ich  dieses  Lied  zaweisen,  weil  an  diesem 
Tage  wirklich  der  obengenanDten  Parabel  und  des  Verratbs 
des  Judas  Erwähnung  geschieht  (Triod.  p.  351.  352). 

Endlich  steht  im  Spicil.  p.  171  im  ^x*  ß"  (D^  Hirmus 
bei  Joseph  im  Triod.  p.  67)  die  erste  Ode  eines  verstümmelten 
Triodions,  wo  wieder  des  Verräthers  Judas  und  der  Porne 
gedacht  wird.  Dieses  Gedicht  mit  der  Acrostichis  9,TV|V 
na . .  /^  scheint  dem  Charmittwoch  anzugehören ,  an  dem 
jetzt  ein  Triodion  des  Cosmas  gesungen  wird  (Triod. 
p.356.  357). 

Alle  bisher  besprochene  Triodien  gehören  ausschliess- 
lich der  Fastenzeit  und  folgerichtig  dem  Gebiete  des  eigent- 
lichen Triodiums  an«  Die  nachfolgenden  Gedichte  aber- bei 
A.  Mai  (p.  171 — 225)  gehören  dem  Peutecostarium,  weil  sie 
Canones,  Diodien  und  Triodien  sind,  welche  dem  Zeitraum 
Ton  Ostern  bis  zur  änöioo$^  des  Himmelfahrtsfestes  an- 
gehören. 

Das  jetzige  Peutecostarium  enthält  hauptsächlich  die 
Akoluthien  der  Sonntage  von  Ostern  bis  zum  Allerheiligen- 
titg.  An  jedem  Sonntag  kommt  ein  Canon  vor,  nämlich  der 
Canon  der  Auferstehung  von  Damascenus  (*Avcus%äGsmq 
^V^fct . . .  Pentec.  p.  2) ,  der  zunächst  für  den  Ostersonn- 
tag bestimmt  ist  und  an  sämmtlichen  Sonntagen  bis  Himmel- 
fahrt wiederholt  wird;  femer  ein  zweiter  Canon  für  den 
nächsten  Sonntag  nach  Ostern  (lov  *Av%lnaaxa  ^  tov  0(ofiä) 
jjJtO»fMV  ndv%8^  IttoV^  von  Johannes  Monachus,  und  dann 
Canones  von  Andreas  Gretensis,  Joseph  Thessalonicensis  und 
Theophanes  für  die  folgenden  Sonntage. 

Der  entsprechende  Abschnitt  im  Triodium  des  A.Mai 
(p.  171  —  225)  weicht  sehr  bedeutend  von  dem  eben  analy- 
sirten  Texte  des  jetzt  gebräuchlichen  Pentecostariums  ab; 
er  zerfällt  selbst  wieder  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
erste  Canones  (p.  171  — 191:    „Bi^  xviJtßäXo^g  vSv . . .  *«oV 
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irmfaaaa.^9)  ^^^  zweite  Diodien  und  Triodien  (p.  191— 225: 
„Tff  OtavQ^  Oav  XvGcu...  noqevOfofxah,^^)  enthält.  Alle 
diese  Gedichte  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Canons  am 
Vorabend  (na^apyinnq)  der  Himmelfahrt  (Pentec.  p.  138 — 142, 
bei  Mai  yerstümmelt  p.  215— 216)  sind  dem  jetzigen  Pente- 
costarium  der  griechischen  Kirche  unbekannt. 

Die  üanones  bei  A.  Mai  sind  sechs  an  der  Zahl  und 
haben  alle  die  Aufei-stehung  Christi  zum  Inhalt;  es  kommen 
der  Reihe  nach  der  Canon  im  ^%.  ^  in  acht  Oden  (p.  171 — 
174 :  „By  ieviAßälo$g  . . ."  bis  „. . .  vag  tjwxolg  iJ/uSv."  Die 
Hirmen  bei  Damasc.  im  Octoech.  p.  51 — 48),  der  im  ijx-  / 
in  neun  Oden  (p.  174—178:  *Ö  vd  vdata  näla$ . .  .^^  bis 
„ . . .  iitaXlsintaev^^.  Die  Hirmen  bei  Damaac.  im  Oct.  p.  58 — 65. 
üosm.  Febr.  2),  der  im  ^x*  ^  in  sieben  Oden*)  (p.  175 — 
181 :  nEvg>((aiv€a&€  ovQctvol . .  /^  bis  y». .  •  ^ksv&eqsi^pav^^. 
(Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  (p.  79—85),  der  im  fjx- 
nl.  a  in  neun  Oden  (p.  181— 184:  yjOlog  in^&vfjUa.. ."  bis 
,,. . .  iofwdCofjLev.^^  Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  p.  99— 
107.),  der  im  nx-  ^^^  ?  »  acht  Oden  (p.  184—188:  „If«- 
af ^  hfinov  . ,  .**  bis  „ . .  .  /leyaXvvovtag.^^  Die  Hirmen  bei 
Cosums  im  Triod.  p.  364—368),  endlich  der  im  i^X-  ß(*Q^S  in 
acht  Oden  (p.  188-191:  ,f8vltp  tijv  iui  Svlov,..  bis 
„.  ..xw/fcaca^^.  Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  p.  140 — 149). 
Dieselben  gehören  mit  ihren  Theotokien  offenbar  den  Tagen 
der  Osterwoche  an,  wo  noch  bis  auf  die  Oegenwart  an  den 
einzelnen  Tagen  die  Auferstehungslieder,  nämlich  der  Ostem- 
canon  und  die  übrigen  dxolov&ta$  dvaaväa^fju>$  von  Joh. 
Damascenus   in  den  verschiedenen]  Tonarten,    mit   einziger 


8)  Ein  Canon  von  sieben  Oden  gibt  es  nicht,  und  konnte  es 
nach  dem  Ursprung  des  Canons  nicht  geben;  es  mnss  also  hier  eine 
Ode  entweder  in  der  Handschrift  fehlen,  oder  von  A.  Mai  übersehen 
worden  sein. 
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üeberspringQDg  des  tixoq  ßoQtfg,  gesangen  werden  (Pentec. 
p.  2—21),  and  zwar  so,  dass  aaf  Osternsonntag  der  rjx.  a 
fallt,  aaf  Montag  der  weissen  Woche  (iuauuvtjOifiov  ißdo- 
liddog)  der  f^x,  /T,  auf  den  Dienstag  der  ijx«  /,  a.  s.  f.  bis 
aaf  den  Sonnabend,  wo  der  r^x.  nX.  d"  gewählt  ist. 

Während  also  jetzt  an  allen  Tagen  der  Woche  nach 
Ostern  derselbe  Auferstehungscanon  gesungen  wird,  scheint 
uns  in  dem  cod.  vatic.  von  Mai  ein  Ritual  vorzuliegen,  wo- 
nach gleichfalls  an  jedem  Tage  mit  dem  fixog  gewechselt 
wii*d,  jedem  anderen  i]xo^  aber  auch  ein  anderer  Text  unter- 
legt ist.  Wir  dürfen  demnach  wohl  die  Vermathung  auf- 
stellen ,  dass  der  erste  Osterncanon  bei  Aug.  Mai  im  ^x«  ß' 
am  Montag  nach  Ostern,  der  zweite  im  tjx^  y  am  Dienstag, 
endlich  der  siebente  im  ^x-  ß^^g  am  Sonnabend  gesungen 
wurde;  es  muss  uns  aber  dieses  Verhältniss  um  so  wahr* 
scheinlicher  erscheinen,  da  diese  sieben  Ganones  mit  dem 
wviiv  dvaaväa$iiog  das  gemeinschaftlidi  haben,  dass  sie 
sich  sammtlich  auf  die  Auferstehung  beziehen. 

Fragt  man  nun  aber  weiter,  von  wem  diese  Ganones 
gedichtet  sind,  so  lässt  uns  hier  das  oben  mit  so  vielem 
Glück  benutzte  Kriterium  im  Stich;  denn  keiner  derselben 
hnt  eine  Acrostichis,  so  dass  man  nicht  ganz  sicher  Joseph 
als  Verfasser  vermuthen  kann,  zumal  dieser,  wie  oben  be- 
merkt, r^elmässig  in  seinen  Ganones  eine  Acrostichis  anwendet, 
und  in  derselben  seinen  Namen  nennt.  Dass  aber  auch  hier 
nicht  an  den  altehrwürdigen  Sophronius  gedacht  werden 
darf,  das  zeigen  erstens  die  Hirmen,  welche  mit  einigen 
kleinen  Abweichungen  identisch  sind  mit  den  von  Damascenus 
and  Gosmas  gedichteten,  und  zweitens  die  Debereinstimm- 
nngen  mehrerer  Gedanken  jener  Ganones  mit  ähnlichen 
Stellen  im  Joh.  Damascenus  und  Gosmas.  Zum  Beweise 
setze  ich  einige  besondere  einleuchtende  Fälle  in  extenso 
hieher: 
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Spicil. 
im  ersten  Canon. 

p.  172.  6 Od.  2  Str.:  Svyeyex^ov- 

(uyrjy  dXffSiy^y  . . . 

p.  173.  7  Od.  IStr.:  X^icrogya^ 
to  &XQ^^^^  9^^^  *^^  dyoSXtS'^y 
^atgatf/fy .  • . 

im  zweiten  Canon. 

p.  176.  4  Od.  2  Str. :  Uacr/a  ioQ- 
tmy  io^T^  Xtt(i7iQ€c  xai  nay^yv^s 
ntxffuy  nayriyv^iay . . . 

p.  177.   7  Od.   8.  Str.:    rvyaix^s 

Qoy  rß   2uoy  Bvayye'klaaiS'S^e  t^y 
iye^ty . .  • 

im  vierten  Canon. 

p.  182.  4  Od.  2  Str.:  rvyuixes 
futd  (ivQfoy  ^eo^^oyfs,  xl  iy  r«j» 
xd^(^  tig  ^ytitoy  Xgunoy  (ffteiXB . . . 


im  fünften  Canon. 

p.  186.  4  Od.  2  Str. :  "*&  U^xaxoy 
näaj[a  nuyxog  xov  xofffiov  KaS<eQ^ 
aioy,  Xoye  ^fov  xtii  Svyafitg,  6iSov 
xaS'aQWc  fAexi^fiy  <rov  ^f^dg  xovg 
fiXatfiyel  a«  yytSfijj  ewreßwg  So- 
idÜoyxag  del  ix  yex^y  dynundy- 
XU  x^iifM^y, 


Damasc. 
im  Ostercanon. 

Penteo.  p.2.  8 Od.  3 Str.:  X^h 
avye^anxofjifiy  aoi  Xqicxb,  tsuyf- 
Y^lQOfAai  ctjfjis^y  dywndyxi  cot, 
ffvyfinav^vfifjy  ffoi  /^ff ... 

Pentec.  p.  4.  7  Od.  4  Str. :  . . .  cV 
^  x6  KxQoyoy  ^tSg  ix  xätpov  aa>- 
fAaxixeog  ndaiy  iniXafAxp&y. 


Penteo.  p.  4.  8  Od.  1  Str. :  Avxfi 
if  xXijx^  xai  dyia  ^fiiga . . .  iogrtSy 
koQtri  xai  nayfiyvQlg  iffxt  nayff- 
yvQfUiy . . . 

Pentec.  p.  5.  2  Str.  X(ay  atyioy : 
Jfvxe  dno  ^iag  yvyctix&g  evayye^ 
lUffXQiai  xcU  xß  ^itoy  etnaxe  -  6ixov 
naQ  ^fAtSy  /tt(»o^  evayyi'kia  Xfjg 
dyaaxduftag  X^unov .  •  • 


Pentec  p.4.  7  Od.  2  Str.:  Fth- 
yaiXfg  fiexd  (ivQiay  d'e6ipQoy€g  onl' 
(TOI  aov  iS^fioy,  oy  Sk  tag  ^yfftoy 
(iBxd   StcxQvwy  iSfixovy  n^offtxv- 


Penteo.  p.  4.  9  Od.  8  Str.:  ^ 
näaxn  x6  fiiya  xai  U^taxatov 
XqwxL  10  awpla  xai  Xdye  xov 
^fot;  xai  6vyafiig.  6l6ov  ^(Jtiy  iX" 
xwtt&xfQoy  aov  fiexaax^^y  i^  tg 
dye<m6Q^  4f^^  ^f  r  fiaatXBÜgg  aov. 
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Diese  Stellen  mögen  genügen,  nm  den  yorangestellten 
Satz  zu  beweisen ;  im  übrigen  beschränke  ich  mich,  um  Tinte 
and  Papier  zu  sparen ,  auf  den  blossen  Hinweis  der  über- 
einstimmenden Stellen: 

im  ersten  Canon  (p.  171 — 174). 

M.  1  Od.  2  Str.  Dam.  4  Od.  3  Str. 

M.  1  Od.  3  Str.  Dam.  4  Od.  3  Str. 

M.  3  Od.  1  Str.  Dam.  6  Od.  1  Str. 

M.  3  Od.  2  Str.  Der  Vers  von  David  imPentec.  p.2. 

M.  3  Od.  3  Str.  Dam.  6  Od.  3  Str. 

M.  6  Od.  1  Str.  Dam.  1  Od.  1  Str. 

M.  6  Od.  2  Str.  Dam.  5  Od.  3  Str. 

M.  6  Od.  4  Str.  Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  7  Od.  3  Str.  3  Str.  tßv  aivcov. 

M.  8  Od.  1  Str.  4  Str.  rSv  aXvmv. 

M.  9  Od.  2  Str.  Dam.  3  Od.  2  Str. 

M.  9  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  3  Str. 

im  zweiten  Canon  (p.  174—178). 

M.  8  Od.  1  Str.  Dam.  5  Od.  2  Str. 
M.  8  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  3  Str. 
M.  9  Od.  3  Str.     Dam.  5  Od.  2  Str. 

im  vierten  Canon  (p.  181—184). 
M.  6  Od.  1  Str.    Dam.  6  Od.  2  Str. 

im  fünften  Canon  (p.  184— 187). 

M.  3  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  4  Str. 
M.  5  Od.  1  Str.  Dam.  6  Od.  1  Str. 
M.  6  Od.  1  Str.    Dam.  4  Od.  3  Str. 

(1870,  IL  1.1  ö 
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M.  6  Od.  2  Str.    Gosm.  7  Od.  2  Str.  im  Charsonn- 

abendcanoD  des  Triod.  p.  410. 
M.  7  Od.  2  Str.    Gosm.  4  Od.  1  Str.  im  Gbarsonn- 

abendcanoo  des  Triod.  p.408. 

im  sechsten  Ganon  (p.  188— 191). 

M.  5  Od.  4  Str.  Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  7  Od.  3  Str.  Gosm.  7  Od.  3  Str.  a.  o.  im  Triod. 

p.  410. 

M.  8  Od.  2  Str.  Dam.  5  Od.  3  Str. 

Nach  jenen  sechs  Ganones  folgen  bei  A.  Mai  mehrere 
Diodien  und  Triodien  p.  191 — 215,  welche  alle  avaOwda^fia 
sind,  und  p.  215--225  wieder  andere,  welche  sich  auf  die 
Himmelfahrt  beziehen;  höchst  wahrscheinlich  waren  dieselbe 
bestimmt  in  den  Wochen  von  Ostern  bis  Himmelfahrt  und 
bis  zur  dnodoohq  dieses  Feiertages  gesungen  zu  werden, 
welche  Yermuthung  schon  durch  den  äusserlichen  Umstand 
nahe  gelegt  wird,  dass  die  Zahl  der  Gedichte  fast  genau 
mit  der  Zahl  der  Tage  innerhalb  jener  beiden  Endpunkte 
übereinstimmt,  und  die  ^%o^  der  Reihe  nach  genau  den  am 
Sonntag  %oS  dv%lnaaxa  bis  zum  Vorabend  des  Himmelfahrts- 
festes gebrauchten  entsprechen.')  Dazu  kommt  nun  noch 
der  Inhalt  der  Lieder,    wie  die  Erwähnung  des  Gelähmten 


9)  Peniec.  p.  24,  T^iaSixog  xaymv  im  i^jjf.  a'*  p.29,  xo  had-tvov 
tov  ^xov,  im  ix*^'  P*  41,  xv^axg  rtüy  fiv^o^^y,  ^JT  */^*  P*  ^« 
*v^*  xov  noQokvtov,  ^x*  V'  P*  96,  xvq*  ttjg  aa[utQ€ixi6o£,  i|.  ^^  p.  120, 
xv().  xov  xv^Xov,  ^X'  ^^'  ^  *  P*  133 — 1^2,  noQafioy^  x^£  dyaXijiff€ios : 
,TAyto  TT^V  xoy  nccti^a . . .  le^ny  nayjjyvQiy . . ."  Vergl.  Spie.  1)  p.  191 
—192,  Triodion  im  ^x-  «'•  2)  p.  192—198,  Triod.  im  ^x-  « •  8)  P- 1^3 
—194,  Diod.  im  fx-  « •  4)  p.  194—195,  Diod.  im  ijx-  d.  6)  p.  195 
—196 ,  Triod.  im  i}/.  a\  Diese  fünf  Gedichte  sind  für  die  Woche 
nach  Ostern  bestimmt,  wo  auch  der  ^/.  u  gesungen  wird  (Pentec. 
p.  80—40).    Sodann  1)  p.  196—197,  Diod.  im  i}/.  ^.  2)  p.  197—198, 
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(p.  205.  208:  ,,T>j[i<m  naqdXvtov  (Xy/yf «$...")  der  Sama- 
litanerin  (p.  205 :  ^l'lie  SafuxQehig  ywij  as  nqoBX&ovCa 
avrA^aoi../^  und  p.  205:  ^^B^vC^ecai  xaQSla.,.  OaQxl  ydq 
€V  y^  ßait^iov  SafjuxQcludi  ahovOrj  /vi^aixl  vdooQ  Cßv  na- 
Qäa%BV,..^^  and  p.  206:  ^^liovOa  yvvij  Sa/iaQemg . . ,^^)  und 
des  von  Christus  geheilten  Blinden  (p.  207:  ,^&aviiaOTd  xal 
ncc^So^a  Ttfdyfjbafay  xal  tvg>Xoi)g  ofJt/jLorovVTo , .  ,^^  und 
p.  211:  j^Udkai  %vq>X^  ix  ^^^rcr^^  eSg  iäa>Qrja(o . .  ^^)  ]  denn 
gerade  dieser  Erzählungen  des  neuen  Testaments  geschieht 
in  der  griechischen  Kirche  in  der  Zeit  nach  Ostern  Er- 
wähnung. 

Was  aber  den  oder  die  Verfasser  dieser  Gedichte  an- 
belangt, so  muss  ich  zuerst  die  Gedichte  selbst  auseinander- 
setzen,  in  Oden  zerlegen,  die  Acrostichides ,    wo  solche  da 


Triod.  im  ^/.  /^.  8)  p.  198— 199,  Triod.  im  ^x-  /^-  -*)  p.200,  Diod. 
im  iZ'ß"'  5)  p.  201,  Diod.  im  ^x-  P"'  ^  die  Woche  tojy  fivQo^oQwy 
wo  ebenso  der  ix-ß''  gesungen   wird  (Pentec.   p.  41—66).     Hierauf 

1)  p.  201— 202,  Triod.  im  ij/.  /.  2)  p.  208— 204,  Triod.  im  ^x-  /• 
S)  p.  204—205,  Triod.  im  ^/.  /.  4)  p.  205—206,  Triod.  im  fix-  /•  für 
die  Woche  tov  ntc^aXtrov ,  wo  ebenfalls  der  ^/<  /•  gesungen  wird 
(Pentec.   p.  65  —  94).     Nachher   1)  p.  207  —  208 ,   Triod.   im  ^/.  6\ 

2)  p.  208—209,  Triod.  im  ^x-  ^'-  8)  p.  209— 210,  Triod.  im  ^/.  «', 
eine  Abweichung,  vielleicht  wegen  des  Feiertages  r^  6'  ttjc  (abco-^ 
nfrttpioat^g.  A)  p.  210— 211,  Triod.  im  ^x-  ^'-  5)  p.  211— 213,  Triod. 
im  ^x*  ^>  ^^  die  Woche  tTJs  itttfJiaQUxiSos,  wo  wirklich  der  ij/.  6' 
gesungen  wird  (Pentec.  p.  96—119).  Endlich  1)  p,  213—214,  Triod. 
im  ^x*  ^^  ^*  2)  p.  214 — 215,  T^u66wy  nQoe6QXiov  des  EQmmelfahrts- 
festes  (s.  die  dritte  Strophe  der  neunten  Ode  p.  215).  8)  p.  215^  yer- 
stünuneltes  Diodion,  welches  als  ganzer  Canon  am  Mittwoche  vor 
Himmelfahrt  im  Pentec.  p.  138—142  im  ^x-  ^^*  ^'  vorkommt,  f&r 
die  Halbwoche  xov  xvtpTMv  bis  Mittwoch,  wo  wirklich  der  ^X'  ^^-  <^^ 
gefangen  wird  (Pentec  p.  120).  Bis  am  Mittwoch  vor  Himmelfahrt 
haben  wir  einen  Anhaltspunkt,  nach  Himmelfahrt  aber  kommen  acht 
Diodien  und  Triodien,  welche  zwar  keine  Reihenfolge  der  ^/o<  haben, 
genau  aber  den  Tagen  nach  dem  genannten  Feste  bis  zur  dnöSoas 
destelben  entsprechen  (Pentec.  p.  156^178). 

6« 
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sind,  zeigen,  um  erst  dann  einen  Schlnss  zu  wagen.   Es  zer- 
fallen aber  dieselben  in  zwei  Gruppen:  1)  in  diejenigen,  welche 
Acrostichides  mit  dem  Namen  des  Dichters  haben,  und  2)  in 
diejenigen,  welche  entweder  gar  keine  Acrostichis  haben,  oder 
doch  nur  eine  solche,  in  der  der  Name  des  Verfassers  fehlt. 
Zur  ersten  Kategorie  gehören:  1)  Diodion  p.  191 — 192: 
,^T^  aravQ^  Oov  Xvaag . .  J^  bis  „...'^^  OTavQ^  avrov^^j  aus 
zwei  Oden,  der  achten  und^neunten,  im  '^x^  ^^  wie  aus  den 
Hirmen  erhellt,  welche  sich  bei  Damascenus  (im  Oct.  p.27 — 28) 
finden.     Dieses  Diodion  hat  die  Acrostichis  „  Täde  ^IwOijg)^^. 
2)  Diodion  p.  192 — 193:    „©^lyvrf  Traa« . . ."  bis  jf...olov 
iav%^*'\  aus  zwei  Oden,  der  achten  und  neunten,  wahrschein- 
lich der  Bruchtheil  eines  Triodions  oder  eines  ganzen  Canon. 
Dasselbe  ist  im  ^x«  ^'  gedichtet,    was  ich  wieder  aus  dem 
von  Joseph  (Dezember  28  p.  227)   gebrauchten  Hirmus  der 
9.  Ode  schliesse;  von  demselben  fehlt  ausser  der  ersten  Ode 
die  letzte  Strophe  der  neunten  Ode;     denn   so   liesse  sich 
eine  Ergänzung  der  verstümmelten  Acrostichis  „d«^  7a»(T?/[9>]" 
zu  dem  vollständigen  Satze  „[tf^^«*  oder  v/wvog]  ^e^  *lma'r^q>Y^ 
leicht  gewinnen.     3)    verstümmeltes   Diodion   p.  193—194: 
„0ay£wroy  i&clovaCwg . . .^^  bis  „...TOt?g  ifAVOvvwdg  ös**,  aus 
der  achten  und  neunten  Ode  im   ij^.  a    den  Hirmen  nach, 
welche  Gosmas  gedichtet  hat  (Dezember  25   p.  201 — 202); 
es  hat  die  Acrostichis  „O^oV  'ImOi^g)^^,  was  vielleicht  in  dem 
vollständigen  Triodion   zu   ^JC^fAvet]  ^«oV  ^toarjf^'^  sich   er- 
gänzte.   4)  wieder  ein  verstümmeltes  Diodion  p.  194 — 195: 
„^o|a  «Tfl  XqiOt^..^^  bis  ,j..,xoQ€vovaa^^^  aus  der  achten 
und  neunten  Ode  im  ^x*  ^'  ^^^  Hirmen  nach,    welche  sich 
bei  Damascenus  in  dem  Ostercanon  (Pentec.  p.  4)  finden ;  es 
hat   die   aus    „pFjieryjcf^a   oder    [^alfjup\dta  *iwOf}g>^^   veiv 
stümmelte  Acrostichis  j^Jtd  *Icooiilg>^^.     Vgl.    p.  204  —  205. 
208—209.      5)   Diodion  p.  196—197:    ,,T6v  v%pm»äv%a... 
bis  „•••X^^'^^'S  A^  der  achten  und  neunten  Ode,  im  ^x*  ß" 
den  Hirmen  nach,  welche  auch  bei  Daimascenus  und  Georgias 
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vorkommen  (Oct.  p.  48.  Dezember  8  p.  56).  Es  trägt  die 
Acrostichis  ,,Tdi'  IcoCr^^.''  Triodium  p.  203— 204:  „t»ai. 
/wtgdlaXa^fofAev...^^  bis  ,,.,.naQaxXija€ig^^,  aas  der  zweiten 
(?),  achten  und  neunten  Ode,  im  r^x.  Y  d^n  Hinnen  nach, 
welche  Joseph  auch  in  einem  andern  Gedichte  (Pentec.  p.  79) 
angewendet  hat;  die  Acrostichis  lautet :  ^^VccXfji^dta  *Iwaifg>/^ 

7)  Triodion  p,  208—209 :  ,^^<oas  avavQtoaiv ..."  bis  „ ... irrf 
&avfMiaia^\  aus  der  ersten  (?),  achten  und  neunten  Ode  im 
^X.  (T.  Der  Hirmus  der  neunten  Ode  kommt  bei  Joseph 
vor,  Triod.  p.  42,  mit  der  Acrostichis:    y^Y/npSia  7<»ai^5p". 

8)  Triodion  nQosffQTiov  (s.  die  dritte  Strophe  der  neunten 
Ode  p.  215)  am  Himmelfahrtstage  p.  214—215:  ^^ancQ 
otvihpwae . . ."  bis  „ . . .  avviivoXcyoviAäv  ff«"  mit  der  Acrostichis : 
'jQiJi]'  av%ri  Tiwaify."  9)  endlich  Diodion  p.  215:  „*H  nQlv 
vQ  dimqttif,,,  bis  „..  .^ojcrforr«^",  im  i^%,  nX.  a\  aus  der 
vierten  und  neunten  Ode  des  uns  im  Pentecostarium  (p.  138 
bis  140)  noch  vollständig  erhaltenen  Canon  des  Joseph  für 
das  Himmelfahrtsfest  (dvdlrjtpig) ,  dessen  neunte  Ode  die 
Acrostichis  'IwOr]^  hat. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehören:  1)  Triodion p.  195 — 196: 
^yJffpu^TEßQalmv...^*  bis  ,^,..fUYali}v€t>ii€V^\  aus  der  fünften, 
achten  und  neunten  Ode  im  17%.  a  den  Hinnen  nach,  welche 
auch  bei  einem  Anonymus  December  6,  p.  32.  43.  vorkommen, 
mit  der  Acrostichis:  „^(^fa  t^  ^e^'^AfjLijv^^,  2)  Triodion 
p.  197 — 198:  i^Xeifl  Oov  6  noiijoag.,  /*  bis  „. . .  demdQ&eve^^ 
aas  der  zweiten,  achten  und  neunten  Ode  im  rjx.  ß'  mit  der 
Acrostichis :  ^^Xq^Hi  oScov  /na" ;  die  Hinnen  der  achten  und 
neunten  Ode  kommen  auch  bei  Joseph  vor  (Triod.  p.  11). 
3)  Triodien  p.  198—199:  „*H  xrta^g  »emQovOa . . .''  bis 
„. . , /utxafi^övTwv^^  aus  der  vierten,  achten  und  neunten  Ode 
im  iqX'  ß"  den  Hirmen  nach,  welche  von  Damascenus  gedichtet 
sind  (Oct.  p.  42.  46.  47)  mit  der  Acrostichis  ^^yiQdnrj  6 
awi/jn''.  4)  Triodion  p.  199—200:  ,,'Av^l»€g  iv  a%avq§...'' 
bis  ^y . ; .  fJUcxa^tCoiuv^'y  aus  der  vierten  (?),  achten  und  neunten 
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Ode  im  ifx*  ß^  den  Hirmen  uacfa,  welche  auch  bei  Gosmas 
(Triod.  p.  352)  und  Damascenus  (Oct.  p.  28)  yorkommen 
mit  der  Acrostichis  j^A$(Sfia  $aa>  t^  &€f^\  5)  Diodion  p.  201: 
„©erfff  wv  aya^rfg..."  bis  „...aVvjwvorrrwy  <y«",  aus  der 
achten  und  nemiten  Ode  im  ifx.  ß"  den  Hirmen  nach,  welche 
von  Damascenus  herrühren  (Oct.  p.  47)  und  von  Joseph  be- 
nützt wurden  (Dezemb.  23  p.  168) ;  es  hat  die  Acrostichis 
j,0€y*i4j»i/y",  welche  gewiss  aus  ^Aiiw]  &ef'*Afifjv^^  ver- 
stümmelt ist.  6)  Triodion  p. 201— 202:  ,'Avaßa\  slg  v^jog...'' 
bis  „ . . .  fisyalvvcofisv^^  aus  der  ersten  (?),  achten  und  neunten 
Ode  im  ^x-  /  den  Hirmen  nach,  welche  auch  bei  Joseph 
vorkommen  (April  6  p.  32)  mit  der  Acrostichis:  ^^^vc[a]Trj 
0  amifQ^'.  7)  Triodion  p.  204— 205:  ^^AnoqQijxtf  ivmaa^...'' 
bis  „ . . .  (S(6aavta^\  aus  der  vierten,  achten  und  neunten  Ode 
im  T^%.  /;  es  trägt  die  Acrostichis:  „Jfr^aig  xvQi^^^^  und 
hat  den  Hirmus  der  neunten  Ode  aus  Joseph  Triod.  p.  249 
genommen.  8)  Triodion  p.  205  — 206:  ^^JsöfMtiffjisvov  olxrCg^ 
fwv,,.^^  bis  „...ueycclvvo/Mv^^,  aus  der  fünften,  achten  und 
neunten  im  ^x-  /  den  Hirmen  nach,  welche  Gosmas  gedich- 
tet hat  (Febr.  2  p.  13),  mit  der  Acrostichis:  „^ofa  Oo$  6 
*€oV*.  9)  Triodion  p.  207—208 :  .^cCfisvOag  Tod  ix^QOv. . ." 
hiB  i^,..OVYxaväßao$v^\  aus  der  ersten,  achten  und  neunten 
Ode  im  i]x*  ^  den  Hirmen  nach,  welche  auch  bei  Damas- 
cenus vorkommen  (Oct.  p.  78.  85)  mit  der  Acrostichis :  ^^o^a 
%^  &€^ if/M5v".  10)  Triodion  p. 209—2 10 :  „'JmJ A*«g Xoys ..." 
bis  ^^...nava(MS(jLf]Te^\  aus  der  dritten,  achten  (?)  und  neunten 
Ode  im  i]x*  ^^  ^^^^  den  Hirmen  des  Joseph  (Januar  16, 
p.  126 — 129)  und  mit  der  Acrostichis:  ^^Ahog  vf  TevqUf^^. 
11)  Triodion  p.  210— 211:  ,"Stg  vtpw&rjg , . .''  bis  „...jwfya- 
Xvvofiev^^j  im  9yx.  (^  nach  dem  Hirmus  der  neunten  Ode, 
der  den  Joh.  Damasc.  zum  Urheber  hat  (Oct.  p.  95)  und 
mit  der  Acrostichis :  „ÄJi/  &6^  nqänH,^^  12)  Triodion 
p.  211 — 213:  ^^JcOiAOÜnevog  iäarroTa . .  .^^  bis  ^j^eoiAijtoQa^^ 
aus  der  fünften,   achten  und  neunten  Ode  im  tjx.  S'\    die 
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Humen  finden  sich  bei  Damascenos  (Oct.  p.  81.  85.  86) 
and  Joseph  (Triod.  p.  285.  289.  290);  die  Acrostichis  lautet: 
,yofaT^  ^6^''Afiijv''.  13)  Triodion  p.  213—214:  ,^«rf 
tov  u/jUov  0%avqo9..,^^  bis  ^^...dvvnvovaC  os^' ,  aus  der 
ersten,  achten  und  neunten  Ode  im  ^x.  nX.  a'  mit  der  Acro- 
stichis :  ^^MT^a  ^cf  n^änei,^^ ;  der  Hirmus  in  der  achten  Ode 
ist  auf  Theodorus  zurückzufahren  (Triod.  p.  163). 

Endlich  stehen  bei  Mai  noch  acht  Diodien  und  Triodien 
ohne  Acrostichis,  welche  sich  auf  die  Himmelfahrt  beziehen, 
und  die,  wie  oben  angedeutet  ist,  für  die  Tage  vor  diesem 
Fest  bis  zu  seiner  dnodooig  bestimmt  sind;  dieselben  sind 
ohne  Beachtung  der  Aufeinanderfolge  der  Tonarten  also  ge- 
ordnet :  1)  Triodion  p.  216— 217:  ^^''AvaXafAßavofAsvog . . ." 
bis  ijfiövs  xv^m",  aus  der  vierten  (?),  achten  und  neunten 
Ode  im  ^.  (T,  wie  der  Hirmus  der  achten  Ode  bei  Damaso. 
Oct.  p.  85  zeigt.  2)  Diodion  p.  217—218:  yyllXrifcSasig  vd 
^^^^.•«  bis  yj...svloyf]Tdg  eV^,  aus  der  sechsten  und 
siebenten  Ode  im  ^x-  ^^-  ^  ^^^  Hirmen  nach,  welche  bei 
Josq>h  Torkommen  (Januar  13,  p.  114 — 115).  3)  Diodion 
p.  218— 219:  „V)  (AOQ flüssig .. .^^  bis  „...^ffo/wi^o^a",  aus 
der  achten  und  neunten  Ode  im  rjx*  ^^*  ^i  die  Hirmen 
kommen  bei  Damascenus  vor  (Oct.  p.  169—170).  4)  Trio- 
dion p.  219—220:  „äv  njV  inl  y^^..."  bis  „...orx  Äli- 
nBv"^  aas  der  ersten,  achten  und  neunten  Ode  im  tjx.  a 
nach  den  Hirmen  bei  Damasc.  (Oct.  p.  19.  28.)  5)  Triodion 
p.  220 — 221:  „ JforaviUf oju^rog . . ."  bis  „•..tJnr^^c^a^ov",  aus 
der  zweiten  (?),  achten  und  neunten  Ode  im  rjx.  ß'\  der 
Hirmus  der  achten  Ode  steht  bei  Damasc.  (Oct.  p.  47). 
6)  Triodion  p.  221— 222:  „T^V  xcevdxnivov . . .'^  bis  „...^o- 
iaCd/ievog^^ ^  aus  der  dritten,  achten  und  neunten  Ode 
^  VX*  /•  i  clie  Hirmen  der  dritten  und  achten  Ode  stammen 
Ton  Cosmas  (Febr.  2),  der  der  neunten  von  Damasc.  (Oct. 
p.  65).  7)  Triodion  p.  223— 224 :  ,,"0  dn^öönog...''  bis 
yy . . ßcukUtfitg  a^"y   aus  der  vierten,    achten  und  neunten 
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Ode  im  ^X'  ^i  die  Hirmen  kehren  bei  Damasc.  (Aag.  15) 
und  Joseph  (Triod.  p.  28S)  wieder,  und  8)  endlich  Triodion 
p.  224^225  :  ^^Gavätov  9tqd%og . .  /'  bis  „ .  • .  noQeiiaa^fMU^^, 
aus.  der  fünften,  achten  und  neunten  Ode  im  tjx*  ^^.  /^, 
nach  den  von  Gosmas  gedichten  Hinnen  (n^dg  ai  oQ&flC^. 
Ndfjuov  na%(((p<ov  oi  (JUxxaQtOvol  *  *AnoQ€t  näOa  yXßcca  im 
Triod.  p.  378.  367). 

Ein  äusseres  Erkennungszeighen ,  von  wem  diese  letzten 
Lieder  gedichtet  sind,  fehlt  also  hier;  aber  den  Kreis,  wo 
wir  den  Verfasser  zu  suchen  haben,  deutet  auch  hier  wieder 
die  häufige  Uebereinstimmung  derselben  mit  Stellen  bei  Da- 
mascenuB  und  Gosmas,  Joseph,  Leo  dem  Kaiser,  den  aivoi 
Yon  Ostern  an.    Man  vergleiche  nur  wieder: 


Mai  p.  198,  8 Str.:  „furdp&c^ay 
xi  Sf(telxe  tov  Sßrta'/^ 

M.  p.  198,  9  Str. :  >^a2  <Jp  yi- 
x^c  änyovc  iy   (ipiffuni   M^g 

M.  p.200,  3 Str.:  „JSvyH^ttpag 
TteSfiftiyove  iy  digeltf  XQunh  Sea- 

M.  p.  200,  9  Str. :  fTSi^Stjs'nXa- 
TvtiQa,  TiccQ^iye,  ov^ayt5y  ^eoV 
X^Qfi<fwfa  x6y  ^no  <rov  xe^^iy- 
xa . . .« 


Pentec.  p.  6  {cilyoi  8  Str.):  ,yx£ 
Ifjxetxe  xoy  ItSyxa  f*sxd  xSy  vt~ 
x^tSyf^ 

Gosm.  im  Triod.  p.  410,  7  Od. 
1  Str.:  9ySy  xdffi^  yexQog  Snyovc 
xatatld-etui . . ." 

Damaao.  am  Ostermon.  Pentea 
p.  8,  6  Od.  1  Str. :  » . . .  xae  avyi- 
XQikJjttg  fAox^vs  aitaylovs  xat6xovs 
neneSijfiiytay,  XQtaxi..." 

Damaso.  im  Oct  p.  18 :  >^  > .  •  iMx- 
Sfjc  nXatvxBQa  xdiy  ov^ytSy  ßa- 
axdaaaec  xoy  xxurxrjy  aov . . .% 


Femer  vergleiche  man 

M.  p.  203,  7  Str.;  204,  3  Str.;  208,  6  Str.;  209, 
7  Str. ;  209,  10  Str. ;  Gosm.  im  Triod.  p.  410, 
9  Ode  1  Str. 

M.  p.  205,  5  Str.     Gosm.  Jan.  6,  p  .  • . 

M.  p.  206,  1  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  91. 

M.  p.  206,  3  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  148. 


Piaramkaa:    THodium  des  h,  Sophrtmius.  tS 

M.  p.  206,  8  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  12. 

M.  p.  207,  2  Str.     Pent.   p.  5   sig  %ovg  cJvovg  von 

Ostern. 
M.  p.  211,  6  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  S3. 
M.  p.  213,  3  Str.    Dam.  im  Oct  p.  91. 
M.  p.  216,  4  Str.  Dam.  im  Pentec.  p.  151, 3  Od.  3  Str. 
M.  p.  217,  5  Str.  Dam.  im  Pentea  p.  152,  5  Od.  2  Str. 

Dazu  kommen  noch  einige  andere  Stellen,  die  vollständig 
0Üt  ähnlichen  Gedanken  bei  Joseph  übereinstimmen,  wie 

M.  p.  217,  6  Str.;  218,  9  Str.;  221,  5  Str.;  Joseph 

im  Pentec.  p.  151,  3  Od.  1  Str. 
M.  p.  218,  6  Str.  Joseph  im  Pentec.  p.  154,  8  Od. 

1  Str. 

Durdi  alles  dieses  wird  es  zur  grössten  Wahrscheinlich- 
keit erhoben,  dass  auch  diejenigen  Gedichte  im  Spicil.  Ro- 
manom  von  A.  Mai ,  die  keinen  Verfasser  in  der  Acrostichis 
nennen,  nicht  von  Sophronius  herrühren,  sondern  von  einem 
jüngeren  Dichter,  der  nach  Johannes  Daroascenus  und  Cos* 
mas  lebte,  und  mehrere  Gedanken  aus  jenen  gefeierten  in 
aller  Mund  lebenden  Meloden  in  seine  Gedichte  mit  herüber- 
nahm.  Dass  auch  er  jener  Melode  Joseph  war,  auf  den  uns 
die  Acrostichides  von  nicht  weniger  als  14  Gedichten  führte, 
lässt  sich  zwar  nicht  zur  vollen  Evidenz  beweisen,  aber  durch 
folgende  Erwägung  sehr  wahrscheinlich  machen.  A.  Mai 
fand  über  allen  jenen  Gedichten,  die  er  aus  dem  Vatican- 
ischen  Triodium  im  Spicil.  Romanum  mittheilte,  den  Namen 
eines  Verfassers  geschrieben,  den  er  nun  einmal  Sophronius 
las.  Ist  nun  erwiesen,  dass  in  14  Gedichten  Jenes  S»q>Qavtov 
aas  *I»ai]g>  verschrieben  sein  muss,  so  folgert  daraus,  dass 
auch  in  den  übrigen,  wo  sich  aus  andern  Gründen  kein 
stricter  Beweis  über  den  Verfasser  gewinnen  lässt,  dass 
SvifQovfov  der  Handschrift  aus  demselben  '/coOi/jp  verderbt 
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ist  Ob  aber  wirklich  eine  Corrnptel  in  der  Handschrift  vor- 
liegt, oder  A.  Mai  nur  die  Siglen  falsch  aufgelöst  hat,  das 
muss  eine  nochmalige  genaue  Einsicht  der  Handschrift  er- 
weisen. Professor  Christ  hat  sich  desshalb  an  Herrn  Dr. 
A.  Spengel  gewandt,  der  gegenwärtig  in  Rom  weilt,  und  uns 
mit  grösster  Bereitwilligkeit  schon  öfters  bei  unserem  Unter- 
nehmen Aufschlüsse  über  italienische  Handschriften  erheilt 
hat.  Leider  sind  seine  Bemühungen  dieses  Mal  nicht  vom  Er- 
folg gekrönt  worden,  indem  A.  Mai,  wie  gewöhnlich,  so  auch 
hier  die  Numer  der  Handschrift  anzugeben  versäumte,  und 
es  so  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Kataloge  der  Vaticana 
vorläufig  unmöglich  machte  dieselbe  wiederzufinden. 


Ohriti:  Hirmos  etc.  in  der  hygamd.  FoeaU.  75 


Herr  Christ  trug  eine  AbhandluDg  vor: 

„Ueber  dieBedeatung  von  Hirmos,  Troparion 
und  Kanon  in  der  griechischen  Poesie  des 
Mittelalters,  erläutert  an  der  Hand  einer 
Schrift  des  Zonaras/' 

In  unserer  Staatsbibliothek  befindet  sich  eine  Baum* 
Wollehandschrift  (cod.  gr.  226)  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
welche  die  gefeiertesten  Eirchenh'eder  des  Eosmas  Hiero- 
solymitanus,  Joannes  Damascenus  und  Theophanes  mit  einem 
ausführlichen  Commentar  des  Erzbischofs  Gr^orius  von 
Korinth  (fol.  1—89),  und  weiter  unten  (fol.  122—295)  die 
weitschichtige  Erklärung  des  Zonaras  zu  den  TMxiroveg  ava- 
(naaifioi  des  Oktoechus  enthält.  Der  Erklärung  selbst  schickt 
der  Verfasser  einen  einleitenden  Abschnitt  über  die  Namen 
xoweJy,  elgfiogf  rqoTtaqiovj  ^dri  voraus,  der  schon  öfters  von 
Gelehrten,  welche  über  die  Gesänge  der  griechischen  Kirche 
schrieben,  wie  von  Leo  Allatius ,  Arcudius  und  Goar  benfitzt, 
aber  meines  Wissens  noch  nirgends  im  Zusammenhang 
herausgegeben  wurde;  und  doch  ist  derselbe  für  die  Fest* 
Stellung  der  verschiedenen  Arten  der  griechischen  Poesie 
des  Mittelalters  so  wichtig,  dass  ein  Abdruck  desselben  mit 
W^lassung  aller  nicht  zur  Sache  gehöriger  biblischer  Ezcurse 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen  wird.  Ich  gebe  denselben 
hiemit  aus  der  genannten  Münchener  Handsclirift ,  die  den 
Text  in  so  reiner  und  verständlicher  Fassung  giebt,  dass  ich 
eine  Yergleichung  des  cod.  Vindobonensis  Th.  gr.  238  und 
eines  cod.  Goislinianus,  die  nach  Fabricius  BibL  IX,  743. 
XI,  225  und  Pitra  L'hymnographie  de  Teglise  grecque  p.  31 
dieselbe  Abhandlung  enthalten,  gerade  nicht  für  nothwendig 
erachtete.    Vorausschicken  will  ich  nur  noch  bezüglich  des 
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Autors  die  kurze  Bemerkung,  dass  ich  keinen  Grund  sehe, 
denselben  für  verschieden  zu  halten  von  dem  Erklärer  der 
Eanones  des  griechischen  Kirchenrechtes  und  dem  Verfasser 
der  bekannten  ^Ercitofi'^  IcTOQuHy,  der  unter  dem  Kaiser 
Alexis  (t  1118)  die  Stelle  eines  Staatssecretärs  bekleidete 
und  später  als  Mönch  in  ein  Kloster  eintrat  Hingegen 
hat  unsere  Abhandlung  nichts  mit  der  gleichfalls  dem 
Zonaras  zugeschriebenen  Swayt^yi^  ka^ßwv  gemein,  da  in 
letzterer  die  Namen  xopciv  und  TqoTtccQiov  gar  nicht  erklärt 
werden  und  von  ^di}  eine  ganz  abweichende  Deutung  und 
Herleitung  aufgestellt  wird.  Bestimmende  chronologische 
Anhaltspunkte  enthält  unser  Commentar  nicht,  nur  das  eine 
lässt  eine  annähernde  Bestimmung  zu,  dass  zur  Zeit  des 
Verfassers  nach  S.  82  das  sogenannte  iota  subscriptum  noch 
beigeschrieben  ward,  während  dasselbe  vom  11.  oder  12. 
Jahrhundert  an  untergeschrieben  oder  ganz  weggelassen 
wurde.  Es  folgt  nun  also  zunächst  der  Text  der  einleiten- 
den Abhandlung  des  Zonaras: 

^Ertsl  Tiav6v(ov  iq^rpfBux  iatt  to  rcaqov  aivtayfla,  xQh 
Kai  Tteql  auro  to  ovo(ia  rov  xavovog  xat  tvjV  töv  eiQfiov  xai 
Ttjg  (^tjg  xXf^acVy  evi  di  nai  tov  rqojtaqiov  —  hi  tovtcjv  yoQ 
aTtaq^i^erat,  6  xavciv  —  q>iXo(Jognj(jai  fumg*  rccvra  de  va 
ovofiaza  olovst  texyi^a  ry  vjto&iaei  TtaQoXafißdvetai. 

^0  fiiv  ovv  BiQfidg  aqiiovia  vlg  ian  fiilovg  iv  aw&iaet 
qxavtjg  haqd'qov  rs  xat  arjixawiKOv  wqiaiiivif  rivi  ^itq({f  tuxI 
7t0(j(^  liByid'Ovg  fteQiyQaq)Ofievr]  ^)  •  rjcig  äq/iovla  Ttqowqixs- 
lihrj  te  xai  Ttqoeyvwofiivfj  TtqovTtoxeizaiy  Ttqog  ^  ra  Xeyo- 
fieya  tqojtdqux  dvaq>iqeTai'  olovei  yäq  aqxt]  tüv  tqOTtaqioiv 
iati  'Kai  navovovy  ircet  xd  xqoTtdqia  dvd  tov  eiqfiov  xavo- 
vl^erac  xal  ^^/u/^erat,  Ttqog  avrov  (og  Ttqovjtodeiyiia  awri- 
^ifieya  xai  aqfio^oiuyd  te  nat  (jieX(pdovfieya.     ^iy^ai  äi 


1)  neQiyqa^df^eya  cod.  Mon.  et  Yind. ;   aut  7i€Qiyg€cg>ofjiiyji  aut 
neqtyqa^ofAiyfi  aut  neqiyqa^ofAirfic  corrigendum  erat. 
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0  fiiv  BiQfiogf  Sti  xctvd  ra^iv  Tivä  rfjv  h  awd-iaei  tuu 
fi^4>v^iif  elqofjievog  xat  TtXsKOfi&fog  Tcai  oQ^o^Ofisyog  TtQOsiaiy 
7UU  ovx  (og  Mvvxev*  tqoTtaqiov  de^  <hi  Ttdog  ixeivav  thfaTt" 
Tai  TS  %ai  viysvxe  xat  rov  eiQfiov  kx^i  olovst  TtoQadsiyfiaTi' 
xov  Tuxl  TsXixoy  aiTiov'  Xoyov  de  exsi  6  hf  sxdarois  xoycJy 
n^og  Ta  %avovitft(ieva  3idg>oqov*  (og  yäq  6  xoycin' .  [xai]  ■) 
a}Xog  iv  aXkoigy  ovtoj  yovv  xal  6  eiQfidg  Ttqog  Tot  xqoTtaqia' 
^Ä)  ÖS  %al^)  %avwv  cvT(og  e%ovaiv  ivrav&ay  wg  ro  tzsqi- 
ixoy  Hat  to  nsQUXOfisvov  *  aiX^  6  xavwv  t^iov  ioTi  TtXsiovwv 
nsQisxTixdg'  axQi  yäq  iwia  TtQoeiaiv  0dwp'  ort  6  iwia  to 
fiiyiOToy  ioTi  lihqov  iv  dfid-ficflgy  to  di  e^g  dsKcidsgy  Ixa- 
Torvadegy  x*^^^^^^  ^^^  fivQiddeg  waavTwg  TtQOxtofOvaai. 
xa^iog  xal  al  fioyddsg  axQig  iwea,  oikug 

Tavra  fiev  ovv  (og  iv  awotpei  uqvp^aij  TtXoTVTSQOv  de 
cmatg,  To  opofia  tov  xavovog  iv  TtolXolg  evqlaxstai  TtaQu- 
Xafißayofieyov'  nuxvovsg  yccQ  xat  Tolg  Ttjv  ygafiiiaTixrjv  [ästi^ 
ovai  Tixvfp^  dal  xat  Toig  (piloa6q)Oig  Tcat  laTQoig  xat  Töig 
nohxixolg  vogiOig*  aX^  oi  Ttjg  yQafifdorixijg  xat  twv  voficav 
ovx  exovai  to  ddidjtTwrov*  xavovsg  di  Xiymfrai  xat  Ta  t(Sp 
^suap  Tcccrifüiv  evasßt^  8ux%ayiiaTa*  i^stkrptTai  S*  iv  Ttäai 
TOüTOig  TO  ovofia  drco  tov  ^lov  tov  Tolg  TsxylTaig  sig  ^hov 
xat  Udxov  ^  aXXiov  Tivtiv  x^f^^^^^^^^^S  dnoqd-faaiv  xat 
sv^vTfjftay  xavovLov  husLvoig  ovofia^oiÄiyov^)^  o  Tolg  dno^so^ 
lUvoug  TtccQccTid'iiÄevov  dTtOQ&oi  Tavta  xat  i^iOoV  onsq  ovv 
to  xavoviov  sig  dTtoqd-iaavv  i%sivorv  dvvataty  tovto  xat  int 
naatjg  iTtunr^fifjg  xcd  xixy^  Xoyixrjg  ol  xavoveg  TthjQOvCL 
ug^)  TO  xavoviJQo^isvov  ts  xat  oqiJCpiisvov '  Xiyerai  ydq  o 
Tutvm  xat  OQog  dTtoduxinwv  ti^)  twv  aXkujv  xal  djtevdvvtav, 


2)  xai  nndnifl  inclasimns. 
S)  xtti  om.  cod. 

4)  xm^runf  ineiyoic  6vofAa£6(Mvov  ood. 

5)  flg  om.  cod. 

6)  anoiioiqovyrec  .  .  •  anevS^oyreg  cod. 
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tig  iifj  ti  ivtqov  rq  6qit,oiAh(f  owB^ATtiTtzBiv  Tcal  tov  neQi 
tovTOv  cvy%Uiv  Xoyov'  nai  to  toIq  äyloig  de  ftat^dai  aw- 
ze&ivTa  duxrayijictta  elxorwg  xavoveg  xaXovvrar  dn:evdvvovai 
yaQ  umeTva  tovg  Ttei&o^ivovg  avroig  rt^g  Ttlativ  dq^rjv  %e 
xai  aTtaqixxXiTov  nai  TtQog  ßlov  haqBXOv  xat  ^•Ba{(€inw 
nad-^  ov  drj  Xoyov  xal  roig  Vfivoig  rovroig  ro  rov  xctyovog 
i^eiXrjTtTai  orofiay  orci  wQiOfÄtvov  xal  rervTtWfiivov  ro  fiitqov 
TOVTO  iartv  h  iwia  (fdalg  awTeXovfisyov  xat  rctvrag  ju?) 
VTTBQßäivov  S^cv  xoviov  Xiyefai  €og  texayixivov  rov  (ÄixQOv 
ccvtov  iv  Tovvaig  drj  raig  tfddig*  ovt(o  de  vf  ovofiati  xov 
navovog  ixQfjoaro  xat  o  iiiyag  änoatoXog  yfdxpag  Koqivd'loig 
(U,  lOf  18):  fiiielg  diovxelgva  afierQa  xavx:i]a6fied'af  cäXa 
xata  to  iihqov  rov  nayopog^  ov  ifi^Qiaey  '^fiiv  d  d^eog  fdrqov 
iq>i%iad'ai  oxqi  xal  ifuay  ihtvSa  exovreg  etv^OfAevfjg  trjg 
nlateug  v^ßv  iv  viiiv  fieyaXwdijvcu  nara  tov  xctyova  f^fitav 
ug  TteQiaaelav  elg  ra  vTteQexeiva*  o  öe  Xiyet  roiovtov  eari . . .  • 

jJio  %av(av  nal  6  vfivog  ovrog  tvTccvd-a  eXqrjvar  ai  8i  ys 
(^ai  doidal  zivig  elai,  (lovantai*  oi  yciQ  rffoi  xat  qt&oyyoif 
aQfiOvlai  re  xat*^&fiol  Tr^g  fiovomijg  datv,  i^  tav  tä  fielrj 
TtctQayovraiy  (ov  rä  /uev  7raSrp;i%(0TeQd  re  xat  yoeQcare^  Tti- 
d-og  rolg  äxqoctcaig  ivUvra  xat  xcvovvta  ftqog  ddmqva,  td 
de  ^dvTtdd-eicnf  ifiTtoixwvxa  xat  xcLQl^ovfpfj  td  di  TtQog  dvpuov 
hixaXovfieyaf  (og  dhc^g  fiefÄvtjad^aL  xat  Ttqog  ImXiov^)  aqaiv 
bqfjtqv  rov  xa%BTC(fd6iievcvj  olov  ri  liyetai  yeyia&ai  xai  ne^ 
TOP  Maxedova  !AXi^avd(jov  qdovxog  ydq  zöv  fiovaixov 
TlfKovog^)  TTaq*  cevtf^  xai  (4iXog  dvdfüdeg  oQfÄO^Ofihov  xal 
avrvovwg  •)  ^Qog  dvfiov  diaviartSv  rov  dxovovta^  ixelvog  olov 
evQ'Ovg  ix  rov  ^ikovg  yspSfievog,  dvaardg  tjiie  rd  onXa  xai 
WQfÄO  ftQog  TtoXefiov*  iwvaixai  yovv  qxavai  xai  al  (^al  elci 


7)  oXoy  cod. 

8)  TlgAoyog  cod.;  TtfA^4hoc  aadit  masicoB  apud  Dionem  Chryso- 
Btomom  or.  I,  o.  I. 

9)  avy  cum  Uonna  qninque  litterarum  cod. 
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dia  fioyov  tov  arofiarog  iyaQfiovuog  fdojdevai*  rovro  yäq 
äfKnai  ff  i^Tj*  %ai  toig  fiev  ^Eßifaioig  ov  dia  tnoficevog  fio- 
vov  Ol  ^Qog  d-edy  qdovtai  vfivoif  aiXa  xai  dC  ofiyavfavy  (ig 
6  Jcaftö  fiaqtvqel  TtoiXaxov"  xal  6  ^fitog  (V,  23)  q>r]aiv  ix 
nfoodTtov  d'eov  TtQog  ^aQcnjiJxag*  f^etaarriaop  ait^  iiiov  rffflv 
^Stj/g  oov,  xal  xpaX^ov  *®)  oqyavtav  aov  ovx  dxovaofiar 
fiiiiv  di7t(}dg  &eiov  vfivov  ovdivzv  fiovaacov  TtaQoXafjißaveTai, 
o^ayovj  aiXa  dia  ^(oarjg  fiovov  qxavfjg  ipoQfioviov  ^dofiev 
T^  S-e^ '  ^äoai  yaq  a%eddv  a\  qSalf  3i^  atv  6  xavijv  wto^ 
ti^etaif  vfivoi  tvyxavovai  xat  ^afiara  x^Q^^^'i^Q^  ^dofieva 
Ttfog  d'eov. 

Ev9vg  ovv  17  nniottj  7ta((d  zov  Tti^oqjvftov  Mtavaiiog  aw" 
tid-eirai*  Ott  xo  räv  ^Eß^uav  yivog  i^  ^lymtTov  dyaxio^' 
oa»  nqcMndSei  9sov  xal  xaraSuxncofxevoy  vno  twv  AlyvTtTuav 
njy  ifv^qat^  S-aXaaaay  Sirjld'ey  dß^wg  %^  ^ßd^f  TfitjS'eiaav 
lg  Tov  Mawüiiog*  ol  de  ^iywttioi  iv  sxeivfj  xareTtovria- 
^ijaa»  diarov  tfn^fiorog  dieXS-eiv  xdxelvoi  Ttei^^ievoiy  oAd-ig 
TOV  Miovaiiog  rmpan^og  tj^  ^ßdift  rd  vdata  xat  tovra  owd- 
tffaiftag*  did  ydq  ro  vneqßdlXov  xc/v  d'avfiaxog  avvid'exo  xrp 
^üp  xfj  ^EßQatdi  StaXixtfp  [(og"]  h  kSafiitQffi  tovif^  (ig  d 
^Iwftptog  h  Tj  d(j%au)Xoyl(f  (H,  16,  4)  ^pijcTi*  fflon^  ydq  dg 
BOixe  xal  Tca^  Ixeivoig  f^hqiay  diaq>OQcci  xal  tcfvta  na^i- 
idixey  ^Biv  xal  roig  dvdQaai  xal  zaig  ywai^lv^  ^SfjilX^  ^^ 
tov  vfiv(w  %&v  iiev  Q^qfa¥  ctvtdg  6  Mcjvarjgf  tm  di  ywai- 
nim  ri  avtoX)  ddei^  MoQidfA  dvaxq&vofihrj  ro  nvfjutavov* 
o%i  3i  vfivog  (xvvf]  xal  (fO^m  iariVf  avto&ev  Srjlov*  dfX'^ftivt] 
yoQ  ^aaojfiey  t^  xvqu/  (pfjalv  (Exod.  c.  XV). 

'H  de  ye  devreqa  r^  ßiß^f  '^ov  JevteQOvofiiov  (c.  XXXII) 
iiutei(iixexaiy  TteQl  rjg  fie%d  Ttjv  %&v  Xoiatm  (fd(av  ip\^(Se:iai 
ma^Ld-firjciy  f^  8td  ri  7Ca(HxXifi^dpeTai  (og  iTtlavofv  iv  tolg 
xocHHJiv  7ta(id  Ttiv  fiehfdüiy. 

Kai  ^  T^TTj  de  xtav  (fdäv  vfivog  i(nl  nqog  &eov  %rjg 


10)  ^^oXfMSy  ood. 


so        Sitgung  dar  pkUot-plOä.  Cime  vom  tl.  Jmi.1870. 

^^pvrjg  T^g  top  7cqog>i^upf  SafiovtjX  ystvafievrjg*  rj  arst^  ovtfa 
naytevd^ev  odwwfiirr]  iTtel  [lezä  tov  oirisiov  apSQog  aTtrji^e 
TtQOQ  Ti^v  SrjXtofiy  epd'a  rjv  tj  xov  iiaqfvvqiov  OKtprfjy  idiero 
tov  d-eov  Sovvai  avtf^  noiXiag'^  xoQTtdv  xat  rjdoXiaxBi  %cttd 
ziqp  diijatVj  (ig  xat  t(^  totb  ä^ieQei  t(^  ^HXei  f4&dvovaa  do&xi' 
OKOvod'Biaa  de  TtoQa  tov  d-eov  xal  avXXaßovüa  xal  TBKOvaa 
TOV  Sanomjk  xat  avaS-eica  avrdv  tf^  •D'S^  rjv^aro  X'^v  (^fjv 
xavtrp^  (Reges  I,  2)  evxccQiavovaa  xq  xvQlq),  oxi  ov  TtoQeTde 
xrpf  difiaiv  aux^g^  aiX^  ekvae  xi^v  Ttriqwoiv  xijg  iitfvqag  ccvxijg 
nai  TTOQiaxB  xixvov  avxf^ 

Kai  ^  xexdqxf]  x(av  (^iiav  iiqrfcaL  fiiv  x^  Ttqoqrffxtj 
^ißßoKOVfd.'  yayqaTtxat  yäq  iv  xfj  ßißhfi  xtjg  TtQO^rjxaiag 
avxov  (c.  III),  xai  cSxtj  de  dy&ofioXoytjaig  eaxi  Ttqog  d-eov 
Ttqo'idw  yccQ  6  n:Qoqyrjxr]g  huivog  xölg  voeQOig  otpd-aXiÄdig  xrpf 
xov  xvQiov  TtQog  ^fiog  avyxaxaßaauf  xal  x-iv  aa^iKwaiVf  iq>o^ 
ßtjd^y  qnjot,  nai  i^eaxrj 

Ü^Xla  lÄTJv  %at  ^  TtifiJtXT]  ^di}  x^  ^Haattjc  TteTroirjfiivr] 
xal  iv  XTf  ßißhfi  xijg  n:Q0^f>tjxeiag  avxov  xeifi4vr}  (o.  XXVI) 
Tteqi  xov  Xqioxov  iaxtv  iy  TtqooayoQevaig  xal  ävd'OßoXoyrjatg 
Ttqog  avxop  xal  ftQog  xov  TtaxeQa  di  vtQoaevx'^*  ^Qci  ydq 
ola  qjfjalv  hc  wxxog  OQ&Qil^ei  xo  Ttvevfia  fiov  XQUJxi 
&  ^edg  .  •  .  •  • 

Kai  ly  hcxrj  de  öitjalg  icfxi  Ttqog  d'eov  xal  Ttqoqyrjxeia 
TtBQl  xijg  dva(Jxda€(og*  yeygaTtxai^  di  xd  xijg  iaxoqiag  iv  rj 
ßißhfi  xov  YoJya**)  Ttqoqn^ov  (a  II),  dg  äftoaxaXelg  Ttaqd 
d'eov  xfjQviat  xij  Nivevt  xr^v  TUxxaaxQoqr^,  xal  eidwg  xo  fiox^ 
QodvfMp  xov  &eov  xal  xo  evdiaXkcmxov  ....  ißotjoe  Ttqog 
xov  -d'eov  TtQoaevx^  Sfia  xal  vfivov  Ttoiovfievog  xaqvaxriqiar 
OQa  ydq  oq^ofAevog  xi  q>r]ai'    ißorjaa  iv  &Xi\pei  iiov 

^H  (jievxoi  ißdofitj  xal  ^  oydorj  (^al  alvog  eial  TtQog 
&edv  xal  iSofioXoyqaig'  yiyi^aTtxai  de  afiqm  h  xf^  ßißhf  xot 


12)  avfov  ood« 
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Jwvijk  (o.  III)*   fi  6*  latofla  iint  toiairfi*   fittd  ^wmonf 
toS  Solofimog  •••••• 

"Oaa  fihtoi  elqfjTai  roig  nauflv  h  %j  xafdvfpf  huha 
dg  üo  ffdaq  BXqfjraty  ißdofitpf  liy(o  xal  v^  Sydotp^*  ftQOTe' 
(or  fiiy  yoQ  8C  i^iAohy/rflexog  %al  wxton^qlüBtog  iaww  %al 
wafii^aetog  %w  xoig  TtQOTtaroQaiv  avttav  inijYY€Xiiiv(ay  frQog 
tov  ^80v  eig  eisor  aurov  rov  MSvovg  inBünCivTO  xal  eavriSv* 
eka  diOTtjQOVfiiyovg  ht  rov  ftvQog  äßXotßeTg  xenavoovvTig  ictu- 
tovg  äg  Vfivw  h^TtrjOav  %aqi(nriquii¥y  TtaCcnf  Ttjy  %tIcw 
xalovrfMg  ug  wxo^unicty  cevroig  cuve^ipaiT&ai  drjfiiovfYO^  '*) 
luti  cSvd»  x(a¥  nccifttav  &a  deixyvortBg  top  nt^f  cevrtSy  GeßO" 
fww  9wv. 

Kai  fj  irvavfj  di  rw  ifd&if  vfjivog  iavlv  &7taoa  %ai 
dvog  Ttqog  vop  9'BOv  xat  dy&OfioXoYfjaig*  ro  fiev  yaQ  tcevtrjg 
m^  T^  äylag  naf&hov  xoi  ^eofitjroqog  ^^f  8n  S  oq^ 
TPffÜJf^  Faß^i^k  xi^  ayetyÖQOv  vavtrpf  nvoqwQlap  edfjYyeUactvOf 
to  di  Ttefl  Tfjg  TtQognjvelccg  vw  ZoejiijotqUjv  7t9Jtolfi$aiy  Sr«  fuesa 
n^K  7C^  %6  Tixeip  avtop  vlov  &yy^%rp  itffoq/ipfiKiß  xai  xw 
tijg  yhmtjg  {xvtcv  3$0fiC¥  nedrid'eiar^  dta  t^  dftunlop  xw 
QfliayyBkixw  ^fiaxiov  6  xw  iv  yermjxoig  yvyatxw  aTtarKow 
vftifreQog  hixStj  adxq  %ai  xdg  xijg  yXoixxtjg  nUag  avx^ 
duUaaxo*  vfivw  ydq  nohuhog  ^Qoadymr  ^9^  xal  xd  ft^ 
xoS  aanijfog  Xqufxov  xai  xd  nBni  xijv  ftaudog  Ttifoayaqeviay 
fjf9  xd  ^fia  ^e^f  tag  hf  x^  xaxd  AcwkS»  euayy%kUff  (c  I) 
m^  dfignih  dyayiyqajtxat. 

Ai  fier  aw  oscriu  xäy  ifdäv  vfivoi  xal  q^itaxa  ftffog 
^w  tUfi  xal  dr&OfioXoyi^Geig*  ^  devxiqa  (pdrj  di  ov  toi- 
avvtj^  dlXd  ft^piaijxvifla  Ttqog  *IOvdalavg  xal  dydfunjaig  xw 
Äg  avxcvg  eveqyeauir  xov  d'edv  xal  xrjg  ixüvtay  xaxiag  xb 
xat  axXfjqoxijxog  xal  xw  BtahtBixa  xovxoig  did  xtjy  $lg  d-eoi^ 
ajtiaxuxp  ix  do^oiwviag  xaxwJBunf*  rjdfi  ydq  yBytjucaioxi  Mwaei 
xal  fieXlorvi   xAtw^  6  xvqiog   eqnjj    wg  ip  xi  ßlßl^  tov 

13)  ^fitov^ov  ood. 
[1870.n.l.l  6 


L 


82         Siteung  der  pkUös.-pkilol.  Clätse  tarn  11  Juni  1870, 

Qai  Tov  d'avaxov*  xaXeaov  ^Itjaovv  *7oai  cvijaw  naqa  tag 
dvffäQ  TT^i  cxijvrJQ  ifov  fiOftvqiov  xai  iweXovfiai  txvrq'  xal 
4i€f^  oUyä  xal  elTce  ycvqiog  Ttqog  Mawa^v  ^dov  av  xoifia&ai 
fi9td  %öy  ftcevif€ay  aov  xai  6  Xaog  ovrog  hLTtoqvtvaovnw 
i7tUs(a  d'^äv  aXkorqifav  %ai  eyycctTaXeiipo)  (xvrovg*  %ai  ev^^ 
covatv  (xvTovg  xaxä  noild  xat  &ki^aig*  xai  gierd  %iva*  tuxI 
vvv  y^xfjcere  ^^)  tck  ^/jicera  rrjg  (^rjg  vavTtjg  mal  dida^ccTB 
avtd  Töig  vlolg  ^laQo^l  aal  ifißakeite  avtd  eig  %d  otofia 
ccvtwVf  iva  ydrifvai  fioi  ij  (^drj  cnkt]  eig  iiaqfciqiov  iv  vidig 
jfo^oijil*  xcrt  fier*  oUya'  Kai  avTiKaraaTi^aeTai  ^  ffidfj  cärij 
xard  TtqoaiOTtov  avttav  fioqrvQOvaa.  .k(xi.  fiexd  Tiva  ^^)  tuu 
iXdXfjae  Muwaijg  eig  td  tna  Ttdarjg  exTiXrjaiag  ^laqarjX  rd 
^fuxxa  v^g  i^^g  tavTrjg*  it((WJe%e  ovqave  xal  %d  k^g,  ^Sig 
yovv  eXffjTcciy  ovxl  ^opia  iarty  dg  'S-edy  i/  (^^  onirtj^  dUid 
ftqofiofvvqla  xäi  kT^ayxog'  dio  mal  iag  iftUtav  ftaifaXtfi^ayerai 
nctqd  x&v  lukn^iCiv  wg  ovx  vfivog.  SuxxL  yovv  ohag  cwri^ 
vaxtai,  Taig  i^daig,  inel  ovx  vfivog  itnl  fti}6g  d^eovy  dXkjd 
^qofioqtvqia  aal  d^eikriy  eiTtoi  di  Tugy  ort  wg  (förj  ev  %^ 
ßLßhf  ^^)  vov  ^evTeqovofiiov  xaXovfievw  t6  üvvrayfia  voSvo, 
Ka&(og  yiyQantaiy  ralg  aHaig  i^daig  awfjQid-iÄrjTai'  ducri 
de  oX(og  t^iq  fj  n:QOfiaqxvQia  wvofiäarai;  mal  kiyofierj  ori  ^ 
i^ötj  hi  Tfjg  doidijg  na^ayerai  Te  aal  yiv&^ai.  ^ora  mqaaof 
TOV  ao  eig  u  fieya  *  äio  xal  ro  t  exei  ftqoayeyqafiftivov'  doidiq 
de  Xiyerai  fiiv  xal  ^  fielipdia  xcfl  6  lifÄVogy  JLeyexai  de  xai 
^  %Qay(fidia'  tqayifäia  de  td  d'ipiviodfi  iiiXij  eiai'^  aS^ev  xat 
Td  TOiavva  fton^/^ara  Tqaytpdiai  xaXoweai  %ai  oi  xovvia^ 
noiT/rai  tqayifidoL*  dg  yovv  Ttqoxtjqv^ig  xccxw  toTg  ^IcfarjXi" 
%aig  litaxd^rfioiihfiavi  a  TqayiffdoitoimaiVy  eixortag  ay  liyoivto 


14)  yqtt^fforta  ood« 
16)  ttyac  ood. 
16)  h  rf  r  filfiXov. 
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f  OTC  .  .   .   .  • 

Jiaxl  hvia  al  tfidai; 

^Bm^ia  8^  elalv  ai  0datf  ort  rijg  h  ovQccyoig  leQCc^tag 
xcd  vfiy(^8iag  %al  ^  ivTav&a  yivofiiyr]  elxctn^  ictlv^  äcTtsQ 
yövv  hf  Tolg  ovQavoig  xazä  %6v  nokvv  ra  d-tia  Jiovvaiov 
(De  coel.  hierarchia  c.  VI  u.  VII)  Iwict  %w  äyytkvKuiv  Tay- 
fiOTüfv  ovTwVj  (ov  f^iuv  riwg  al  xXrjaeig  iyvtiadTjoav'  eiai 
yaq  xard  tov  fiiyav  IlavXov  nai  ^re^a^  Tux&ijg  iv  %f^  TtQog 
%p€aiovg  (1,  21)  q>T]al'  6  2iQax  Si  Myei  ftSQl  &ß0Vy  rä  di 
Ttleiova  rwv  e^yiav  avrov  elalv  h  äno%qvq>oig*  wOTtaq  ovv, 
tva  TtaXiv  iqä  to  avrOf  iwia  TayficcTWv  omav  txaatov  Xdiov 
v/iyoy  hctekei,  ovrio  xat  i^tt  yijg  hvia  ToTg  TtatQaaiv  al 
(fdaly  €og  xal  t&v  hrav&a  ro  d-elov  Vf^vovvrwv  Trjv  iwdda 
tVTtovvTcav  TfSv  Ta^ecov  tcüv  dyyeXixuiv  •  eiTtoi  Si  zig  xat  tov 
aQid^fiov  tovcov  T^g  dylag  TQiddog  tVTtov  iivai  cvfÄßoXixwg 
xat  dg  rifi^  avt^g  oQiadijyai  jtaQa  x(av  naxiqwfv  dviKad-ev* 
Ol  ydq  dqi'9'fifjTixol  tovg  aQi&iÄOvg  Ttdvxag  Big  dqrlovg  diai' 
(fovai  xai  Tteqixtovgy  dqriovg  fiiv  xaXovvreg  Tovg  elg  dvo 
l^ifag  diai^fxivovg  laofie^eTg  ^^x^t  fiovdSog  xaruwaag' 
nEQixTovg  de  tovg  Big  Svo  Toiavrag  ^oiqag  diaideXad-ai  (ätj 
TCBqnjx&tag*  vftodiaiQOvai  S^  avd-ig  rovg  Tieqivcovgy  xal  xovg 
fiiv  Trqiarovgf  zovg  de  fiiaovg,  xovg  de  aw&ixovg  xaxovofid- 
^ovai*  fiiaoi  iF  eiaiv  ol  fii^e  dvat  rj  TrXeioat  iiBXQOVfievoi 
dfiS-fioig,  dXk^  evt  fi6v(if  oQid'fi^*  6  yovv  &'  xwv  lUatav  iaxtVf 
(og  ivl  iiovif  fiexQOVfiBvog  dqi&^i^  *  liovy  ydq  XQuxdt  awlaxa" 
xar  xQiaadxig  ydq  xd  xqia  Bintjv  xov  ewaxov  avvd^aig  av 
dqid^fiov'  (og  yovv  XQiJtXijv  exovxa  XQidda  xov  dqi^ixov  xov- 
xov  xai  dt'  avxrig  awiaxdfiBvov  eig  vfivov  x^g  dylag  XQiddog 
xövxov  aTtixa^av'  (og  ydq  6  fiiyag  kv  S-eoXoyoig  FqrjyoQiog 
x^  xov  7tda%a  xXrpiv  xqiithiovdoag  eig  xifirjv  xtjg  xqictdog, 
ouxiog  xal  ol  xdg  ifiddg  elg  iwea  awxd^avxeg  xov  xqutXaaiaa" 
fiov  x^    xqiddog^   i^  ovneq  6  iwia  awlaxaxai,    elg   xifir^v 

6* 
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Aval  %rfi  TQiddog  nJBKqixaai*   dio  %al  %dg  t^äg  dg  tcS%op 

jloutov^'^)  ovv  iatlv  UJtiiv  xat  ^tql  v(av  eXqfiwv.  JSiq- 
fiog  Xiyevai  xat  ^  dnoXovS'og  aal  17  Ttqog  tov  Tt^rjpjodfiepor 
iTtavadQOfxr^  ts  xai  avvotpig*  od-er  Xiyofiev,  ort  xa*'  Bi((fiov 
6  Xoyog  ^Qoßalvetf  duLoloid-mg  drjXaS^  xal  ti^g  nqohxßovarjg 
Iwoiag  ixo^Bvog'  td  yw>v  ftQorevayfiiva  iqi*  hidavrjg  xüv 
(fdiüv  ^Cficera  siQfxol  Hyovtaty  tjg  dnoXavd-iav  xivd  %ai  nd^tv 
piikovg  xat  dqiioviav  didovra  Tolg  iier*  avtd*  ftQog  ydq  to 
Tov  BiQfiov  fiiXog  xdxeiva  ^d-fii^ovrai'  tj  Ott  aweiQec  xal 
avfiftXixei  kavri^  xard  fiilog  6  elqfiog  td  tqondqia, 

Td  di  7iaXov/4eva  tqtmdqux  cog  Ttqog  tovg  elqf^ovg  tqejto^ 
(leva  %al  ttjv  dvag>oqdv  tov  fiiXovg  TtQog  hcelvovg  Ttoiovfievcr 
rj  aal  wg  tqeTCOvta  trjv  qxavfpf  tm  ^dovttov  n^g  td  fiiXog 
xai  tov  ^d'iiov  twv  (^wv  el  iir^  ydq  ovtwg,  ovx  ägvd-iiov 
eatai  td  fiHog^  diX^  dväqiioötov  qxaytjfjia. 

Soweit  der  Text  des  Zonaras ;  um  nun  aber  doch  etwas 
mehr  als  einen  blossen  Textabdruck  zu  geben,  will  ich  noch 
einige  erläuternde  Bemerkungen  über  die  hier  behandelten 
Worte  anfügen.  Was  zuerst  das  einfachste  derselben,  das 
Wort  ^9]  anbelangt,  so  liegt  seine  Zurückfuhrung  auf  doidiQ 
und  seine  Herleitung  vom  Verbum  deldio  auf  platter  Hand 
und  lässt  sich  sein  Gebrauch  in  dem  Sinne  'Lied,  Gesang' 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  des  Griechenthums  zurückverfolgen. 
Ja  das  Wort  mit  seiner  Bedeutung  scheint  in  gleicher  Weise, 
wie  das  yerwandte  vfivog  von  sanskrit  sumanas^  noch  über 
die  Zeit  der  speciellen  Entwicklung  des  Hellenenthums  hin- 
aufzureichen, wenn  anders  das  a  in  deido}  nicht  ein  bloss 
euphonischer  Vorschlag,  ähnlich  dem  e  in  hdva  und  andern 
ursprünglich  mit  einem  Digamma  anlautenden  Wörtern,  son- 


17)  Dieser  letzte  Absohnitt  rfthrt  schwerlich  yod  Zonaras  her, 
sondern  wurde  ans  einem  andern  Aator  wegen  der  Aehnliohkeit  de« 
Inhaltes  der  Abhandlang  des  Zonaras  angehängt. 
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dern  ein  erstarrtes  Präverbiam  ist,  das  wohl  in  der  arischen 
Ursprache  nnd  auch  später  nodi  im  Sanskrit,  wie  in 
ä'huayi  nnd  dem  nächst  yerwandten  san^-A^adäimi  ^ich  rufe 
herbei,  ich  rnfe  an',  nicht  mehr  aber  im  Griechischen  ge* 
braucht  wurde. 

Spedell  fnr  die  einzelnen  Lieder  eines  Kanon  wurde 
das  Wort  offenbar  desshalb  angewandt,  weil  die  neun  Qe- 
sänge  des  alten  Testamentes,  woraus  dieselben  nach  der 
lehrreichen  Auseinandersetzung  unseres  Zonaras  hervorge- 
gangen sind,  von  Alters  her  im  Gegensatz  zu  den  gleich-* 
falls  gesungenen  Psalmen  mit  dem  Namen  tfidal  ausgezeichnet 
wurden.  Diese  engere  Bedeutung  vou  (idri  finden  wir  be- 
reits im  cod.  Alezandrinus  der  griechischen  Bibelübersetzung, 
den  die  besten  und  zuverlässigsten  Kenner  der  Paläographie 
in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  setzen.  Denn  dort  ist 
jenen  im  Anhang  zu  dem  Psalterion  zusammengestellten 
Liedern  die  Unterschrift  (}dal  i^  beigefügt  und  haben 
ausserdem  die  beiden  ersten  die  Ueberschrift:  ^di}  Mawaitog 
h  r^  i^6d<ff  und  <^i}  Mawaicog  sv  r^  Jevreqovo^Ufi.  Dass 
aber  in  der  That  aus  jenen  Oden  die  Theile  der  byzantinischen 
Kanones  hervorgegangen  sind,  dafür  zeugen  ausser  unserem 
Zonaras  die  ältesten  Dichter  selbst.  Insbesondere  hat  An- 
dreas von  Kreta  die  Hirmen  seiner  Kanones  wie  Mosaik- 
stücke aus  Stellen  jener  biblischen  Lieder  zusammengesetzt  **); 
während  Kosmas  und  Joannes  Damascenus  schon  mehr  selbst- 
ständige  Bahnen  einzuschlagen  begonnen. 


18)  So  ist  im  grossen  Kanon  des  Andreas 

1^6.  u'  ßwfl^i  xal  iTXf7ta(n^s aus  ^S.  tiC  1-2 

^d.  f^  -jtgoaexe  avQoyk  xcd  XaXi^ffta    ....  aus  ^6.  ß"  1 

^6.  ß"  tSete  I6€t€ ans  ^^.  )9^  89 

^6.  y  ijfl  tijy  daäXfvtoy     .    .    .    irtfQiwray  aas  ^S.  Y  1 

^.  ^*  antixoey  d  nifo^pijttjc ans  ^S»  ^ ^  1 

^.  ^'  ht  vvxxog  oi^QiSoyxa aus  ^6.  6'  9 

^6.  /  iß6ffia      aus  ^^.  «'  S.  7 
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Nioht  auf  gleiche  Weise  läset  sich  der  zweite  Ausdruck 
$i(lfidg  aas  dem  Sprachgebrauch  des  Alterthums  herleiten. 
Man  verstand  darunter  im  byzantinischen  Mittelalter  und 
versteht  darunter  noch  heut  zu  Tage  eine  Strophe  sammt 
der  den  Text  begleitenden  Melodie,  insofern  dieselbe  an- 
deren Strophen  zum  Vorbild  dient.  Dieser  letzte  Punkt 
unterscheidet  die  el^/ioi  von  den  TQortaQuxy  unter  denen  die- 
jenigen Strophen  verstanden  werden,  die  dem  Rhythmus  und 
der  Melodie  des  Hirmus  folgen.  Ist  nun  aber  auch  dieses 
der  herrschende  Sprachgebrauch,  so  ist  es  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  jenes  Verhaltniss  vom  Vorbild  zum  Abbild 
von  vornherein  die  Hauptsache  bildete  und  dem  Hirmos  und 
Troparion  ihre  Namen  gegeben  hat.  Fragen  wir  vielmehr 
nach  dem  Etymon  des  Viertes  Btufiogf  so  weist  dasselbe 
deutlich,  wie  auch  Zonaras  bemerkt,  auf  den  Begriff  des 
Zusammenreihens  {et(fetv)  hin,  von  dem  auch  die  aus  Qlie« 
dem  zusammengereihte  Kette  im  Alterthum  den  Namen 
eiQfiog  erhalten  hatte.  Man  rufe  sich  nur  den  homerischen 
Vers  Od.  o  460  =  a  296 

lUgvCBOv  oqiiov  Mxiovy  fievd  d^  ^Unr^iatv  eefto 

ins  Gedächtniss,  wo  diese  Etymologie  vom  Dichter  deutlich 
ausgesprochen  ist.  Wie  leicht  man  aber  von  jener  Grund- 
bedeutung ausgehend  dazu  kommen  konnte,  einen  musikali- 
schen Satz  einen  eiQ^ogy  eine  Zusammenfugung  verschiedener 
Töne  zu  nennen,  möge  man  schon  daraus  ersehen,  dass  die 
Griechen  heut  zu  Tage  i^ilog  mit  aet^  q>&6yya)v  duxdexo- 
fiivfov  dXXrjXovg  aQeanovtwg  t^  äiiof  und  [ieXtadia  mit  TtXO' 


1^6.  C  ^(xd^ofMr ans  ^<l.  ^'  29-80.  84 

^6.  ff  Sv  irtQaxial    .    .    .    i    .    •    *    •    .     *    aus  ^^>  / 

^4.  ^'  icnoQov  avXXijtffCios ans  t^S,  itC 

genommen,  und  &hnlich  stellt  sich  das  Verhftitniss  auch  in  anderen 
Eanooes  des  Andreas ,  wie  Triod.  p  84—37  und  p.  828—826  ed. 
BftrthoL  Pentec.  p.  46— §2  und  p.  88—88  ed.  BarthoL 
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xjj  TiQ'  q>&6yy(av  toh  %aqaMr/^  rffi  ftocon/vog  Tiat  vrjg 
noioi^fjtog  (s.  Philoxonos  im  uie^iMOv  vrjg  klhjy.  ixTcXrjcf^ 
fdovatxrß)  erklären.  Aber  auch  die  alten  Griedien  gingen 
von  einer  ganz  ähnlichen  Anschauung  ans,  wenn  sie  von 
Rhapsoden  sprachen,  und  wenn  Heaiod  von  sich  und  Homer 
smgt  (Fr.  101  ed  Schön.) 

!&  Jr^Xcfi  tote  TCffSttov  iyd  %al  *'Ofiijqog  doiSoi 
fiii^ofi&f  h  veanoig  viavoiq  ^ifMxvteg  doidrjv» 

Denn  sprachlidie  Gründe  hindern  uns,  das  Wort  ^tfn^ 
iog  mit  dem  Stabe,  ^ßioq^  in  Verbindung  zU'  bringen^ 
welch^i  die  Sängw  der  epischen  Lieder  in  den  Händen 
trogen;  vielmehr  kommt  ^onfModog  von  ^anvw  und  4firj  her 
nnd  bedeutet  nach  der  Analogie  von  Ttavautcvoq  iye^ifiaxog 
ÜMfßi^pfcav  u.  a.  einen ,  der  einen  Oesang  zusammenreiht. 
Diese  richtige  Ableitung  gibt  bereits  der  alte  Gommentar 
des  Pindar  zu  Nem.  ü,  2,  und  zwar  mit  Worten,  welche 
für  das  Verständniss  unseres  Wortes  ci^fio^' besonders  wich- 
tig sind :  ol  8i  q^aaiv  t%  \)ii7i^  ircoir^a&og  iitj  vq>^  Sv 
(WvrfffiiyTjgf  aTtoqddrp^  de  iiXXtog  xai  Tuxta  fiiqri  Sijj^fisvtjgy 
Oftove  ^onfHfiddUvy  Biq^(fi  rivi  %ai  ^ciq>f  7ta^ajti/rjau)v  ftoi^ 
ür  ug  ^  amrpf  ayortag.  Doch  was  ziehe  ich  die  Analogie 
des  ferner  liegenden  ^tpwdog  heran?  Das  alte  Wort  für 
Tonart,  das  wir  von  jeder  die  Theile  zu  einem  schöneui 
ebenmässigen  Ganzen  verknüpfenden  Schöpfung  zu  gebrauchen 
pflegen,  das  Wort  aqfiovia  ist  von  derselben  oder  doch  einer 
nahe  verwandten  Wurzel  wie  ßiQfJidg  abgeleitet  und  bedeutet 
gleichfalls    ursprünglich    eine  'Fügung^  ^^),    wie  denn  unter 


19)  Ich  sehe,  dass  G.  Curtins  in  seinen  Grundz.  der  griech. 
Etym.  die  beiden  Wörter  trennt  und  äqfJLoyia  zur  Wurzel  ar,  flQfios 
zur  Wurzel  9ar  oder  svar  stellt ,  und  für  diese  Trennung  spricht 
tllerdings  der  Umstand^  dass  die  2.  Wurzel  auf  griechisch-lateinischem 
Boden  keinen  aYokal  zeigt;  auf  der  anderen  Seite  aber  musste  man 
in  einem  solchen  Fall  einen  unorganischen  spir.  asper  annehmen j 
etwas  was  nicht  unerhört,  aber  doch  immerhin  bedenklich  ist, 
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andern  Bryennius  Harmon.  III,  8  die  das  VerhSltnias  von 
4 : 8  nioht  wahrenden  Tetrachorde  Ttqog  fiHovg  ei^fiov  an^ertt^ 
trfiua  nennt,  wo  die  alten  Oriechen  Tti^og  fUXovg  äQfiQplap 
würden  gesagt  haben* 

Wir  jEassen  also  eiQfidg  in  dem  Sinne  von  'Fügung'  oder 
'Aneinanderreihung'  und  glauben,  dass  das  Wort  von  Hanse 
aus  nur  der  Melodie  zukam  und  von  da  erst  auf  die  nach 
einer  bestimmten  Melodie  gediöbtete  Strophe  übertragen 
wurde.  Leo  AUatius  in  seinem  Werke  De  libris  ecde- 
siastids  GraecQrum  und  Qoar  in  seinem  Euchologion  sive 
Rituale  Graecorum  geben  als  Uebersetzung  des  grieöhiseheii 
ÜQfidg  das  lateinische  tractus,  und  audi  dieses  Wort,  welches 
im  Abendland  bereits  seit  dem  9.  Jahrhundert  gebräuchlich 
war  (s,  F.  Wolf  „Ueber  die  Lais  Sequenzen  und  Leiche" 
S.92),  bezeichnete  zunächst  eine  Melodie,  spedell  jenen 
lang  hingezogenen  aus  Aneinanderreihung  vieler  Töne  be- 
stehenden Gesang  des  AUeluja.  Bei  dem  innigen  Zusammen- 
hang des  abendländischen  und  morgenländischen  Eirdien- 
gesangs  und  bei  dem  entscheidenden  Einfluss,  den  die  Griechen 
auf  die  Musik  und  den  Gesang  der  lateinischen  Kirche  übten  ^% 
möchte  man  desshalb  annehmen,  dass  der  lateinische  tractos 
von  vornherein  dazu  bestimmt  war  das  griechische  ei^fiog 
wiederzugeben«  Auch  will  ich  dieses  nicht  geradezu  in  Ab- 
rede stellen,  doch  konnten  die  Lateiner  auch  ohne  griechi^ 


20)  Zumeist  zeigt  sich  jener  Einfluss  in  den  vielen  grieohisohen 
Wörtern,  die  den  laieinisohen  Seqnensen  und  den  noch  heut  sn  Tage 
am  Charfreitag  gesungenen  Improperies  eingemengt  sind,  and  in  den 
grieohisohen  Namen,  womit  die  Abendländer  die  Tonarien  und 
Tongeschlechter  bezeichneten.  Ja  es  worden  sogar  geradezu  grie- 
chische Lieder  in  Gallien  gesangen  nach  Qsrprian  in  der  Vita  8. 
Caesarii  Arelatensis  bei  Gerbert  De  mas.  sacra  I,  840 :  adiecit  atque 
compnlit,  nt  laicomm  popularitas  psalmos  et  hymnos  pararet  alta- 
que  et  modnlata  voce  instar  dericomm  alii  graece  alii  latine  prosas 
antiphonasque  cantarent. 
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adies  Vorbild  das  Wort  gebildet  habeOi  nm  damit  das  lange 
Hinziehen  der  Sylben,  die  protracta  pronnntiatio  (cf.  Marias 
Victorinas  I,  8)  beim  Gesang  im  Gegensatz  zu  der  karzen 
Ansspradie  beim  Sprechen  und  Lesen  auszudrucken ,  wobei 
ich  nur  an  dasjenige,  was  Athanasius  in  dem  Brief  an  Marr 
cellinus  im  cod.  Alexand.  der  griechischen  Bibelübersetzung 
8ber  den  breiteren  Vortrag  der  Psalmen  (xcetä  TtX&tog  Xi- 
fnaiy  oJa  itmp  tä  rm  tpaX^ßv  xai  tfdm  xal  dafidrtop 
irjfuna)  bemerkt,  erinnern  will. 

Aber  noch  ein  anderes  Wort  der  lateinischen  Poesie 
des  Mittelalters,  das  Wort  sequentia  hängt  wahrscheinlich 
ndt  dem  griechischen  ei^i^ds  zasammen.  Man  verstand  be- 
kanntlich unter  Sequenz  die  langgedehnte,  die  letzte  Sylbe 
Ton  Allelnja,  melismatisch  wiederholende  Jubilation  nach 
dem  Oradaale  in  der  Messe,  und  dann  die  als  Text  jener 
Jnbelmelodie  unterlegten  Lieder  (siehe  Wolf  Lais  S.  30) 
Dass  nun  jenes  lateinische  sequentia  eine  Uebersetzung 
des  griechischen  Wortes  a%oXov9'la  sei,  hat  man  längst  und 
allgemein  eingesehen;  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  von 
vauAov^la^  wonach  man  darunter  die  Folge  der  zu  einem 
Feste  oder  einer  Andacht  gehörigen  Gebete  und  Gesänge 
versteht,  wie  wenn  man  von  einer  axoXctvd'la  xcv  oqd^oVf 
einer  faftattKtj  moXovd'ia  tov  u^yhv  {Trioä.  p.  170)  oder 
einer  ajtfj^uffjiiyTj  ieQOvqylag  molov&ia  (Sophronios  in 
Mai's  Bpic.  Bom.  IV,  31)  redet,  kann  doch  kaum  hieher 
gezogen  werden,  da  das  lateinisdie  sequentia  keine  Folge 
von  Gesäugen,  sondern  nur  eine  Jubelmelodie  bedeutet.  Noch 
weniger  passt  die  neuerdings  wieder  von  Bartsch  Die  lai. 
Sequenzen  des  Mittelalters  S.  2  aufgenommene  Annahme, 
dass  die  Sequenzen  ihren  Namen  davon  erhalten  haben,  dass 
sie  unmittelbar  auf  das  AUeluja  des  Graduale  folgten,  zur 
Bedeutung  des  griechische  Wortes  moXovd-la,  das  nie  im 
Sinne  eines  folgenden  Liedes  gebraucht  wird.  Will  man 
also  nicht  eine  starke  Verschiebung  der  urspränglidien  Be« 


n 
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deatang  des  Wortes  im  Monde  der  Lateiner  annehmen,  bo 
mu£8  man  sich  nach  einer  andern  Bedentung  von  cacoJiov&ia 
umsehen;  nnd  nnn  wird  in  dem  Schlnsscapitel  der  oben 
mitgetheilten  Abhandlung  S.  84  das  Wort  tlffwg  mit  oko» 
Xov^la  rig  tloi  zdiig  fiikovg  xai  oQfiovuxg  erklärt,  und  ein 
in  diesem  Sinne  aufgefasstes  griechisches  äxokov&la  s=  'ge** 
ordnete  Folge  Ton  Tönen  konnte  wohl  den  Sequenzen  der 
lateinischen  Kirchenpoesie  des  Abendlandes  den  Namen  geben. 

Was  schliesslich  die  Zeit  betrifft,  in  der  das  Wort 
Biqiioq  in  dem  hier  besprochenen  Sinne  vorkömmt,  so  finden 
wir  bereits  bei  dem  Lexikographen  Suidas  einen  Artikel 
BiqiioXoytav*  ßißXlov  ti.  Damals  also  im  10.  oder  IL  Jahr- 
hundert hatte  man  bereits  Bücher,  in  welchen  Termuthlicfa 
gerade  so  wie  in  den  heutigen  Hirmologien,  die  bekanntesten 
Melodien  mit  den  ursprünglichen  Texten  zusammengestellt 
waren.  Leider  ist  bei  Hesychins  die  Erklärung  des  Wortes 
eidfiog  ausgefallen,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  bereits  er  das 
Wort  im  musikalisch-poetischen  Sinn  gekannt  hat  oder  nicht. 

Mit  dem  el^fidg  hängen ,  wie  wir  bereits  oben  (S.  86) 
gesehen  haben,  die  xqortaqua  eng  zusammen;  hier  aber 
können  wir  der  Deutung  des  Zonaras  nicht  mehr  beistimmen. 
Derselbe  leitet  das  Wort  unmittelbar  ron  x^htia  ab  nnd 
glaubt,  dass  der  Name  daher  komme,  weil  die  Troparien 
dem  Hirmos  zugewandt  seien  {xhqcattai).  Aber  die  Tro- 
parien treten  in  der  ältesten  Zeit  unabhängig  von  den  Hirmen 
auf  und  haben  eine  selbstständige  Stellung  für  sich.  Das 
zeigt  schon  das  höhere  Alter  des  Wortes;  denn  während 
der  technische  Gebrauch  des  Wortes  uqiioq  aas  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters  nicht  nachweisbar  ist,  werden  uns 
bereits  aus  dem  5.  Jahrb.  zwei  Tropariendichter  (novqxai 
xHOTta^ltoy)  Anthinos'^)  und  Timokles  von  Eedrenos  p.  349 


21)   Ein  AnthinoB  schrieb  nach  Pitra  Jur.  eool.  Oraec.  bist  I 
prsef.  XVI  auch  ein^  Suhaiif  de  re  Utnrgioa. 
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G  xa  dem  Jahre  464  genannt,  und  finden  wir  schon  im  4* 
and  5.  Jahrb.  den  Oesang  Ton  Troparien  in  Alezandrien 
(dehe  die  Erzäblnng  vom  Abte  Pambo  in  Gerberts  Script, 
eodes«  de  mos.  I,  1  *'),  in  Gappadocien  (s.  Pitra  L'hym- 
nogr,  p.  43)  nnd  in  Palastina  (s«  die  Legende  bei  Pitra 
Jnr.  eccles.  Graec.  hisL  I,  220)  erwähnt.  Die  nrsprfing- 
liche  Unabhängigkeit  des  Wortes  spricht  sich  aber  anch 
darin  ans,  dass  es  Hirmen  nur  zn  den  Oden  der  Eanones 
gibt,  dass  aber  TQOJtafia  nicht  bloss  in  den  Kanones,  son* 
dern  auch  sonst  als  kleine  einzeln  stehende  Lieder  Tor^ 
kommen.  Das  hat  aber  eine  weiter  tragende  Bedeutung,  da 
die  in  der  Moigenandacht  gesungenen  Eanones  jüngeren 
Ursprungs  sind,  es  aber  schon  in  viel  früherer  Zeit  heilige 
Lieder  für  die  verschiedenen  Versammlungen  in  der  Kirche 
und  bei  häaslichen  Andachten  gab. 

Es  hat  daher  der  Verfasser  des  ScUusscapitels  in  der 
vorangestellten  Schrift  wohl  daran  gethan  noch  eine  andere 
Etymologie  von  tfo^dQiop  zu  versuchen,  welche  das  Wort 
unabhängig  von  sidfidg  stellt.  Aber  wenn  er  dabei  wieder 
unmittelbar  auf  das  Verbum  TQiTteiv  zuräckgreiflb,  so  über- 
springt  er  das  wichtigste  Mittelglied  und  verletzt  den  von 
einer  gesunden  Sprachforschung  vorgeschriebenen  Gang, 
Denn  xffottaqioy  ist  augenscheinlich  ein  Diminutivum  und 
zum  Verständiss  desselben  muss  daher  zunächst  auf  das 
Primitivum,  auf  zfortog  zurückgegangen  werden.  Nun  be« 
zeichnete  man  im  9.  Jahrh.  bei  den  Franken  mit  tropi  die 
Oantica,  welche  zwischen  den  davidischen  Psalmen  gesungen 
wurden,  siehe  Anonym,  des  10.  oder  11.  Jahrh.  bei  Wolf 
Lais  S.  94 :  Hie  (so.  Adrianus  II)  constituit  per  monasteria 
ad  Missam  maiorem  in  solemnitatibus  praecipuis  non  solum 


22)  Diese«  Schriftohen  sowie  die  Erzfthlang  vom  Abte  Neilos 
theilen  wir  wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  fUr  unsere  ganse  Frage 
üa  Schlosse  der  Abhandlung  im  Anhange  mit. 
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in  Bymno  angelioo,  Qloria  in  exelds  deo  canere  hymnc» 
interstinctos,  qoas  Landes  appellant,  Ternm  etiam  in  pealmis 
Davidids,  quos  Introitns  dicnnt,  interserta  cantica  deoantare, 
quae  Bomani  Festivas  laudes,  Franci  tropos  appellant,  qiiod 
interpretatur  figurata  ornamenta  in  laudibns  Domini.  Man 
erkennt  in  diesen  tropi  der  Franken  leicht  die  r^orcaqia 
des  im  Anhange  abgedruckten  Zwischengespräches  der  Aebte 
Sophronios  und  Neilos ;  denn  auch  dort  erwartet  Sophronios 
nach  dem  Vortrag  der  Psalmen  die  Anfügung  von  gesungenen 
Troparien.  Die  Bedeutung  wird  uns  aber  klarer,  wenn  wir 
den  Gebrauch  des  lateinischen  Wortes  modus,  welches  offen- 
bar eine  Uebersetzung  des  griechischen  tfOTtog  ist,  ins  Auge 
fassen;  man  gebrauchte  aber  modi  und  moduli  schon  in 
der  klassischen  Zeit  von  Melodien  und  Gesangsweisen,  und 
verstand  danach  auch  im  Mittelalter  unter  modus  Ottinc 
eine  zu  Ehren  der  Ottonen  gedichtete  Liedweise  (s.  Bartsch 
Die  lat.  Sequenzen  S.  145).  Aus  dem  griechischen  Altor- 
thum  vermag  ich  allerdings  keine  Stelle  nachzuweisen,  wo 
TQOTtog  für  sich  allein  schon  eine  Gesangsweise,  ein  Lied 
bedeute,  wohl  aber  gebrauchen  Plutarch  (De  mus.  c.  17) 
und  die  musikalischen  Theoretiker,  Aristides  Bacduos  Pto- 
lemaios  das  Wort  t^vtog  von  den  verschiedenen  Tonarten, 
und  begegnen  uns  bereits  bei  Pindar  die  Wendungen :  uivdUf 
yoQ  lAaiOTCVjffiv  iv  xqoTttfi  h  fieHraig  t^  aeiSiov  efuJiay 
(OL  XIV,  1 7)  und  Movaa  d'  wc(o  fwi  TtaqeavoKOi,  peoaiyalor 
tvifOVTt  TQOTrov  JcjQUfi  qKOvov  ipaofio^ai  jtedüUf  (OL  III,  4). 
Eine  schlagende  Analogie  aber  fär  den  alten  Gebrauch  von 
tQOTtog  und  die  mittelalterliche  Bedeutung  von  tQOTtdfiOv 
bieten  die  Ausdrücke  eJdog  und  ddvUdov.  Denn  wie  ich 
in  meinem  in  den  Verhandlungen  der  deutschen  Philologen- 
versammlung zu  Würzburg  v.  J.  1868  abgedruckten  Vortrag 
über  das  Idyll  nachgewiesen  habe,  bedeutete  auch  aldog 
ursprünglich  "Oktavengattung,  Tonart^  und  ist  daraus  die 
abgeleitete  Bedeutung  von  ddog  =  'einem  auf  eine  bestimmte 
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Tonweise  gedichteten  längeren  Liede'  hervorgegangen.  Oe- 
rade  so  wie  sieh  nun  im  Alterthum  neben  das  primitive 
eJdog  das  Diminutiv  eidvHioy  in  dem  bekannten  Sinne  stellte, 
80  bildete  man  im  diristlichen  Mittelalter  von  t^OTtog  das 
Verkleinerungswörtchen  T^OTtaqiov  in  der  Bedeutung  eines 
aof  eine  bestimmte  Gesangsweise  gedichteten  kleineren  Liedes 
und  einer  einzelnen  wiederkehrenden  Strophe  eines  solchen 
Liedes.  Wiewohl  also  die  Wörter  tqoTtaqiov  und  aTqogrij 
sich  in  der  Bedeutung  fast  decken  und  auch  lautlich  ähnlich 
klingen,  so  haben  sie  doch  keine  Gemeinschaft  mit  einander. 
Denn  das  Wort  otQoq>rj  hat  mit  der  Tonart  und  der  Melodie 
nichts  zu  schaffen,  bezieht  sich  vielmehr  lediglich  auf  die 
Bewegungen,  auf  die  Kehren  des  das  Lied  vortragenden 
Chores. 

Ich  habe  im  Vorausgehenden  modi  und  moduli  fär  die 
Ueb^^setasungen  der  griechischen  Wörter  x^OTtoi  und  r^- 
ninia  aasgegeben ;  da  nun  aber  t^ortoi  vom  Verbum  %i(ima 
herkömmt,  und  im  Mittelalter  bekanntlich  versus  in  dem 
Sinne  von  Strophe  allgemein  gebraucht  wurde,  so  könnte 
man  auch  in  diesem  versus  den  lateinischen  Ausdruck  fiir 
das  griechische  tqojtaQiüy  finden.  Es  scheint  diese  Meinung 
um  so  naehr  für  sich  zu  haben,  da  die  Lateiner  ganz  ge- 
wöhnlich tropus  mit  versus  erklären,  und  z.  B.  Durand us 
Bationale  divini  Officii  VI,  114,  3  sagt:  Hi  autem  versus 
Tropi  vocantur,  quasi  laudes  ad  Antiphonas  oonvertibiles ; 
t((Mog  enim  graece,  conversio  dicitur  latine.  Nichts  desto 
weniger  halte  ich  auf  eine  solche  Zusammenstellung  nichts, 
und  glaube  vielmehr,  dass  die  von  den  Lateinern  aufgestellte 
Identität  von  Tqojtog  und  versus  in  einer  verkehrten  Auf* 
fiusnng  der  Bedeutung  des  griechischen  Wortes  seinen  Grund 
hat,  indem  spätere  Gelehrte,  welche  die  specielle  Bedeutung 
von  t^i&TCog  nicht  kannten,  sidi  bloss  an  die  vage  Etymo- 
logie von  TQiitaiv  Venden'  hielten.  Urspränglich  war  gewiss 
versus    und   versiculus   die  Uebersetzung  der  griechischeil 
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Attsdrficke  arlxoi  und  atixTidci;  denn  auch  diese  spielen  in 
der  griechischen  Kirche  nnd  in  der  poetisdien  Literatur  des 
Mittelalters  eme  grosse  Bolle ;  nnd  zwar  verstand  man  unter 
ctlxoi  einzelne,  grösstentheils  ans  den  Psalmen  genommene 
Verse,  nnd  unter  ^ix^^  Strophen,  die,  von  byzantinischen 
Meloden  gedichtet,  in  der  Regel  auf  solche  arixoi.  folgten. 
Da  auch  diese  cr^ix^^a  geradeso  wie  die  TQOTtaQia  gesungen 
wurden  und  auch  von  gleichem  Umfang  wie  jene  waren, 
so  konnten  leidit  die  Lateiner  die  tropi  und  die  versus 
gleichstellen  nnd  das  letztere  Wort  für  die  Uebersetzung  des 
ersteren  halten. 

Ich  komme  zu  dem  letzten,  am  schwersten  zu  deuten- 
den Worte,  zu  Koydy.  Unter  einem  Kanon  also  versteht 
man  in  der  kirchlichen  Poesie  der  Griechen  eine  Vereinigung 
von  neuUi  dem  Inhalte  nach  nur  locker  zusammenhängen- 
den Oden,  welche  der  Reihenfolge  nach  als  erste,  zweite, 
dritte  bis  neunte  Ode  aufgeführt  werden.  Sämmtliche  neun 
Oden  finden  sich  nur  in  zwei  Kanones  der  Fastenzeit  von 
Andreas  Cretensis  und  in  zwei  Kanones  des  Pseudo-Sophronios 
(s.  oben  S.  62),  in  allen  andern  fehlt  die  zweite  Ode,  und 
dass  dieselbe  hier  nicht  etwa  erst  später  ausgefallen  sd, 
beweisen  die  Worte  unseres  Zonaras  S.  79 ,  nnd  wird  durch 
die  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Strophen  zusammen- 
fassende Akro8tichi9  einer  grossen  Anzahl  von  Kanones  be- 
stätigt Der  Grund  lag,  wie  Zonaitis  bemerkt,  in  dem 
Charakter  der .  als  Vorbild  dienenden  zweiten  biblischen  Ode 
(Deuteron,  c.  31),  die  als  ernste  Strafrede  nicht  zum  frohen 
Jubel  der  meisten  christlichen  Feste  passte.  Desshalb  wurde 
aber  doch  so  gezählt,  dass  die  letzte  Ode  des  Kanon  nicht 
die  achte,  sondern  die  neunte  Ode  hiess ;  nnd  in  dem  Kanon 
des  Kosmas  auf  die  Kreuzerhöhung  (14.  Sept.),  der  aus 
9  Liedern  besteht ,  wird  gleichwohl  die  zweite  Ode  als 
die  dritte  bezeichnet  und  die  letzte  als  aiXri  (^  ivarf] 
aufgeführt.  , 
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Die  neun  Oden  eines  Kanon  hingen,  wie  schon  ange- 
deutet, anter  sich  nur  locker  zusammen;  wenn  etwas  mehr, 
wie  die  neun  biblischen  Lieder ,  welche  ihnen  zum  Vorbilde 
dienten,  so  lag  dieses  lediglich  darin,  dass  sie  alle  einem 
nnd  demselben  Feste  galten;  den  Forderungen  des  einheit- 
lichen Aufbaues,  die  wir  an  jedes  wirkliche  Kunstwerk 
stellen  inüsseu,  wii-d  also  hier  sehr  wenig  genügt,  und  ver- 
dienen schon  die  altgriechischen  Lyriker  und  nicht  am 
wenigsten  Pindar  wegen  der  schlecht  vermittelten  Gedanken- 
sprÜDge  und  wegen  der  vielen  am  dünnsten  Faden  ange- 
reiHten  Digressionen  unsem  begründeten  Tadel,  so  fehlt 
selbst  den  gefeiertesten  Kaaones  des  Mittelalters  jene  Haupt- 
bediogniss  eines  wahren  Kunstwerkes,  der  einheitliche  Auf- 
bau. Nichts  ist  daher  verkehrter,  als  wenn  Reinh.  Vorm- 
banm,  der  Bearbeiter  der  griechischen  Kirchenlieder  in 
Daniels  Thesaurus  hymnologicus,  aus  Nachlässigkeit  oder 
Unwissenheit  in  den  aufgenommenen  Kanones  die  einzelnen 
Oden  gar  nicht  abtheilt;  denn  als  einzelne  Lieder  wollten 
die  Meloden  jene  Oden  angesehen  haben,  die  melir  nur 
äusserlich  zu  einem  Qanzen  znsammengefasst  seien. 

Zusammengehalten  werden  aber  die  8  oder  9  Oden 
eines  Kanon  zunächst  durch  die  gleiche  Tonart  (fjxog)^  in 
der  die  Melodie  gesetzt  ist,  und  es  ist  daher  in  den  Aus- 
gaben and  in  den  Handschriften  gleich  im  Anfang  der  ijxog 
jedes  Kanon  vorangestellt.  Ausserdem  werden  in  den  meisten 
Kanones  sämmtliche  Strophen  durch  die  Akrostichis  ver- 
bunden, die  sich  bereits  in  den  jüngeren  Liedern  des  alten 
Testamentes  findet  (s.  E  w  a  1  d  die  poetischen  Bücher  des 
alten  Testamentes  I,  140.  172  ff.)  und  ganz  besonders  von 
den  byzantinischen  Dichtem  ausgebildet  wurde.  Denn  wie 
überall,  so  wuchs  auch  in  Byzanz  mit  dem  Schwinden  ächter 
Kunst  das  Streben  nach  äusserlicher  Künstelei.  Viele  jener 
ax^ooTixiSes  enthalten  die  Buchstaben  des  Alphabetes  {cntQoot. 
Kor'  aXg)aßt]toy)^  und  gerade  diese  Form  war  schon  häufig 
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in  der  hebräischen  Poesie  und  dann  in  einem  der  ältesten 
christlichen  Gedichte,  in  dem  Parthenion  des  Methodios'  und 
in  den  Liedern  der  Nazareer  (s.  Pitr  a  L'hymnographie  p.  40) 
angewandt  worden;  andere  bilden  einen  meist  in  einen 
oder  mehrere  Verse  gefassten  Gedanken,  der  gewöhnVch 
auch  den  Namen  des  Dichters  enthält.  In  der  Mehrzahl  der 
Eanones  beschränkt  sich  die  Akrostichis  auf  die  Anfangs- 
buchstaben der  einzelnen  Strophen,  nur  in  einigen  wenigen 
umfasst  sie  die  Initialen  sämmtlicher  Verse  oder  Perioden. 
So  bilden  die  Anfangsbuchstaben  der  Trimeter  in  den  drei 
berühmten  jambischen  Eanones  des  Joannes  Damascenus  auf 
Weihnachten,  Theophanie  und  Pfingsten  je  zwei  Distichen 
des  heroischen  Versmasses,  und  lassen  sich  durch  Beaditung 
der  Akrostichis  die  aus  mehreren  Eolen  bestehenden  rhyth- 
mischen Perioden  einiger  Eanones  des  Joannes  Damascenus 
(25.  März)  Georgios  und  Bartholomaios  (s.  Pitra  L'hymnogr. 
p.  18  ff.)  bestimmt  herausfinden. 

Eine  ganz  eigenthämlicbe  Akrostichis  finden  wir  bei 
Georgios,  einem  Dichter  des  9.  Jahrb.,  der  die  Anfangs- 
buchstaben der  Theotokien  der  einzelnen  Oden  zu  einem 
Satze  vereint  (Triodion  p.  171  ff.).  Bei  dem  immer  wachsen- 
den Mariencultus  des  Mittelalters  kam  nämlich  die  Sitte  auf 
nicht  bloss  die  letzte  Ode,  die  von  Anfang  an  vermöge  ihres 
Zusammenhangs  mit  dem  Liede  bei  dem  Evangelisten  Lucas  c.  I. 
der  Jungfrau  Maria  gewidmet  war,  sondern  auch  die  letzte 
Strophe  jeder  Ode  als  ^soroxiov  der  Mutter  Gottes  zu 
weihen,  und  die  Initialen  dieser  8  Marienliedor  sind  nun 
von  Georgios  zu  einer  Akrostichis  verbunden  worden. 

Nachdem  ich  so  das  Nothwendigste  über  die  Anlage 
der  Eanones  angeführt  habe,  wende  ich  mich  zu  ihrem 
Ursprung  und  werde  damit  von  selbst  zur  Aufhellung  des 
Namens  geführt.  Wie  schon  öfters  bemerkt,  sind  die  9  Oden 
den  9  biblischen  Ganiica  nachgedichtet,  dem  Jubellied  der 
Mariam  nach  ^lücklidier  Durchschreitung  des  rothen  Meeree 
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(Exod.  XV),  dem  wamendta  Zaruf  des  Moses  an  das  israe» 
litische  Volk  vor  seinem  Hinscheiden  (Deuteron.  32) ,  dem 
Freudengesang  der  Anna  fiber  die  Geburt  ihres  Sohnes 
Samuel  (Reg.  I,  2),  dem  ahnungsvollen  Lied  des  Propheten 
Habbaknk  von  dem  Herannahen  eines  rettenden  und  strafen- 
den Erlösers  (Hab.  3),  der  Prophezeiung  des  Jesaias  von 
dem  anbrechenden  Lichte  der  Gerechtigkeit  (Jes.  26),  dem 
Siegeslied  des  Propheten  Jonas,  nachdem  ihn  das  Seethier 
nach  drei  Tagen  wieder  ausgespieen  hatte  (Jon.  2) ,  dem 
hoffnnngserfüllten  Gebet  der  drei  Knaben,  die  auf  Be- 
fehl des  Königs  Nebukadnezar  in  den  Feuerofen  geworfen 
warden  (Dan.  3),  dem  jubelnden  Hymnus  derselben  drei 
Knaben  im  Feuerofen  (ebendas.) ,  und  den  Freudenliedern 
der  Jungfrau  Maria  nach  der  Verkündigung  des  Engels 
Gabriel  sowie  des  Zacharias  nach  der  Geburt  des  Johannes 
(Luc.  1).  Alle  diese  9  Lieder  beziehen  sich  oder  wurden 
doch  schon  früh  auf  die  Ankunft  und  das  Wirken  des 
Heilandes,  die  via  x^Q^t  bezogen,  und  ihre  Beachtung  von 
Seiten  der  Christen  ist  daher  eine  sehr  natürliche.  Um 
aber  die  Entstehungszeit  der  Kanones  zu  bestimmen,  ist  es 
vor  allem  nöthig  zu  ermitteln,  wann  jene  9  Lieder  aus  den 
Biichem  des  alten  und  neuen  Testamentes  ausgewählt  wur- 
den, und  wann  sie  eine  feste  Stelle  in  dem  christlichen 
Gottesdienst  erlangten. 

In  den  ältesten  Aufzeichnungen  über  die  christlichen 
Ordnungen,  in  den  Constitutiones  apostolicae  werden  unter 
den  kirchlichen  Gebeten  und  Gesängen  jene  Gantica  noch 
nicht  erwähnt;  es  heisst  daselbst  bloss  II,  57:  eveQOQ  %ig 
Tov  /Jaßld  tJjcJÜihio  vfivovg  xat  o  Xaog  fd  aK(^Qxi%ux  vrco- 
tlßoiXetiOy  und  es  wäre  wenigstens  eine  zweifelhafte  Conjectur, 
wenn  man  unter  den  Hymnen  des  David  auch  jene  Lieder 
mit  verstehen  wollte,  die  allerdings  später  und  vielleicht 
schon  damals  den  Psalmen  am  Schlüsse  angefügt  zu  werden 
pflegten.    Aber  wenn  wir  auch  von  einer  solchen  Vermuth- 
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xmg  ganz  absehen,  so  wissen  wir  doch  aus  anderen  Zeug- 
nissen,  dass  in  der  Zeit,  wo  die  Juna^ug  oTtoatohxai 
abgefasst  worden ,  jene  Lieder  neben  den  Psalmen  allgemein 
im  Gebrauch  waren.  E.  Buhl  in  seinem  lehrreichen  Auf- 
sätze über  den  Eirchengesang  in  der  griech.  Eirohe  bis  zur 
Zeit  des  Chrysostomus  in  der  Zeitschr,  für  die  bist.  Theo!. 
Bd.  XVIII  a.  1848  S.  203  gibt  genaue  Nachweise,  dass 
Ghrysostomos  ad.  I  Tim.  hom.  14  t.  XI  p.  630  B  unter 
den  von  den  Mönchen  gesungenen  Psalmen  auch  das  oben 
erwähnte  Ganticum  des  Jesaias  aufzählt,  und  in  der  Schrift 
Quod  nemo  laeditur  c.  16  t.  III  p.  462  E  den  Hymnus  der 
drei  Enaben  als  eine  ^di;  ^i%fii^  ^o?  vvv  i^  hieivov  narta- 
Xov  rfg  ohovfiivt)g  ^dofiivr]  bezeichnet.  Das  nächste  Zeug- 
niss  bietet  meines  Wissens  der  cod.  Alezandrinus  der  grie- 
chischen Bibelübersetzung  aus  dem  5.  Jahrh.  Hier  sind  im 
Psalterion  den  160  Psalmen  14  Oden  am  Schlüsse  ange- 
hängt, welche  mit  den  Psalmen  das  Liederbuch  der  dama- 
ligen Ghristen  bildeten.  Unter  jenen  14  Oden  ist  eine,  die 
14.,  ein  neuer,  im  Anschluss  an  Bibelstellen  gedichteter 
vfivog  kcjd-ivog;  femer  sind  die  Ausrufungen  der  Maria  und 
des  Zacharias  als  eigene  Lieder,  11.  u.  13.  Ode,  von  einan- 
der getrennt,  wie  umgekehrt  die  beiden  Lieder  der  drei 
Enaben  in  eine  Ode,  die  10.  vereinigt  sind;  endlich  sind 
ausser  den  besprochenen  9  Liedern  noch  einige  ganz  neue 
aufgenommen,  nämlich  als  12.  Lied  der  Ausspruch  des 
Symeon  Nvv  dfcoXveig  tov  dovlov  aov  x.  r.  X.  (Luc.  2), 
als  9.  das  reuige  Bussgebet  des  Azarias  (vergl.  Dan.  3),  als 
8.  das  Gebet  des  Manasse  um  Vergebung  der  Sünden  und 
Fehltritte  (vergl.  Paralip.  II,  33),  als  7.  endlich  das  Gelob- 
niss  des  Ezekias  den  Herrn  mit  dem  Psalter  alle  Tage  des 
Lebens  zu  preisen  (vergl.  Paralip.  11,  32).  In  dem  5.  Jahrh* 
war  also  noch  nicht  die  Zahl  der  biblischen  Cantica  auf  9 
festgestellt  worden,  in  jener  Zeit  konnten  also  selbstverständ- 
lich noch  keine  Eanones  in  dem  Sinne  des  byzantinischen 
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Hittelalters  bestehen,  da  bei  diesen  die  Zahl  der  9  Oden 
typisch  ist.  Aber  bald  nachher  scheint  die  kanonische  Be- 
schränkung jener  biblisdien  Cantica  auf  neun  eingetreten  zu 
sein  und  audi  in  den  Ausgaben  der  Psalterien  die  Ausscheid- 
ung des  7.  8.  9.  12.  Liedes  zur  Folge  gehabt  zu  haben 
(s.  Buhl  S.  202).  Genau  vermag  ich  die  Zeit ,  wann  dieses 
eintrat,  nicht  anzugeben;  aber  im  6.  Jahrb.,  in  welches  das 
oft  erwähnte  Zwiegespräch  der  Aebte  Sophronios,  Joannes 
und  Neilos  fallt,  war  schon  das  Gebet  des  Symeon  als 
aTCoXvtixiov  für  den  Abendgottesdienst  abgezweigt,  und  wur- 
den die  9  Oden  hinter  einander  und  zwar  in  der  Regel  in 
drei  Abtheilungen,  den  drei  araaeig  der  Psalmen  entsprechend, 
vorgetragen.  Die  Zahl  9  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  ange- 
geben, lässt  sich  aber  mit  Zuversicht  aus  den  angedeuteten 
drei  Gruppen  von  je  3  Oden  erschliessen.  Gewiss  war  diese 
Neunzahl  auch  schon  festgestellt  in  der  Zeit  des  Pseudo- 
nymen Dionysios  Areopagita,  dessen  9  himmlische  Mächte, 
welche  dem  Herrn  ohne  Unterlass  Loblieder  singen,  mit 
Recht  von  Zonaras  S.  83  mit  den  9  biblischen  Oden  in  Ver- 
bindung gebracht  werden. 

Aber  war  nun  auch  im  6.  Jahrh.  bereits  die  Voraus- 
setzung zur  Ausbildung  der  Eanones  gegeben,  so  ersehen 
wir  doch  aus  jenem  selben  Zwiegespräch,  dass  es  damals 
noch  keine  Eanones  gab;  man  begnügte  sich  noch  damit  die 
biblischen  Lieder  selbst  zu  singen  und  höchstens  einigen, 
wie  dem  Liede  der  drei  Knaben,  noch  neue  Troparien  an- 
zufügen. Auch  Sophronios  im  7.  Jahrh.  sagt  in  seiner 
Goinmentatio  liturgica  in  Mai's  Spie.  Rom.  IV,  40  nur,  dass 
zu  seiner  Zeit  in  jeder  Abend-  und  Mor^enandacht  ausser 
den  Psalmen  des  alten  Testamentes  noch  ^aixava  rijg  viag 
xdqiiiog  gesungen  wurden,  ohne  der  Liedesform  der  Eanones 
zu  gedenken,  und  der  berühmte  Melode  Romanos  aus  dem 
6.  Jahrh.,  dessen  Herausgabe  durch  Pitra  wir  mit  Spannung 
eatgegensehen ,  bezeichnet  seine  Gedidite  in  den  Akrostichen 

7* 


* 
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(b.  Pitra  L'hymnogr.  S.  47)  als  v/ivoi  ahoi  Mfttj  ^ffaXfiot 
Ttoirjficeva  i^ai,  nirgends  aber  als  nopoveg.  Es  hat  daher 
alle  Wahrscheinlickeit,  dass  die  ältesten  Dichter,  von  denen 
uns  Kanönes  erhalten  sind,  auch  die  Erfinder  dieser  Lieder- 
gattung waren,  indem  zuerst  Andreas  von  Kreta  an  die 
Stelle  der  9.  biblischen  Cantica  eigene  Oden  setzte,  die  sich 
noch  ganz  im  Gedankengang  jener  Vorbilder  hielten,  und 
dann  erst  allmählich  Eosmas  und  Joannes  unter  Wahrung 
der  Neunzahl  der  Oden  sich  in  freieren  Bahnen  zu  bewegen 
versuchten.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  es  sich  auch,  wie 
es  kam,  dass  bei  den  Abendländern  die  sonst  fast  alles  in 
der  kirchlichen  Musik  und  Poesie  den  Griechen  entlehnt 
hatten ,  jene  Form  der  Eanones  keinen  Eingang  fand.  Denn 
im  8.  Jahrh.  war  bereits  die  Spaltung  der  griechischen  und 
lateinischen  Kirche  eingetreten,  und  hatte  der  massgebende 
Einfluss  der  Byzantiner  in  dem  des  Griechischen  immer 
mehr  unkundigen  Abendlande  aufgehört.  '*) 

Auf  der  anderen  Seite  aber  scheint  sich  dieser  Auf- 
stellung die  Erwähnung  von  xavayeg  aus  früherer  Zeit  ent- 
gegenzustellen. In  erster  Linie  steht  hier  die  von  Pitra 
L'hymnogr.  p.  32  aus  einem  cod.  Barb.  I,  150  f.  9  ange- 
führte Stelle  des  Grammatikers  Theodosios  von  Alexandrien : 
^Eav  TIS  ^i^lß  7t Ölsaat  xctyova,  n^&tov  del  nekloat  %dv  %\^ 
fiovy  elta  inayayeiv  ta  TQOTtdQia  iaoavXkaßovvza  xat  öfio* 
ToyoSvta  xai  tov  axoftov  ^*)  dTtoadl^ovTay  denn  hier  ist  ganz 
unzweideutig  das  Wort  xayiar  sammt  den  zugehörigen  eiQfias 
vQOTtoiiioy  in  dem  bei  den  Byzantinern  herrschenden  Sinne 


33)  Wir  haben  zwar  auch  heut  zu  Tage  noch  in  unserer  Masik 
eine  Melodieform,  die  den  Namen  Kanon  trfigt;  aber  diese  hat  mit 
dem  griechischen  Kanon  nichts  als  den  Namen  gemein. 

24)  Jenes  cxonoy  hat  Pitra  fälschlich  mit  ^ut"  wiedergegeben, 
es  bedeutet  vielmehr  das  Wort  nach  byzantinischem  und  neugriechi- 
schem Sprachgebrauch  so  viel  als  Melodie,  wie  ich  in  der  Recension 
des  Buches  von  Pitra  im  Phüolog.  Anzeiger  1870  Nr.  2  andeutete. 


••  •:  ••••••  •  • 
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genommen ;  imd  da  Theodosios  von  Alexandrien  nadi  QöttlingB 
Untersachong  nicht  lange  nach  Constantin  d.  G.  im  4.  Jahrh. 
blähte,  80  mässte  man  danach  annehmen,  daas  bereits  yor 
Beginn  des  Mittelalters  die  Form  des  Kanon  Tollständig 
ausgebildet  gewesen  sei.  Das  schien  mir  nun  von  vornherein 
ebe  bare  Unmöglichkeit  zu  sein,  und  es  tauchte  in  mir 
sofort  der  Verdacht  eines  Irrthums  oder  einer  Fälschung 
auf.  Um  aber  in  einer  so  wichtigen  Frage  nicht  bei  der 
blossen  Vermuthung  stehen  zu  bleiben,  wandte  ich  mich  an 
Herrn  Dr.  A.  Spengel,  der  damds  in  Rom  weilte  und  mir 
sofort  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  zurückschrieb,  dass 
die  betreffende  Stelle  von  Pitra  richtig  angegeben  sei,  und 
dass  die  Schrift  in  der  That  den  Titel  trage:  duxrj  avv 
d'Ct^  Twy  ifanfjfidriay  &eodoaiov  yQafifiavixov  ale^av- 
dficDg  fte^l  ni^oGiadiäv.  In  der  Hauptsache,  in  der  Frage 
aber  den  Autor  der  betreffenden  Schrift  sah  ich  mich  so 
in  meinen  Vermuthungen  ganz  gegen  Erwarten  getäuscht; 
aber  etwas  neues  lernte  ich  doch  aus  der  Mittbeilung  meines 
gelehrten  Freundes,  was,  weiter  verfolgt,  zur  vollständigen 
Aufhellung  der  Sache  fiihrie.  Pitra  hatte  nämlich  ange- 
geben, dass  Theodosios  jene  Vorschrift  in  seiner  Epitome 
des  Hephästion  gebe,  von  Spengel  erfuhr  ich  den  richtigen 
und  genauen  Titel  der  Schrift,  nämlich  ^E^an^iJiaxa  Tteqi 
nffociodiäv.  Von  diesem  Buche  war  mir  aber  der  Haupt- 
inhalt bereits  aus  Peiron  näher  bekannt,  der  im  Anhange 
zur  Ausgabe  des  Orion  von  Sturz  p.  238  aus  zwei  Hand- 
schriften nähere  Notizen  über  die  Schrift  gegeben  und  unter 
andern  auch  bemerkt  hatte,  dass  darin  der  Grammatiker 
Choiroboskos  sich  citirt  finde.  Nun  lebte  aber  Ghoiroboskos 
im  8.  Jahrh.  unter  Leo  dem  Isaurier,  und  hatte  daraus  be- 
reits Göttling  in  seiner  Ausgabe  des  Theodosios  praef.  XII 
und  XIV  den  vollständig  begründeten  Schluss  gezogen,  dass 
jene  Schrift  Ttsqi  7t(ioa<oduiv  entweder  nur  den  erborgten 
Namen   des  Theodosios  von  Alexandrien  trage  oder  doch 
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jedenfalk  mit  fremdartigen  Interpolationen  stark  durchsetzt 
sei.  Wenn  sich  daher  in  diesem  Bache  eine  Bestimmung 
über  xaviiy  eiQfiog  und  T^OTtaqiov  findet,  so  kann  daraus 
über  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Begriffe  gar  nichts  ge- 
folgert werden;  jene  Stelle,  die  sich  auch  ohne  Beifügung 
eines  Ver£Ekssers  in  einer  Hamburger  Handschrift  bei  I.  Bekker 
Anecdota  gr.  p.  1167  findet,  ist  aller  Wahrscheinlickeit  nach 
erst  im  späten  Mittelalter  in  das  Werk  des  Theodosios  ein* 
geschwärzt  worden. 

Nun  kommt  aber  das  Wort  Kanon  in  dem  Sinne  von 
lied,  wenn  auch  in  minder  scharf  ausgeprägter  Bedeutung, 
noch  an  anderen  Stellen  aus  der  älteren  Zeit,  zunächst  an 
zweien  vor,  die  von  Zuständen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts 
berichten.  In  der  Erzählung  vom  Abte  Pambo  heisst  es 
nämlich :  wve  xavovag  cnke  x^rcaqia  Xiyofiey  (siehe  Anhang) 
und  in  einer  andern  aus  dem  5.  Jahrb.,  die  Pitra  L'hym- 
nogr.  p.  43  aus  einem  cod.  Vallicell.  E  21  f.  518  mittheilt: 
xal  x6  rqoTtaqia  %ai  xopovag  xpaXleiv  xal  r^x^vg  fieXi^eiv 
TÖig  xata  xoüfioy  ie^ai  te  xal  Xoiftolg  ctqiioC^ov*  äid  vovvo 
yaQ  xal  6  laog  iv  raig  ixxXrjalaig  ovrad-^l^ead-ai  äto^^e. 
Indess,  wie  wichtig  auch  jene  Stellen  für  unsere  Eenntniss 
von  dem  ältesten  christlichen  Gesänge  sind,  so  wenig  Verlass 
bieten  sie  für  die  Formen  des  Kirchenliedes  in  jenen  Zeiten; 
denn  leicht  konnten  die  späteren  Abschreiber  aus  dem  kirch- 
lichen Brauch  ihrer  Zeit  in  jene  alten  Erzählungen  das 
Wort  xctyovag  hineininterpoliren.  An  drei  andern,  ganz  yer- 
lässigen  Stellen  aber  kommen  die  Worte  xaviip  und  xocyoytxog  in 
einer  zwar  etwas  abliegenden,  aber  doch  wohl  hieher  gehörigen 
Bedeutung  vor.  Einmal  lesen  wir  in  der  Erzählung  von  den 
klösterlichen  Bräuchen  auf  dem  Berge  Sina  (s.  Anhang): 
TQ^dfi&d'a  Tov  xavovog  xai  fiecd  rov  eiatffoXfioy  x.  t.  X.  und 
weiter  unten  mit  Bezug  darauf  dg  rov  xavova  zo  Geog  xvqiog. 
Betrachten  wir  die  Stelle  im  Zusammenhang  und  verbinden 
wir  damit  die  Aufzählung  von  zweimal  zwölf  Psalmen  im 


Ckrisi:  HWmas  etc,  in  der  byß<mt.  Poesie,  103 

Psalterion  des  cod.  Alexandrinas  unter  den  Titeln:  Kavove^ 
Tfie^iyoi  tpaXf^äy  und  Kavoveg  nmxeqvifot  twv  xpoXfißp*^)^ 
so  ist  es  wohl  kaam  zweifelhaft,  dass  damals  unter  Kanon 
eine  Auswahl  von  besonders  erhebenden  Psahnen  ver- 
standen wurde  f  die  vor  den  andern  in  den  Andachten  am 
Tage  und  in  der  Nacht  gesungen  wurden.  Zweifelhafter 
ist  die  Bedeutung  des  Wortes  xavovixog  in  dem  wichtigen 
15.  Kanon  des  Goncils  von  Laodicea:  IleQt  tov  fivj  deb 
TtXrpf  TÜv  %avovi%äv  xpaXTäv  %iav  int  tov  a^ßiova  avaßav' 
vQvxiov  icat  ojto  3iq>d'iQag  xpaXl6yv(ap  stiQOvg  riväg  tpaJdeiv 
hf  Ti  ixTcXfjaiif,  Nach  dem  oben  bemerkten  nämlich  liegt  es 
nahe  unter  jenen  %avoifixol  xffaixai  solche  Sänger  zu  ver- 
stehen, welche  die  ausgewählten  Lieder,  jene  navovag  %äv 
tfHxXfiuiy  zu  singen  berufen  waren.  Da  man  aber  auch  unter 
xccywixrj  bekanntlich  im  Alterthum  die  Theorie  der  Musik  '*) 
und  unter  xavdv  das  zur  Bestimmung  der  Intervalle  der 
Töne  verwendete  Instrument  verstand,  so  könnte  man  auch 
bei  den  xccvoycxoi  xpaXxai  an  geschulte,  in  den  Prinzipien 
der  Harmonik  unterrichtete  Sänger  denken.   Eine  bestimmte 


25)  Man  stelle  damit  noch  folgende  Stellen  zusammen,  die  ioh 
dem  Werke  des  Leo  AUatius  De  libris  eccles.  Graeoomm  entnehme, 
erstens  des  Cyrilliis  Scythopolitanos  in  vita  S.  Theodosii:  "O^^y  xai 
tiff  KofucrtSy  avto^  uyw  iKxXifaltts  y/aXtifc  ;|f^i7(r</ia^raro£'  yiyoyer  4k 
TteuSof  xtd  toy  ixxXrfiiaatixoy  xttyöya  axqißSg  ifeTtaiSev^  xai  ifc- 
fiaS^  to  tptcktriQtoy  X€u  tag  Xoinac  ^eücg  yQa^ds  und  in  vita  S.  Sabae : 
Ictff  oZ  to  ipoXtrigtoy  (Aad^oitt  xai  toy  ttig  \pa'kfAü)6las  xayoya,  sodann 
des  Theodorus  in  vita  S.  Theodosii:  ovt<o  /üy  ody  iy  tavtatg  6  Ugog 
%^g  tffttXfMfSiag  intxeXBttai  xayiay  httaTug  ttig  ^fU^g,  to  6ij  Xeyo^ 
(Atyoyj  toy  näinjg  xtiaemg  aiyovytwy  nonjt^y» 

26)  Die  Hanptdefinition  von  xayoytxij  findet  sich  bei  Gellins 
N.A.  XVI,  18:  xayoyixif  longitudines  et  altitadines  vocis  emetitor; 
longi  mensnra  fv^/aog  dicitar,  alti  f^iXog;  est  et  alia  speoies  xayo^ 
yotns»  qaae  appellator  fjtetQtx^,  per  quam  syllabarum  longarum  et 
brennm  et  medioorium  iunctura  et  modus  congruens  cum  prinoipio 
geometriae  aurium  mensura  ezaminatur. 
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Entsöheidang,  welche  der  beiden  Auffassungen  anzuerkennen 
sei,  möchte  ich  nicht  wagen,  und  nur  das  eine  hervorheben, 
dass  die  erstere  Deutung  mehr  im  Einklang  mit  den  son- 
stigen Bedeutungen  des  Wortes  nccviov  in  der  christlichen 
Kirche  steht.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  dürfen  wir  doch 
kaum  die  an  jenen  drei  Stellen  hervortretende  Bedeutung 
Ton  naytav  von  jener  andern  trennen,  die  das  Wort  in  der 
Zeit  des  Andreas  von  Kreta  und  Kosmas  von  Jerusalem  an- 
genommen hat.  Auch  ist  die  Vermittelung  derselben  nicht 
schwer:  Noch  im  5.  Jahrhdt.  bezeichnete  xaviav  eine  Aus- 
wahl von  bestimmt  festgestellten  Psalmen,  die  in  den 
Klöstern  und  in  den  Kirchen  zu  bestimmten  Zeiten  gesungen 
wurden.  Mit  demselben  Worte  auch  die  Aaswahl  der  bib- 
lischen Gantica,  die  neben  den  Psalmen  die  ältesten  Ge- 
sänge der  Christen  bildeten,  zu  bezeichnen,  lag  aussei- 
ordentlich nahe.  War  dieses  einmal  geschehen,  so  gab  es 
sich  von  selbst,  dass  man  auch  die  Oden,  welche  im  Laufe 
des  8.  Jahrhunders  an  die  Stelle  jener  9  biblisdien  Gantica 
traten,  mit  dem  Namen  xavw  benannte.  Man  könnte  auch 
daran  denken  den  technischen  Begriff  von  Kanon,  wie  er 
sich  in  der  byzantinischen  Poesie  ausprägte,  unmittelbar  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xaviiiv  =  massgebende 
Richtschnur,  zurückzuführen  und  dafür  die  Stelle  bei  KedrenoB 
p.  456  D:  ^0  oaiog  ^Icjdvyrjg  nai  f^eXipddg  dvoimadTjf  fieta 
KoOfia  Tov  iTtiaxOTtov  tov  Mauwfia  xai  &Boq)dvovg  ddeXqxfv 
&eodwQOv  Twv  r^Ttrwv  did  ro  avtovg  fiehfiörjaai  va  iv 
Toig  hxkrfiiaig  %äv  Xqvaxiaväv  revvTtütf^iva  tpaJJisad'ai 
geltend  zu  machen ;  aber  die  im  Vorausgehenden  yon  mir  ge- 
gebene Herleitung  trägt  mehr  der  historischen  Entwicklung 
und  den  verwandten  Bedeutangen  des  Wortes  xaviov  Rechnung. 
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Seilag^en. 


repoytixoy  rov  äßßä  ITa/ißto^'^). 

*Q  lißßaq  Ilapißä  cbtitneiXs  top  fiat^i^n^  avrot  h 
3äX9§onfdi(eiq  n:^  to  TtfoXijaai  to  i(iy6xBi^op  ai%w,  Ttovipag 
di  ^fie^ag  dexaif  iv  t^  noisif  (og  äisyep  ^fuvj  tag  viifitaq 
inui^evdey  h  %^  vaq&rpn  rf^g  hmXtjaiag  iy  Xijf  vcup  rcv 
äylov  Ma^ov'  xat  Idtiy  Vfjiy  cacoijov&icty  ttjg  dylag  ^xXi/- 
alag  av&fLa^\pB  TtQog  tov  yi^ovra*   efiad'e  de  xai  x^onaqui, 

uiiyei  ovv  avt^  S  yifjUiv*  o^c3  obj  %h.yQVy  retaqayftivov 
litj  ug  n:ei{HxaiÄ6g  aoi  awißrj  iv  xfj  ftoXai;  Xiyei  6  ddelq>dg 
yi^orvr  qwaei,  ^ßßS,  iv  diiekeuf  dccTtaräfier  tag  fjii^ag 
ij^njüv  hß  t^  i^',MV  ^^^S'  ^^^  ^^  xavovagj  wtB  tfOTtaQia 
tffaiXofiev'  ändi&ovtog  yaQ  (iov  ir  liXe^avdifUif  eldov  ta 
tayfiata  r^g  inxXfjüiagf  n&g  rpoXkovai,  nat  h  Xwtj]  yeyopa 
ftoiX^f    dioti  xai  fjfxeig  ov  xfjoXlofAey  nayorag  xat  tQOTtoQia. 

uiiyei  oup  avti^  6  yiQ(ov'  oval  ^fuvj  tiKvov,  oti  eg^d^a- 
aap  ai  '^fiiqai,  iv  alg  yTtoXeixpovCiv  oi  ^ovaypl  tfpf  oteQear 
tfogff^v  tty  dia  tov  dyiav  Ttvevfiatog  ^d-eiaccy  xai  i^oKolov- 
&r flava w  fafiata  xat  tjcovg'  noia  yd^  natayv^igy  nola  dox- 
dva  tixtovtai  hc  t(ov  tffortaquav;  TtoLa  yoQ  xatarv^ig  t^ 
fioyaxfy  ^^^  ^  hotXrialff  f)  h  xeXkuf  tatatai,  xal  vipoi  v^ 
qKärfpf  cevtov  (og  oi  ßoeg;  El  ydq  htOTtUfv  tov  d-eov  Ttafia- 
xafi^a,  h  TtoiXi  Tuxtayv^Bi  dg>€Ü/)fiev  tataa&ai  %al  ovxi 
ir  lUfVBOiquf^*  nud  ydq  oint  i^fjKd'Ov  ol  noya%ot  h  ti  iqr^fKp 
raitfjj  %va  Ttaqlataytai  tijf  d'€^  tcai  fietmQtl^oytai  xai  fieXtp" 
dovaar  ^Ofuxta  xai  ^^/d^ovacv  rj^ovf  xal  a^lovai  xeii^agiud 
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fietctßaivovai  Ttodag^  a^X  dipukofie»  h  fp6ß(p  TtoiXf  xai 
tQOfifp  dmgvai  re  tuxI  areyayfjidig  f^evd  evlaßeiag  xai  evna- 
tavinrov  %ai  fieTQiag  l'caTtecvrjg']  qxxmjg  rag  Tt^ooevxccg  vf 
d'&i  7tQoaq>iQeLV  ^Idov  yaq  Myta  aoi,  vixvayy  ort  iXevaovtai 
tfidQaif  Sre  q>d'ei^aiv  o\  Xqurcuxvoi  rag  ßlßXovg  tdv  äyitoy 
evayyeXuov  xal  %6iv  ayUav  OTtoaToXcjv  Kai  twv  'd-eCTteoUay 
Tt^oqnfjTciv  isaivoweg  tag  yQag>dg  Tuhf  ayiiov  xai  y^qxjvceg 
tQOTtoQia  xai  eXkqyixovg  Xoyovg  xai  yp^r^oevai  6  vovg  elg 
TQOTtcvg  xai  elg  rovg  Xoyovg  %äv  ^HXr^vünf*  dta  tovto  xal 
Ol  TtaxiQBg  f^fiwv  el^^xaaiVy  iva  fii}  yqaqKoair  ol  hf  t^  i^i^fdii) 
tavTj]  orreg  7caX6yQaq)oi  rovg  ßiovg  xai  Xoyovg  %m  yeq6vt€av 
h  fUfißqai^aig,  diX^  hf  xagrcioig'  fiiXkei  ydq  f^  i((xofJiivfi  ysyed 
XßcdvBi»  xovg  ßiovg  xai  loycvg  rdh  ftaxiqfäif  xai  y^g)eiv 
xard  t6  &ilrifia  avtoig. 

Kai  EiTtev  S  ddeXcpog'  ri  ow;  diXax^rfiovrai  td  edTj 
xai  aX  Ttaqadoaug  xwv  Xqustuxviav  xai  ovx  eaovrai  ieQelg  ir 
tl  ixxlrjaliff  tva  ravta  yivrjtai;  xai  ttftey  6  yiqcjv  iv  xdig 
roiovzoig  xaiqdlg  xpvyr^aevai,  fj  dydftfj  x&v  TtoXhiav  xai  ecrai 
d'Xiyjig  ovx  oUyrj  idrciv. 


27)  Zuerst  publioirt  von  (Herbert  in  s^en  Soriptorei  eoolesi&stioi 
de  masioa  t.  I.  p.  259  aus  einer  Wiener  Handschrift. 


Chrig^,:  Hirmw  ete.  in  der  bytan^.  Fdesie.  107 


idixffrfloxo  r^iih  6  dßßaq  ^Iioawrjg  xal  6  dßßag  S(oq)q6' 
viog  Hyopteg'  ove  d^rjl&Ofie^  *^)  ftQog  %6v  dßßa  NeTlov  dia- 
g>oißovorjg  r^g  dyiag  xvQiWirß  elg  ro  o^  Sivd*  fjy  de  S 
yif€ay  favxd^otv  av(o  dg  %r^v  no^gr^  rov  o^g  e%iav  oAXovg 
ivo  fia&rffdg.  'JSl^ovrcoy  di  f^fA&v  Big  xd  ianeqivd  Vi^axo 
6  yi^unf  %6  Jo^a  Ttarql  avv  röig  k^ß.  Kat  ehtoytiov  x6 
Mcntdfiog  (Ps.  1)  xat  vo  Kvqu  hci^Qa^a  (Ps.  140)  x^^ 
€(Sr  rqoTtaqlwVf  nat  [eiTtovreg]  ro  <Z>c?$  iXa^  xal  to  Kata^ 
^usHJovj  r^^avxo  x6  Nvv  dTtoXveig  avv  roig  1^  (Luc.  2). 
TLol  xakiamrcBg  xd  icTteqivd  TCaqid^ev  ^fuv  XQaTte^ap.  xal 
fiexd  xd  ÖButinaat  tQ^fted-a  xov  xccyoyog.  Kai  fiexd  xqp 
e^iipaXfiOv  xai  eiTtorreg  xd  ndxeq  f^fxäp  6  iv  xdtg  ovi^avoig 
ijf^fjted'a  xovg  tfJoXfiovg  dyhmg.  %at  elTCOvxeg^^)  xtv  Ttqd^ 
xrpf  axdaiv  xäv  n:&fxr%orta  rfßaX^äv  r^^oro  6  yifUiv  xd 
ndxef  flliäv  6  iv  xdig  ovQovöig  [xa^  v]  xal  xd  KvQie  iHfj' 
aov.  xai  na-d-iaavxeg  dviyvm  dg  xüv  fiad^^ruiv  cnkäv  (an 
€cvTOv?)  xiff  ifLad-ohxi^v  ^IceKcißov.  nai  dvaaxdvxeg  TtdXiv 
r^df4e&a  xrpf  Sevxi^ccv  oxdaiv  xüv  v  xpakfiäv,  xat  TtXtjQci^ 
accvxeg  xovg  v  xpaXiiovg  edioxe  xq  aiXt^  ddeXq)^  xal  dviyvto 
hc  xov  ctvxov  ßißliov^^)  Ilixqov  xrpf  xa&oXixr^v  in:taxoXr^v' 
xat  dvaaxdvxeg  r^Q^dfied-a  xrp  y  axdaiv^  %al  TtXtjqdaavxeg 
xovg  qv  ipaXfiovg  xal  einovxeg  xd  Ildteq  f^fuav  ytai  xd  Kvqu 
iXhjaovy  huxd'iaxrifisv  xai  ediaxev  ifxoi  6  yiQCJv  xtv  ßlßXov 


28)  Wiederholt  aus  Pitra's  Juris  eoclesiastioi  Graecomm  historia 
et  monnmenta  EL  p.  220,  der  das  Stüok  ans  zwei  codd.  Yatio.  A  und 
B  herausgab. 

29)  oTieXSoytfff  codd« 

30)  scribe  €in6yru»y* 
81)  ftiß3Lov  oodd. 
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xal  dyiyvoma  xrpf  TUxd'oXixr^y  ^Itoawm)  xal  dyaoravteg  r^|a- 
f^ed'a  rag  i^dg  dphtag  iivev  t^OTtaqUavy  xal  (wre  elg  xr^v  y 
i^rpß,  (wtt  elg  xfp^  g  iTtoii^aafi&f  f4ea(p3u>Vy  äiJ^  to  üatiq 
fifiäv  xat  TO  KvqiB  iXetiaov  xm  eiTtovxeg  rovg  aivovg  arev 
XQOTtoQiütv  ^QiavTo  TO  Jo^a  hf  vipitnoig  avv  tfj  Ttiarei  xal 
xo  Ilaxeti  fiiiäv  xal  [r]  x6  KvQie  iXirjaay  Tt^idipup  ouv 
6  yiqtay  Ijiyiay*  ^Yii  xal  Xoye  xov  d'eov  ^Itjaöv  Xqusxe^  6 
'9-edg  ^fiWf  ikhjaov  ^fiag  xat  ßor^dTjoov  xal  ockfoy  xdg 
ipvxdg  f^fwh,    Tcal  ehcovxütv   f^iiiov  x6  liiirpf  ixad'iaxrjfÄ&f. 

Kai  Xiyia  xq  yi^ovxv  diaxly  dßßSy  ov  grvXdxxixe  xtv 
xa^iv  xijg  xa^olixfig  xal  aTtoaxokixtg  ixxXrjalag;  xal  leye^ 
fAOi  6  yi^üxv'  0  )uij  gmXaxxanf  x^  xd^iv  xrjg  xa&ohxfjg  xccl 
anocxoXixr^g  ixxXrjciag  Mcxio  ava^efJia  xal  h  xtf  vvv  aläwi 
xal  h  xq  (xilXovxi.  Kai  Xiyto  avxtf'  nüg  av  avxog  ov 
rlßoUieig^^)  elg  xd  hoTte^ivd  xfjg  dylag  xvqiaxrjg  (wxe  dg  x6 
Kvqu  hcix^^a  r^o^ra^ia,  ovxe  elg  xd  0uig  Ika^ov  XQOTtaQior, 
wie  eig  xoy  xavova  x6  d'eog  xv^iog^  (wxe  eig  xiy  cxixohyyLai^ 
xüv  yjaXfiüh  xad-lofioxa  dvan^avaifia^^)^  wte  elg  xdg  (^dg 
xwv  xquav  naldiov  xqoTta^ia;  dJiX  wie  ug  x6  Meyakuvec 
xd  Jlaaa  Jtvofjy  diX  wxe  elg  rijy  do^okoyva»  xrpf  dvdaxaaw 
xov  awxtffog; 


82)  nms  inv  «titog  ofpi  A  ntSg  il^  aoi  B  — 
88)  aywndatfia  conL 
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Herr  Keine  äbergibt  einen  Nachtrag  zu  1869,  II,  290  ff.; 
„Altdeutsche  Denkmäler." 

Deutsches  im  Gebetbuch  der  heiligen  Hildegard. 

Der  Cod.  lat.  mon.  985 ,  Perg.  72  Bl.  in  8^ ,  XII.  und 
XIII.  Jahrh.  enthält  eine  Anzahl  gleichzeitiger  deutscher  Ein- 
träge, welche  theils  in  sachlicher,  theils  in  sprachlicher  Be- 
siehong  von  nicht  geringem  Interesse  sind  und  daher  eine 
nähere  Darlegung  wohl  verdienen. 

Die  Handschrift  ist  ursprünglich  eine  Sammlung  von 
bildlidien  in  Farben  ausgefUhrten  Darstellungen  von  Gegen- 
ständen aus  der  biblischen  Geschichte  alten  und  neuen  Te> 
siaments  und  von  lateinischen  Gebeten  dazu,  welche  meist 
dem  Bilde  gegeniiber  stehen.  Dem  alten  Testamente  gehören 
10,  dem  neuen  62  Seiten  mit  theils  geschiditlichen ,  theils 
sinnbildlichen  Darstellungen  an.  Die  Anzahl  der  Bilder 
selbst  ist  etwas  grösser,  weil  auf  einigen  Seiten  2,  auf  der 
ersten,  die  Sdiöpfung  sinnbildlich  darstellenden,  sogar  6  (die 
6  Scböpfnngstage)  beziehungsweise  9  Bildchen  sind. 

Bilder  und  Text  sind  gut  erhalten.  Nur  die  ersten 
2  Bilder,  der  Schöpfungsgeschichte  angehörend,  haben  durch 
Moder  Schaden  geUtten,  ausserdem  sind  hie  und  da  die  zu 
den  Bildern  gehörigen  erklärenden  Umsdiriften  durch  den 
Buchbinder,  der  etwa  im  XVII.  oder  XVIII.  Jahrh.  die  Hand- 
sdirift  in  einen  mit  blauem  Sammet  aberzogenen  Einband 
brachte  und  mit  Goldschnitt  verzierte,  beschnitten  worden; 
von  einer  andern  Schädigung  wird  bei  Beschreibung  der 
deutschen  Texte  die  Rede  sein.  Zu  besonderem  Schutze  hat 
der  Buchbinder  vorne  und  rfickwärts  eine  Lage  von  je 
8  Mattem   weissen  Pergaments  angeffigt  und  auch  durch 


HO       Süiung  der  phitoi.'phiUl»  0la8$e  vom  11.  Juni  1870. 

Aufkleben  eines  gleichen  Blattes  das  erste  wie  erwähnt  be- 
schädigte Bild  gegen  weitere  Zerstörung  gesichert.  Dieses 
Blatt  trägt  jetzt  aaf  seiner  Vorderseite  eine  wohl  nach 
dem  Binden  angebradite  lateinische  Inschrift,  welche  auf 
dem  gegenüberstehenden  letzten  Blatte  der  genannten  Ein- 
lage in  schöner,  die  sogenannten  gothischen  Druckbuchstaben 
nachahmender  Schrift  in  deutscher  Uebersetzung  angebracht 
ist.  Da  diese  Inschrift,  welche  dem  Codex,  wie  es  scheint, 
nachdem  er  gebunden  war,  beigefügt  wurde,  Aufklärung 
aber  die  Entstehung  der  Handschrift  gibt,  so  mag  sie  in  der 
genannten  Uebersetzung  hier  Platz  finden: 

^Auss  etlichen  nit  geringen  vrsachen  vnd  Termuettungen 
kan  abgenommen  werden,  dass  die  Hailig  Hildegard  Äbtissin 
zu  Sanct  Robertsberg  an  dem  fluss  Naha  nicht  weit  von 
Bingen  sey  ein  beschreiberin  und  erfinderin  diser  gar  an- 
dechtigen  vnd  gnadenreichen  gebeten  gewesen.  Diso  ist 
gestorben  ynder  Kaiser  Friderichen  dem  ersten  diss  namens 
jm  jar  nach  Christi  geburt  Tausend  hundert  vnd  Achzig 
jres  alters  im  Zway  ynd  achzigsten,  des  Sibenzehenden  Sep- 
tembris.' 

Welcher  Art  die  erwähnten  'vrsachen  vnd  Termuettungen 
gewesen  seien,  bleibt  unbekannt.  Dass  die  Handschrift  in 
späterer  Zeit  hochgeachtet  wurde,  oder  auch,  dass  sie  Eigen* 
thum  einer  hochstehenden  Persönlichkeit  war,  dürfte  aus 
der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Einbandes  erhellen. 
Da  sie  indess  nicht  erst  bei  der  Klösteraufhebnng  in  die 
k.  Staatsbibliothek  kam,  sondern  schon  der  alten  churfürst- 
liehen  Bibliothek  angehörte,  so  fehlen  Angaben  über  ihre 
nähere  Herkunft,  und  es  ist  aus  dem  Inhalte  zu  erforschen, 
ob  die  obige  Angabe  nach  Zeit  und  Ort  richtig  sein  kann. 
Nur  die  eine  Vermnthung  dürfte  berechtigt  erscheinen,  dass 
sie,  wenn  einst  das  Kloster  Rupertsberg  ihr  Eigenthämer 
war,  nach  der  Zerstörung  desselben  durch  die  Schweden 
(1632)  in  den  Besitz  einer  der  pfalzisch -wittelsbachischen 
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Lüden   nnd  yon  da   im  Verlaufe   der  Zeit  an   die  hiesige 
Bibliothek  gelangte. 

Bezüglich  des  Inhalts  ergeben  sich  nun  folgende  Schlüsse;; 
Die  Bilder  sind  nach  dem  Urtheile  eines  competenten  Ken- 
nersi  des  Herrn  Directors  des  german.  Museums »  Dr.  Essen- 
wein, aus  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts.  Die  Schrift  der 
lateinischen  Gebete  tritt  ebenfalls  zum  grösseren  Theil,  näm- 
lich bis  Seite  48  mit  der  Ueberlieferung  nicht  in  Widerspruch, 
indem  sie  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  angehört ; 
Ton  S.  49  an  aber  scheint  der  Text  erst  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hunderte zu  stammen  und  also  nachträglich  beigefügt  worden 
zu  smn.  Die  deutschen  Einträge  Hessen  sich  der  Sprache 
nach  ganz  gut  dem  XII.  Jahrhundert  zueignen ,  ihre  Schrift 
aber  neigt  schon  dem  XIII.  Jahrhundert  zu.  Die  Mundart 
der  letzteren  steht  auch  der  obigen  Ortsbestimmung  nidit 
entgegen,  was  mir  nebenbei  gesagt  ein  Grund  mehr  zu  ihrer 
Wiedergabe  war,  da  örtlich  fest  bestimmte  Stücke,  nament- 
lich aus  so  alter  Zeit,  für  die  Sprach*  und  besonders  Mund- 
arten-B'orschung  immer  von  erhöhter  Wichtigkeit  sind«  Da- 
gegen darf  nicht  versdiwiegen  werden,  dass  in  Worten  die 
sich  auf  die  Persönlichkeit  des  Betenden  beziehen,  z.  B.  pec- 
catriz  die  weibliche  Form  auf  Rasur  steht;  es  ist  indess  die 
Correctur  von  kaum  viel  jüngerer  Hand.  Alle  diese  Umstände 
zusammen  gerechnet  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
die  nach  der  üeberlieferung  ausgesprochene  Behauptung,  die 
Handschrift  sei  einst  das  Gebetbuch  der  heiligen  Hildegard 
gewesen,  auf  ziemlich  grosser  Wahrschemlichkeit  beruhe. 
Näher  darauf  einzugehen,  gestattet  hier  der  Raum  nicht* 
ich  kann  diess  auch  um  so  leichter  unterlassen,  da  der 
wichtige  Codex  wohl  sicher  noch  der  Gegenstand  genauerer 
Forschung  werden  wird.  Von  den  zwei  besondem,  hier 
nöthigen  Untersuchungen,  über  die  kunstgeschichtliche  Be- 
deutung desselben  und  über  das  Verhältniss  der  lateinischen 
Texte  zu  dem,  was  sonst  von  Schriften  der  heil.  Hildegard 
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bekannt  ist,  moss  ich  die  eine  einem  gründlicheren  Kunst- 
kenner äberlassen,  zor  andern  mangelt  mir  die  nöthige  Zeit 
Idi  wende  midi  daher  sofort  zn  den  erwähnten  deotschen 
Einträgen. 

Dieselben  sind  zweierlei  Art:  1)  die  einzelnen  Bilder, 
sind  nicht  bloss  mit  lateinischen,  sondern  auch  mit  deutschen 
Insdiriften  versehen ,  welche  den  Gegenstand  der  Darstellong 
angeben,  und  an  den  Rändern,  oben  oder  unten,  rechts  oder 
links  angebracht  sind;  2)  an  drei  Stellen  ist  frei  gebliebener 
Raum  zur  Eintragung  religiöser  Dichtungen  benutzt  Von 
letzteren,  als  dem  wichtigeren  Theile  mag  hier  zuerst  die 
Rede  sein.  Kurz  will  ich  zuvor  erwähnen,  dass  die  Ent« 
zifferung  dieser  drei  Stücke  eine  ziemlich  schwierige  war,  da 
durch  sämmtliche  Zeilen  mit  einer  ziemlich  dunklen  Tinte 
breite,  die  Buchstaben  fast  in  ihrer  ganzen  Höhe  deckende 
Linien  gezogen  sind,  durch  welclie  irgend  ein  Barbar  diese 
deutsdien  Texte,  wobl  als  nicht  in  ein  lateinisches  Gebet- 
buch gehörend,  unleserlich  madien  wollte.  Indess  scheint 
bie  und  da  noch  die  andere  Tinte  durch  und  sind  hiednroh 
sowie  an  den  Spitzen  der  Buchstaben  die  Wortformen  er- 
kennbar; in  wenigen  schwierigeren  Fällen  fand  sich  Hülfe, 
nachdem  einmal  erkannt  war,  welchem  Gedichte  das  grösste 
Bruchstück  angehörte.  Schon  Sdimeller  hat  sich  mit  der 
Entzifferung  dieser  Stücke  beüasst,  abisr  noch  manches  zu 
thun  übrig  gelassen. 

Der  grösste  Eintrag  findet  sich  auf  Seite  70.  Hier  ist  näm- 
lich eine  ganze  Seite  frei  geblieben  und  mit  deutschem  Texte 
HttBgefuUt  Unser  leider  zu  früh  verstorbener  Wackeroagel, 
dem  ich  denselben ,  als  er  das  letzte  Mal  hier  verweilte,  in 
meiner  Absdiriffc  vorlegte,  erkannte  sofoi-t,  dass  diese  ein 
Theil  sei  von  der  von  ihm  selbst  und  von  Giaff  nach  der 
seit  1841  versdioUenen  Handschrift  des  Klosters  Muri,  zu- 
letzt von  Scfaerer  in  den  'Denkmälern'  als  Nr.  42  heraus- 
gegebenen 'Sequentia  de  S.  Maria\    Es  ist  davon  der  letzte 
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Thdl  von  Y.  40  an,  mit  einigen  Textverschiedenheiten.  Auf- 
fallend ist  dabei,  dass  hier  das  Stück  fast  gerade  da  beginnt, 
wo  nach  ^Denkmäler  p.  393'  die  Engelberger  Abschrift,  näm- 
lich bei  Y.  38 ,  abschliesst ,  weil  der  Verfasser  des  Katalogs 
das  weitere  nicht  habe  lesen  köonen.  Za  der  Annahme, 
dass  er  nach  der  hiesigen  Handschrift  gearbeitet  habe,  wel- 
che übrigens  den  ersten  Theil  jetzt  gar  nicht  enthält,  findet 
sich  keine  genügende  Stütze:  es  wäre  diess  nur  in  dem  einen 
Falle  denkbar,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  hie- 
sige Handsdirift  früher  auf  einem  besonderen  Blatte  den 
An&ng  der  Sequenz  enthalten  hätte  und  dass  dieses  Blatt 
aus  derselben  entfernt  worden  sei;  da  dieselbe  aber  keine 
Spur  eines  Defectes  zeigt,  so  müsste  diese  Beraubung  statt 
gefunden  haben,  ehe  die  Handschrift  gebunden  wurde,  wo- 
rüber ich  nicht  urtheilen  kann,  da  mir  das  Alter  der  Engel- 
berger Abschrift  unbekannt  ist.  Ein  anderer  merkwürdiger 
Umstand  ist,  dass  von  den  zwei  einzigen  Handschriften, 
welche  dieses  Stück  enthalten,  die  eine  der  heil.  Agnes,  die 
andere  der  heil.  Hildegard  gehört  haben  soll. 

Der  Text  nun,  zu  dessen  sicherer  Entzifferung  schliess- 
lich auch  die  Herren  Wackemagel  und  Scherer  noch  einiges 
beigetragen  haben,  lautet,  mit  Beibehaltung  der  Zeilenab- 
theilung,  wie  folgt: 

zu  m&ter  kos.     Din  wirdecheit  du 

deine  ioch  druge  du  maget  tII  rein[e] 

daz  lebendige  brot  daz  was  got  selbe  di  si 
neu  munt  zu  dinen  brüsten  bot  unt  di 
ne  brüste  in  sine  hende  phing  o  woch  cu 
ninginna  waz  gnaden  got  an  dir  beginc 
La  mich  genizen  suanne  ich  dich  nenne 
daz  ich  maria  frowa  des  gelobe  des  an 
dirre  chenne  daz  niman  gudes  mac  des 

T 

yerlochenen  dun  sis  dirbarmungq  moter 
[1870.il  1.]  8 
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La  mich  genizen  des  hi  beginge  in  dirre 

T 

wertende  mit  dime  sone  da  da  en  mit  han 
den  za  dir  phinge  wol  da  des  kindes  hil 
mir  hin  zn  imo  ich  wez  wol  frowa  daz  da 
in  Benfde  vindes  diner  bete  mac  dir  din  Über 
frowa(?)  nimer  verscien  Na  bit  in  daz  he  mir 
waron  rfien  mfize  virlien.     Daz  er  dar  den 
namen  dri  siner  menslichen  hant  ge  dat 
gnadec  in  den  Banden  si.     Daz  her  dar  den 
grimen  dot  den  her  leit  dar  di  cristenheit 
se  3  mensliche  not  hilf  mir  frowa  da  da 
sele  [yon  m]ir  scede  da  cü  (=  cam)  mir  ze  dros 
de  aon(?)  ich  geloven  daz  da  bist  mftter  ande 
maget  beide. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  nm  einen  Strich  oder 
Buchstaben  beschnitten,  die  letzte  war  mit  andern  Worten 
aasgefiiUt,  welche  aber  sorgialtig  radirt  sind. 

Weitere  Stücke  ähnlichen  Inhalts,  die  aber  keinem  mir 
bekannten  Texte  angehören,  sind  auf  der  23.  und  24.  Seite 
anf  freigebh'ebener  Stelle  am  antern  Rande  eingetragen. 
Diese  haben  durch  das  Durchstreichen  weniger  als  das  erste 
gelitten.  Ob  sie  selbständige  Stücke  sind,  oder,  wie  der 
gleiche  Schlass  anzeigen  konnte,  za  einem  grosseren  Ganzen 
gehörten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden»  Eine  besondere 
Eigenheit  ist  der  tiradenmässig  darchgefohrte  Reim  auf  a, 
wie  sich  einigermassen  ähnliches  auch  in  den  mitteldeatschen 
Mariengebeten  findet,  welche  Greith  in  seinem  Spidlegiom 
Vaticanam  pag.  70  f.  mittheilt. 

pag.  23. 

Aller  mageda  reinsda  aller  ioncfrowen 
minssamesta  aller  wibe  bessesda  aae  Maria 
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weget  for  mich  gnedege  frowa  V[yan?]de  och 
minnet  min  herza(?)  wände  och  lobet  min  zan(?) 
ga  wände  an  oych(?)  diget  min  sela  Eyge(?) 
maget  reina  liether  danne  sunna  sconer 
danne  da  morgenroda  Milde  wib  seliga 
kunecliche  frowa  aller  gnaden  volla  AI 
l[er]  engele  froweda  aller  heiigen  mandunga 
aller  cristenun  heilfa  aue  Maria  weget  vor 
mich  gnedege  frowa 

pag.  24. 
Reine  mftter  milda  wände  mich  ruwet  min 
sunda  wände  BYcben  ich  vwer  gnada.    £  . .  t 

1 dog . . .  weset  mine  sunda  vnde 

inzundet  an  mir  di  heiigen  minna. 
Aller  m&tere  seligista  aller  cuneginnen 
lussamsta  aller  heiigen  helegista  Aue  M* 
weget  Yur  mich  gnedega  frowa  • .  •  eg. 

Die  erwähnten  Inschriften  sind  grösstentheils  am  untern, 
zum  Theil  am  äussern  Rand  der  Bilder,  ausserhalb  des  üm- 
fassungsrahmens  angebracht.  Einige  sind  fast  ganz  Ycrblasst 
und  bedurften,  um  lesbar  zu  werden,  besonderer  Auffrischung; 
emige  sind  etwas  beschnitten.  Sie  dürften  wohl  so  viel 
sprachliches  Interesse  bieten,  um  den  Abdruck  zu  verdienen. 
Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Seiten,  auf  denen  sie 
stehen. 

2*  Daz  sint  du  ses  werck  vnsers  herre[n]   do  he  di  werlt 

geschvf. 
2^   [hi  n]am  vnser  herro   for  ewä  fon  hern  adames  rippe. 

3  hi  gab  he  in  den  namen. 

4  hi  brachen  si  daz  gebot  unse's  herren. 

5  hi  werscament  si  sich  in  den  paradiso. 

8* 
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6  Hi  Bl&k  Bi  der  engel  vzze  den  paradiso. 

7  hi  sach  her  abraham  dri  engele  ynde  betethe  eimn  ane. 

8  hi  offert  her  abraham  sinen  s&n. 

9  hi  ir  schein  unser  herro  her  in  (herrin?)  Moysese  do 

der  busch  inbrant  was. 

10  hi  gab  vnser  herro  her  Moyses  di  ewe. 

11  Hi  knndet  der  engel  vnsern  herren  vnser  wrowen. 

12  Hi  gruzet  unser  wrowa  sante  Johannes  M?ter. 

13  Hi  ist  ynsers  herren  geburt. 

14  Hi  kündet  der  engel  den  hirten  daz  vnser  herro  ge- 

borin  ist. 

15  Hi  brengent  di  dri  kunige  unse'mo  herren  daz  offer. 

0 

16  Hi  wirdet  vnser  herro  ge  offeret  in  dem  teplo. 

0  

17  ..   wluwet  her  Joseph  Mit  unsermo  herren  yn  unser 

[wjrowen  in  egiptum  for  herode. 
19    Hi  disputirit  unser  herro  in  demo  templo  Mit  den  Juden 
do  zewlf  (so)  herich  waz 

0 

hi  twfet  sante  Johannes  unse'n  h'ren 

0 

21  Hi  wersuchet  der  dwwel  vnse'n  herren  tE  sprichet  daz 

di  steine  zu  brode  werden  fon  imo 

0 

22  hi  sprichet  vnser  hr^  zfi  dem  dwwele  ez  ist  gescriben 

daz  du  dinen  herren  ^  dinen  got  anebed[est]  rä 
demo  aleine  dinest 

[Hi  machet]  unser  herro  daz  wazzer  zu  wine  zu 
der  wirsdieffe 

23  Hi  spradi  unser  herro  zu  der  werlde  Selinc  sint  di  di 

arm  sint  des  gestes 

0 

24  Hi  theilith   vnser  herro  dw  wnf  broht  vn  di   zwene 

wische  den  wunf  tusent  werlde 

25  Hi  irloset  vnser  [herro]  einer  wrowen  thoder  fon  demo 

d&wde 


inz :  ÄlideuUehe  Denkmäler.  117 


26    Hi  machet  unser  herro  di  wrowen  ge  redit  di  da  was 
cmnp 

28  Hi  madiet  anser  hero  di  wrowen  gesont  di  da  sich 

was  an  dem  blwde 

0 

29  Hi  ist  fon  der  wrowen  di  da  imo  vberhwre  wart  be- 

griffen di  man  sol  fersteinen  do  sprach  unser  herro 
swer  ane  sunde  si  der  werfe  si  müh  eimo  steine 

30  Hi  quam  vnser  herro  mwde  vber  einen  bruvnnen  unde 

hiz  imo  eino  (so)  wrowen  trinken  geben 

[hi  ir]loset  unser  herro  einen  menschen  fon  eimo 
dowben  [d]wwele  unde  von  eimo  stummen  dftwele 

32  Hi  irloset  vnser  herro  einen  menschen  fo  demo  duwele 

33  Hi  ist  fon  den  armen  di  des  geistes  arm  sint  rnde  fo 

0 

den  kundechin  di  da  werwl&chint  sint 

34  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  milde  sint  unde  fon  den 

0- 

werwlwchedin  di  da  zomic  sint 

0 

35  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  wement  ün  fon  ^*  ^^  wlv- 

chedin  di  sich  frowwent  der  sunde 

36  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  hungert  nach  der  gerech- 

0 

cheite  vnde  fon  den  werwlucbedin  di  da  girink  sint 

37  Hi  ist  fon  den  selegin  di   da  barmerzik  sint  und  fon 

den  werwlucbedin  di  da  bero .  chint  in  de  wider- 
wordechin  ire  nehistin 

38  Hi  bist  von  den  di  reines  herzin  sint  vn  fon  den  wer- 

wlucbedin di  da  ynkusches  berzin  sint 

39  Hi  ist  fon  den  geduldegin  unde  fon  den  Missebelledin 

40  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  duldent  daz  vnrebt  du 

(durb?)  di  gerech  yn  fon  den  werwlucbedin  di  da 
nach  wolgent  der  gerechecheite 

41  Hi  generiht  Tnser  herro  den  wazzersutbogin 

42  Hi  machet  vnser  herro  zwene  blinden  gesehende 
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42  Hi   machet  unser  herro  einen  geborin   blinden 

gesehinde  der  fon  einer  geburthe  blint  was 

44  Hi  machet  vnser  herro  zehene  yzaezzegin  gesunt 

45  Hi  ist  ynser  herro  miht  sinen  iangeren  üttS  mere  vn* 

wirbt  ein  groz  sturmweder 

46  Hi  machet  vnser  herro  eine  thode  iuncwrowwen  lebendik 

47  Hi  machet  vnser  herro  eine  iungelink  lebendik 

48  Hi  machet  ynser  herro  lazarum  lebendik 

49  Hi  thewhet  sante  maria  magdalena  ansermo  h . .  • .  n 

0 

sine  wz[e?] 

50  Hi  kämet  unser  herro  zu  ierusalem  geriden  uffe  demo 

esele 

Hi  sprichet  unser  herro  zu  sinen  iungerin  schewm  (so) 
ich  geben  das  gemerche  brod  der  hat  mich  ferraden 

51  Hi    werchowfFet    iudas    nnserin    herren    umme    drizek 

phenninge 

52  Hi  thewet  unser  herro  sinen  iungerin  ire  fuze 

53  Hi  ginc  unser  herro  yffe  den  berc  beden  vn  qua[m] 

unseres  herren  engel  yn  sterkchet  in  an  der  marthel 
55     Hi  hat  iudas  mith  eimo  küsse  des  menschen  s&n  wo> 

0 

chowfht 

Hi  wuriut  si  m  gewangen  für  pilatum 
57     Hi  werlowcheneht  sante  peter  unsers  herren 
Hi  sted  unsen  herro  for  demo  richere 

59  Hi  sezzent  si  imo  di  durnnin  cronen  yf  yn  werspothent 

in  yn  halslagent  in 

Hi  wirth  he  an  der  sule  geslagen  mith 

60  Hi  trheit  unser  herro  daz  cruze  zy  der  marthel 

62    Hi  stirbet  unser  her  (h')  an  demo  cruze  un  di  zewne 

schechere  iequeder  sin  einer 

Hi  nimet  man  in  fon  demo  cruze  und  leid  in  zu  grap 
64    Hi  ir  sted  unser  herro  fon  den  dothen  un  irloset  di 

Einen  willen  hant  gethan. 
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Hi  koment  di  dri   marien   zu  demo  grabe  wn 

0 

wellet  sante  Maria  Magdalena  [Jesu]  zu  wuz 

65  Hi  brathen  ynaeres  herrin  iungerin  imo  ein  theil  eines 

Wisches   nn  ein  raze   honiges  yn   greif  imo  sante 

0 

thomas  in  sine  wnden 

66  Hi  sprichet  unser  herro  zu  sinen  iungeren  lat  da  (1*  daz) 

nezze  zu  der  reihen  hant  so  windet  ir 
69    Hi  wert  unser  herro  zu  himele 

Hi   ir   wllet   (vuUet)  unser  herro  sine  iungerin 
mith  simo  heilgin  geisthe 

71  Hi  Stent  di  thoden  fon  den  greberin 

Hi  brenget  di  engle  daz  cruze  an  daz  geriche 

72  Ir   werwluchethen (besdiuitten)    an 

demo  iuQgesthen  dage. 

Bezfiglich  der  angewendeten  Transcription  mag  für  diese  Um- 
schriften, die  sämmtlich  von  einer  Hand,  aber  von  einer  andern  als 
die  obigen  poetischen  Stacke  stammen,  folgendes  bemerkt  sein:  Die 
Abkürznngen  f&r  er  (r)  und  n  (tn)  sind  meist  aufgelöst;  statt  des 
langen  ist  immer  das  kurze  s  gesetzt;  der  h&ufig  stehende  Strich  über 
dem  i  wurde  weggelassen;  in  den  Stellen  von  f.  10  und  42  hat  das 
«0  in  der  Handschrift  drei  Schattenstriche;  auf  f.  25  fehlt  herro  in 
der  HS.;  statt  i!i  hat  die  HS.  häufig  v  mit  übergeschriebenem  o;  auf 
f.  37  ist  in  bero .  chint  (gloriantur)  das  b  aus  h  hergestellt  und  das  o 
nicht  sicher,  es  scheint  hinter  demselben  noch  ein  Strich  zu  stehen; 
9H^=vnde  (f.  64  ton)  hat  immer  den  Strich  über  sich.  Wo  auf  4inem 
Blatte  Inschriften  auf  beiden  Seiten  yorkommen,  ist  oben  die  der 
zweiten  Seite  eingerückt  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  die  Bilder  der  HS.  mit  wenigen  Worten  erw&hnt  sind  yon 
Eugler  in  seinem  Museum  Bd.  n  (1884)  S.  166  unter  Nr.  28. 
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Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag 

„lieber  die  Schiller  und  Nachfolger  des  Gon- 
fucius'* 

als  Fortsetzung  seiner  früheren  Abhandlung  „aber  des  Con- 
fadus  Leben  und  Lehren." 

Die   Glasse   genehmigte    die    Veröffentlichung    in    den 
Denkschriften  der  Akademie. 


Historische  Classe. 

SiUang  vom  11.  Juni  1870. 


Herr  y.  Löher  hielt  einen  Vortrag 

„lieber  Helmkleinode" 

als  Bestandtheil  einer  grösseren  Abhandlung  über  Entsteh- 
ung und  Ausbildung  der  Wappen. 


Berlohtiging« 

Seite  8  Zeile  1  von  oben  lies   FeFe  statt  FeP 


•      •••  •      ••• 
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Einsendungen  von  Druckscliriften. 


Von  der  i.  h  geologischen  BeichsanataU  in  Wien: 

a)  Die  fossilen  Molusken  des  Tertiär -Beckens  von  Wien.    Ton 
Dr.  Mor.  Hömes.    2.  Bd.    Nr.  9.  10.    Bivalven.     1870.    g.  i. 

b)  Jahrbuch.    Jahrg.  1870.   20.  Bd.   Nr.  2.   April,  Mai,  Juni    8. 

c)  Verhandlungen.    Nr.  6.    1870.    8. 

Von  der  aitHqnarischen  OeaeUseJiaft  in  Zürich: 

Mttheilungen.    Bd.  16.   Abthl.  I.  Heft  8.  4.  und  Abthl.  II.  Heft  4. 
1869.    4. 

Von  dem  phyHkdliBchen  Verein  stu  Frankfurt  a/M.: 
Jahresbericht  für  das  Rechnungsjahr  1868—1869.    8. 

Von  der  deutacJien  morgenländisclien  Gesellschaft  in  Leipeig: 

Abhandlungen  für  die  Kunde   des  Morgenlandes.     6.  Bd.     Nr.  8. 
üeber  das  Sapta^takam  des  Rata.    1870.    8. 

Von  der  k.  k.  patriotisch-ökonomischen  OeseUschaft  in  Prag: 

Centralblatt  for  die  geeammte  Landeskultur.    21.  Jahrg.  der  neuen 
Folge.    2.  Jahrg.    4.  5.  6.  7.  8.  Heft.    April  —  August  1870.    a 

Vom  historischen  Verein  für  Niederhayem  in  Landshvi: 
Verhandlungen.    14.  Bd.    1.  2.  Heft.    1869.    a 
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Vom  ht9tart8chen  Verein  in  Bamberg: 

81.  Bericht  über  das  Wirken  und  den  Stand  dee  Yereins  im  Jahre 
1868.    1869.    8. 

Von  der  astronomiecken  OeseUschaft  in  Leipzig: 
Vierte^ahrsschrift.    5.  Jahrgr.    8.  Heft.    1870.    8. 

Von  der  ühi/oereität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  4  Fakul- 
täten.   68.  Jahrg.    4.  5.  6.  7.  Heft.    April— Juli  1870.    S. 

Von  der  Gesdlschaß  der  Aerete  in  Wien: 
MedioiniBche  Jahrbücher.   Zeitschrift.  26.  Jahrg.   2. 8.  Heft.    1870.8. 

Von  der  OeaeOschaft  ßr  pommenehe  GeschichU  und  Mterthumdnmde 

in  Stettin: 

Baltische  Studien.    28.  Jahrg.    1869.    8. 

Von  der  Redaktion  des  Correepondene-Blattes  für  die  Gelehrten  und 

Seaischtden  WHurtUmberg»  in  Stuttgart: 

Cknrrespondenx-Blatt.    17.  Jahrg.   1870.    Nr.  4.   Juli.  August  1870.  S. 

Von  der  bataviaaech  Genootechap  wvn  Künsten  en  Wetenschappen 

in  Batatna: 

a)  Yerhandelingen.    Deel  88.    1868.    4. 

b)  Tgdschrift  Yoor  indische  Taal-Land-en  Yolkenkunde. 

Deel  16.  Ygfde  Serie.   Deel  2.  Aflevering  2—6. 
M      17.         „  „  „      o.  „  1     6. 

fi      18.        ,,         ^  „4.  j,  1.    1866^-68.  8* 

c)  CataloguB  der  ethnologische  afdeeling  yan  het  Museum  Tan 
het  Batayiaasch  Genootschap.    1868.    8. 

d)  Notulen  van  de  algemeene  en  Bestuurs-Yergaderingen  Tan  het 
BataTiaasch  OenooUchap.  Deel.  lY.  AfleT.  2.  Y.  1867.  YI.  1868. 
YII.  1869.    Nr.  1.    8. 

e)  Gatalogus  der  numismatische  afdeeling  Tan  het  Museum  Tan 
Batariaasch  Genootschap.    1869.    8. 
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Vom  JB.  Cimitato  OeoJogieo  lyitälia  in  Florens: 
Bolletino  Nr.  6.    Gingno  1870.    S. 

Vom  InstiMo  historieo  geographieo  e  dhnographieo  do  BraaH  in 

Bio  de  Janeiro: 

BeriBta  trimensal    do  Insütnio    historieo   Tomo  82.      Parte   1.  2. 
!•.  Trimestre.    1870.    8. 

Von  derÄcadimie  roydle  des  Sciences^  des  lettrea  et  des  heaux-arts  de 

Bdgique  in  Brüssel: 

Bnlletin.    89.  snn6e.    2.  s^rie.    tomo  80.    Nr.  7.  8.    1870.    8. 

Vom  BeaU  Istituto  Veneto  di  scienee  lettere  ed  arü  in  Venedig: 
Atti.   Tomo  decimoqninto,  serieterza.   Dispensa  settima.   1870.  70.  8. 

Von  der  Acadtmie  impSriale  des  sciences  in  8t.  Petersburg : 

a)  Memoires.    7.  Serie.    Tom.  16.    Nr.  5—8.    1870.    4. 

b)  BnUetin.    Tom.  15.    Nr.  1.  2.    1870.    4. 

Von  der  hongüige  Nordiske  Oldaikrift-Selshäb  in  Kopenhagen: 

a)  Aarboger  for  nordisk  oldkyndighed  og  historie.     8.  4.  Hefte 
1869.     1.  Hefte  1870.    a 

b)  Tillaeg  til  aarboger,  Aargang  1869.    1870.    8. 

Von  der  Sociiti  rogoXe  des  antiguaires  du  Nord  in  Kopenhagen: 
Ifdmoires.    Nouvelle  s^rie  1869.    8. 

Von  der  Aceademia  pontifica  de  nuaoi  Lincei  in  Born: 
Atti.    Sessione  1—7.    Decembre  1868—  Giagno  1869.    4. 

Von  der  honihklijke  natuurhundige  Vereeniging  in  Nederlandseh 

Jndie  in  Batavia: 

Kataurknndig  T^dschrift.     Deel  81.    Zevende  Serie.    Deel  1.    Afle- 
yering  1—8.    1869.   8. 

Von  der  BodtU  HoUandaise  des  sciences  in  Harlem: 

a)  Yerhandelingen  8.  Serie.    T.  I.  1.  2.    1870.    4. 

b)  Archives  Neerlandaises.    Tom.  Y.  1.  2.  8.    Livraison  1870.    8. 
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Von  der  Soeieta  itdUana  di  seienee  naturcdi  in  Mailand: 
Atti.    VoL  12.    Fascicolo  8.  4.    1870.    8. 

Van  der  Acadhnie  des  sdenees  in  Paris: 

Gomptes  rendos  liebdomadaires  des  sSanoes.    Tom.  70.    Nr.  26.  26» 
Juin.    Tom.  71.    Nr.  1-8.    Jmllet  1870.    a 

Von  der  h,  Geedlsehaft  der  Wieeensehaften  inySbpenhagen: 

Ovenigt  over  det  Forhandlinger  L  Aaret  1868.  Nr.  6.  1869.  Nr.  4. 
1870.   Nr.  1.    8. 

Von  der  Comtniasion  imperiale  archiologique  in  8t,Peter»burg: 
Gompte-rendn  ponr  rannte  1868.    Avec  an  atlas.    1869.    FoL 

Von  dem  Bureau  de  la  recherehe  geölogique  de  la  8uide  in 

Stockholm : 

SyerigOB  geologiska  ondersökning  jA  offentlig  bekostnad  ntiord  ander 
ledning  afA.  Erdmann,  Bladen  81—85  de  la  Garte  geologiqae 
de  la  Suede:  „Upsala,  Örbyhus,  Svenljanga,  Amäl,  och  Balder»- 
näs  samt  geologisk  överrigtskarta  öfver  bergartema  pa  Ostra 
Dal.     1870.    4 


Vom  Herrn  J.  A.  Grunnert  in  Greifewaid: 
Aroldy  der  Mathematik  and  Physik.    52.  Thl.    1.  Heft.    1870.    B. 

Vom  Berm  Hermann  Kctbe  in  Leipeig: 

Journal  f&r  praktische  Ghemie.    Nene  Folge.    Bd.  2.    Heft  1.  8.  4. 
1870.    8. 

Vom  Herrn  F.  G.  NoU  in  Frankfurt  a/M. : 

Der  zoologische  Garten.    Zeitschrift  für  Beobachtung,   Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.   11.  Jahrg.  1870.  Nr.  1—6.   Januar— Juni  8. 

Vom  Herrn  Karl  von  W^ber  in  Dresden: 

Archiv  für  sftohsische  Oesohiohte.    a  Bd.    4.  Heft    9.  Bd.    1.  Heft. 
1870.    a 


V  Sitzungsberichte 

der 

kOnigL  bayer.  Akademie  der  WissenschafteD. 


Mathematisch-phy&ikalische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Juli  1870. 


Herr  Bachner  macht  eine  yorläafige  Mittheilang  über 
eine  Arbeit  des  Herrn  Professors  H.  Spirgatis  in  Königsberg: 

„lieber  das  Harz  der  Tampico-Jalape.'' 

Ausser  der  officinellen  Jalapenwurzel  von  Ipomoea  Purga 
Wenderoth  und  der  stängeligen  von  Ipomoea  OrUfäbensis 
Pelletan  wird  seit  einiger  Zeit  aus  Mexiko  eine  dritte 
Jalapensorte  über  Tampico  unter  dem  Namen  Tampico- 
Jalape  ausgeführt,  deren  Mutterpflanze  zwar  bis  jetzt  un- 
bekannt^) ist,  deren  Aeusseres  jedoch  mit  Sicherheit  schliessen 
lasst,  dass  auch  sie  von  einer  Gonvoivulacee  herstamme. 

Die  Tampico-Jalape  kommt  nämlich  in  der  echten  Jalape 
sehr  ähnlichen,  ganzen,  birnformigen  oder  kngligen,  schweren, 


1)  Herr  Daniel  Hanbury  in  London  hat  vor  Kurzem  die 
Pflanze,  welche  die  Tampico  -  Jalape  liefert,  im  Linnean  Society's 
Journal,  vol.  XI,  besohrieben  und  dieselbe  Ipomoea  sinmlans  genannt. 

Bachner. 
[187a  IL  2  ]  9 
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dunkelbraunen  Knollen  und  in  zerschnittenen  Stücken  grösserer, 
leichterer  und  hellerer  Knollen  vor.  Zwar  sind  die  ganzen 
Knollen  meist  weniger  warzig,  als  diejenigen  der  echten  Jalape 
und  innen  dunkler  gefärbt,  allein  darauf  ist  nicht  viel  Gewicht 
zu  legen.  Von  grösserem  Belang  ist  es  schon,  dass  diesen 
Knollen  stets  eine  grosse  Menge  von  bis  halbfusslangen,  bis 
vier  Zoll  dicken,  an  beiden  Enden  yerschmälerten,  bisweilen 
der  Länge  nach  gespaltenen,  leichten,  aussen  schwarzbraun- 
runzligen, innen  weiss*mehligen  Stolonen  beigemischt  ist, 
welche  häufig  fast  die  Hälfte  der  Drogue  ausmachen. 

Die  Untersuchung  des  in  dieser  Drogue  enthaltenen 
Harzes,  so  wie  die  Vergleichung  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchung mit  den  für  das  Harz  der  echten  Jalape,  das 
Convolvulin,')  erhaltenen  bildet  den  Gegenstand  dieser  Mit- 
theilung. Man  gewinnt  das  Tampicoharz,  welchem  ich  den 
Namen  Tampicin  beigelegt  habe,  nach  Erschöpfung  der 
Wurzel  mit  Wasser  durch  Ausziehen  derselben  mit  Alkohol 
und  reinigt  es  nach  Entfernung  des  Alkohols  durch  Waschen 
und  Auskochen  mit  Wasser,  Wiederauflösen  in  Alkohol  und 
Entfärben  mit  Kohle. 

Die  Eigenschaften  des  Tampicin  gleichen  im  Allgemeinen 
denen  des  Gonvolvulin.  Dasselbe  ist  durchscheinend,  farblos 
oder  von  schwachem  Stich  iu's  Gelbe,  spröde,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Durch 
seine  Löslichkeit  in  Aether  unterscheidet  es  sich  zunächst 
von  dem  Gonvolvulin,')  von  dem  in  Aether  ebenfalls  löslichen 
Jalapin,   dem  Harze   der  stängeligen  Jalape,   ist   es  in  der 


2)  Eayser,  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  LI,  81;  W.  Mayer, 
ebenda  LXXXm,  121  und  XCV,  129. 

3)  Bisweilen  scheint  diese  Drogue  mit  den  EnoUen  anderer 
Convolvulaceen ,  yielleicht  denen  der  echten  Jalape  vermischt  Yor- 
zukommen.  Aus  einer  Probe  von  Tampico-Jalape  erhielt  ich  nämlich 
ein  HarZ;  welches  in  Aether  nur  theilweise  löslich  war. 
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Zusammensetzung  verschieden.     Die  alkoholisclien  sowie  die 
ätherischen  Lösungen  reagiren  schwach  sauer. 

Von  starken  Basen  wird  es  wie  das  Gonvolvulin  unter 
Aufnahme  von  Wasser  in  eine  in  Wasser  lösliche  Säure,  die 
Tampicinsäure,  verwandelt. 

Von  starken  Säuren,  wie  Salzsäure,  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  wird  es,  wenn  man  dieselben  in  verdünntem 
Zustande  einwirken  lässt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lang- 
sam, schneller  in  der  Wärme  zuerst  aufgelöst  und  dann  in 
Zucker  und  eine  fettartige  Säure,  die  Tampicolsäure 
zerlegt.  Das  Tampicin  gehört  also  wie  das  Gonvolvulin  zu 
den  Glukosiden,  den  gepaarten  Zuckerverbindungen.  Auch 
färbt  concentrirte  Schwefelsäure  das  Tampicin  ebenfalls 
anfangs  gelb  und  löst  es  dann  unter  schön  rother  Färbung, 
die  allmählig  in  Braun  übergeht. 

Auch  in  letzterer  Flüssigkeit  lässt  sich,  wenn  sie  mit 
Wasser  verdünnt  wird,  Zucker  und  Tampicolsäure  nach- 
weisen. 

Nicht  minder  zeigt  Essigsäure  gegen  Tampicin  dasselbe 
Verhalten,  als  gegen  Gonvolvulin.  Diese  Säure  löst  nämlich 
das  Tampicin  zwar  schon  in  der  Kälte  leicht  auf,  bewirkt 
aber  selbst  beim  Kochen  keine  Spaltung  desselben,  denn 
wenn  man  es  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  verdünnt,  scheidet 
sich  wieder  sämmtliches  Harz  aus. 

Auch  hat  das  Tampicin  mit  dem  Gonvolvulin  gemein- 
sam, dass  seine  alkoholische  Lösung  fast  durch  keines  der 
gewöhnlichen  Metallsalze  verändert  wird. 

Gegen  Wärme  hingegen  ist  das  Tampicin  weit  empfind- 
licher, als  das  Gonvolvulin.  Wird  es  nämlich  eine  Zeit  lang  in 
geschmolzenem  Zustande  erhalten,  so  stösst  es  Geruch  aus, 
färbt  sich  gelb  und  endlich  braun  und  selbst  nur  längere 
Zeit  einer  Temperatur  von  100®  ausgesetzt,  erleidet  es  eine 
ähnliche  Zersetzung.   Dagegen  kann  es  ohne  eine  bemerkens- 
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werthe  Veränderung   zu  erfahren  schnell   bei  100®  im  luft- 
verdünnten Raum  getrocknet  werden. 

Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  etwa  130®  C. 

Auf  Platinblech  erhitzt  verbrennt  es  wie  das  Convolvulin 
mit  heller  russender  Flamme. 

Die  Elementaranalyse  des  bei  100®  C.  im  Vacuum  ge- 
trockneten Harzes  ergab  im  Mittel  von  einigen  Versuchen 
die  Zahlen: 

C  59,45 
H    7,94, 

aus  welchen  sich   mit  Rücksicht   auf  die  Spaltungsprodukte 
die  Formel: 

C34       ^u       ^u 

berechnen  lässt. 

C3,        408  59,48 

H„         54  7,87 

0^^        224  32,65 

686  100,00 

Für    das    Convolvulin     stellte     Mayer    die    Formel 

Cst  H^  0,,  auf. 

Ausser  durch  sein  Verhalten  zu  Aether  unterscheidet 
sich  hienach  das  Tampicin  von  dem  Convolvulin  auch  durch 
seine  elementare  Zusammensetzung. 

Tampicinsäure. 

Diese  Säure,  in  welche,  wie  schon  bemerkt,  das  Tampicin 
durch  Einwirkung  von  starken  Basen  übergeht,  ähnlich  wie 
sich  das  Convolvulin  unter  denselben  Umständen  in  Convol- 
vulinsäure  verwandelt,  kann  folgendermassen  dargestellt 
werden. 

Man  löst  das  gereinigte  Harz  in  der  Wärme  in  Baryt- 
wasser,   entfernt    den    Baryt   aus    der   Flüssigkeit    mittelst 
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Schwefelsäare,  scheidet  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch 
BleizackerlösuDg  ab,  das  gelöste  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  reinigt  durch  öfteres  Lösen  in  Wasser  und  Ab- 
dampfen. 

Die  Tampicinsäure  ist  sowohl  ihrem  Aeusseren,  wie 
ihren  Eigenschaften  nach  der  Gonvolvulinsäure  ähnlich.  Sie 
stellt  eine  amorphe,  gelblich  gefärbte,  glänzende,  durch- 
scheinende, spröde  Masse  dar.  Geruchlos,  von  säuerlich- 
bitterlichem Geschmack.  An  der  Luft  zieht  sie  mit  Begierde 
Feuchtigkeit  an.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leicht  lös- 
lich; diese  Lösungen  reagiren  stark  sauer.  In  Aether  ist 
sie  kaum  in  Spuren  löslich.  Aus  den  kohlensauren  Ver- 
bindungen der  Alkalien  treibt  sie  die  Kohlensäure  aus. 

Weder  die  Salze  der  alkalischen  Erden,  noch  schwefel- 
saures Kupfer,  salpetersaures  Silber,  schwefelsaures  Cadmium, 
schwefelsaures  Zink,  Platinchlorid  verändern  die  wässrige 
Lösung  der  Tampicinsäure.  Nur  Lösungen  von  Bleizucker 
and  von  Aetzsublimat  erzeugen  weisse  Trübungen  und  Blei- 
essig bewirkt  eine  weiss-flockige  voluminöse  Fällung.  Beim 
Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  sie  mit  heller  Flamme  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Nachdem  sie,  um  eine  Zersetzung  zu  vermeiden,  im  luft- 
verdünnten  Räume  bei  etwa  90^  C.  getrocknet  worden  war, 
zeigte  sie  im  Mittel  von  zwei  Versuchen  folgende  Zusammen- 
setzung: 

C  55,18 
H    8,06, 
aus   welcher  sich   die  Formel   C^  H^^  0„  berechnen  lässt. 

C94  408  55,14 

H^  60  8,11 

0„  272  36,75 

740  100,00 

Die  Tampicinsäure  entsteht  hienach  aus  dem  Tampicin 
durch  Au&ahme  von  3  H,  0.    , 
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W.  Mayer  fand  in  der  bei  100^  getrockneten  Con- 
volvulinsäure 

52,60  Kohlenstoff 
7,92  Wasserstoff 

und  berechnete  daraus  die  Formel  Cg^  ^^  0^^  +  l  V«  H^  0. 

Spaltungsproducte  des  Tampicin. 

Schon  Eingangs  dieser  Mittheilung  ist  erwähnt  worden, 
dass  das  Tampicin,  wie  das  Gonvolvulin  zu  den  Glukosiden 
gehört,  indem  es  in  Zucker  und  eine  fettartige  Säure,  welche 
ich  Tampicolsäure  genannt  habe,  gespalten  werden  kann. 

Diese  Zerlegung  kann  man  auf  dieselbe  Weise,  wie 
Mayer  sie  bezüglich  des  Gonyolvulin  bewirkt  hat,  nämlich 
durch  Behandlung  von  freier  Tampicinsäure  oder  von  tampiciu- 
saurem  Alkali  oder  Baryt  mittelst  Salzsäure  bewerkstelligen; 
oder  man  kann  auch  die  Säure  auf  das  Harz  selbst  ein- 
wirken lassen  und  es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  Tampicoharz  auf  letztere  Weise  weit  leichter 
gespalten  wird,  als  das  Gonvolvulin  und  die  übrigen  Gon- 
volvulaceenharze.  Es  genügt  für  diesen  Zweck,  Tampicin 
mit  Salzsäure  einige  Tage  gelinde  zu  digeriren.  Die  Tampicol- 
säure ist  dann  in  Gestalt  gelblicher  Flocken  und  körniger 
Massen  ausgeschieden,  während  der  Zucker  sich  in  der 
Flüssigkeit  befindet  und  durch  die  Trommer'sche  Probe 
nachgewiesen  werden  kann. 

Die  rohe  Tampicolsäure  reinigt  man  durch  Waschen 
und  Schmelzen  mit  Wasser,  Behandeln  der  weingeistigen 
Lösung  mit  Kohle  und  Umkrystallisiren  aus  wässrigem 
Weingeist. 

Ebenso,  wie  Tampicin  und  Gonvolvulin,  Tampicinsäure 
und  Gonvolvulinsäure  einander  in  ihren  Eigenschaften  gleichen, 
ist  es  auch  mit  der  Tampicolsäure  und  Gonvolvulinolsäure  der 
Fall.    Die  Tampicolsäure   ist  schneeweiss   und   besitzt   bei 
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SOOfacher  Vergrösserang  die  Form  von  aas  feinen  Nadeln 
bestehenden  Büscheln.  Sie  ist  geruchlos,  von  etwas  scharfem 
Geschmack,  in  Alkohol  leicht,  schwerer  in  Aether  löslich. 
Beide  Lösungen  reagiren  deutlich  sauer.  In  der  Wärme 
schmilzt  sie  zu  einer  schwach  gelblich  gefärbten,  ölartigen 
Flüssigkeit,  welche  auf  Papier  Fettflecke  erzeugt  und  beim 
Erkalten  zu  einer  harten  weissen  strahlig-kr/stallinischen 
Masse  erstarrt.  Bei  abgehaltener  Luft  erhitzt  zersetzt  sie 
sich  unter  Verbreitung  von  weissem,  Augen  und  Nase  heftig 
reizendem  Rauche  und  unter  Hinterlassung  von]  etwas  Kohle. 
Bei  Luftzutritt  ist  sie  mit  gelblicher,  russender  Flamme  ohne 
Bückstand  verbrennlich.  Ihre  alkoholische  Lösung  vermag 
aas  den  kohlensauren  Verbindungen  der  Alkalien  die  Eohlen- 
säare  auszutreiben. 

Ich  habe  der  im  Vacuum  getrockneten  Säure  die  Formel 
C«  Hg,  O3  gegeben. 

berechnet  gefunden 

C,,      192      70,59      70,57 
H„       32      11,77      11,86 


192 

70,59 

32 

11,77 

48 

17,64 

272     100,00 

Die  Convolvulinolsäure  besitzt  nach  Mayer  die  Formel 
Cis  Hjj4  O3  . 

Was  die  Salze  der  Tampicolsäure  anlangt,  so  sind  die- 
jenigen, welche  sie  mit  den  Alkalimetallen  bildet,  in  Wasser 
löslich;  diejenigen  der  Erdalkalimetalle  hingegen  und  ihre 
Verbindungen  mit  den  schweren  Metallen  sind  in  Wasser 
meist  schwer-  oder  unlöslich. 

Das  Natriumsalz,  welches  eine  weisse  aus  mikroskopischen 
Nadeln  und  Blättchen  bestehende  Masse  bildet,  hat  die 
Formel  C«  H^^  Na  Oj  . 
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berecbnet  gefdnden 


c„ 

192 

65,31 

65,11 

H.1 

31 

10,54 

10,68 

Na 

23 

7,82 

7,75 

0, 

48 

16,33 

— 

294  100,00 

Die  AethylverbinduDg,  welche  ia  durchscheinenden  rhom- 
bischen Tafeln  krystallisirt,  fand  ich  in  100  Theilen  zusammen- 
gesetzt aus 

C   72,05 

H   12,03 

die  Formel  C^,  H^^  (C,  H^)  0,  verlangt: 

C   72,00 

H  12,00 

0   16,00 

100,00 

Ueberblicken  wir  schliesslich  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung noch  einmal,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Harz  der 
Tampico-Jalape,  das  Tampicin,  zwar  wie  das  Harz  der  echten 
Jalape,  das  Convolvulin,  zu  der  Glasse  der  gepaarten  Zucker- 
verbindungen,  der  Glukoside  gehört,  dass  es  sich  aber  von 
diesem  nicht  nur  durch  seine  völlige .  Löslichkeit  in  Aether, 
sondern  auch  durch  seine  Constitution  unterscheidet. 

Sein  Spaltungs  -  Process  kann  durch  die  Gleichung 
Cu  H54  0,,  +  7  H,  0  =  C„  H3,  O3  +  3  (C,  H^  OJ 
ausgedrückt  werden. 

Was  die  medicinische  Wirksamkeit  des  Tampicin  an- 
langt, so  scheint  dieselbe,  wenigstens  nach  Versuchen,  welche 
in  der  hiesigen  Klinik  angestellt  worden  sind,  zwar  der 
des  echten  Jalapenharzes  ähnlich,  jedoch  minder  sicher 
zu  sein. 
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Aber  selbst  angenommen,  die  Wirkung  des  Tampico- 
harzes  auf  den  Organismus  sei  identisch  mit  derjenigen  des 
Conyolvulin,  so  würde  sich  die  Verwendung  dieser  neuen 
Drogne  an  Stelle  der  officinellen  Jalape  in  praktischer 
Hinsicht  doch  keineswegs  empfehlen.  Denn  trotzdem,  dass 
der  Handels-Werth  derselben  im  Verlauf  weniger  Jahre  auf 
fast  ein  Dritttheil  des  früheren  gesunken  ist,  stellt  sich  der 
Preis  des  Tampicin,  des  geringeren  Harzgehaltes  der  Wurzel 
halber  und  wenn  man  die  bedeutend  grössere  Menge  des 
zur  Extraction  aufzuwendenden  Weingeists  in  Betracht  zieht, 
doch  immer  noch  höher,  als  derjenige  des  Convolvulin. 
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Herr  Beetz  übergibt  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Wilh.  V.  Bezold: 

„Untersuchungen  über  den  Elektrophor." 

Vor  einiger  Zeit  machte  mich  Herr  Prof.  Beetz  ge- 
sprächsweise darauf  aufmerksam,  dass  die  Versuche  über  das 
elektrische  Verhalten  eines  Elektrophorkuchens  nicht  immer 
mit  jener  Sicherheit  gelingen,  welche  man  bei  einem  Apparate 
erwarten  sollte,  dessen  Functionen  man  vollkommen  zu  kennen 
glaubt.  Da  ich  damals  gerade  mit  meinen  vor  Kurzem 
beschriebenen  Versuchen  über  die  elektrische  Entladung 
beschäftigt  war,  und  deshalb  das  empfindliche  Pulvergemisch 
aus  Schwefel  und  Mennige  bei  der  Hand  hatte,  so  lag  es 
mir  nahe,  dieses  Gemisch  sofort  zur  Prüfung  des  Elektrophor- 
kuchens anzuwenden.  Ich  kam  dabei  nicht  nur  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  man  in 'diesem  Pulvergemische  wirklich  ein 
vortreffliches  Mittel  besitzt,  um  das  Spiel  dieses  Apparates 
zu  erforschen,  sondern  auch  zu  der  anderen,  dass  dieses  Spiel 
noch  lange  nicht  so  vollständig  ergründet  ist,  als  man  im 
Allgemeinen  annimmt. 

Die  einzige  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  Untersuchung  über  den  Elektrophor  stammt 
bekanntlich  von  Riess')  her,  und  seine  Theorie  des  Apparates 
ist  es,  welche  man  in  allen  Lehrbüchern  wiederfindet. 

Diese  Theorie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  sich 
in  dem  Elektrophorkuchen  während  des  Reibens  drei  Schichten 
bilden:  zwei  gleichnamige  an  den  beiden  Oberflächen  und 
eine  entgegengesetzt  elektrische  im  Innern.  Von  diesen 
drei  Schichten  soll  die  eine  auf  die  Bodenplatte  übergehen, 
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so  dasa  nur  mehr  zwei  ungleichnamigd  auf  dem  Kuchen 
zurückbleiben,  durch  deren  Zusammenwirken  sich  alsdann 
sämmtliche  Erscheinungen  nach  bekannten  Gesetzen  erklären 
lassen.  Zwischen  Kuchen  und  Schild  soll  kein  Uebergang 
von  Elektricität  statt  finden,  wenigstens  nicht  so  lange,  als 
die  Elektrisirung  des  Kuchens  eine  bestimmte  Grenze  nicht 
überschreitet. 

Diese  Theorie  enthält  zwei  sehr  bedenkliche  Punkte: 

Erstens  läset  sich  der  Versuch,  aufweichen  Riess  seine 
Annahme  von  den  drei  Schichten  stützt,  ebensogut  anders 
und  zwar  einfacher  erklären,  als  es  von  ihm  geschehen 
ist,  und 

zweitens  sieht  man  ohne  besondere  Begründung  durch- 
aus nicht  ein,  weshalb  ein  Uebergang  von  Elektricität  nur 
zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte  nicht  aber  zwischen  Schild 
and  Kuchen  statt  finden  soll. 

Im  Folgenden  soll  nun  zuerst  gezeigt  werden,  dass  der 
ersterwähnte  Versuch  wirklich  anders  erklärt  werden  muss. 
Dann  aber  soll  eine  neue  Theorie  an  der  Hand  der  Versuche 
aufgestellt  werden,  bei  welcher  auch  der  zweite  Punkt  eine 
einfache  Erledigung  finden  wird. 

Vor  Allem  muss  ich  jedoch  eine  kurze  Erörterung  über 
die  Methoden  vorausschicken,  welche  man  bei  derartigen  Unter- 
suchungen anwenden  kann,  um  Klarheit  zu  gewinnen  über 
die  Bedeutung,  welche  das  Pulvergemisch  für  diesen  Zweck 
besitzt. 

Diese  Betrachtung  soll  deshalb  als  erster  einleitender 
Abschnitt  den  beiden  anderen  eben  bezeichneten  vorangehen. 

§  1.  Um  das  Verhalten  der  einzelnen  Theile  eines 
elektrisirten  Isolators  zu  untersuchen,  hat  man  bisher  vor- 
zogsweise  zwei  Hülfsmittel  angewendet.  Man  hat  nämlich 
entweder  den  Körper  direct  an  ein  Elektroskop  angelegt, 
oder  wenn  diess  unthunlich  war,  eine  Probescheibe  zur  Ueber- 
tragung  benützt. 
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Die  Angaben,  welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  müssen 
mit  grosser  Vorsicht  benützt  werden,  wenn  sie  nicht  zu 
Fehlschlüssen  führen  sollen. 

Gesetzt  man  erhalte  nach  Anlegen  eines  elektrisirten 
Körpers  (etwa  eines  Elektrophorkuchens)  an  den  Enopf  eines 
Elektroskopes  einen  positiven  Ausschlag,  so  darf  man  daraus 
noch  durchaus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  sich  an  der 
untersuchten  Stelle  des  betreffenden  Körpers  wirklich  positive 
Elektricität  befinde. 

Ein  solcher  Ausschlag  lehrt  nur,  dass  an  der  betreffenden 
Stelle  negative  Elektricität  angezogen  und  positive  abge- 
stossen  wird.  Bleibt  der  Ausschlag  bestehen  auch  nach 
Entfernung  des  Körpers,  so  ist  zugleich  entweder  positive 
Elektricität  auf  das  Elektroskop  oder  negative  auf  den  Körper 
übergegangen. 

Man  erfahrt  demnach  durch  das  Elektroskop  nur  den 
Sinn  der  an  dem  betreffenden  Punkte  wirkenden  Kraft- 
componente.  Zu  noch  viel  grösseren  Fehlschlüssen  kann  die 
Anwendung  der  Probescheibe  führen.  Eine  solche  kann  be- 
kanntlich auf  zweierlei  Weise  benützt  werden,  entweder 
berührt  man  mit  der  beständig  isolirten  Scheibe  zuerst  den 
zu  prüfenden  Körper  und  dann  das  Elektroskop,  oder  mau 
verbindet  dieselbe  während  der  ersten  Berührung  einen  Augen- 
blick leitend  mit  der  Erde.  Im  ersteren  Falle  kann  es  ein- 
4;reten,  dass  die  abgehobene  Scheibe  gar  keine  Elektricität 
besitzt,  selbst  wenn  an  der  berührten  Stelle,  welche  vor- 
handen, oder  anderweitig  vertheilte  Mengen  wirklich  eine 
Scheidungskraft  an  der  fraglichen  Stelle  ausgeübt  hätten. 
Es  handelt  sich  nämlich  hiebei  einzig  und  allein  darum, 
ob  die  Kraft,  welche  zwischen  dem  Isolator  und  der  Probe- 
scheibe thätig  ist,  hinreichende  Stärke  besitzt,  um  einen 
Uebergang  von  Elektricität  zwischen  beiden  zu  gestatten. 
Nur  wenn  diess  der  Fall  ist,  kann  man  auf  diesem  Wege 
überhaupt   eine   elektroskopische  Anzeige   erhalten,   welche 
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aber  alsdann  wiederum  nichts  anderes  angibt  als  die  Richtung 
der  Kraft,  welche  normal  zur  Probescheibe  wirlcsam  war. 

Die  andere  Art  der  Prüfung  mit  Hülfe  der  Scheibchen 
ist  vorzugsweise  dann  anwendbar,  wenn  die  wirkenden  Kräfte 
zu  klein  sind  um  einen  Uebergang  zwischen  Körper  und 
Scheibe  zu  gestatten.  Dann  wird  die  abgestossene  Elektricität 
durch  die  mit  der  Erde  verbundene  Leitung  entfernt,  und 
nur  die  angezogene  bleibt  zurück  und  giebt  alsdann  einen 
Ausschlag  am  Elektroskope.  War  hingegen  die  Wirkung  auf 
das  Scheibchen  zu  stark,  so  wird  die  dünne  Luftschicht 
zwischen  dem  zu  prüfenden  Körper  und  der  Probescheibe 
von  Funken  durchbrochen  und  man  erhält  nachher  keine 
oder  zu  schwache  Anzeigen  von  Elektricität.  Selbstverständlich 
erhält  man  auch  hiebei  nur  Angaben  über  den  Sinn  der 
wirkenden  Kraft  ohne  irgend  welche  Andeutung  über  den  Sitz 
derselben.  Rückschlüsse  auf  die  Grösse  dieser  Kraft  sind 
vollkommen  unzulässig,  da  man  niemals  mit  Sicherheit  wissen 
kann,  ob  in  dem  betreffenden  Falle  die  dünne  trennende 
Luftschicht  als  vollkommener  Isolator  gewirkt  hat  oder  ob 
sie  von  Funken  durchbrochen  wurde. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Unsicherheit  ist  die  Prüfung 
mit  der  abgeleiteten  Probescheibe  noch  von  einem  anderen 
grossen  Uebelstande  begleitet.  Auf  einer  solchen  Scheibe  ist 
nämlich  immer  der  Werth  der  Potentialfunction  gleich  Null. 
Hat  man  nun  Elektricität  nur  auf  Nichtleitern  vertheilt  d.  h.  an 
feste  Punkte  gebunden,  so  wird  durch  Annäherung  einer 
solchen  Scheibe  zwar  nicht  die  Anordnung  aber  doch  im  All- 
gemeinen die  Kraftrichtung  allenthalben  geändert.  Ist  hin- 
gegen ausserdem  noch  auf  Leitern  Elektricität  vertheilt,  so 
erfahrt  auch  die  Anordnung  dieser  Eiektricitätsmengen  durch 
Annäherung  der  abgeleiteten  Probescheibe  wesentliche  Ver- 
änderungen. Es  beziehen  sich  demnach  alle  Angaben,  welche 
man    mit    Hülfe   solcher    abgeleiteter  Scheibchen    auch  im 


138  Sitzung  der  maüh.'phys,  Classe  vom  2.  JuU  1870. 

gÜDstigsten  Fall  erhalten  kann,  nar  aaf  das  durch  die  An- 
wesenheit des  Scheibchen  mehr  oder  weniger  stark  modificirte 
System  von  Kräften. 

Viel  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  An- 
wendung des  empfindlichen  Pulvergemisches  als  Prüfungs- 
körper. 

Man  erfährt  vermittelst  desselben  zwar  zunächst  auch 
nur  den  Sinn  der  in  die  Normale  der  bestreuten  Fläche 
fallenden  Gomponeote,  d.  h.  man  weiss,  an  den  vom  gelben 
Schwefel  bedeckten  Stellen  wird  negative  Elektricität  gegen 
die  Fläche  hingezogen,  an  den  von  der  rothen  Mennige  be- 
deckten, positive.  Aber  man  hat  dabei  den  unberechenbaren 
Vortheil,  dass  man  dieses  Resultat  nicht  nur  für  einen  einzigen 
Punkt,  wie  bei  direkter  Anwendung  des  Elektroskopes  oder 
nur  als  Mittelwerth  für  ein  grösseres  Flächenstück,  wie  bei 
der  Probescheibe  erhält,  sondern,  dass  sich  das  elektrische 
Verhalten  jedes  einzelnen  Punktes  ausgedehnter  Flächen  mit 
einem  einzigen  Blick  übersehen  lässt.  Ausserdem  gestattet 
die  eigenthümliche  Anordnung  dieser  Pulver  meist  einen 
ziemlich  sicheren  Bückschluss  auf  den  Sitz  und  die  Entstehung 
der  wirkenden  Elektricitätsmengen. 

Eine  geriebene  Fläche  zeigt  nach  dem  Bestäuben  Streifen, 
welche  die  Richtung  des  Reibens  angeben.  War  Elektricität 
durch  Funkenentladung  auf  die  Fläche  übergegangen,  so 
erhält  man  eigentliche  Staubfiguren,  nach  Glimmentladungen 
Staubflecke.  Hat  man  es  hingegen  mit  den  Folgen  von 
Fernwirkung  zu  thun,  so  findet  man  grössere  Flächenstücke 
mit  ein  und  demselben  Pulver  ziemlich  gleichförmig  bedeckt. 
Die  kleinste  Einwirkung  störender  Einflüsse  benachbarter 
Körper,  einer  Spitze  u.  s.  w.  wird  dem  Auge  sofort  wahr- 
nehmbar, und  wer  sich  die  Mühe  geben  will  die  später  be- 
schriebenen Versuche. mit  einer  guten  (glänzenden)  Ebonit- 
platte zu  wiederholen,    der  wird  sich  des  Staunens   nicht 
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erwehren  können  über  die  Einfachheit  und  Präcision  des 
genannten  Hülfsmittels  und  über  die  Schönheit  der  Er- 
scheinungen. 

Ebenso  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  mit  den 
früher  angewendeten  Hülfsmitteln  erhaltenen  Resultate  eben 
wegen  solcher  localer  Störungen  stets  mit  grosser  Unsicher- 
heit behaftet  sein  müssen. 

Man  kann  in  dieser  Hinsicht  folgende  recht  lehrreiche 
Versuche  anstellen,  welche  vortrefifliche  Gelegenheit  bieten, 
die  verschiedenen  hier  erwähnten  Punkte  zu  studiren  : 

Führt  man  auf  die  eine  Fläche  einer  Ebonitplatte,  welche 
anf  isolirende  Stützen  gelegt  und  ausserhalb  des  Wirkungs- 
kreises von  Spitzen  gebracht  ist,  mit  Hülfe  einer  als  Zuleiter 
dienenden  Nadel  einen  positiven  Entladungsfunken,  so  erhält 
man  auf  der  einen,  oberen,  Fläche  nach  dem  Bestäuben 
einen  gelben  Stern.  Auf  der  unteren  hingegen  einen  gelben 
Fleck  mit  verwaschenem  Rande  dessen  Grösse  ungefähr  jener 
des  Sternes  gleich  kommt.  Befand  sich  aber  in  der  Nähe 
der  unteren  Fläche  eine  Spitze  oder  eine  Flamme,  so  findet 
man  auf  dieser  Fläche  einen  verwaschenen  rothen  I^leck. 
Lag  endlich  die  Tafel  auf  einer  abgeleiteten  Metallplatte, 
so  hat  man  auf  der  unteren  Fläche  nach  dem  Bestäuben 
einen  scharf  begrenzten  rothen  Fleck,  dessen  Ausdehnung  viel 
geringer  ist  als  jene  des  positiven  Sternes,  d.  h.  eine  negative 
Ldchtenberg'sche  Figur. 

Das  erstemal  befand  sich  nur  auf  der  oberen  Fläche 
wirklich  Elektricität,  welche  nur  durch  Fem  Wirkung  ihr 
Vorhandensein  auch  auf  der  unteren  Fläche  zu  erkennen 
gab.  Das  zweitemal  war  wirklich  negative  Elektricität  auf 
die  untere  Fläche  übergegangen  aber  nur  durch  Glimm- 
entladung,  das   drittemal  hingegen  durch  Funkenentladung. 

Bedeckt  man  eine  isolirende  Fläche,  auf  welche  man 
eine  kräftige  Entladung  übergehen  liess,  mit  einer  vollkommen 
unelektrischen  isolirenden  Platte  (Ebonit  oder  Glas)  und  be- 
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stäubt  man  letztere,  so  erhält  man  einen  gelben  oder  rothen 
Fleck,  der  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  hat,  wie  die  auf 
der  unteren  Platte  entstandene  positive  oder  negative  Figur. 
Hebt  man  die  Deckplatte  vor  dem  Bestäuben  ab,  so  erscheint 
keine  Spur  eines  solchen  Fleckes  auf  derselben.  Man  hatte 
also  im  ersteren  Falle  wiederum  nur  die  Folgen  reiner 
Fernwirkung  vor  sich. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Hülfsmitteln  kann  man 
sich  endlich  noch  eines  weiteren  bedienen,  welches  in  manchen 
Fällen  sehr  schöne  Resultate  liefert.  Man  hann  nämlich 
Grösse  und  Richtung  der  Femwirkung  in  der  Umgebung 
des  zu  untersuchenden  Körpers  erforschen.  Daraus  lässt 
sich  alsdann  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Anordnung  der 
wirkenden  Massen  schliessen,  wie  man  diess  in  der  Lehre 
vom  Erdmagnetismus  zu  thun  gewohnt  ist.  Ich  construirte 
mir  zu  dem  Zwecke  ein  kleines  Nädelchen  von  Schellack  von 
4  Gtm.  Länge,  welches  an  beiden  Enden  Hollundermark- 
kügelchen  trug  und  an  einem  Coconfaden  wie  eine  Dreh- 
waage aufgehängt  war.  Das  eine  Eügelchen  wurde  positiv, 
das  andere  negativ  geladen  und  verhielt  sich  demnach  gegen 
Elektricität  genau  ebenso  wie  eine  Magnetnadel  gegen 
Magnetismus.  Von  der  Mitte  des  Nädelchens  hing  ein  ganz 
leichtes  Senkel  (ein  Coconfaden  mit  einem  kleinen  Gewichtchen 
beschwert)  herab  bis  nahe  auf  die  Tischplatte,  welche  mit 
einem  Netz  von  Quadraten  von  5  Gtm.  Seite  versehen  war. 
Während  nun  das  Senkel  möglichst  genau  über  einen  Eck- 
punkt dieses  Netzes  gebracht  war,  konnte  man  durch  Visiren 
die  Richtung  der  Nadel  mit  ziemlich  grosser  Genauigkeit 
bestimmen,  und  fand  so  die  Richtung  der  horizontalen  Com- 
ponente.  Schwingungsbeobachtungen  lassen  alsdann  auf  deren 
Stärke  schliessen. 

Eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  solcher  Beob- 
achtungen setzt  in  den  Stand  Systeme  von  Niveauflächen  zu 
construiren,   welche  die  interessantesten  Aufschlüsse  geben. 
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Ich  habe  mich  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  auch 
dieses  Hfilfsmittels  bedient,  muss  jedoch  die  Mittheilung  der 
dadurch  erhaltenen  sehr  schönen  Resultate  wegen  Mangel 
an  Raum  auf  die  ausführliche  Veröffentlichung  an  einem 
anderen  Orte  versparen. 

Hier  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  diese  Resultate 
mit  der  hier  entwickelten  Theorie  in  vollkommenem  Einklänge 
stehen. 

§  2.  Diess  vorausgeschickt,  will  ich  mich  nun  zu  dem 
Hauptpunkte  dieser  Untersuchung  wenden,  zu  der  Frage 
über  die  von  Riesa  angenommenen  drei  Schichten  in  dem 
Kuchen  eines  Elektrophors. 

Gegen  die  Annahme  dieser  drei  Schichten  wurde  vor 
Kurzem,  als  ich  bereits  mit  der  vorliegenden  Untersuchung 
beschäftig  war,  wenn  auch  nicht  dem  Woillaute,  so  doch 
wenigstens  dem  Sinne  nach,  auch  von  anderer  Seite  her 
Bedenken  erhoben.  Poggendorff  stellt  nämlich  in  einer 
Abhandlung:  ,,Zur  Frage,  wie  nicht  leitende  Substanzen 
inflnenzirt  werden",')  die  Ansicht  auf,  dass  man  sich  die 
Influenzirong  von  Nichtleitern  in  die  Oberfläche  verlegt  denken 
müsse,  eine  Ansiebt,  welche  mir  vollkommen  richtig  scheint, 
wenn  man  es  wirklich  mit  der  Influenzirung  solcher  Körper 
zu  thun  hat.  Wenn  ich  diese  Ansicht  im  Folgenden  nicht 
kurzweg  adoptire,  so  geschieht  es  nur  deswegen,  weil  sich 
die  Thatsachen  sämmtlich  auch  aus  der  blosen  Fernwirkung 
erklären  lassen  und  man  gar  nicht  nöthig  hat,  eine  Influen- 
zirong  des  Isolators  oder  seiner  Flächen  anzunehmen, 
üebrigens  lässt  sich  meine  ganze  Theorie  ohne  Anstand  in 
die  Poggendorff  sehe  Anschauungsweise  übersetzen,  und 
scheint  mir  eine  Entscheidung  zwischen  beiden  nicht  möglich, 
so  lange  man   nicht  eine  präcisere  Vorstellung  darüber  be- 


2)  Poggdff.  Ann.  Bd.  CXXXIX  S.  468— 464. 
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sitzt,  wie  überhaupt  Elektricität  auf  eine  isolirende  Flädie 
übergeht. 

Der  Versach  anf  weldien  Biess*)  some  Annahnie  von 
den  drei  Schichten  im  Elektrophorkuchen  stutzt,  ist  folgender: 

Reibt  man  eine  Harz-  (Sehellaek-,  Ebonit-)  Sdieibe  in 
freier  Hand,  so  reagirt  sie  nach  Prüfung  an  einem  Elektroskop 
auf  beiden  Flächen  negativ. 

Liegt  hingegen  die  Scheibe  beim  Reiben  auf  einer  Metall- 
platte so  reagirt  die  geriebene  Fläche  (A)  negativ,  die  untere  (B) 
aber  gar  nicht.  ^) 

Entfernt  man  nun  die  negative  Elektricität  der  geriebenen 
Fläche  (A)  durch  Ueberfahren  mit  einer  Flamme,  so  giebt 
sich  sofort  die  positive  Elektricität  der  unteren  Fläche  (B) 
am  Elektroskope  zu  erkennen,  und  dafür  erscheint  die  obere 
Fläche  (A)  unelektrisch.  Ueberfahrt  man  dann  die  untere 
Fläche  (B)  mit  der  Flamme,  so  erscheint  sie  unelektrisch 
und  dafür  die  obere  (A)  wieder  negativ.  So  kann  man  nun 
fortfahren  und  abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Fläche  unelektrisch  machen. 

Diese  Versuche  sind  ganz  richtig  und  lassen  sich  auch 
mit  dem  Pulvergemisch  recht  schön  wiederholen ;  wir  werden 
später  noch  einmal  darauf  zurückkommen,  wenn  die  sämmt- 
liehen  auf  die  Theorie  des  Elektrophors  bezüglichen  Versuche 
im  Zusammenhange  beschrieben  werden  sollen. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Versuchsreihe  muss  aber 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  man  anstatt  den  Kuchen 
beim  Reiben  auf  eine  Metallplatte  zu  legen ,  gerade  so  gut 
denselben  in  freier  Hand  reiben  und  nachher  die  nicht  ge* 
riebene  Fläche    mit  einer  Flamme  bestreichen  kann.    Aas 


8)  Die  Lehre  von  der  Reibnogselektricität.    Bd.  I  S.  294. 

4)  DiesB  ist  jedoch  nur  der  Fall,  wenn  hinlänglich  stark  gerieben 
wurde.  Bei  schwachem  Reiben  reagirt  die  Scheibe  genau  ebenso« 
wie  wenn  sie  in  freier  Luft  gerieben  worden  w&re. 
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diesen  Versuchen  schliesst  Riess  auf  die  Existenz  dreier 
elektrischer  Schichten  in  dem  in  freier  Hand  geriehenen 
Elektrophorküdien.  Diese  Annahme  ist  vollkommen  über- 
flüssig. Erinnert  man  sich  nämlich  an  die  bekannte  That- 
sache,  dass  die  Femwirkang  der  Elektricität  durch  Zwischen* 
schieben  eines  Isolators  nmsoweniger  alterirt  wird,  je  voll- 
kommener dieser  Isolator  ist,  so  versteht  man  leicht,  dass 
ein  Kuchen,  der  aus  einem  solchen  bestände  nach  Elektrisirung 
der  einen  Seite  genau  dieselben  beschriebenen  Erscheinungen 
zeigen  muss,  auch  wenn  keine  andere  Kraft  als  jene  Fern- 
wirknng  thätig  ist. 

Während  nämlich  bei  Anlegen  der  geriebenen  Seite  A 
die  durch  Reibung  erzeugte  negative  Elektricität  direkt  auf 
das  Elektroskop  übergeht,  so  wird  bei  Anlegen  der  Fläche  B 
die  im  Elektroskope  durch  Influenz  erregte  positive 
Elektricität  auf  B  übergehen  und  das  Elektroskop  demnach 
ebenfalls  mit  negativer  Elektricität  divergiren. 

Liegt  die  Scheibe  beim  Reiben  auf  einer  Metallplatte, 
80  geht  in  Folge  der  von  der  geriebenen  Fläche  ausgeübten 
Fernwirkung  in  dieser  Platte  eine  Scheidung  der  Elektricität 
vor  sich  und  positive  Elektricität  begiebt  sich  in  Funken  auf 
die  Fläche  B.  Diese  Elektricitätsmenge  ist  aber  nicht  hin- 
reichend gross,  um  die  Fernwirkung  der  auf  A  befindlichen 
negativen  Elektricität  zu  überwinden  und  sie  wird  demnach 
an  dem  Elektroskop  nicht  erkannt  werden.  Ja  es  wird 
sogar  im  Mittel,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Wirkung 
der  primär  erregten  negativen  Elektricität  noch  etwas  über- 
wiegen. Mit  dem  Pulver  untersucht,  sieht  man  auf  B  die 
positiven  Sterne;  aber  nicht  gelb  auf  neutralem  Grunde, 
sondern  schwarz,  d.  h.  staubfrei  auf  rothem  Grunde,  wenn 
man  bestäubt  während  man  die  Scheibe  in  freier  Hand  hält, 
oder  noch  besser  auf  hohe  isolirende  Stützen  gelegt  hat. 
D.  h.  die  Wirkung   der  primären  negativen  Elektricität  ge- 

10* 
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Blattet  nicht,  dass  der  negative  Schwefel  sich  auf  den  yod 
der  positiven  Elektricität  bedeckten  Stellen  auflege,  nnd  die 
Anwesenheit  solcher  Stellen  verräth  sich  nur  durch  die 
geringere  Anziehung,  welche  sie  gegen  die  Mennige  aus- 
üben. Vermindert  man  die  Fernwirkung  der  primär  erregten 
Elektricität,  indem  man  die  Scheibe  mit  der  geriebenen  Seite 
auf  eine  abgeleitete  Platte  legt,  so  erscheinen  nach  dem 
Bestäuben  sofort  gelbe  Sterne. 

In  vollkommen  analoger  W^ise  lassen  sich  die  Versuche 
mit  der  Flamme  erklären.  Bestreicht  man  nämlich  die  nicht 
geriebene  Seite  B  mit  der  Flamme,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  auf  dieser  Fläche  positive  Elektricität  angehäuft  werden 
muss,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  vorher  gar  keine 
Elektricität  auf  derselben  vorhanden  und  ihre  elektroskopische 
Anzeige  nur  durch  Fernwirkung  der  auf  A  primär  erregten 
Elektricität  bedingt  gewesen  sei.  Man  kann  sich  ja  doch  die 
Zerlegung  durch  Influenz  in  die  Flamme  selbst  oder  in  die 
Schichte  niedergeschlagenen  Dampfes  verlegt  denken,  welche 
sich  im  Momente  des  Bestreichens  mit  der  Flamme  an  jeder 
Stelle  bildet.  Dann  muss  aber  negative  Elektricität  durch 
die  Spitzenwirkung  der  Flamme  entfernt  werden,  während 
die  positive  Elektricität  auf  der  Fläche  zurückbleibt. 

Ueberfährt  man  aber  nun  die  Fläche  A  mit  der  Flamme, 
so  kann  die  vorhandene  negative  Elektricität  nur  zum  Theile 
w^geführt  werden,  da  sie  grösstentheils  durch  die  positive 
der  Fläche  B  —  man  gestatte  mir  diesen  Ausdruck  —  ge- 
bunden wird.  Selbstverständlich  überwiegt  nun  die  auf  B 
vorhandene  positive  Elektricität  und  man  kann  so,  wie  schon 
Riess  angiebt,  durch  abwechselndes  Bestreichen  der  Flächen 
mit  der  Flamme  bald  der  einen  und  bald  der  anderen 
Elektricität  das  Uebergewicht  verschaffen,  freilich  mit  fort- 
während abnehmender  Stärke.  Stellt  man  das  Experiment 
mit  dem  Pulvergemisch  an,  indem  man  zuerst  auf  einer  Ebonit* 
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platte  Dar  eine  kleine  Stelle  reibt,  so  sieht  man  abwechselnd 
rothe  and  gelbe  Flecken  aaf  den  entsprechenden  Seiten 
entstehen. 

Zar  Erklftrang  der  nach  Anflegen  aaf  eine  abgeleitete 
Platte  oder  nach  einmaligem  Bestreichen  mit  der  Flamme 
aaf  B  erscheinenden  positiven  Elektricität  macht  Riess  die 
Annahme  einer  positiven  Schicht  im  Jnnern.  Gonsequenter 
Weise  hätte  er  zur  Erklärung  der  letztgenannten  Thatsache 
eine  Reihe  abwechselnd  positiver  and  negativer  Schichten  im 
Isolator  annehmen  müssen. 

Bisher  wurde  nur  gezeigt,  dass  sich  die  von  Riess 
beobachteten  Thatsachen  auch  auf  eine  andere  Weise  erklären 
lassen,  als  durch  die  Annahme  der  drei  Schichten.  Es  er- 
fibrigt  nun  zu  beweisen,  dass  sie  anders  erklärt  werden 
müssen.  Diess  kann  man  mit  Hülfe  eines  Versuches,  der 
einem  in  der  citirten  Abhandlung  von  Poggendorff  be- 
schriebenen vollkommen  analog  ist. 

Elektrisirt  mau  nämlich  die  Scheibe,  während  sie  nicht 
aaf  der  Bodenplatte  aufliegt,  und  überfahrt  man  dann  dieselbe 
zuerst  auf  der  geriebenen  nachher  aber  auch  auf  der  nicht 
geriebenen  Seite  mit  der  Flamme,  so  müsste  nach  der 
Riess'schen  Hypothese  die  positive  Schicht  zur  Geltung 
kommep,  welche  sich  im  Innern  des  Isolators  befunden  haben 
soll.  Nach  meiner  Ansicht  hingegen  muss  die  Tafel  jetzt 
vollkommen  unelektrisch  sein. 

Der  Versuch  zeigt,  dass  die  Tafel  ,  wirklich  alle 
Elektridtät  verliert.  Er  muss  jedoch  mit  grosser  Vorsicht 
angestellt  werden.  Ich  konnte  ihn  nur  rein  erhalten,  wenn 
ich  eine  grössere  Ebonitplatte  (wenigstens  25  Gtm.  Durch- 
messer) nahm,  und  diese  nur  an  einer  kleinen  Stelle  in  der 
Mitte  rieb.  Sobald  ein  grösserer  Theil  der  Fläche  elektrisirt, 
oder  eine  kleinere  Tafel  angewendet  wurde,  war  es  gar  nicht 
zu  vermeiden,  dass  positive  Elektricität  von  den  Fingerspitzen 
der  haltenden  Hand ,  vom  Rockärmel  u.  s.  w.  auch  auf  die 
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nicht  geriebene  Seite  überströmte  und  80  das  Experiment 
unrein  wurde.  Die  Untersuchung  mit  dem  Pnivergemiech 
lässt  alle  derartige  Störungen  aufs  Schärfste  erkennen. 

§  3.  Es  sollen  nun  die  Versuche  beschrieben  werden, 
welche  der  neuen  nur  auf  die  elektrische  Fernwirkung  basiilen 
Theorie  als  Grundlage  dienen.  Einige  Wiederholungen  Hessen 
sich  hiebei  nicht  vermeiden,  da  sie  zum  Verständniss  des 
Ganzen  unerlässlich  waren.  Zu  den  Experimenten  dienten 
zwei  kreisförmige  Eboaitplatten.  Die  eine  hatte  bei  einer 
Dicke  von  5  Mm.  einen  Durchmesser  von  45  Ctm.;  sie  lag 
beim  Gebrauche  als  Elektrophorkuchen  auf  einer  Zinkscheibe 
von  52  Ctm.  Durchmesser  und  trug  einen  Schild  von  35  Ctm. 
Durchmesser.  Die  andere  Platte  war  nur  4  Mm.  dick  und 
hatte  23  Ctm.  Durchmesser.  Ausserdem  wurde  auch  mit 
ebenen  Tafeln  aus  grünem  ordinären  Glase  experimentirt 
und  die  gleichen  Resultate,  natürlich  mit  entgegengesetztem 
Vorzeichen  erhalten. 

Von  den  beiden  Ebonitplatten  hatte  die  grössere  bereits 
seit  einem  Jahr  als  Elektrophorkuchen  gedient,  und  war  dem 
entsprechend  gewöhnlich  mit  ihrem  Schilde  bedeckt  gewesen. 
Merkwürdiger  Weise  zeigt  nun  an  dieser  Platte  der  äussere 
Rand  in  einer  Breite  von  5  Ctm.,  d.  h.  gerade  so  weit  als 
er  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt  war,  ein  ganz  anderes 
elektrisches  Verhalten  als  der  centrale  Theil.  Die  kleine 
Platte  hingegen  war  ganz  neu  und  verhielt  sich  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  gerade  so,  wie  der  centrale  Theil  der 
ersteren.  Da  ich  mich  auf  diese  und  auch  noch  auf  andere 
Weise  überzeugte,  dass  jenes  eigenthümliche  Verhalten  der 
Randes  nur  in  einer  Oberflächenveränderung  und  nicht  im 
Wesen  des  Elektrophors  seinen  Grund  hatte,  so  nehme  ich 
in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  darauf  keine  Rücksicht. 
Die  Beschreibungen  gelten  demnach  nur  für  eine  neue  Platte 
oder  für  den  durch  den  Deckel  geschützten  Theil  einer 
älteren, 
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Mit  diesen  Tafeln  wurden  nun  folgende  Versuche  an- 
gestellt: 

Erster  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen,  während 
man  ihn  senkrecht  auf  einen  Tisch  aufstützt,  und  nur  oben 
leicht  am  Rande  festhält,  so  wird  er  nach  dem  Bestäuben 
auf  beiden  Seiten  von  rother  Mennige  bedeckt.  Nichts- 
destoweniger gewähren  die  beiden  Flächen  einen  verschieden- 
artigen Anblick.  Die  geriebene  Fläche  zeigt  Streifen,  aus 
denen  sich  die  Richtung  des  Reibens  deutlich  erkennen  lässt, 
dann  und  wann  untermischt  mit  gelben  Stellen.  Auf  der 
anderen  Seite  hingegen  ist  der  Pulvemiederschlag  ziemlich 
gleichförmig.  Bei  stärkerem  Reiben  ist  der  Uebergang  von 
positiver  Elektricität  auf  den  Kuchen  nicht  zu  vermeiden, 
was  sich  nach  dem  Bestäuben  leicht  erkennen  lässt. 

Die  Erklärung  dieses  Versuches  wurde  schon  oben  ge- 
geben. Man  hat  es  hier  einfach  mit  der  Wirkung  einer 
einzigen  negativ  elektrischen  Schicht  zu  thun  und  es  wird 
demnach  positive  Elektricität  auf  beiden  Seiten  angezogen. 

Zweiter  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen  während 
er  auf  der  abgeleiteten  Bodenplatte  liegt  ganz  schwach ,  so 
verhält  er  sich  nach  dem  Abheben  und  Bestäuben  gerade 
80,  als  ob  man  ihn  in  freier  Luft  gerieben  hätte.  Legt  man 
auf  einen  solchen  in  gewöhnlicher  Weise  auf  der  Bodenplatte 
rahenden  Kuchen  den  Schild  auf,  so  kann  man  aus  dem 
abgehobenen  Schilde  einen  positiven  Funken  ziehen.  Kehrt 
man  aber  den  Kuchen  um ,  so  dass  er  mit  der  geriebenen 
Seite  auf  die  Bodenplatte  zu  liegen  kommt,  so  liefert  der 
Schild  nach  dem  Abheben  nur  Spuren  oder  gar  keine 
Elektricität. 

Legt  man  dagegen  den  Kuchen  während  er  noch  immer 
seine  geriebene  Seite  der  Bodenplatte  zuwendet  auf  isolirende 
Stützen  z.  B.  Siegellacksäulchen,  so  erhält  man  auf  dem  in 
gewöhnlicher   Weise   aufgelegten   und    abgehobenen  Schilde 
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po8itiTe  Elektricität,    und    zwar    umsomehr   je  höher   diese 
Stützen  sind. 

Diese  Versuche  lehren,  dass  bei  ganz  schwacher  primärer 
Elektrisirung  weder  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte,  noch 
zwischen  Kuchen  und  Schild  ein  Uebergang  von  Elektridtat 
stattfindet,  und  dass  demnach  in  diesem  Falle  nur  die  durch 
Reibung  direct  erregte  zur  Geltung  kommen  kann. 

Ruht  nun  der  Kuchen  in  normaler  Lage  auf  der  Boden* 
platte,  so  wird  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektricität 
auf  den  Schild  durch  die  in  der  viel  ferneren  Bodenplatte 
angezogene  positive  Elektricität  nur  wenig  geschwächt,  und 
der  Schild  muss  deshalb  nach  dem  Abheben  merkliche  Mengen 
positiver  Elektricität  liefern.  Kehrt  dagegen  der  Kuchen 
seine  geriebene  Seite  gegen  die  Bodenplatte,  so  wird  durch 
die  in  der  dicht  benachbarten  Bodenplatte  angesammelte 
positive  Elektricität  die  Wirkung  der  primär  erregten  auf 
den  viel  entfernteren  Schild  ausserordentlich  gering,  und  der 
Schild  desshalb  nach  dem  Abheben  unelektrisch  befunden 
werden. 

Eine  einfache  Rechnung  zeigt,  dass  sich  die  in  den 
beiden  Lagen  auf  dem  Schilde  befindUchen  Elektricitäts- 
mengen  wie  D  zu  d  verhalten  müssen^),  wenn  man  unter  D 
die  Dicke  des  Kuchens  unter  d  die  Dicke  der  zwischen  ihm 
und  der  Bodenplatte  (beziehungswei^se  dem  Schilde)  befind- 
lichen Luftschicht   versteht.     Dieses   Verhältniss  -r  ist   aber 

d 

jedenfalls  eine  sehr  grosse  Zahl.  Wird  dagegen  der  Kuchen 
von  der  Bodenplatte  entfernt,  so  verliert  die  auf  der  Boden- 
platte angesammelte  positive  Elektricität  ihren  Einfiuss  und 
zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Stützen  sind,    die  primäre 


5)  Streng  genommen  wie  D-f-d  zu  d. 
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kommt  wieder  zur  Wirkung  und  der  Schild  musB  demnach 
wieder  positive  Elektridtät  liefern. 

Dritter  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen  während 
er  auf  der  Bodenplatte  li^t  ziemlich  stark,  so  bemerkt  man 
im  Allgemeftien  nach  dem  Bestäuben  der  geriebenen  Fläch'e 
keinen  wesentlichen  Unterschied  gegen  den  vorhin  be- 
schriebeneu Fall.  Nur  wenn  gar  zu  stark  gerieben  wurde, 
was  sich  schon  beim  Aufsetzen  des  Schildes  durch  ein 
knisterndes  Geräusch  zu  erkennen  giebt ,  erblickt  man  nach- 
her an  jenen  Stellen,  über  welchen  sich  der  Rand  des  Schildes 
befand,  einen  Kranz  von  gelben  Strahlen  und  Sternen.  Wir 
wollen  zunächst  von  diesem  Falle  absehen,  und  voraussetzen, 
die  obere  Fläche  zeige  den  schon  früher  beschriebenen  An- 
blick, so  bietet  dagegen  die  untere  Fläche  jetzt  ein  höchst 
merkwürdiges  und  meist  sehr  schönes  Bild  dar ,  und  zwar 
ein  verschiedenes  je  nachdem  der  Kuchen  während  des 
Bestäubens  (mit  der  Fläche  A)  auf  der  Bodenplatte  oder 
auf  hohen  Stützen  liegt. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  ganze  Fläche  übersät  mit 
gelben  Sternen,  welche  zum  Theil  noch  einen  rothen  Gentral- 
fleck besitzen,  im  letzteren  Falle  haftet  gar  kein  Schwefel 
an  der  Fläche,  sondern  dieselben  Sterne  erscheinen  schwarz 
d.  1l  staubfrei  auf  der  Fläche.  Hat  man  das  Bestäuben  in 
der  ersten  Lage  vorgenommen  und  hebt  man  dann  den 
Kuchen  ab,  so  fliegt  der  Schwefel  von  den  Sternen  weg  gegen 
den  Rand  zu. 

Dieser  Versuch  lehrt:  während  des  Reibens  wird  der 
Raum  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  von  Funken  durch- 
brochen, und  zwar  schlägt  sich  die  positive  Elektricität  in 
Form  der  bekannten  Sterne  auf  dem  Kuchen  nieder. 

Die  Menge  dieser  positiven  Elektricität  ist  aber  viel 
geringer  als  jene  der  negativen,  welche  sich  auf  Fläche  A 
befindet,  denn  wenn  letztere  nicht  durch  die  in  der  Boden- 
platte  angezogene  positive  Elektricität  gebunden  wird,  so 
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überwiegt  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektricität,  da 
nach  dem  Abheben  der  Schwefel  auch  von  jenen  Stellen, 
welche  unzweifelhaft  mit  positiver  Elektricität  bedeckt  sind, 
nicht  angezogen,  sondern  abgestossen  wird. 

Diess  ist  ein  vortreffliches  Beispiel  dafür,  wie  die  an 
einer  bestimmten  Stelle  vorhandene  Elektricität  durch  stärkere 
Fernwirkung  anderweitig  vertheilter  Mengen  elektroskopisch 
unkenntlich  gemacht  werden  kann. 

Die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  lässt 
sich  durch  einen  weiteren  Versuch  piiifen.  Wenn  es  nämlich 
wahr  ist,  dass  die  auf  die  untere  Fläche  übergegangene 
positive  Elektricität  nur  dann  zur  Wirkung  kommen  kann, 
wenn  die  primär  erregte  stärkere  Elektricität  gebunden  ist, 
80  darf  auch  nach  Umkehr  des  Elektrophorkuchen  nur  so 
lange  negative  Elektricität  im  Schilde  auftreten,  als  der 
Kuchen  nahe  genug  an  der  Bodenplatte  hegt,  während  bei 
allmählig  grösserer  Entfernung  des  Kuchens  eine  Stelle 
kommen  muss,  wo  das  Vorzeichen  des  aus  dem  abgehobenen 
Schilde  gezogenen  Funkens  umspringt.  Dass  dem  wirklich 
so  ist,  zeigt  das  folgende  Experiment: 

Vierter  Versuch:  Kehrt  man  den  in  normaler  Lage 
hinreichend  stark  geriebenen  Kuchen  eines  Elektrophors 
um ,  und  legt  man  ihn  nun  mit  der  geriebenen  Seite  auf 
die  Bodenplatte,  so  liefert  bekanntlich  der  Schild  nach  dem 
Ableiten  und  Abheben  negative  Elektricität.  Legt  man  aber 
den  Kuchen  nach  und  nach  auf  immer  höhere  Stützen,  so 
nimmt  zuerst  die  Menge  der  gelieferten  negativen  Elektricität 
ausserordentlich  rasch  ab,  verschwindet[bei  einem  bestimmten 
Abstände  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  vollständig  bis 
bei  noch  grösseren  Abständen  allmählig  immer  stärkere 
positive  Ladungen  auftreten.  Man  kann  diess  vortrefflich 
sichtbar  machen,  wenn  man  statt  eines  Elektroskopes  wieder 
Staubfiguren  anwendet,  indem  man  den  Schild  nach  dem 
jedesmaligen  Abheben  mit  dem  auf  eine  Probeplatte   auf- 
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gesetzten  Zuleiter  in  Berührung  bringt.  Dann  erhält  man 
der  Reilie  nach  zuerst  immer  kleinere  negative  und  dann 
fortgesetzt  wachsende  positive  Figuren. 

Fünfter  Versuch:  Die  bisher  angestellten  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  bei  nicht  übermässiger  Elektrisirung 
wirklich,  wie  man  auch  stets  annahm,  zwischen  Schild  und 
geriebener  Fläche  kein  Uebergang  von  Elektricität  statt  hat, 
während  ein  solcher  zwischen  der  Bodenplatte  und  der  nicht 
geriebenen  Fläche  vor  sich  geht.  Das  Yerständniss  dieser 
merkwürdigen  Thatsache  wird  erleichtert  durch  den  folgenden 
Versuch  ; 

Reibt  man  den  Kuchen  während  er  auf  isolirenden 
Stützen  liegt  und  bedeckt  man  ihn  nun  mit  einem  ganz  un- 
elektrisch  gemachten  Ebonit  oder  Glasplatte  und  setzt  man 
dann  auf  diese  einen  abgeleiteten  Zuleiter  auf,  so  sieht  man 
auf  diesen  Platten  nach  dem  Bestäuben  positive  Figuren. 
Diese  werden  viel  kleiner,  wenn  man  den  Kuchen  auf  der 
Bodenplatte  auflegt.  Man  könnte  den  Zuleiter  auch  direct 
auf  den  Kuchen  aufsetzen,  würde  jedoch  dabei  im  Allgemeinen 
keine  zuverlässigen  Resultate  erhalten,  da  die  Gestalt  der 
entstehenden  Figur  auf  einer  dort  geriebenen  Fläche  von 
der  immer  sehr  verschiedenartigen  Erregung  der  einzelnen 
Stellen  abhängig  ist. 

Dieser  Versuch  lehrt,  dass  durch  die  Nachbarschaft  der 
Bodenplatte  und  selbstverständUch  ebenso  durch  die  auf  der 
Fläche  ß  niedergeschlagene  positive  Elektricität  die  Scheidungs- 
kraft, welche  A  auf  einen  oberhalb  gelegenen  Punkt  ausübt, 
vermindei-t  wird.  Es  wird  demnach  auch  viel  leichter  ein 
uebergang  von  Elektricität  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte 
stattfinden,  als  zwischen  dem  Kuchen  und  dem  erst  nach- 
träglich aufgesetzten  Schilde,  da  die  primär  erregte  Elektricität 
eben  durch  die  auf  der  Bodenplatte  und  der  Fläche  B  be- 
findliche grossentheils  gebunden  ist.  War  die  primäre 
Erregung  zu  stark,  so  kann  immerhin  auch  der  Raum  zwischen 
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Schild  und  Kuchen  yod  Fanken  durchbrochen  werden,  dadurch 
wird  dann  ein  Tfaeil  der  ursprünglich  erregten  Elektricität 
neutrah'sirt  und  man  hat  nun  wieder  den  vorigen  Fall. 
Daher  rührt  es  auch,  dass  es  für  jeden  Elektrophor  ein  Ton 
der  Beschaffenheit  der  Luft  abhängiges  Wirkungsmazimum 
giebt,  welches  auch  durch  noch  so  starkes  Reiben  nicht  über- 
schritten werden  kann.  Eigentlich  lässt  sich  diess  alles 
schon  aus  den  bekannten  Fuudamentalsätzen  der  Elektricitäts- 
lehre  ableiten,  nichtsdestoweniger  schien  es  mir  zweckmässig, 
diesen  Schluss  noch  durch  einen  besonderen  Versuch  zu 
bekräftigen. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  geht  hervor,  dass 
sich  sämmtliche  Phänomene,  welche  man  beim  Elektrophor 
beobachtet,  aus  der  Femwirkung  erklären  lassen  und  dass 
es  ganz  überflüssig  ist,  zu  der  Annahme  einer  Influenzirnng 
des  Isolators  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  ist  leicht  all* 
diese  Erklärungen  in  mathematische  Form  zu  bringen.  Diess 
soll  in  der  ausfuhrlicheren  Abhandlung  geschehen,  in 
welcher  alsdann  auch  noch  manches  experimentelle  Detail 
seine  Erörterung  finden  wird.  Hier  war  es  mir  nur  darum 
zu  thun,  die  wesentlichsten  Versuche  im  Zusammenhange 
vorzuführen  und  ihre  Erklärung  in  allgemeinen  Umrissen 
zu  geben. 

Kurz  zusammengefasst  ergab  sich  das  Resultat,  dass  man 
sich  den  Vorgang  beim  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Elek- 
trophors  folgendermassen  zu  denken  hat: 

Die  durch  Reiben  der  oberen  Fläche  des 
Kuchens  auftretende  Elektricität  wirkt  vertheilend 
auf  die  Bodenplatte.  Ist  die  primäre  Erregung  stark 
genug,  so  durchbricht  die  (ungleichnamige)  Elektri- 
cität der  Bodenplatte  den  Luftraum  zwischen  der 
letzteren  und  dem  Kuchen  und  geht  in  Funken- 
entladungen auf  diesen  über.  Sowohl  durch  diese 
übergegangene   als  auch  durch   die   in   der  Boden- 
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platte  noch  zurückgebliebene  Elektricität  wird  die 
primär  erregte  der  oberen  Euchenfläche  theilweise 
gebunden.  Hiedurch  wird  die  Kraft,  welche  in  dem 
Ranme  zwischen  dem  erst  später  aufgelegten  Schilde 
and  dem  Kuchen  thätigist,  verringert,  und  dadurch 
ein  Elektricitätsaustausch  in  diesem  Räume  yer- 
hindert.  Die  in  dem  Schilde  durch  Vertheilung 
hervorgerufene  der  primär  erregten  ungleich- 
namige Elektricität  bleibt  demnach  auf  demselben 
und  kann  durch  Ableitung  der  gleichnamigen  und 
durch  Abheben  des  Schildes  frei  d.h.  elektroskopisch 
wirksam  gemacht  werden.  Alle  übrigen  begleitenden 
Erscheinungen  lassen  sich  von  diesen  Gesichts- 
pankten  aus  nach  bekannten  Gesetzen  erklären. 
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Herr  M.  Wagner  hält  einen  Vortrag: 

„lieber  den  Einfluss  der  geographischen 
Isolirung  und  Colonienbildang  auf  die 
morphologischen  Verändernngen  der 
Organismen/' 

In  einem  Vortrag,  den  ich  im  März  1868  vor  Ihnen 
zu  halten  die  Ehre  hatte,  suchte  ich,  gestützt  auf  gewisse 
Thatsachen  in  der  geographischen  Verbreitung  der  Organismen, 
meine  Ansicht  zu  begründen,  dass  Herr  Charles  Darwin  in 
seiner  berühmten  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten 
einen  wesentlichen  Factor  bei  diesem  Naturprocess  nicht 
nach  seiner  vollen  Bedeutung  erkannt  und  gewürdigt  habe, 
nämlich:  die  räumliche  Trennung  einzelner  Individuen  vom 
Verbreitungsgebiet  der  Stammart,  Das  bei  dieser  geogra- 
phischen  Isolirung  zur  Geltung  kommende  Naturgesetz,  welches, 
nach  meiner  damaligen  Ansicht  hauptsächlich  auf  dem  „Kampf 
um's  Dasein"  beruhen  und  die  Wirkung  der  natürlichen  Zucht- 
wahl wesentlich  unterstützen  sollte,  habe  ich  das  „Migrations- 
gesetz der  Organismen"  genannt. 

Die  Fortsetzung  vergleichender  Studien  über  die  Ver- 
wandtschaft und  den  Zusammenhang  der  Faunen  und 
Floren  vieler  Länder  und  Inseln,  besonders  aber  eine  genaue 
Betrachtung  und  Prüfung  zahlreicher,  zuweilen  schwer  erklär- 
barer und  scheinbar  sich  widersprechender  Vorkommnisse 
und  Erscheinungen  in  der  geographischen  Veiiheilung  der 
verschiedenen  nächst  verwandten  Varietäten,  Arten  und 
Gattungen  einzelner  Familien  haben  meine  damalige  Ansicht 
hinsichtlich  der  Hauptfrage  etwas  modificirt. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  ist  aber  minder 
günstig    als   meine    frühere    Ansicht    für    die   Darwin'sche 


Wagner:  Zur  Morphologie  der  Organismen.  155 

Selectionslehre,  welche  mit  der  Descendenztheorie,  die 
von  Darwin  zwar  fester  begründet,  aber  schon  1809,  also 
51  Jahre  vor  Darwin  von  dem  französischen  Naturforscher 
Lamarck  aufgestellt  und  mit  Geist  und  Scharfsinn  vertheidigt 
wurde,  nicht  yerwechselt  werden  darf.  Von  der  Richtigkeit  der 
Descendenztheorie,  für  welche  die  gewichtyollsten  geolog- 
ischen und  paläontologischen  Wahrscheinlichkeitsgründe 
sprechen  und  an  die  auch  bereits  die  grosse  Mehrzahl  der 
Naturforscher  glaubt,  bin  ich  Yollkommen  überzeugt.  Dagegen 
hege  ich  jetzt  die  eben  so  tiefe  Ueberzeugung,  dass  die  ,, natür- 
liche Züchtung^^  neuer  Arten  oder  richtiger  übersetzt  die  „natür- 
liche Auslese''  (natural  selection)  der  durch  Vaiiation  bevor- 
zugten Individuen  in  dem  von  Darwin  aufgefassten 
Sinne  ein  Irrthum  ist.  Darwin's  Selectionslehre,  an  deren 
Richtigkeit  auch  ich  früher  glaubte,  steht  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  Thatsachen  der  Thier-  und  Pfianzengeographie  im 
entschiedensten  Widerspruch  und  ist  auch  anderen  wohl  be- 
gründeten und  von  Herrn  Darwin  und  seinen  unbedingten 
Anhängern  niemals  widerlegten  Einwürfen  gegenüber  völlig 
unhaltbar. 

Bevor  ich  jedoch  meine  Einwände  gegen  die  Selections- 
lehre eingehender  darlegen  werde,  will  ich  die  Theorie  der 
Artenentstehung  durch  Golonienbildung  d.  h.  durch 
Separation  einzelner  Individuen  vom  Standort  der  Stamm- 
art —  eine  Theorie,  die  von  der  Bedingung  der  Arten- 
bildung, wie  sie  Herr  Darwin  sich  denkt,  sehr  wesentlich 
abweicht  —  hier  so  kurz,  bestimmt  und  klar  als  ich  es  ver- 
mag darzulegen  versuchen.  ^ 


')  Die  Erfahrung  in  fast  jeder  wissenschaftlichen  Polemik  lehrt, 
dass  man  oft  selbst  in  den  einfachsten  Dingen  das  Unglück  hat, 
Ton  Freunden  and  Gegnern  theilweise  missverstanden  zu  werden. 
Dieses  häufige  Missverstehen  hat  freilich  mitunter  auch  den  Anschein 
als  ob  es  nicht  ganz  unabsichtlich  sei.    Man  scheint  besonders  das- 
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In  der  typischen  Formenbildung,  dem  wichtigsten 
morphologischen  Process  der  organischen  Natur,  offen* 
baren  sich  zwei  antagonistische  Kräfte  oder  Tendenzen. 
Die  eine  bezeichnen  wir  als  die  Vererbungskraft,  die 
andere  als  die  Variationstendenz.  Durch  die  Ver- 
erbungskraft sucht  die  Natur  eine  bereits  vollzogene  Um- 
gestaltung des  Organismus  zu  befestigen,  den  typischen 
Charakter  einer  neuen  Art  in  zahlreichen  Individuen  schein- 
bar gleichförmig  zu  erhalten.  Durch  die  Variationstendenz 
(Variabilität)  dagegen  trachtet  die  Natur  nach  einer  weitem 
Veränderung,  nach  einer  neuen  Umgestaltung  des  Organismus, 
sucht  sie  also  immer  wieder  neue  Formen  d.  h.  Arten  hervor- 
zubringen. 

Beide  Naturkräfte,  die  conservative  wie  die  reformirende 
Tendenz,  sind  nur  scheinbar  sich  entgegenwirkend.  In  Wahr- 
heit wirken  sie  nebeneinander  und  unterstützen  sich  sogar 
gegenseitig  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Durch  beide  Kräfte 
erreicht  die  Schöpfung  in  höchst  merkwürdiger  Weise  ihren 
Doppelzweck:  die  periodische  Erhaltung  wie  die  periodische 
Verjüngung  und  Erneuerung  der  typischen  Formen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  auf  zwei  ganz  entgegengesetzten  Wegen. 

Die  Vererbungskraft  befestigt  und  erhält  bei  allen  Oi^a- 
nismen,  welche  getrennten  Geschlechtes  sind,  jene  fertig 
gebildete  typische  Form,  die  wir  Species  (Art)  nennen,  durch 
das  einfache  Mittel  der  Kreuzung  zahlreicher  Individuen 
in  dem  gleichen  Wohngebiet,   also    in  einem   räumlich  zu- 


jenige  nicht  ungern  missverstehen  zu  wollen,  was  schwer  zu  wider- 
legen, also  bei  einer  wissenschaftlichen  Polemik  den  Gegnern  etwas 
unbequem  ist.  Ein  solches  absichtliches  Missverstehen  ist  besonders 
dann  um  so  bequemer,  wenn  von  unseren  Gegnern  die  Verdrehung 
und  Entstellung  unserer  Behauptungen  als  brauchbare  Mittel  nicht 
verschm&ht  werden.  Man  wird  da  oft  an  das  Göthe'sche  Wort  er- 
innert: „sie  haben  meine  Gedanken  verdorben  und  bilden  sich  ein, 
mich  wiederlegt  zu  haben.** 
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sammeDhängendeu  Verbreitungsbezirk,  welcher  iunerhalb  seiner 
Grenzen  die  individaelle  Isolirang  schwierig,  oft  unmöglich 
macht 

Jede  Thier-  oder  Pflanzenart  hat  bekannth'cb  einen 
meist  zusammenhängenden,  oft  aber  auch  sporadisch  unter- 
brochenen Verbreitungsbezirk  oder  Areal,  auch  Standort 
(Statio)  genannt,  dessen  Form  in  Flachländern  mehr  oder 
minder  kreisförmig  oder  elliptisch  und  in  dessen  Centrum 
die  Individuenzahl  der  Art  in  ihrem  Vorkommen  gewöhnlich 
am  grössten  ist.  Dieser  Verbreitungsbezirk  hat  seine  Grenzen 
theils  in  den  geographischen  Schranken,  die  ihn  umgeben 
z.  B.  Hochgebirge,  Wüsten,  Meere,  breite  Ströme,  theils 
in  klimatischen  oder  anderen  topographischen  Verhältnissen. 
Von  der  morphologischen  und  physiologischen  Beschaffenheit 
jeder  Thier-  und  Pflanzenart  hängt  auch  theilweise  die  Grösse 
ihres  Verbreitungsgebietes  ab.  Dasselbe  umfasst  oft  den 
Flächenraum  eines  ganzen  Continents  oder  einer  Insel  und 
kann  auch  auf  mehrere  Welttheile  oder  einzelne  Länder  der- 
selben sich  ausdehnen.  Leicht  bewegliche  Formen  z.  B.  ge- 
flügelte Thierarten  sind  gewöhnlich  weiter  verbreitet  als  Thiere 
von  geringerer  Locomotionsfahigkeit.  Die  äussersten  Grenzen 
dieses  Verbreitungsgebietes  verändern  sich  immer  etwas  im 
Laufe  der  Zeiten  und  können  sich  in  Folge  des  Kampfes  ums 
Dasein,  den  jede  Art  mit  anderen  zu  bestehen  hat,  oder  aus 
anderen  theils  natürlichen,  theils  zufälligen  Ursachen  entweder 
erweitem  oder  verengen.  Vermöge  ihrer  morphologischen  und 
physiologischen  Organisation  und  bei  der  allgemeinen  Tendenz 
nach  Vermehrung  wird  jede  Thierart  wie  jede  Pflanze  ihr  Ver- 
breitungsgebiet so  weit  auszudehnen  suchen  als  es  ihr  die 
physischen  Verhältnisse  des  Bodens,  die  äusseren  und  inneren 
Lebensbedingungen  gestatten. 

Die  Variationstendenz,  welche  schon  in  der  persönlichen 

Eigenthümlichkeit  eines  jeden  jungen  Individuums  sich  äussert 

und  in   diesem  individuellen  Charakter  jedes   neuen  Einzel- 
[1870.  IL  2.]  a 
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Wesens  gleichsam  schon  die  beginnende  Varietät  andeutet, 
also  damit  auch  bereits  die  Grundbedingung  zur  Bildung 
einer  neuen  Art  besitzt,  bringt  eine  wirkliche  Varietät, 
d.  h.  eine  beginnende  neue  Art  nur  dadurch  hervor,  dass 
von  Zeit  zu  £eit  entweder  ein  einzelnes  Individuum  oder  ein 
Paar  —  bei  den  Säugethieren  und  Reptilien  dürfte  es  wohl 
in  der  Regel  nur  ein  trächtiges  Weibchen,  bei  den  Vögeln, 
welche  meist  in  Ehe  leben,  häufiger  ein  Paar,  bei  den  Pflanzen 
aber  nur  ein  befruchteter  Saame  sein  —  vom  Verbreitungs- 
gebiet der  Stammart  räumlich  sich  lostrennt  und  an  einem 
neuen '^Standort,  meist  in  der  Nachbarschaft  der  früheren 
Heimat,  aber  gewöhnlich  durch  die  Schranke  eines  Gebirges, 
einer  Wüste,  oder  eines  Meeres ,  oft  auch  nur  eines  breiten 
Stromes  von  ihr  geschieden,  eine  isolirte  Golonie  gründet. 

Durch  die  geographische  Isolirung  eines  Individuums 
werden  dessen  nächste  Nachkommen  der  compensirenden 
Wirkung  der  Kreuzung  zahlreicher  Individuen  entrückt, 
welche  nach  der  Erfahrung  aller  Thierzüchter  stets  Gleich- 
förmigkeit erzeugt.  Durch  geschwisterliche  oder  nächste  ver- 
wandtschaftliche Paarung  aber  müssen  zugleich  die  individuellen 
Merkmale  des  isolirten  Stammpaares  oder  Einzelwesens  in 
dessen  nächsten  Nachkommen  sich  steigern,  also  im  Laufe 
mehrerer  Generationen  stärker  und  schärfer  sich  ausprägen. 
Anch  das  ist  eine  Erfahrung  der  künstlichen  Züchtung,  dass 
wenn  einmal  bei  den  domesticirten  Thieren  oder  Pflanzen 
der  Anstoss  zu  einer  neuen  Variation  gegeben  ist,  dieselbe 
in  den  nächsten  Nachkommen  immer  noch  viel  stärker  her- 
vortritt und  sich  in  den  folgenden  Generationen  noch  weiter 
steigert,  bis  sie  den  möglichsten  Höhepunkt  ihrer  Ausbildung 
erreicht  hat,  dann  schwächer  wird  und  nach  einer  gewissen 
Reihe  von  Generationen  stille  steht.  Die  individuellen  Eigen- 
ihümlichkeiten  der  direkten  Vorfahren,  nemlich  der  Eltern 
und  Grosseltern  des  Emigranten  und  Gründers  einer  isolirten 
Golonie,  welcher  der  Stammhalter  der  neuen  Race,  Abart 
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oder  Art  wird,  dürften  bei  dem  morphologischen  Bildungs- 
process  der  neuen  Form  durch  Atavismus  auf  deren  typische 
Richtung  gleichfalls  nachwirken,  daher  auf  deren  specifische 
Ausprägung  immer  noch  einigen  bestimmenden  Einfiuss  üben. 
Die  Veränderung  der  äusseren  Lebensbedingungen  in  der 
neuen  Heimat,  welche  bei  etwas  anderen  Verhältnissen  des 
Bodens  und  des  Klimas  wohl  hauptsächlich  darin  besteht, 
dass  die  ersten  Golonisten  durch  einen  längern  Zeitraum 
Ton  der  starken  Goncurrenz  zahreicher  Artgenossen  bei  der 
Ernährung  und  Fortpflanzung  verschont  bleiben,  also  im 
Vergleich  mit  dem  früheren  Standort  sich  reichlichei:  und 
mit  verminderter  Anstrengung  ernähren  und  in  der  kräftigsten 
Jugendzeit  sich  paaren  können,  dürfte  neben  anderen 
physischen  und  lokalen  Einflüssen  des  neuen  Wohnorts  auf 
den  Gang  und  die  Richtung  der  morphologischen  Umprägung 
der  ersten  Goloniebewohner  niemals  ohne  einige  Einwirkung, 
aber  im  Ganzen  doch  viel  weniger  massgebend  für  die  neue 
Form  sein  als  die  persönlichen  Eigenthümlichkeiten  des  ein- 
gewanderten Stammvaters  oder  der  Stammmutter  und  die 
individuellen  Merkmale  ihrer  unmittelbaren  Ahnen.  Je  stärker 
und  ausgezeichneter  diese  individuellen  Eigenthümlichkeiten 
d.  h.  die  äusseren  und  die  inneren  morphologischen  und 
physiologischen  Abweichungen  vom  normalen  Habitus  der 
Stammart  bei  einem  isolirten  Golonisten  und  dessen  directen 
Ahnen  vorhanden  waren  und  je  mehr  zugleich  die  klimatischen 
Verhältnisse  und  übrigen  Existenzbedingungen ,  besonders 
QuaUtät  und  Quantität  der  Nahrung  von  denen  des  früheren 
Standortes  differiren,  desto  grösser  muss  auch  die  morpho- 
lutsche  Verschiedenheit  der  neuen  Abart  oder  Art  von  der 
älteren  Stammart  ausfallen  und  desto,  entschiedener  wird  am 
Schlüsse  dieses  typischen  Umgestaltungsprocesses  die  neue 
Speciesform  ausgeprägt  erscheinen.  Die  ganze  Summe  der 
erlangten  typischen  Veränderungen  constituirt  zuletzt  den 
morphologischen  Gharakter  oder  habitus  der  neuen  Species« 
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Der  Natarprocess  dieser  Neugestaltung  durch 
räumliche  Separation  ist  aber  keineswegs,  wie  Herr 
Darwin  und  dessen  Anhänger  bei  ihrer  Selectionstheorie  an- 
zunehmen gezwungen  sind ,  ein  überaus  lange  dauernder, 
sondern  kann  yielinehr  bei  allen  Oi^anismen  der  höheren 
Klassen  und  Ordnungen  immer  nur  ein  Act  von  relativ 
kurzer  Dauer  sein.  Daher  auch  die  Seltenheit  und  die 
geringe  Zahl  der  nächsten  feineren  Uebergaugsformeu  bei 
allen  fossilen  Organismen  dieser  höheren  Klassen. 

Die  Vererbungskraft,  welche  bei  freier  Kreuzung  in 
einem  zusammenhängenden  Verbreitungsgebiet  den  normalen 
Charakter  einer  aus  zahlreichen  Individuen  bestehenden  Art 
erhalten  muss  und  einzelne  Varietäten  als  constante  Ver- 
änderungen nicht  aufkommen  lassen  kann,  wird  dag^en  in 
einer  jungen  Golonie  bei  den  ersten  Zweigen  eines  neuen 
Stammbaumes  eine  Zeit  lang  der  Variationskraft  dienstbar. 
Bekanntlich  vererben  auch  die  Veränderungen,  die  neuge- 
bildeten Merkmale  einer  Varietät,  wenn  dieselben  nicht 
durch  Vermischung  zahlreicher  Artgenossen  wieder  verwischt 
werden,  sehr  leicht  und  gerne  auf  die  Nachkommen.  Diess 
geschieht  nach  allen  Erfahrungen  der  künstlichen  Züchtung 
während  der  nächstfolgenden  Generationen  sogar  stets  in  einem 
gesteigerten  Grade.  Die  Vererbungskraft  muss  also  in  einer 
solchen  Golonie  die  Variation  durch  eine  gewisse  Reihe  von 
Generationen  nothwendig  unterstützen.  Die  Zeitdauer  dieses 
morphologischen  Umwandlungsprocesses  hängt  wohl  meist  von 
der  Fruchtbarkeit  und  dem  Gedeihen  der  entstehenden  Art  in 
der  neuen  Heimat  ab,  während  die  typische  Richtung  des- 
selben und  zuletzt  das  ganze  Resultat  der  Umgestaltung  das 
Gesammtwerk  all'  der  mitwirkenden  Factoren  ist. 

Mit  der  Vermehrung  der  neuen  Form,  mit  der  zu- 
nehmenden Zahl  der  Individuen  einer  neugebildeten  Race 
oder  Art  muss  aber  die  Wirkung  der  Variationskraft  noth- 
wendig wieder  abnehmen,  denn  die  Kreuzung  der  individuellen 
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Formen  vieler  Abkömmlinge  wird  bei  steigender  Vermehrung 
der  Individuen  auch  in  der  neuen  Colonie  allmählich  aus* 
gleichend  wirken  und  zuletzt  Gleichförmigkeit  erzeugen.  Durch 
ihre  compensirende  Wirkung  fixirt  und  erhält  sich  aber  der 
typische  Charakter  der  neuen  Species  und  wird  innerhalb 
des  Areals  der  Colonie  die  Ausbildung  einer  abermaligen 
Constanten  Varietät  oder  beginnenden  neuen  Art  bei  allen 
höheren  Organismen  von  getrenntem  Geschlecht  unmöglich 
gemacht. 

Durch  Wiederholung  dieses  Separationsprocesses,  durch 
abermalige  örtliche  Lostrennung  und  geographische  Isolirung 
eines  Individuums  oder  Paares  jenseits  der  Arealgrenzen  kann 
und  wird  in  den  meisten  Fällen  der  artenbildende  Natur- 
process  sich  räumlich  und  periodisch  fortsetzen.  So  oft 
einem  Emigranten  die  Gründung  einer  solchen  geographisch 
getrennten  Colonie  für  eine  längere  Zeitdauer  gelingt,  muss 
dieser  Act  eine  constante  Modification  seines  Spedescharakters 
hervorbringen  und  in  den  meisten  Fällen  die  Bildung  einer 
neuen  Form  zur  Folge  haben,  welche  dann  der  Systematiker 
im  Verhältniss  zum  grössern  oder  geringern  Grade  der  Ab- 
weichung von  der  Stammform  als  verschiedene  Varietät,  Art 
oder  Gattung  zu  bezeichnen  pflegt. 

Dies  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  der  wesentliche  Gang, 
das  einfache  Mittel,  dessen  die  Natur  sich  zur  Bildung  neuer 
typischer  Formen  zur  Züchtung  verjüngter  Arten  bei  allen 
höheren  Organismen  von  jeher  bedient  hat  und  dessen  sie 
sich  auf  unserm  Weltkörper  auch  jetzt  noch  bedient,  wenn 
gleich  in  Folge  der  verbreiteten  menschlichen  Kultur,  welche 
die  freie  Wanderung  bedeutend  beschränkt  und  der  isolirten 
Colonienbildung  der  Organismen  mehr  und  mehr  sehr  wesent- 
liche Hindernisse  entgegen  setzt,  in  einem  sehr  ab- 
nehmenden Grade. 

Der  aufmerksame  Leser  des  Darwin'schen  Werkes:  on 
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the  origin  of  species  wird  ohne  Mähe  den  bedeutenden  Unter- 
schied seiner  Selectionslehre  von  der  eben  dargelegten 
Isolirungstheorie  erkennen.  Die  Isolirung  eines  Indivi- 
duums oder  Paares  ist  bei  allen  Organismen,  welche  durch 
Kreuzung  sich  fortpflanzen,  die  nothwendige  Bedingung, 
also  die  nächste  Ursache :  dass  eine  neue  typische  Form 
entsteht.  Alle  übrigen  bei  dem  Bildungsprocess  der  Art 
mitwirkenden  Factoren,  welche  ich  oben  anführte,  influiren 
sämmtlich  nur  auf  die  Richtung  und  den  Gang  der 
Veränderung,  bestimmen  also  nur:  wie  die  neue  ty- 
pische Form  in  den  Abkömmlingen  eines  isolirten 
Ansiedlers  sich  gestaltet.  Air  diese  Factoren  stellen 
demnach  durch  ihre  Zusammenwirkung  am  Ende  des  Um- 
prägungsprocesses  zwar  den  Grad  der  Verschiedenheit  fest, 
welchen  die  neue  Form  als  Race,  Abart  oder  Art  gegenüber 
der  alten  Stammspecies  erreicht,  sind  aber  nicht  die  nächste 
Ursache,  geben  nicht  den  ersten  Anstoss  zu  diesem  Um- 
gestaltungsprocess ,  der  nur  durch  Separation  einzelner 
Individuen  vom  Wohngebiete  der  Art  erfolgt. 

Um  den  Unterschied  beider  Theorien  möglichst  kurz 
auszudrücken:  nach  der  Darwin'schen  Selections- 
theorie  züchtet  die  Natur  in  Folge  des  Kampfes 
um's  Dasein  rastlos  neue  typische  Formen  der 
Organismen  durch  Auslese  nützlicher  Varietäten 
gleichviel  ob  in-  oder  ausserhalb  des  Verbreitungs- 
gebietes der  Stammart  und  kann  diesen  Process 
der  Bildung  einer  neuen  Art  nur  innerhalb  eines 
sehr  langen  Zeitraumes  vollziehen. 

Nach  der  Separationstheorie  züchtet  die  Natur 
nur  periodisch  neue  Formen  stets  ausserhalb  des 
Wohngebietes  der  Stammart  durch  geographische 
Isolirung  und  Golonienbildung,  ohne  welche  bei 
allen  höheren  Thieren  getrennten  Geschlechts  keine 
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constante  Varietät  oder  neue  Art  entstehen  kann. 
Der  Gestaltungsprocess  einer  neuen  Form  kann 
nicht  von   langer  Dauer  sein. 

Dass  bei  den  niederen  Formen  beider  Naturreiche,  bei 
den  zahlreichen  Zwittern  und  bei  jenen  Klassen  und  Ordnungen, 
welche  sich  ausschliesslich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  durch 
Theilnng,  Enospung,  Sporenbildung  u.  s.  w.  fortpflanzen,  der 
ganz  gleiche  Process  der  Artenbildung  obwalte  wie  bei  den 
höheren  Organismen  getrennten  Geschlechtes  will  ich  hier 
durchaus  nicht  behaupten.  Ich  bin  auch  nicht  im  Stande 
anzugeben  bis  zu  welchem  Grade  die  räumliche  Trennung 
and  Golonienbildnng,  welche  auf  den  Gestaltungsprocess  der 
höheren  Organismen  selbst  nach  dem  Zugeständniss  der 
unbedingten  Anhänger  der  Darwin'schen  Selectionstheorie 
einen  bedeutenden  Einfluss  übt,  auf  die  Formenbildung  der 
niedersten  Wesen  bestimmend  einwirkt. 

Die  geographische  Verbreitung  wie  die  Ernährung  und 
übrige  Lebensweise  jener  zahllosen  Formen  meist  mikroskopisch 
kleiner  Wesen,  die  in  ihrer  unermesslichen  Mehrzahl  Bewohner 
des  Meeres  sind,  der  Bryozoen,  Goelenteraten ,  Infusorien, 
Foraminiferen,  Radiolarien  u.  s.  w.,  über  welch'  letztere  höchst 
merkwürdige  Thierformen  wir  Herrn  Häckel  so  schöne 
neuere  Untersuchungen  verdanken,  sind  im  ganzen  noch  so 
wenig  bekannt  und  erforscht,  dass  wir  über  diese  Frage  eine 
auf  genügenden  Thatsachen  beruhende  Meinung  nicht  aus- 
zusprechen wagen. 

Es  scheint  mir  indessen  recht  wohl  denkbar,  dass  bei 
den  niedersten  Organismen,  wo  die  Art  und  Weise  der  Ent- 
stehung eines  Individuums  so  wesentlich  verschieden  ist 
von  dem  physiologischen  Vorgang,  welcher  bei  den  höheren 
Organismen  die  Entstehung  eines  solchen  Einzelwesens  ver- 
mittelt, auch  der  Process  der  Varietäten-  und  Artenbildung 
ein  gleichfalls   sehr  wesentlich  verschiedener  nicht  nur  sein 
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kann,  sondern  wahrscheinlich  sein  muss.  Der  Eintritt  der 
getrennten  Geschlechter  in  den  anatomischen  Bau  der  höheren 
Organismen  und  der  Act  der  freien  Kreuzung,  also  der  be- 
ständigen Wiederholung  einer  geschlechtlichen  Vermischung 
von  individuell  verschieden  gestalteten  Einzelwesen ,  ist  für 
den  morphologischen  Naturproecss  der  Artenbildung  gewiss 
ein  Factor  von  grösster  Bedeutung,  der  zu  den  übrigen 
Bedingungen  für  die  Bildung  und  Ausprägung  neuer  typischer 
Formen  recht  wohl  noch  eine  neue  Bedingung  hinzufügen 
kann,  welche  bei  den  niederen  ungeschlechtlichen  Organismen 
und  Zwittern  nicht  besteht. 

Wenn  daher  Dr.  Ernst  Häckel  in  Jena,  der  neuer- 
dings in  seiner  „Generellen  Morphologie''  und  in  seiner 
„Natürlichen  Schöpfungsgeschichte''  über  die  grosse  Streit- 
frage des  Darwinismus  so  viele  belehrende  Thatsachen  and 
geistvolle  Bemerkungen  niedergelegt  hat,  bloss  mit  Hinweisung 
auf  die  allbekannte  Thatsache,  dass  die  niederen  ungeschlecht- 
lichen Organismen  und  die  Zwitter  sich  auch  ohne  Kreuzung 
im  Laufe  der  Zeiten  spezifisch  verändeii;  haben,  das  von  mir 
lediglich  für  die  höheren  Organismen  aufgestellte  Migratious- 
gesetz  widerlegt  zu  haben  glaubt,  so  beruht  diese  Schluss- 
folgerung auf  einer  ebenso  falschen  als  unlogischen  Basis. 

Herr  Häckel  selbst  hat  in  den  beiden  genannten  Werken 
sehr  geistvoll  die  Ansicht  zu  begründen  versucht:  es  sei  die 
Ontogenesis  oder  die  Entwicklung  des  Individuums,  eine 
kurze  und  schnelle,  durch  die  Gesetze  der  Vererbung  und 
Anpassung  bedingte  Wiederholung  (Recapitulation)  der  Phylo- 
genesis  oder  der  Entwickelung  des  zugehörigen  Stammes, 
d.  h.  der  Vorfahren,  welche  die  Ahneukette  des  betreffenden 
Individuums  bilden.  Nun  wohll  Wenn  demnach  der  kurze 
natürliche  Vorgang,  der  bei  der  Bildung  jedes  Einzelwesens 
stattfindet,  nach  Häckel  stets  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
Hergang  hat,  der  die  langsamere  Bildung  einer  Art  begleiteti 
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wäre  es  dann  nicht  aach  in  seinen  Augen  weit  rationeller 
anzunehmen,  dass  auch  die  Speciesentstehung  der  höheren 
Organismen,  die  durch  geschlechtliche  Zeugung  sich  fortpflanzen, 
wesentlich  verschieden  sein  und  von  anderen  Bedingungen 
abhängen  müsse  als  die  Artenbildung  der  niedrigen  Orga- 
nismen, welche  nur  durch  Theilung  oder  Knospenbildung  sich 
individuell  erneuern  ?  Die  Trennung  der  beiden  Geschlechter 
im  anatomischen  Bau  der  höheren  Thierklassen  ist  schon 
gewisser massen  selbst  eine  räumliche  Trennung  und  man 
könnte  die  Trennung  des  Eis  oder  des  lebendig  geborenen 
Jungen  vom  Mutterleibe  recht  wohl  als  einen  Act  der 
Ontogenesis  betrachten,  dem  die  geographische  Trennung 
eines  Individuums  vom  Wohngebiet  der  Art  als  ein  Act  der 
Phylogenesis  gewissermassen  analog  wäre.  Häckel  ist  bei 
seinem  Einwand,  womit  er  das  auf  wohl  begründeten  That- 
sachen  beruhende  Migratiousgcsetz  als  beseitigt  betrachtet, 
offenbar  in  einen  Widerspsuch  mit  sich  selber  gerathen,  denn 
nach  seiner  Auffassung  der  Ontogenesis  und  Phylogenesis 
sollte  der  von  ihm  gemachte  angebh'che  Einwurf  viel  eher 
als  ein  weiteres  Argument  zu  Gunsten  der  von  mir  dar- 
gelegten Separationstheorie  gelten.^) 


2)  Daas  selbst  die  grosse  Masse  der  Protisten,  die  „wunderbare 
Klasse*'  der  Rhizopoden  oder  Wurzelfiisser,  za  welchen  die  kalk- 
achaaligeu  Acyttarien  und  die  kieselschaaligen  Radiolarien  gehören 
sich  einzig  nur  durch  den  Process  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  neue 
Speciesformen  verwandeln,  dafür  hat  Häckel  auch  nicht  Einen  Beweis 
zu  liefern  vermocht.  Die  individuelle  £igenthümlichkeit  scheint  bei 
diesen  niedersten  ungeschlechtlichen  Formen  jedenfalls  eine  weit  ge- 
ringere zu  sein  als  bei  den  höheren  Organismen.  Eine  allmählige 
typische  Veränderung  zahlreicher  Individuen  einer  Art  in  Folge  von 
plötzlich  oder  allmählig  veränderten  physischen  Verhältnissen  ihres 
Wohngebietes  im  Meere  z.  B.  einer  veränderten  Richtung  der  kalten 
oder  warmen  Meeresströmungen,  welche  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen der  Meerestiefen  oft  sehr  nahe  sich  berühren,  oder  eines 
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Herr  Häckel  beruft  sich  nun  aber  freilich  auch  uoch 
auf  einige  andere  sogenannte  Einwände  des  Herrn  Dr.  Augast 
Weismann,  der  in  seiner  kleinen  Schrift:  „lieber  die  Be* 
rechtigung  der  Darwin'schen  Theorie''  (1868)  das  Migrations- 
gesetz „hinreichend  widerlegt'*  und  gezeigt  haben  soll,  dass 
auch  in  einem  und  demselben  Wohnbezirk  eine  Species  sich 
in  mehreren  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl  spalten  könne. 
Die  erwähnte  Schrift  hat  aber  diesen  angeblichen  Beweis 
keineswegs  geliefert  und  die  dort  angefahrten  Beispiele  sind 
durchaus  nicht  stichhaltig. 

Herr  August  Weismaun  hat  das  von  mir  aufgestellte 
„Migrationsgesetz''  in  seltsamer  Weise  missverstanden,  wenn 
er  annimmt,  dass  ich  damit  in  allen  Fällen  die  Wanderung 
über  eine  bestehende  natürliche  Schranke  als  noth- 
wendige  Bedingung  der  Züchtung  einer  neuen  Species  /be- 
zeichnen wollte.  Jede  örtliche  Separation,  jede  lokale  Isolirung 
wie  z.  B.  die  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Buchten  und 
Tiefen  eines  und  desselben  Süsswassersee's,  überhaupt  jede 
topographische  Ursache,  welche  die  periodische  Bildung 
einer  getrennten  Golonie  begünstigt,  kann  nicht  nur,  sondern 
m  u  s  s  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  gewisse  morphologische 
Veränderung  der  Stammform,  also  in  der  Regel  die  Bildung 
einer  neuen  Abart  oder  Racenform  zur  Folge  haben  auch 
ohne  Wanderung  über  die  trennenden  Schranken  eines 
Hochgebirges,  Meeres  oder  einer  Wüste,  wie  auf  S.  23.  meiner 


Wechsels  der  Tiefe  and  damit  des  Druckes,  Lichtreizes  n.  s.  w.  scheint 
mir  bei  all  diesen  niedersten  ungeschlechtlichen  massenhaft  vor- 
kommenden  Organismen  viel  wahrscheinlicher  als  eine  Züchtung 
durch  allmählige  Auslese  bevorzugter  Individuen  wie  sie  Darwin  an- 
nimmt. Dass  diese  niedersten  Organismen,  weil  sie  nicht  durch 
freie  Kreuzung  ihre  Gleichförmigkeit  bewahren  auch  nicht  der 
Isolirung  als  deren  Gegenwirkung  zu  einer  Aenderung  ihrer  Form 
bedürfen,  ist  Belbstverständiich. 
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Schrift  ausdrücklich  bemerkt  worden  ist.  Das  von  Weismann 
angeführte  Beispiel:  dass  aus  Planorbis  multiformis  in  dem- 
selben Seebecken,  nicht  gleichzeitig,  sondern  successive  im 
Laufe  der  Zeit,  19  verschiedene  Racenformen  entstanden, 
ist  nicht  nur  kein  Beweis  gegen  das  Separationsgesetz,  sondern 
mit  demselben  ganz  im  Einklänge. 

Auch  ein  Seebecken  von  massiger  Ausdehnung  ist  für 
eine  schwerfallige  Süsswasser-Schnecke  gross  genug,  um  die 
allmählige  Bildung  verschiedener  Ansiedlungen  in  sehr  ver- 
schiedenen Tiefen  und  mit  der  Isolirung  die  allmählige 
Entstehung  von  neuen  Racenformen  zu  gestatten.  Aber  eben 
weil  ein  Seebecken  weder  einen  so  weiten  Raum  noch  so 
verschiedene  Tiefen  darbietet  wie  ein  Meer  und  daher  isolirte 
Colonien  dort  wohl  nur  selten  ganz  ungestört  und  für 
genügend  lange  Zeit  die  nothwendigen  Bedingungen  zur  Um- 
prägnng  der  Form  finden,  eben  desshalb  bildeten  sich  in 
dem  von  Hilgendorf  und  Weismann  angeführten  Fall 
nur  wenig  abweichende  Racenformen  und  nicht  scharf  ge- 
sdiiedene  Spedes. 

Auch  die  von  demselben  Forscher  angeführten  Beispiele 
der  Verbreitung  gewisser  europäischer  Lepidopteren- Arten 
sind  kein  Einwand  gegen  die  Separationstheorie,  sondern 
wenn  man  diese  Verbreitung  genau  betrachtet,  weit  eher 
eine  Bestätigung  derselben. 

Herr  Dr.  August  Weismann  ist  nicht  nur  ein  kenntuiss- 
reicher  Entomolog,  sondern  zweifelsohne  auch  ein  erfahrener 
Sammler,  der  das  Thierleben  nicht  allein  aus  der  Studier- 
stube kennt,  sondern  dasselbe  auch  im  freien  Naturzustande 
beobachtet  hat.  Es  kann  ihm  desshalb  der  eben  so  wichtige 
als  höchst  bezeichnende  Umstand  einer  überaus  häufigen 
sporadischen  Trennung  der  Fundorte  und  Wohn- 
bezirke bei  den  sogenannten  Tikarirenden  Spedes,  zu  denen 
auch  die  von  ihm  angeführten  Arten  gehören,   welche  zum 
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Theil  iD  sehr  zerstreuten  StaDdorten  vorkommeD,  unmöglich 
entgangen  sein.  Schon  der  merkwürdige  Umstand,  dass  die 
Raupen  von  ganz  nahe  verwandten  Schmetterlingsarten  auf 
ganz  verschiedenen  Futterpflanzen  leben ,  begünstigt  ein  ge- 
trenntes Vorkommen  derselben,  also  auch  eine  ortliche 
Züchtung  durch  Separation. 

Schlagende  Beispiele  dafür  liefern  die  in  Deutschland 
einheimischen  Deilephila  Euphorbiae  und  D.  Galil^  zwei 
anerkannt  gute  Species,  welche  sich  aber  in  Form,  Zeichnung, 
und  Farbe  so  ungemein  nahe  stehen,  dass  ein  Eennerauge 
dazu  gehört,  sie  zu  unterscheiden.  Die  Raupe  der  ersteren 
Art  nährt  sich  ausschliesslich  von  den  Blättern  der  Wolfs- 
milchpflanze (Euphorbia  Gyparissias)  und  kommt  daher  nur 
auf  öden  Haiden  und  unfruchtbarem  Boden  vor,  während 
die  Raupe  des  so  überaus  ähnlichen  Doppelgängers  von  den 
Blättern  des  weissen  Sternkrauts  sich  nährend  nur  auf  fetten 
Wiesen  gefunden  wird. 

Wenn  die  Wohnbezirke  von  sehr  nahe  verwandten  Arten 
wie  z.  B.  die  von  Weismann  angeführten  in  Deutschland 
häufigen  Falter  Limenitis  Sibylla  und  L.  Camilla  sich  stellen- 
weise berühren  und  deren  Grenzen  dann  theilweise  ineinander 
verlaufen,  so  bleiben  sie  doch  merkwürdiger  Weise  in  vielen 
Gegenden  sporadisch  vollständig  getrennt  und 
diese  Thatsache  ist  ein  Wahrscheinlichkeitsgrund  mehr  für 
die  Richtigkeit  des  Separationgesetzes.  So  z.  B.  ist  Limenitis 
Sibylla  in  den  Wäldern  bei  Augsburg  ein  überaus  häufiger 
SchmettcrÜDg,  während  L.  Camilla  dort  gänzUch  fehlt  und 
erst  am  Fusse  der  bayerischen  Alpen  in  Waldgegenden  auf- 
tritt, wo  L.  Sibylla  nicht  vorkommt  oder  nur  selten  er- 
scheint. 

Noch  viel  auffallendere  und  für  unsere  Streitfrage  über- 
aus bezeichnende  Beispiele  von  sporadischer  Trennung  der 
Wohnbezirke  sehr  nahe  verwandter,  allbekannter  europäischer 
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Lepidopteren  bieten  sämmtliche  Species  yon  der  Gattung 
der  Goldeulen  (Plusia) ,  welche  Dr.  Weismann  anzuführen 
vergessen  hat.  Die  Plusien  bilden  bekanntlidi  eine  der 
schönsten  und  merkwürdigsten  Gattungen  der  Nachtfalter 
nnd  sind  vor  allen  anderen  Gattungen  ausgezeichnet  durch 
langen  Saugrüssel,  Biustrücken  mit  erhobenem  Haarschopf 
und  Vorderflügel  von  lebhafter m  Metallglanz  oder  mit  Gold- 
onj  Silberflecken.  Schon  in  ihrer  Raupenform  ist  diese 
Gattung  ausgezeichnet  vor  allen  übrigen  Noctuen  durch  die 
verminderte  Zahl  der  Bauchfusse  und  den  spannerförmigen 
Gang.  Keine  andere  Gattung  der  Schmetterlinge  zeigt  in 
einem  so  auffallenden  Grade  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Spedesformen ,  welche  sicher  aus  einer  Stammart  hervor- 
g^angen  sind  und  sich  auch  ohne  die  trennenden  Schranken 
von  hohen  Gebirgen  oder  Meeren  einzig  durch  das  Mittel 
der  Isolixung  in  sporadisch  getrennten  Wohnbezirken,  be- 
günstigt durch  die  merkwürdige  Verschiedenheit  der  £r- 
DÜhrungspflanzen  ihrer  Kaupen,  iu  eine  ziemlich  grosse  Zahl 
von  anerkannt  guten,  leicht  unterscheidbaren  Species  gespalten. 

Auch  in  den  äusserst  wenigen  Fällen,  wo  zwei  sehr 
nahe  verwandte  Arten  in  ilirem  Raupenstande  dieselbe 
Fattei-pflauze  verzehren,  sind  doch  ihre  Standorte  häufig 
sporadisch  getrennt  und  die  äussersten  Grenzen  ihres  ganzen 
Verbreitungsgebietes  fiäUen  besonders  in  nördlicher  und  süd- 
licher Richtung  niemals  ganz  zusammen. 

Weismann  beruft  sich  ferner  auf  die  Verbreitung  des 
bekannten  kosmopolitischen  Distelfaltei-s  Tanessa  Cardui  als 
„einen  schlagenden  Beweis  gegen  das  Migrationsgesetz.'*  Ich 
glaube  aber,  er  konnte  zu  seinem  Zweck  kein  unglücklicheres 
Beispiel  wählen,  denn  gerade  die  Einwanderung  dieses  Falters 
in  Amerika  und  die  dort  aus  ihm  entwickelten  vier  höchst 
ähnlichen  vikarirenden  Species,  deren  Existenz  Herrn  Weis- 
mann ganz  unbekannt  zu  sein  scheint,  zeigt  uns  einen  der 
besten  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Migrationstheorie, 
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Vanessa  Gardui  und  V.  Atalanta  gehen  bekanntlich  bis 
zum  hohen  Norden  hinauf  und  sind  dort,  ähnlich  wie  andere 
circum-polare  Arten  verbreitet.  Sie  kommen  in  ringförmiger 
Verbreitung  durch  das  ganze  nördliche  Europa,  Asien  und 
Amerika  bis  nahe  an  den  Polarkreis  vor.  V.  Gardui  ist 
auf  allen  Inseln  der  Aleuten  heimisch  und  erscheint  selbst 
an  der  Behringsstrasse  noch  als  häufiger  Sommergast.  Bei 
der  ungemeinen  Flugkraft  dieses  Wanderfalters  wird  es  ihm 
um  so  weniger  schwer,  Meere  von  massiger  Breite  zu  über- 
fliegen, als  er  bekanntlich  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  Ermüdung 
auf  dem  Spiegel  des  Meeres  mit  ausgebreiteten  Flügeln  aus- 
zuruhen und  dann  sich  wieder  erhebend  weiter  zu  fliegen, 
wie  es  oft  beobachtet  wurde.  Zwischen  dem  östlichen 
Sibirien  und  Nordamerika  findet  daher  ein  häufiger  Qebergang 
vieler  Emigranten  dieser  Art  statt  und  wegen  dieser  häufigen 
Kreuzung  zahlreicher  Individuen  der  alten  Stammform  musste 
sich  in  den  Polargegenden  der  drei  Welttheile  die  alte  Stamm- 
form unverändert  erhalten. 

Im  südlichen  üanada,  wo  Vanessa  Gardui  seltener  wird, 
kommt  aber  neben  ihr  eine  andere  vikarirende  Art  vor, 
welche  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  wieder  verschwindet 
und  durch  eine  dritte  ähnliche  Form  ersetzt  wird.  Je  mehr 
man  sich  nun  dem  VtTendekreis  nähert,  um  so  seltener  und 
vereinzelnter  beobachtet  man  die  Stammart  des  Distelfalters, 
welche  das  tropische  Klima  zwar  erträgt,  aber  dort  nicht 
mehr  gut  zu  gedeihen  scheint.  Dagegen  tritt  in  der  Cordillere 
Gentral-Amerika's  eine  aus  einem  solchen  isolirten  Emigranten 
durch  räumliche  Separation  von  der  Stammform  gezüchtete 
überaus  ähnliche  Species  auf,  welche  dieselben  eigenthüm- 
lichen  weisslichen  und  braunen  Schattirungen  hat  und  die 
gleichen  charakteristischen  vier  grossen  Augenflecken  auf 
den  Flügeln  zeigt.  Gegen  die  Physiognomie  aller  übrigen 
dort  vorkommenden  Gebirgsschmetterlinge  steht  dieser  eck« 
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flügelige  Falter  mit  seinem  nordischen  Typus  in  einem  höchst 
auffallenden  Contrast. 

Gegen  den  Aequator  hin  verirrt  sich  die  Stammart  des 
Distelfalters,  des  einzigen  Repräsentanten  der  europäischen 
Lepidopteren-Fauna,  noch  seltener  and  ich  habe  während 
eines  achtmonatlichen  Aufenthalts  im  Hochlande  der  Anden 
?on  Quito  nur  ein  einziges  Exemplar  von  Vanessa  Gardui 
gefangen.  Dagegen  beobachtete  ich  dort  zu  meiner  grössten 
Ueberraschung  auf  den  Gehängen  der  Berge  Chimborazo  und 
Pinchincha  ziemlich  häufig  eine  noch  unbeschriebene  vierte 
vikarirende  Art  (Vanessa  Aequatorialis  Yf.)  die  gewiss  eine 
scharf  geschiedene,  gute  Spedes  und  zugleich  dennoch  der 
Stammart  so  überaus  ähnlich  ist,  dass  sie  die  Verwunderung 
aller  Entomologen  erregte,  welche  sie  in  meiner  Sammlung 
gesehen.  Bei  deren  genauer  Betrachtung  leuchtete  jedem 
auch  ohne  directen  Beweis  die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass 
dieser  äquatoriale  Vertreter  unseres  europäischen  Distelfalters, 
welcher  in  seinem  ganzen  Habitus  von  allen  übrigen  Falter- 
gattungen im  äquatorialen  Amerika  gänzlich  abweicht,  in 
Folge  lokaler  Züchtung  und  Veränderung  aus  einem  solchen 
verirrten  Emigranten  hervorgegangen  sein  müsse.  Ein  ähn- 
liches Beispiel  liefert  in  Europa  das  Vorkommen  des  auf 
einen  sehr  kleinen  Verbreitungsbezirk  in  Südfrankreich  be- 
schränkten Papilio  Alexanor,  während  der  ihm  so  ähnliche 
Papilio  Podalirius,  aus  dem  sich  jener  höchst  wahrscheinlich 
durch  lokale  Züchtung  entwickelt  hat,  ein  sehr  weites  Ver- 
breitungsgebiet durch  ganz  Europa  von  den  Pyrenäen  bis 
zum  Kaukasus  hat. 

Das  von  Weismann  gewählte  Beispiel  der  geographischen 
Verbreitung  eines  kosmopolitischen  Falters,  dessen  Wander- 
flüge über  schmale  Meere  er  zu  ignoriren  scheint,  ist  also 
kein  Beweis   gegen   die   Migrationstheorie,   sondern   in    den 

Augen  eines  jeden  unbefangenen  wahrheitsliebenden  Forschers 
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weit  eher  ein  indirecter  Beweis  fär  deren  Richtigkeit.') 
Als  einen  directen  Beweis  für  dieselbe  will  ich  hier  die  be- 
kannte merkwürdige  Umwandlung  des  mexikanischen  AxoloÜ 
oder  Kiemenmolcbs  (Siredon  pisciformis)  erwähnen,  von 
welchem  1864  ein  lebendes  trächtiges  Weibdien  von  Mexiko 
direkt  nach  dem  Pariser  Pflanzengarten  gebracht  wurde, 
dessen  Abkömmlinge  sich  in  Folge  dieser  räumlichen  Trennung 
und  Isolirung  sehr  schnell  in  eine  andere  Salamanderähnliche 
Molchform  verwandelten,  während  in  Mexiko  selbst,  wo  der 
Axolotl  in  den  Seen  des  Hochlandes  massenhaft  vorkömmt, 
und  bei  zahlreicher  Kreuzung  sich  nicht  verändert,  diese 
verwandelte  Form  fehlt. 

Eino  lange  Reihe  von  weiteren  Beweisen  für  die  Richtig- 
keit des  Separations-Gesetzes  liefern  andere  Erscheinungen 
und  Thatsachen  der  Thier-  und  Pflanzengeographie.  Bei  dem 
Ungeheuern  Umfang  des  Forschungsmaterials,  welches  uns 
in  den  beschriebenen  Faunen  und  Floren  aus  fast  allen 
Ländern  der  Erde  vorliegt,  ist  es  aber  selir  nothwendig,  die 
charakteristischen  wesentlichen  Ergebnisse  aus  dem  un- 
fruchtbaren Ballast  der  zahllosen  unwesentlichen  oder 
nur  für  den  Systematiker  und  Sammler  interessanten  That- 
sachen zu  sondern,  weil  deren  sterile  Masse  sonst  den  Blick 
des  Forschers  mehr  ermüdet  und  verwirrt  als  aufklärt.  Ich 
behalte  mir  die  Beleuchtung  dieser  wichtigsten  und  wesent- 
lichen Resultate  der  geographischen  Verbreitung  der  Oi^a- 
nismen  auf  meinen  nächsten  Vortrag  vor  und  will  mich  hier 
nur  auf  die  Bemerkung  beschränken ,    dass  diese  Ergebnisse 


8)  Eine  Widerlegung  anderer  BehauptuDgen  des  Hrn.  Dr.  Weis- 
mann,  den  ich  übrigens  als  geistvollen  und  kenntnissreicfaen  Zoologen 
hochschätze,  behalte  ich  mir  für  einen  andern  Ort  vor,  da  ein  akade- 
mischer Vortrag  zu  einer  derartigen  wissenschaftlichen  Polemik  sich 
nicht  eignet. 
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zwar  der  bekannten  Deecendenztheorie  Lamarck's  and  Darwin's 
entschieden  günstig  sind,  zugleich  aber  der  Selectionslehre 
des  letzteren  entschieden  widersprechen. 

Dr.  Weismann  bemerkt  im  Vorwort  seiner  obenerwähnten 
Sdhrift  fast  wie  in  einem  Ton  des  Vorwurfs :  dass  das  von 
mir  aufgestellte  Migrationsgesetz,  wenn  es  richtig  wäre,  den 
Kern  der  Darwin'schen  Lehre,  die  natürliche  Zuchtwahl  oder 
richtiger  gesagt  die  ,, Züchtung  durch  Auslese*'  (statt  einer 
Zfichtang  durch  Isolirung  und  Golonienbildung,  welche  die 
Separationstheorie  für  alle  höhern  Organismen  getrennten 
Geschlechtes  in  Anspruch  nimmt)  „auf  einen  sehr  geringen 
Werth  herabdrücken  würde.!'  Wahrlich  ein  sonderbarer 
Vorwurfl 

In  meiner  aufrichtigen  Verehrung  und  Bewunderung  des 
grossen  brittischen  Forschers  wie  in  der  Anerkennung  des 
imsterblichen  Ruhmes,  den  er  sich  durch  die  feste  Be- 
gründung der  Descendenzlehre  und  durch  die  Erkenntniss 
der  indiTidnellen  Variabilität  als  der  einfachen  Grundursache 
der  Artenbildung  erworben,  glaube  ich  Herrn  Weismann 
nicht  nachzustehen.  Jede  Uebertreibung  der  Pietät  für  einen 
grossen  bahnbrechenden  Foi*scher  kann  aber  der  Erkenntniss 
der  Wahrheit  eben  so  sehr  schaden,  wie  die  übertriebene 
Rechthaberei  und  Widerspruchslust  aus  Eigenliebe  oder  Miss- 
ganst  Cuvier  und  die  vieljährige  schädliche  Herrschaft  der 
Autorität  seines  grossen  Namens  ist  uns  gerade  in  der 
vorliegenden  Streitfrage  ein  Beweis  dafür.  Noch  über  die 
Verehrung  und  Bewunderung,  die  wir  für  einen  grossen 
Denker  und  Forscher  hegen,  muss  die  Liebe  zur  Wahrheit 
stehen,  die  das  Endziel  aller  Forschung  ist.  Wenn  mir  daher 
die  Darwin'sche  Selectionstheorie  vielen  Thatsachen  der  Zoo- 
Geographie  gegenüber  unhaltbar  zu  sein  scheint,  wenn  Darwin 
das  Gesetz  der  Isolirung  und  Golonienbildung  als  noth- 
wendige    Bedingung    der    Artenentstehung    bei 

[1870.11.2.]  13 
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allen  Thieren  getreDnten  Geschlechtes  und  bei  allen  Pflansen, 
welche  dnrch  Ereozong  sich  fortpflanzen,  nach  meiner  Ueber- 
zengung  nicht  richtig  erkannt  und  gewürdigt  hat,  soll  ich 
diese  Ueberzeagnng  etwa  yerschweigen ,  weil  im  Falle  ihrer 
Richtigkeit  der  Kern  der  Darwin'schen  Lehre  nadi  Herrn 
Weismann's  Meinung  „auf  einen  sehr  geringen  Werth  herab- 
gedrückt würde?"  Das  hiesse  die  Autorität  über  die 
Wahrheit  stellen  und  diesen  falschen  Grundsatz, 
welchen  Andere  im  Interesse  der  Erhaltung  ihrer  Dogmen 
festhalten  mögen,  verwirft  die  Naturforschung. 


Sofinann:  Quellen  des  ältesten  provenealischen  Oedichtes.    175 


Philosophisch  -  philologische  Glasse. 

Sitznng  vom  2.  Juli   1670. 


Herr  Hof  mann  sprach: 

a)     ,,Ueber   die    Quellen    des    ältesten   provenza- 
lisch^n  Gedichtes/' 

Das  auffallendste  im  Gedicht  von  Boeci  sind  bekanntlich 
gewisse  Angaben,  welche  mit  aller  historischen  Eenntniss  in 
80  grellem  Widerspruche  stehen,  dass  man  in  Zweifel  sein 
muss,  ol>  man  es  hier  mit  verwilderter  Sage  oder  mit  groben 
Missverständnissen  positiver  Angaben  zu  thun  habe. 

Ich  finde  die  Erklärung  in  den  alten  vitae  Boetii, 
welche  Obbarins  S.  XXIV  sqq.  seiner  Ausgabe  glücklicher  Weise 
diplomatisch  genau  hat  abdrucken  lassen.  Da  heisst  es: 
Tempore  Deoderici  regis  insignis  auctor  Boeüus  claruit  qui 
yirtute  soa  es.  in  urbe  fuit.  Dieses  es.,  welches  consul 
bedeutet,  hat  der  Dichter  für  com  es  geuommen  und  sagt 
also  Vers  35:  coms  fo  de  Roma. 

Aus    diesem   ersten   Irrthum    gieng   der   zweite,    weit 

schwerere  hervor.     S.  XXV  Z.  14  heisst  es  bei  Obbarius: 

Boetius  iste  de  familia  fuit  Torquati  Mallii  nobilissimi 

Tiri.  familia  hat    der  Dichter  im  Sinne  von  Dienersdiaft, 

Gesinde,  Gefolgschaft,  Vasallen  genommen,  und  von   dieser 

Voraussetzung  aus  weiter  geschlossen:  wenn  Boeds  selbst 

ein  Graf  und   dennoch  Vasall    des  Torquatus  Mallius  war, 

80  musste  dieser  nothwendig  höher  stehen,  als  er,  und  folglich 

König  oder  Kaiser  von  Rom  sein.    Die  Bezeichnung,  die  er 

in  V.  36  gibt,  rei   emperador,  ist  die  des  kerlingischen 

12* 
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Epos  für  Karl  den  Grossen  und  seine  Nachfolger ,  die  erst 
nach  der  Kaiserwafal  Karls  in  die  epische  Terminologie 
Eingang  finden  konnte,  nebenbei  ein  indirecter  Beweis  dafür, 
dass  znr  Zeit  der  Abfassung  des  Boeci  das  kerlingische  Epos 
schon  existirt  hat.  Ueberhaupt  sind  die  Anschauungen  unseres 
Qedichtes,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ganz  die  feudalen 
und  so  fahrt  der  Dichter  Vers  36  fort:  er  war  der  vor- 
nehmste von  allen  Lehensleuten  des  König-Kaisers.  Honor 
entspricht  dem  deutschen  ere,  ags.  &re  in  dem  Sinne  von 
Lehensherrlichkeit  (vgl.  Nib.  ere  unde  laut). 

Da  wir  nun  gesehen  haben,  welcher  Missverständnisse 
der  lateinischen  Vorlage  der  Verfasser  fähig  ist,  und  wie 
seine  Phantasie  die  Lücken  seiner  Kenntniss  auszufüllen 
weiss,  können  wir  zu  einem  schwierigeren,  ja  eigentlich  dem 
schwierigsten  Falle  des  ganzen  Bruchstückes  übergehen. 

Dass  der  Verfasser  den  Anfang  des  Buches  de  conso- 
latione  philosophiae  benützt  hat,  haben  Raynouard  und 
Diez  längst  bemerkt.  Raynouard  hat  sogar  eine  Anzahl  der 
betreffenden  Parallelstellen  wörtlich  unter  den  Text  gesetzt, 
ohne  gleichwohl  den  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  den  sie  für 
Herstellung  und  Exegese  des  Textes  gewähren. 

Es  heisst  also  Vers  204—205:  an  dem  Kleide  der 
Herrin  seien  zwischen  dem  Pi  und  dem  Theta  an  den  einge- 
webten Leitersprossen  „hunderttausend  Vögel  emporgestiegen, 
einige  hätten  ohne  die  Spitze  erreicht  zu  haben  wieder 
umkehren  müssen,  die  anderen,  welche  hinaufgelangt,  hätten 
sofort  ihre  Farbe  verändert  und  seien  bei  der  Dame  in  grosser 
Liebe  gestanden/'  Dann  wird  Vers  23 1—42  diese  allegorische 
Darstellung  weiter  auf  das  Leben  der  Menschen  gedeutet, 
von  denen  einige  in  der  Jugend  gut  sind  und  im  Alter  schlecht 
werden  (das  seien  die  Vögel,  die  umkehren  müssen).  Das 
Ergänzungsglied,  dass  die  Menschen,  welche  auch  im  Alter 
in  der  Tugend  ausharren,  die  Vögel  bedeuten,  welche  die 
Spitze  der  Leiter  erreidien,  läset  der  Dichter  weg  und  kann 


Hafwumn:  QueOm  des  ältesten  provensalischen  Gedichtes.     177 

es  weglassen,  da  es  sich  ans  dem  Parallelismus  von  selbst 
Tersteht  Dieser  langen  Stelle  (drei  Tiraden  mit  39  Versen) 
entsprechen  im  Lateinischen  die  wenigen  Zeilen:  Harum 
(sc.  vestium)  in  extrem  o  margine  n,  in  supremo  yero  0 
legebator  intextam.  Atque  inter  utrasque  litteras  in  scalaram 
modum  gradus  quidam  insigniti  yidebantur,  quibus  ab  in- 
feriore ad  superios  elementum  esset  adsceusus.  Hat  nun 
der  Provenzale  etwa  einen  Gommentar  vor  sich  gehabt,  aus 
dem  er  seine  Amplification  genommen,  oder  hat  er  seiner 
eigenen  Erfindung  ganz  und  gar  den  Zügel  schiessen  lassen? 
Keines  von  beiden,  denke  ich.  Er  hatte  eine  alte  Hand- 
schrift vor  sich,  ganz  oder  zum  Theile  in  Uncial  geschrieben, 
wo  Verwechslung  eines  A  mit  Q  möglich  ist,  und  da  las  er 
statt  quibus,  auibus.  Von  elementum.  wusste  er  nicht,  dass 
es  Bttchstab  heisst  und  das  Theta  darunter  yerstanden  ist. 
Er  bezog  es  auf  avibus,  und  fand  darin  die  Zahl  der  Vögel 
mille  centum,  fasste  das  Ganze  als  Satz  für  sich  und  las: 
A?ibus  ab  inferiore  ad  superius  mille  centum  erat  adscensus, 
was  denn  nach  seinen  Begriffen  bedeutete:  100,000  Vögel 
stiegen  auf  der  Leiter  in  [die  Höhe.  Aus  dem  lateinischen 
Texte  ergibt  sich  nun  sofort  auch  wieder  die  richtige  Er- 
klärung einer  bisher  nach  Raynouards  Vorgange  falsch  abge- 
theilten  Stelle.  V.  213  al  cor  entspricht  dem  lateinischen  supe« 
rins,  muss'also  zusammengelesen  werden  alcor=algor=höher. 
So  stimmt  es  wörtlich  mit  dem  Lateinischen.  Ob  es  auch  im 
prov.  Originale  al  cor  oder  alcor  geschrieben  ist,  lässt  sich 
aas  Raynouards  diplomatischem  Abdrucke  nicht  mit  voll- 
kommener Sicherheit  entnehmen,  denn  al  steht  am  Schlüsse 
der  Zeile,  cor  am  Anfange  der  nächsten,  da  er  aber  sonst 
mehrmals  Trennungszeichen  setzt,  so  wird  daraus  höchst 
wahrscheinlich,  dass  im  Ms.  wirklich  al  cor  steht.  Der  Mangel 
der  Cedille,  ^)  die  in  dieser  frühen  Zeit  noch  nicht  vorkömmt. 


1)  Ich  erlaube  mir  hier  eiiiQ  3einerkung  über  den  graphischen 
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hätte  ihn  sonst  wohl  nicht  verhindert,  in  alcor  den  ar- 
chaistischen Gomparatiy  za  erkennen. 

Nachdem  wir  nun  gesehen,  um  wie  viel  mehr  der 
ProTenzale  im  Latein  gefunden  hat,  als  wir  zu  finden  yeiv 
mögen,  wird  sich  die  Frage,  ob  er  etwa  neben  dem  Buche  de 
consolatione  noch  einen  besondern  Gommentar  dazu  gehabt 
habe,  wohl  negativ  beantworten  lassen.  Seine  Phantasie 
reichte  vollkommen  aus,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  nachdem 
er  selber  die  Hauptsache  im  Texte  gefunden  hatte,  und  was 
für  ein  Meister  im  Schlussfolgem  er  ist,  das  haben  wir  ja 
schon  oben  an  seinem  König -Kaiser  Torquator  Mallios 
gesehen. 

Wir  dürfen  von  unserer  Stelle  noch  nicht  Abschied 
nehmen.  Abgesehen  von  drei  kleineren  Bedenken  enthält 
sie  gerade  noch  dasjenige  Wort,  welches  bis  jetzt  eine  wahre 
crux  philologorum  gewesen  ist,  nämlich  arrenso* 

Vers  210  glaube  ich  ist  umzustellen:  mas  no  sun  nuallor. 
Der  Dichter  würde  wohl  u  nicht  auf  o  assoniren  lassen. 

In  Vers  207  ist  schapla  verdächtig,  denn  scapula  Schulter- 
blatt, dem  es  am  genauesten  entsprechen  würde,  kann  es, 
wie  Diez  bemerkt  hat,  desshalb  nicht  heissen,  weil  sonst 
der  Dichter  die  absurde  Idee  gehabt  haben  müsste,  dass 
die  Vögel  der  Dame  am  Rücken  hinaufstiegen.  Es  mit 
Raynouard  durch  chape  zu  erklären  (also  etwa  aus  capula) 
ist  formell  unzulässig,  denn  wie  könnte  aus  capula  ein 
schapla  werden.  Am  einfachsten  wird  es  sein  einen  Schreib- 
fehler anzunehmen  und  mit  Vers  2  32  schala  Leiter  zu  lesen, 


Ursprung  der  Cedille.  Sie  ist  nicht,  wie  Littr6  in  seinem  Epoche 
machenden  etymol.  Wörterbuch  sagt,  aus  Nebeneinandersetzung  von 

c  und  z  entstanden,  sondern  aus  Untereinandersetzung  so  ^.    In  den 

z 

provenzaliscben  HSS.  kann  man  dies  ganz  deutlich  verfolgen.  Der 
obere  Theil  des  z  verschmilzt  dann  mit  dem  untern  des  c  und  wird 
endlich  unkenntlich,   wahrend  der  Name  (kleines  z)  sich  forterhalt. 
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was  aach  durch  Vei'8  209  onterstätzt  wird,  denn  wenn  hier 
von  Leitersprossen  die  Rede  ist,  so  muss  ja  logischer  Weise 
die  Leiter  selbst  vorher  erwähnt  sein. 

In  Vers  206  muss  falsche  Worttrennuog  yorliegen  in 
la  yita  qui  enter^es.  Wie  es  heissen  muss,  zeigt  der 
Gegensatz.  Theta  bedeutet  das  Gesetz  (=  den  Glauben)  des 
Himmels  (de  cel  la  dreita  lei  Vers  208).  Dann  muss  der 
Gegensatz  sein:  Pi  bedeutet  das  Gesetz  oder  Leben  der 
Erde.    Wir  haben  also  zu  lesen:  la  vita,  qui  en  terr'  es. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  schwierigsten  arrenso  in 
Vers  210  und  232.  Raynouard  übersetzt  210  en  arriere 
and  233  a  reculons.  Diez  bemerkt:  „arrenso  Adyerbium 
dem  die  Bedeutung  retro  zukommen  muss,  gebildet  aus  a 
and  dem  Substantiv  renso,  für  dessen  Ursprung  aber  kein 
Bath  ist.  Schrieb  der  Dichter  arreenso,  das  einen  vollen 
Vers  gab,  so  würde  reenso  auf  redemptionem  führen  und 
tomar  a  reenso  „durch  Rückkauf  heimkehren",  könnte  man 
endlich  für  heimkehren  überhaupt  gebraucht  haben  —  oder 
anf  reventionem,  das  sich  aber  in  keiner  Sprache  vorfindet.'' 
So  weit  Diez.  Man  sieht  ans  seiner  Erörterung  wie  ver- 
zweifelt es  mit  arrenso  steht.  Wo  Diez  keine  Erklärung 
findet,  finden  wir  andern  sicherlich  noch  weniger  eine*  Ich 
lasse  also  arrenso  als  solches  fallen  und  suche  nach  einer 
methodischen  Gonjectur.  Dass  a  renso  zu  trennen  und  r 
nach  der  Gewohnheit  unseres  Denkmals  wiederholt  ist  um 
die  Zusaxnmenschreibung  anzudeuten,  ist  im  höchsten  Grade 
probabel.  Die  fehlende  Silbe  entzieht  sich  am  leichtesten 
durch  Verwischung  oder  Uebersehung  einer  Abbreviatur. 
Die  kleinste  Abbreviatur  ist  *  und  die]  leichteste  und  häufigste 
Verwechslung  n  mit  u.  Ich  lese  also  a  reu*so  =  a  reverso 
s  ad  reversionem  und  das  heisst  genau,  was  der  Sinn  ver- 
langt und  was  Raynouard  und  Diez  mit  en  arriere,  ä  reculons 
retro  ausgedrückt  haben.  Bei  Raynouard  findet  sich  wirklich 
belegt  a  reversos  s=  a  rebonrs,  k  reculons  uod  reversio  ^ 
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inversio.  Auf  letzteres,  der  Uebersetzung  des  Albucasis  ent* 
nommen  und  wohl  nur  ein  Lehnwort  aus  dem  Latein,  lege 
ich  wenig  Gewicht.  Dagegen  das  erste  Citat  aus  Gaufre 
Rudel  ist  un^  so  bedeutender,  da  es  im  Sinne  gänzlich,  in 
der  Form  ganz  nahe  mit  meiner  Conjectur  zusammentrifft, 
denn  reyersos  wird  wohl  der  Plural  von  reverso  sein  und 
nicht  etwa  ein  Adjectiv  reversosus. 

Diess  dürften  die  Hauptfälle  sein,  wo  aas  Zuziehung 
der  vita  und  der  consolatio  Hülfe  für  das  Gedicht  zu  ge- 
winnen ist«  Ich  gehe  nun  noch  zu  einigen  Stellen  über,  die 
mir  corrupt  oder  verdächtig  oder  anderer  Auslegung  fähig 
scheinen. 

Vers  14.  bresa  nimmt  Raynouard  ohne  weiteres  für 
presa.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  provenzalischer 
Schreiber  b  f ür  p  setzen  konnte  und  möchte  lieber  lesen 
des  que  f  abrasa  =  sobald  er  sie  umfasst  (die  Reue), 
so  hält  er  sie  nicht  fest.  Die  folgenden  Verse  scheinen  mir  im 
Anschlüsse  an  die  Handschrift  und  mit  Wechsel  des  Numerus, 
wie  er  sich  einmal  zwischen  Vers  236  (fan)  und  237  (cuida) 
findet,  am  einfachsten  zu  lauten: 

qu*  eps  lor  forfaiz  sempre  fan  epsamen  e  laisan 
deu  lo  grant  omnipotent.  Das  e,  welches  in  der  oberen 
Zeile  zu  yiel  ist,  füllt  in  der  unteren  gerade  die  fehlende 
Silbe.  So  dürfte  auch  Vers  12  E  umzusetzen  sein:  Ni 
evers  deu.  Uebergeschriebene  Silben  pflegen  bekanntlich 
an  unrichtiger  Stelle  in  den  Text  zu  gerathen. 

Vers  17,  t  und  z  sahen  sich  sehr  ähnlich,  wie  die  letzte 
Zeile  des  von  Raynouard  mitgetheilten  Facsimile  beweist. 
Vielleicht  steht  in  der  HS»,  sicher  stund  im  Original  merz 
und  toz. 

Vers  26.  Wenn  penet,  wie  die  Handschrift  betont, 
richtig  ist  (also  Praeteritum  von  penar)  so  muss  mas  auch 
getilgt  und  gelesen  werden: 

mal  B*en  penet  quar  uon  i  mes  foiso. 
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Wenn  aber  der  urkundliche  Text  beibehalten  werden 
soll,  müssen  wir  penet  als  ein  ganz  anderes  Verbum  fassen 
und  es  zu  dem  Parücip  penent  stellen,  welches  sich  bei 
Paul  Meyer,  Andennes  po^sies  religieuses  en  langue  d'oc, 
Paris  1860  p.  10  findet.  Von  diesem  Verbum  penir  (neben 
penedir  und  penedre)  scheint  auch  das  von  Raynouard  belegte 
penizos  (Nom.  Fem.)  zu  kommen.  Der  Tempus  Wechsel  darf 
nicht  stören.  Die  Hauptsache  wäre,  dass  dann  mit  der 
Betonung  penet  der  Vers  nach  Metrum  und  Sinn  ohne  jeg« 
liehe  Veränderung  ganz  untadelhaft  wäre:  „aber  sehr  thut 
es  ihm  leid,  bereut  er  es,  weil  er  nichts  ausrichten  konnte." 

Vers  38  vermuthe  ich  causa  nnom  avia,  wie  58  sen  tteiric. 

Vers  61.  altras  leis  scheint  mir  corrupt  für  altas  lis  = 
die  hohen  Processe.  lis  hat  Raynouard  einmal  belegt,  aus 
einer  Urkunde  von  1283. 

In  wiefern  bei  dieser  Geschichte  vom  Verrath  mit  den 
Griechen  die  vita  benutzt  ist  oder  eine  andere  Tradition  oder 
die  Worte  des  Boetius  selbst  (Gonsol.  I,  4.)  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Was  unser  Dichter  sagt,  stimmt  nämlich  der  Haupt- 
sache nach  am  genauesten  zur  letztem  Stelle: 

Nam  de  conpositis  falso  litteris,  quibus  libertatem 
arguor  sperasse  Romanam,  quid  attinet  dicere?  Quarum  fraus 
aperta  patuisset,  si  nobis  ipsorum  confessione  delatorum, 
quod  in  omnibus  negotiis  maadmas  vires  habet,  uti  licuisset. 

Aber  die  Griechen  sind  hier  nicht  ausdrücklich  genannt 
und  unser  Dichter  hätte  diesen  Satz  yielleicht  auch  gar 
nicht  verstanden* 

Dagegen  sagt  die  Vita  von  Boetius  (Obbarius  p.  XXIV) : 
videlioet  clam  litteris  ad  Graecos  missis  nitebatur  urbem  et 
senatum  ex  eins  impiis  manibus  eruere  et  eorum  subdere 
defensioni.  Sed  postquam  a  rege  reus  maiestatis  convictus 
est,  iussus  est  intrudi  in  carcerem.  Es  hat  also  den  An- 
schein,  als  ob  der  Dichter  die  näheren  Umstände  aus  der 
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yita,  die  Widerlegung  der  falschen  Beschuldigang  aus  dem 
Buche  seines  Helden  entnommen  hätte. 

Vers  68  1.  sali  en  estant  (d.  b.  sallen). 

Vers  711.  apesant  in  einem  Worte  ( =  bedruckend) 
die  HS.  trennt  wirklich  auch  nicht  Vielleicht  wäre  apressant 
noch  besser. 

Vers  96  1.  inz  e  las  carcers. 

Vers  97  und  98  scheinen  corrupt,  wegen  des  zweit- 
maligen  cum  es  am  Schlüsse. 

Vers  103.  que  poissas  lo  soste? 

Vers  111.   1.  deus  a  e  lui  mes  so  chastiamont. 

Vers  140.   1.  e  molt  onraz, 

Vers  147.  1.  dechaden,  beides  um  die  fehlende  Silbe 
zu  ergänzen. 

Vers  154.  Die  Auflösung  sanctum  spiritum  (HS.  scm 
spm)  gibt  der  ersten  Vershälfte  zwei  Silben  zu  viel.  1.  e  sant 
sperit,  qu*e  bos  omes  desend. 

Vers  155.  Die  zweite  Vershälfte  hat  eine  Silbe  zu  viel. 
1.  el  yai  Tarma  dozen. 

Vers  156.    L  qui  attal  (=  a  tal)  schala  s  te. 

Vers  165.  ent  ist  zu  tilgen,  da  der  Vers  eine  Silbe  zu 
viel  hat« 

Obige  Bemerkungen  sind  die  Frucht  meiner  practisdien 
Uebungen  (eine  Art  germanisches  und  romanisches  philo- 
logisches Seminar)  an  hiesiger  Hochschule.  Das  Beste  habe 
ich  erst  im  vorletzten  Sommersemester  gefunden  und  da 
es  mir  nach  öfterer  Duicharbeitung  der  Mittheilung  nicht 
ganz  unwerth  schien,  so  möge  es  zugleich  als  Antrittsschrift 
zu  meiner  im  vorigen  Herbste  erlangten  Professur  der 
romanischen  Philologie  meinen  Freunden  und  Fachgenossen 
empfohlen  sein. 
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b)  „Stadion  über  die  Vorauer  Handschrift/' 

I. 

Die  archaistische  Periode  der  mittelhochdeatschen 
literator  (vor  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  beginnend, 
nach  der  Mitte  des  12.  endend,  schärfere  Zeitgränzen  noch 
nicht  gefunden)  wird  niemals  die  moderne  Popularität  ihrer 
klassischen  Periode  theilen  können,  selbst  wenn  ein  Simrock 
es  unternehmen  wollte,  sie  in  jene  mondbeglänzte  lingua 
franca  zwischen  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch  zu 
fibertragen,  mit  der  er  Tausenden  und  Tausenden  die  Zauber- 
nacht unseres  Mittelalters  aufgeschlossen  hat. 

Nur  den  Gelehrten  gehört  das  Vorrecht,  sich  mit  An- 
dacht und  Liebe  in  diese  grauen  Denkmäler  zu  versenken 
nnd  in  ihnen  die  Geistes-  und  Kunstentwicklung  zweier  hoch- 
widitiger  Jahrhunderte  unserer  Geschichte  zu  verfolgen. 

Ein  grosser,  ja  der  grösste  Theil  dieser  Dichtungen  ist 
geistlichen  Inhalts,  daher  sind  für  Nichttheologen  begreiflich 
Sprache  und  Kunstform  vorwiegende  Momente  der  Be- 
trachtung, wiewohl  auch  wir  zum  Verständniss  des  Ganzen 
and  Einzelnen  in  einen  längstvergangenen  Ideenkreis  ein- 
treten müssen,  in  ein  System  naiver  sinniger  oft  grossartiger 
Symbolik  und  Allegorik,  über  den  sich  vor  und  nach  der 
Reformation  so  viele  dogmatische  Schichten  gelagert  haben, 
bis  zu  der  jüngsten  und  letzten  des  romanisch-jesuitischen 
Caesaropapismus,  an  welcher  der  deutsche  Geist  keinen  Theil 
gehabt  hat   und    nimmermehr  Theil   haben   wird. 

Weit  schwieriger  noch   als   der   Inhalt   dieser  ersten 
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mittelhochdeutschen  Gedichte  ist  ihre  Metrik  und  Wacker- 
nagel hat  sie  daher  quasi  re  desperata  als  Reimprosa  be* 
zeichnet  und  zum  grossen  Theile  so  in  seinem  allbekannten 
Lesebuch  abdrucken  lassen.  Diese  Auffassung  war  bequem 
für  solche  die  gerne  Germanisten  heissen  mögen ,  ohne  dcfa 
allzuyiel  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Sie  bildete  in  diesem 
Sinne  das  Seitenstück  zur  andern,  dass  man  in  germanischer 
Etymologie  sich  am  zweckmässigsten  auf  die  klassischen 
„pelasgischen*'  Sprachen  beschränke  und  Sanskrit  wie  andere 
unverdauliche  Idiome  bei  Seite  lasse.  Solche  Ansichten 
empfehlen  sich  leicht  der  Masse;  aber  der  Wissenschaft 
gegenüber  sind  sie  reactionär  und  darum  yerderblich,  denn 
hier  handelt  es  sich  vor  Allem  darum,  gerade  die  grössten 
Schwierigkeiten  nicht  zu  umgehen,  sondern  immer  wieder 
von  vorn  anzugreifen,  um  sie  endlich  durch  verbesserte 
Methode  zu  tiberwinden. 

Glücklicher  Weise  hat  nun  die  Meinung,  dass  zwischen 
der  ahd.  und  mhd.  metrischen  Periode  ein  anarchisches 
Interregnum  liege,  dem  man  kurzweg  den  Namen  Reimprosa 
geben  könne,  sich  nie  allgemeiner  Geltung  erfreut  und  ist 
jetzt  im  Verschwinden  begriffen.  Aber  die  positive  Arbeit 
hat  kaum  noch  begonnen.  Was  meinen  Antheil  an  derselben 
betrifft,  so  habe  ich  nur  zu  sagen,  dass  ich  mich  seit 
Jahren  immer  aufs  neue  diesen  Dichtungen  zugewendet  habe 
und  dass  endlich  die  Ueberzeugung  in  mir  zum  Durchbmche 
gekommen  ist,  dass  wir  es  hier  mit  metrischen  Gesetzen  zu 
thun  haben ,  welche  den  Uebergang  von  einer  Periode  zur 
andern  bilden  und  daher  ihre  sicherste  Erklärung  in  den 
sprachlichen  und  graphischen  Aenderungen  finden,  die  ihn 
begleiten.  Das  Gesetz  der  vier  Hebungen  (noch 
ohne  klingenden  Reim)  greift  aber  tiberall 
durch  und  bildet  den  Grundcharacter  der  an- 
derthalbhundertjährigen Periode.    Wie  wäre  es 
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sonst  möglich,   deutlich  zn  erkennen,    dass  in   erzählenden 
Gedichten  die  Einleitungsworte  directer  Rede  (er,  sie  sprach, 
sagte  u.  dgL)  nicht  in  den  Vers  eingerechnet  werden ,   dass 
in  Gedichten,  deren  Absätze  sich  nicht  durch  gleiche  Vers- 
zahl herausheben,    die   Scheidung    durch  einen  Schlusssatz 
von  6  Hebungen   geschieht.     Wie  wäre   es   möglich,    dass 
ein  sprachgewaltiger  Dichter    das    gewöhnliche   Gesetz    der 
Senkungen    mit    daktylischem   Gange  vertauschend,    immer 
aber  das   Gesetz    der   4  Hebungen  beibehaltend,    ein   dem 
lateinischen  Hexameter  ähnelndes  Versmaass  hervorbrachte, 
wie  es  im  Gedichte  vom  Himmelreich  geschehen  ist. 
Nachdem   ich  einmal   zu   dieser  Ueberzeugung  gelangt 
war,  habe  ich  Tausende  und  Tausende  von  Versen  zu  eigener 
Uebnng   und   Belehrung   mit   dem  Bleistifte    in    der  Hand 
metrisch  und  kritisch  durchgearbeitet,  am  eingehendsten  die 
berühmte  Vorauer  Handschrift,  weshalb  ich  auch  ihren  Namen 
an  die  Spitze  stelle.     Was  ich  hier  zuerst  gebe  ist  in  Wirk- 
lichkeit der  Schluss  meiner  Arbeit,  an  dem  sich  nun  erproben 
muss,  ob  meine  Grundsätze  die  richtigen  sind.     Als  ich  an 
das  schwierigste  Gedicht  dieses  ganzen  Kreises  gieng,   die 
Schöpfung,  wie  sie  bei  Diemer,  summa  Theologiae, 
wie  sie  bei  MüUenhoff  und  Scherer  heisst,  erkannte  ich  nach 
und  nach,  dass  hier  mit  metrischer  Kritik  allein  nicht  durch- 
zukommen sei,  um  regelmässige  zehnzeilige  Strophen  herzu- 
stellen.   Fernere  Erwägung  führte  zu  dem  Gedanken,   dass 
die  Deberladung  der  Verse,  wie  der  Strophen  daher  rühren 
müsse   (oder  könne),    dass   dem   ursprünglichen   Gedichte 
zwischen  den  Zeilen   oder  am   Rande  Erklärungen  und  Er- 
weiterungen beigefügt  worden  seien,    die   ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  Ueberarbeiter  in  den  Text  aufgenommen  und 
80  fast  überall  das  metrische  Gefüge,  häufig  auch  den  Sinn 
in  Verwirrung  gebracht  habe.     Daraus    hat  sich  nun   der 
folgende  Text  ergeben. 
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Vorauer   HS.    bei  Diemer   S.  93   ff.  Mülleuhoff  und 
Scherer  Denkmäler  Nr.  XXXIV.  S.  84. 

1. 

Got  ist  daz  anegengi 
alliri  dingi, 

der  gibandin  hat  den  diuval, 
des  mäncraft  wonit  ubir  al. 
5  SU  ist  obin  diu  dinc  richtinti, 
undin  üfhabinti, 
innin  irvuUinti, 
üzzin  umbiyähinti. 
dar  an  ist  unvirwandilheit, 
10  ani  unmüzi  und  äni  arbeit. 

2. 
Ein  craft  in  drin  ginennidin 
ist  ouch  gilan  den  seb'n, 
di  habint  ungischeidin 
rät  gihugidi  willin. 
5  disi  dri  ginennidi 
sint  immir  samint  woninti. 
di  ginädi  uns  got  virltz, 
do  er  uns  sin  ädim  in  blis. 
dannin  birin  wir  an  der  eeli 
10  Srlichi  gotis  biiidi. 

3. 
Got  meinti  in  zwein  dingin 
sin  lob  Yuri  bringin, 
daz  er  si  giwaltic  unde  gut, 
Yon  den  er  alln  wunder  tut. 
5  er  ist  kunic  alwaltic 
und  vatir  woliwillic, 
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zi  dfl  daz  wir  in  hinniii 
Yorhtin  unde  minnin, 
daz  wir  ouch  von  disin  dingin 
10  mugin  sagin  unde  singin. 

4. 

Got  wolti  irougin 
sini  crefti  vili  dougin. 
diu  siniu  wtsheit  was  dir  rat 
mit  dem  er  al  giworcht  h&t. 
5  er  was  meistir  unde  wercman, 
stn  gizüch  was  yili  lassam. 
er  hiz  werdin  engili, 
Tuirini  geisti. 
wo!  gizam  den  edilin 
10  daz  si  vri  werin. 

5. 

Der  aUir  herist  undir  in, 
Lücifer  giheizzin, 
der  was  ein  insigili 
n&ch  demo  vr6ni  bilidi. 

5  sini  herschaf  ime  gigebin  durch  gfit 
di  kerter  alli  in  ubirmüt, 

er  chot  er  wolti  nordin 
6tn  ebinsezzi  des  hdhistin. 
durh  daz  was  er  virstözzin 
10  mit  den  sinin  ginözzin. 

6. 
D6  des  nidis  vatir  Lücifer 
wart  ein  engil  abitrunniger, 
von  der  höhi  er  vil  so  nidiri 
daz  er  nimmir  knmit  widiri. 

6  dd  di  gfttin  engil  al 
ani  s&hin  sinin  val, 
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ziri  herrin  si  sich  habitin, 
yorchlichi  d  in  lobitin. 
durch  daz  wart  in  ^'gebin, 
10  daz  si  imir  samint  goti  lebin. 

7. 
Der  dir  wisi  und  almechtig  ist, 
samfti' irvoltir  disin  gibrist. 
er  gischftf  zir  seibin  heimi 
Adam  üzzir  leimin, 
6  (daz  was  in  arzitwid,) 
daz  er  bistftnti  in  paradtsi, 
wanti  jenir  noz  zi  der  ubili 
di  stni  herin  edili. 
got  wac  dur  ebindAri 
10  di  erdi  widir  dem  yuri. 

8. 
AI  des  dir  mennisch  bidorfti, 
got  in  yimf  dagin  worchti. 
an  demo  sechstin  worchter  in, 
disu  werilt  allu  wart  durch  in. 
5  er  habiti  in  allin  gischepfidon 
wunni  bilidi  herzindftm. 
unsir  chunftic  ellendi 
was  er  mit  disin  dröstinti, 
daz  si  unsich  des  irmanitin, 
10  daz  wir  heim  hugitin. 

9. 
Er  gab  von  dir  gischepfidi 
uns  misiltchi  chrefti.' 
er  gab  uns  mit  demo  steini 
di  herti  der  beini, 
5  mit  dem  grasi  demo  vachsi, 
daz  iz  selbi  wachsi, 
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die  sinni  mit  den  yligintin 
swimmintin  and  cresintin, 
mit  den  engilin  bidrachÜD, 
10  gftti  und  abili  achtln* 

10. 
Von  den  anigengin  virin 
got  wolti  den  mennischin  ztrin. 
er  gam'  mi  von  dem  vüri 
gisüni  vili  düri, 
6  von  den  luftin  höhirin, 
daz  er  mag  gihörin, 
von  den  nidirin  daz  er  stinkin  mag, 
von  dem  wazziri  gismag, 
der  hendi  und  vüzzi  girüridi 
10  lizzer  imo  von  der  erdi. 

11. 
Dd  wart  zi  stunt  git&n 
mit  dem  eristin  man 
suslich  giding], 
daz  er  in  einwtgi 

5  mit  demo  giboti  rongi 
vuri  mankunni, 

obi  er  den  sigi  irwurbi, 
daz  der  mennisch  nimmir  sturbi. 
der  unsir  chempho  do  giweich, 
10  leidir  er  unsich  bisv^eich. 

12. 
Gotis  minni  und  huldi 
virluri  wir  durch  di  sculdi. 
der  düvil  wart  giwaltig, 
wir  wärin  dödis  schuldig. 

6  sid  chom  zem  giwegidi 

sun  gotes,  barn  der  magidi. 
[1870.  IL  2.]  18 
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er  nam  von  uns  di  ddticheit 
unde  gab  uns  di  gotheit, 
want  er  dir  inzwischen  woldi  wesin. 
10    von  des  dödi  salin  wir  ginesin. 

13. 
Dö  der  eingil  givtl, 
dö  wart  er  weibil 
abir  den  gotis  andin. 
zi  dem  sinin  giwalti 
5     Adam  gibörti. 

der  magidi  snn  zistörti 
des  vSantis  giwinni. 
ani  imo  zi  yil  bigfnc  er, 
dö  mftser  widir  gebin, 
10    daz  er  S  von  schuldin  mohti  habin. 

14. 
Er  wolti  sinin  ginannin 
von  rehti  widir  giwinnin. 
er  was  von  sundin  reini, 
di  torculin  drat  er  eini. 
5     der  viant  &chti  dir  mennischeit, 
d&  virborgin  was  diu  gotheit. 
daz  chordir  vant  ir  hangin, 
mit  dem  angiii  er  wart  givangin. 
Crist  gab  stn  nnschuldi 
10    vur  unsih  widir  huldi. 

16. 
Er  wolti  in  vir  halbin 
disi  werilt  alli  gihaltin. 
dö  er  wart  irhangin, 
habiti  er  si  bivangin, 
5     daz  er  si  zimo  zugi, 

swenn  er  den  vfant  bitmgi. 
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durch  des  scalchis  ndt 
Idt  der  gotis  sun  den  ddt. 

des  dddis  craft  ir  starbt!, 

* 

10    stni  holdin  widir  giarbti. 

16. 
Adam  wart  ingannin, 
Evun  danuiQ  bignnnin. 
vesti  wib  von  man  giwan, 
mit  brödi  wechsil  wart  git&n. 
6    ingannin  euch  du  archa  was, 
in  der  manchunni  ginas. 
unser  heili  was  bidacht, 
Grist  h&t  si  vuri  brächt. 
Ton  im  wir  birin  giheildt, 
10    der  vuri  uns  wart  virdeilöt. 

17. 
Drü  des  heiligin  crucis  ort 
sint  des  giloubm  drft  wort, 
dar  undir  ist  daz  virdi 
der  drtir  ein  gimeindi. 

5  der  vröntin  unde  ytantin 
breitoti  di  hendi, 

au  den  sol  üfrechtir  st&n, 
swer  wili  volhertan. 
gidingi  obir  houbit 
10    daz  inthebit  al  diu  dougin. 

18. 
Swer  welli  Cristi  volgin, 
der  dragi  sinin  galgin, 
an  dem  er  stnin  willin 
von  ubili  mugi  gistillin, 

6  sin  selbis  werdin  giwaltig 

gihörsam  ehaltig. 

18» 
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wil  er  dar  ane  yolsten 
durch  den  gotis  willen, 
60  hat  er  den  gebilidöt, 
10    der  durch  in  wart  gicr&dgöt. 

19. 

Du  minui  ist  ein  kunigin 

undir  allin  dugintin. 

di  leitin  vorchti  und  z&yirsicht 

Yuri  gotis  selbis  anisicht. 
5     Yorchti  diuit  in  scalkis  wis, 

ziivirsicht  in  sunis  wts. 

swenni  si  yolbringit 

unzi  si  got  irkennit, 

äni  Torchü  bistet  danne 
10    mit  dem  vatir  du  minni. 

20. 
Oot  h&t  uns  offin  git&n, 
wi  wir  dt  minni  sulin  h&n. 
er  gischiif  du  lit  alli 
dtninti  ein  andir. 
5    du  der  sint  äni  Sri 
der  bidurfi  wir  meri« 
nuni  mugin  di  ougin  wtzzin 
dt  nidiri  den  yüzzin, 
absus  biri  wir  gilegin, 
10    wi  wir  sulin  insamint  lebin. 

21. 
Wanti  got  al  mag  und  al  wili, 
yon  dan  wart  der  dingi  yili. 
swt  si  unsich  dunkin  mislich, 
zi  gotis  lobi  sint  s  alli  gilich« 
5    ir  zweir  wir  lebin  middilanc, 
obin  gn&di,  undin  dwanc. 
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drewit  uns  zi  der  belli  al  du  giscaft, 
du  dir  ist  scarf  und  darihaft, 
swaz  dir  ist  sempfti  nad  wannicltch, 
10    daz  dinöt  in  daz  himilrich. 

22. 
Der  au  den  vtantin 
richit  gotis  andin, 
sinis  nndankis  dinot  er. 
gotis  holdin  ächtit  er, 
5     er  in  mag  Diman  biyellin 
wan  mid  sin  selbis  willin. 
UDsih  ist  er  schibinti, 
di  gDädi  gotis  zthintu 
also  muozzer  dinön 
10    imo  zi  wizzi  nnsir  Ion. 

28. 
N&cb  den  nnsir  vordim 
yirylncbit  wart  du  erdi. 
des  wazzirs  got  rechte, 
er  gischtd  iz  von  dem  ylftchi, 

5  daz  iz  mohti  Yoni  den  meinin 
an  dir  donffi  gireinin. 

di  erdi  giwüsc  du  sinvlftt, 
di  nndi  giwlhiti  sin  blAt, 
daz  Yon  sinir  sitin  ran, 
10    mit  dem  er  nnsicb  heim  giwan. 

24. 
Grist  nnsir  gtsil  lag 
zwo  nacbt  and  einin  dag. 
sinis  einin  dddis  (craft 
zistörti  dis  dödis)  mäht, 

6  des  man  drtstunt  bisouffit, 
den  man  reohti  donfifit. 
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d&  bt  wir  salin  werdin 
dt  dnin  ebinerbin. 
der  Yordirn  iogaltin  wir, 
10    des  Yurisprechin  ginizzin  wir. 

25. 
Daz  houbit  ist  irstandin, 
des  al  du  lit  mendin« 
erin  wili  Yurdir  donwin, 
Yoni  du  nist  zwischil  douffi. 
er  h&t  avir  bigunnin 
nnsir  berzin  einis  bnmiiin, 
der  unsich  mag  gireinin, 
ob  wir  lütirltchi  weinin. 
der  dir  lönit  mit  sin  selbis  gebi, 
10    wil  daz  sin  lit  ineiu  lebin. 

26. 
Got  lerti  nnsich  dimftt 
und  widir  ubili  wesin  gut, 
yremidiz  leit  irbarmin, 
wärheit  bisohirmin, 

5  UDgeme  swerigin, 

4 

lastir  joh  werigin, 
giloubin  joh  gidingi 
zi  oristinlichir  minni, 
sin  wort  gihörin  als  iz  zemi, 
10    daz  onch  er  nnsich  vimemi. 

27, 
Swt  iz  ansioh  rüwi, 
so  suli  wir  goti  gitiüwin, 
der  Dävidin  dethi  lobisam, 
stt  er  virrith  ürjam, 

6  der  dem  sc&cheri  virliz 

und  imo  daz  himilrichi  gihiz. 
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der  gotiB  drtstunt  virloaginoti, 
ist  di  himilslozzil  draginti. 
ir  lütirit  unsich  aU  daz  glas, 
10    des  gn&di  was,  daz  Paulus  ginas. 

28. 
Gotis  brüth,  du  adilvröwi, 
Yorohti  du  kint  der  düwi. 
der  lichami  ist  ir  diamerwtb, 
er  mag  ir  yltsin  den  Itb. 
5     du  seli  sol  ir  rätin, 
der  düwi  gibttin. 
sü  sol  irsterbin  iri  kint, 
daz  des  Itchamin  werch  sint, 
und  edilu  kint  giwinnin, 
10    di  sü  mugi  zem  erbi  bringin. 

29. 
Der  dir  ist  got  und  mennischi, 
der  gibit  urstendi  zwischili« 
dl  sSli  er  let  yon  sundin  irst&n 
joh  vil  lütirlichi  rftwi  hän. 
5    voni  grab!  erstent  vir  slachti 
an  der  jungistin  wacbti. 
zi  nrtheili  in  chumint  d!  wirsistin, 
dt  dir  sint  vor  virdeiliti. 
di  durchnahtigin  sulin  irdeilin, 
10    dt  dir  sint  der  zweiir  meddimin. 

30. 
Gotis  urtel  ist  ht  dougin, 
zi  demo  suontagi  ist  sü  offin. 
manigin  yillit  got  mit  seri, 
ob  er  sich  bezzirin  welli. 
5    zi  jangist  er  pcheidit  in  zorni 
di  heliwin  von  dem  chorni. 
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da  sihit  ein  tgiltohir 
an  demo  gotis  girichti 
nach  stn  selbis  wizintbeit 
10    im  selbim  Itb  odir  leit. 

31. 

Saug  dt  zi  der  zesiwin  Bint 
iromir  mere  gotis  kint. 
der  vatir  erit  da  den  sun. 
mid  den  er  habiti  hl  giwoni, 
5    insamint  in  drinchit  er  den  wtn 
der  ewigin  mendtn. 
mid  din  engilin  undötltch 
erbint  s!  daz  hiinilrtcb. 
got  ist  ir  lib  und  minni 
10    als  daz  Itcht  der  ougin  wonni. 

32. 

Herro,  dt  dir  dtoint, 

ir  ist  daz  rtchi. 

wt  mugin  wir  dir  gilöni, 

du  dir  nidir  gtngi, 

5     du  dir  woltis  wesin  uusir  ginöz, 

draginti  unsir  burdin  gröz, 

na  hästu  dtnin  mrltin  rät 

aUin  zi  vrowicli  bräht, 

daz  dih,  irloser,  alliz  lobi 

10    undir  dem  himili  joch  dar  obi. 
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Herr  Hof  mann  theilte  mit 
c)   „Fragmente  eines  lateinischen  Glossars.'' 

Vor  längerer  Zeit  fand  ich  auf  einem  Bücherdeckel  der 
Mänchner  Universitätsbibliothek  die  folgenden  Bruchstücke 
einer  Handschrift  des  XIV.  Jahrhunderts,  die  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  einem  Glossare  angehörig  erwiesen.  Am 
nächsten  stimmen  sie  zu  dem  von  Angelo  Mai,  Glassicorum 
Auctorum  e  vaticanis  codicibus  editorum  tom.  Will  (Romae 
1816,)  iierausgegebenen  Thesaurus  novus  Latinitatis  sive  lexicon 
Vetos  e  membranis  nunc  primum  erutum,  doch  decken  sie 
sich  keineswegs  völlig  damit.  Deshalb  schien  ein  Abdruck, 
wenn  man  einmal  überhaupt  von  dem  Funde  Notiz  nehmen 
wollte,  sich  mehr  zu  empfehlen,  als  eine  Gollation,  die  auch, 
um  ganz  genau  zu  sein,  ziemlich  den  gleichen  Raum  bei 
geringerer  Anschaulichkeit  eingenommen  hätte. 

a. 
advcrbium  calculatim.  id  est  numeratim.  Item  a  calculo 
propter  parvitatem.  hie  calcuß  ci.  i  (id  est)  quarta  pars 
öbuli  (sie),  et  est  minima  pars  pouderis.  et  hoc  caldicum. 
ci.  id  est  foris  deambulatorium  quod  et  peribubulum  *) 
didtur  et  hie  calculus  li.  lapis  qui  in  vesica  fit.  unde 
calculosus.  a  um.  qui  taleiii  patitur  iiifirniatem.  Item  a  calco. 
as  hec  culcitra  quasi  calcitra  quod  calcetur  et  farciatur 
plumis  yel  a  colo  is  quia  colatur  diligenti  cuhura.  Item  a 
calco.  as.  hie  calcula  id  est  lixa.  vel  servus  militum  vel  nudus 
(1.  Duncius)  cursatilis.  unde  Plautus,  video  calculam  militare 
(sie),  calco  componiUir  conculco.  as.  deculco.  asquod  et  de  calco 
invenitur  id  est  opus  tectorum  dealbare,  exculco.  as.  inculco. 
as.  proculco.   as.  reculco.   as.    et  sunt  omnia   activa   eorum 


1)  lies  peribolom  =  n$QCßoXoy  =  Corridor. 
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significaciones  facile  est  colligere.  Galvo.  as.  are.  id  est 
aliqnem  calvurn  facere  sed  non  est  in  nsu.  sed  inde  dicitnr 
bic  calvus.  vi.  et  adiective  invenitur  calvus.  a.  nnde  hie  cal- 
vulus.  li  di(minutive)  et  hie  calvaster.  tri.  similiter  di- 
(minutive)  et  hec  calvicies.  ei.  et  calvicium.  cii.  et  hec  calvaria. 
e.  id  est  locus  patens  biiper  duo  supercilia  unde  in  evangelio 
legitur.  quod  locus  in  quo  latrones  decapitabantur  locus 
calvarie  appellabatur  propter  scilicet  calvarias  abscisorum 
capitum  que  ibi  iacebant.  vel  propter  ossa  calva  existencia 
ibi.  Item  a  calvus.  calvo.  as.  ui.  ire.  id  est  decipere 
verbum  activum  et  caret  supino.  deberet  enim  facere  calutum 
sed  non  invenitur  et  tractum  est  a  calvo  qui  quodamodo 
decipit  videntes  per  galerum  suum  vel  alio  coopertorio 
unde  cavillos  as  quod  et  cavillor.  ris.  invenitur  et  est 
diminutiuum   et   deberet    dici    cavillo  as.    sed    subtrahitur. 

dicitnr  cavillo.  as.  id  est  aliquantulum    decipere  et 

.  .  bum  hoc  max(ime)  ad  sophystas  qui  ver(um  neg)ant  vel 
falsum  scienter  affirmant 

b. 

(cane)bant.  aliquando  metrice  describere  quomodo 
accipitur  in  principiis  poetarum  et  est  poetarum.  sicut  dicere 
est  prosaicorum  et  in  duabus  primis  significationibus  est 
enim  in  aliis  activum  unde  verbale  et  hie  cantns.  tui.  unde 
cantilena.  quod  videtur  esse  compositum  a  cantus  et  lenis. 
non  enim  didtur  esse  cantilena  nisi  sit  cantus  dulcis  et 
lenis.  et  suavis  et  non  asper.  et  hoc  cantieum.  unde  quidam 
über  intitulatur  per  excellenciam  cantica.  orum.  et  canto. 
as.  verbum  frequentativum  a  quo  descendit  aliud  frequen- 
tativum  scilicet  cantico.  as.  unde  Augustinus  de  civitate  dei. 
ludi  cecini.  ubi  hec  dictitantnr.  canticantur.  canto  componitur 
acanto.  as.  id  est  iterum  vel  iuxta  cantare.  eoncanto.  as. 
id  est  simul  cum  alio.  et  simul  plura  deeanto.  as.  id  est 
valde  cantare.  et  discanto.  as.  et  excanto.  as.  id  est  discan- 
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tare.  et  incanto.  aB.  et  recanto.  as.  id  est  iterum  vel  retro 
cantare.  Item  a  cano  hie  canusias.  verbosus.  loquax.  dieax. 
Bemiverbins,  mnltiliDgius  multicrepas  et  hie  cantus.  ti.  pro 
cantQ.  et  pro  medituUio  rote  yel  qnod  est  melins  curyatura 
et  dramferencia  rote,  scilicet  lignum  qaod  terram  caleat  cui 
radias  infigicur.  unde  Persius:  vertentem  sese  frostra  seetabere 
caatam.  et  hie  canor.  ris.  id  est  sonns.  unde  canorus.  a.  am. 
et  hie  cantarus.  qnoddam  vas  vinarium.  scilieit  crater  qui 
cantando  portator.  ande  Josephos  de  antiquitatum  hysto. 
iD  VIP  ez  quo  Salomon  cantaros  optimos  fecit  cum  templum 
edificaret.  iuvenitur  etiam  et  hie  incanterius.  rii.  id  est  equus 
castratas.  unde  Plautus.  ego  faxim  ut  mali  qui  superant 
eqai  steraent   vili(or)e8  gallicis  canteriis.  Item  a  cano  hec 

came  (na) id  est  cantilena  vel  musa.   quasi   caneus 

ameoe  et ntes.  cium.   id  est  fistule  organorum  in 

qoibos  cantus vel  ut  Marciano  placet  Gantes 

dicontur  des   unde  idem  ait.    quippe  ille 

Gantes  dice(bantur) d  apprehenderant  venusta- 

bant.  et  apre 

c. 

(a  prae)terito.  scilicet  cecini.  hie  dngnus  quia  bene 
cantaL  unde  hie  cingnulus.  li.  diminutive  et  cingninus  a.  um. 
et  cingnitus.  tus.  tui.  vox  cingni  et  secundum  quosdam 
condnnas.  a.  um  dicitur  a  cingno  id  est  consors  (I.  Concors) 
6t  consonans  sicut  cantus  cingnorum.  set  de  hoc  postea 
dioetor. 

Item  a  dngnus  dictus  est  quidam  amnis.  Cilide.  hie 
Ciognus  tum  quia  miram  habet  aquarum  suavitatem.  tum 
qaia  autumpno  et  estate.  quando  nives  solvuntur.  tumescit. 
qaadam  enim  lingua  quitquid  candidum  est.  dicitur  dngnus. 
reliqais  anni  temporibus  tenuis  est  et  quietus. 

Item  a  cano  hec  cauna.  quia  ea  canitur.  unde  hoc 
cannetum.  ti.  id  est  locus  ubi  canne  crescunt.  et  hec  can- 
nola  et  hec  camella  (sie)  ambo  di(ininuti?e)  et  hoc  cannabum. 
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bi.  propter  similitudinem  caone.  vel  a  greco  canabin  (sie) 
quod  Greci  dicunt.  aiide  hec  canabis.  bis.  pro  codem  et 
pro  corda  inde  facta,  unde  Persius.  tibi  torta  canabo  fulto 
cena  sit  instrnmento. 

Item  a  canna  hec  cannaÜB  et  hoc.  le«  quia  cava  sit  in 
modum  canne.  et  h(  c  ciDamum  vel  cinamonjum.  et  est 
brevis  arbuscula  cuins  fructus  dicuntur  stacte.  et  dicitur  ein. 
uel.  ci.  quia  cortex  eius  in  modum  cannarum  sit  rotUDdas 
et  tenuis. 

d. 

. .  (in)venitur  pro  deridere.  vel  coutendere,  vel  conuiciose 
iocari.  vel  calumpniari.  Item  a  calvo.  vis.  hec  cavilla.  e.  id 
est  cavillacio    vel   conteucio.    rixa.   upde  Plautus.   pone  hoc 

sie cavillam    et    hec   calumpnia   id    est  falsi 

crimiDis  accusacio  vel  iurgium  aliene  litis,  unde  calumpDior. 
aris  id  est  re;jrehendere.  falso  aceusare  set  antiqui  dicebant 
C'ilumpnio.  a.s.  et  calumpnosus.  a.  um.  calvo.  as.  couipouitar 
decalvo.  as.  calvum  facere.  vel  decapitare  et  calvariam 
auferre. 

Calcos  dicunt  Greci  et  vertitur  in  latinum  et  didtar 
hie  caicus.  id  est  fex  vel  es.  unde  hf^c  calcosmaragdus  quedain 
geinma.  quia  sit  viridis  et  turbida  ereis  venis  et  hie  caicitas. 
ti.  aliqua  gemma  erei  coloris  et  hec  calcophanis.  similiter 
gemina  et  est  nigra  set  lapidi  illisa  eris  tiunitum  reddit.  et 
hoc  calcantum  quoddam  genus  coloris  dictum  sie  quifl 
caicis  ...  est  .  .  um  id  es  flos.  unde  et  apud  Latinos  ens 
flos   appellatur    et    est  geuus    glebarum   ex   aquis  sicut  et 

vitrum    et  sal et  auricalcum   dicitur   a  calcos  qaod 

supra  diximus.    Gaicica  gemma  est.    Circa  est  genos  ungoenti. 

Gap genub  fictilis  vasis.   Galcasis  genus  tunice 
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d)    „Zar  üronica  rimada  del  Cid.'' 

Zu  den  lebhaftesten  Wünschen  meines  seligen  Freundes 
Ferdinand  Wolf  gehörte  eine  neue  Vergleichang  und 
eventuell  kritische  Bearbeitung  der  altspanischen  6(^dichte, 
besonders  des  Poema  del  Cid  und  der  von  Sanchez  mit 
Censurliickea  herausgegebenen  Werke  des  Aicipreste  de  Hita. 
Ich  sollte  za  diesem  Zwecke  nach  Spanien  reisen  und  Alles 
Tergleichen,  was  sich  dort  von  Handschriften  findet.  Ungunst 
änsserer  Verhältnisse  hat  diesen,  nvie  so  manchen  anderen 
meiner  ronaanischen  Pläne  nicht  zur  Ausfiihiung  kommen 
lassen.  Wurde  ich  ja  im  Winter  1857  auf  58  zuerst  aus  der 
Arsenal-,  dann  aus  der  weiland  kaiserlichen  Bibliothek  geradezu 
aasgewiesen ,  weil  das  Unterrichtsministerium  des  second 
empire  in  seiner  erleuchteten  Liberalität  nicht  dulden  konnte, 
dass  ein  baierischer  Professor  sich  erlaubte,  der  kleinen 
Gruppe  von  Auserwählten  Concurrenz  zu  machen ,  die  sich 
dazu  hergaben,  die  kaiserlich  altfranzösische  Philologie  zu 
besorgen.  Es  wäre  mir  wohl  auch  in  dem  damals  so  muster- 
haft regierten  Spanien  nicht  besser  gegangen,  und  so  musste 
ich  mich  glücklich  schätzen,  meine  romanischen  Studien  noch 
eine  Zeit  lang  in  den  Bibliotheken  Englands  und  der  Schweiz 
fortsetzen  zu  können,  wo  die  eben  so  noble  als  sinnreiche 
Idee,  dem  einheimisclien  Literaturbetrieb  durch  ein  Prohibitiv- 
BjBtem  gegen  deutsche  Forscher  unter  die  Arme  zu  greifen, 
dem  öffentlichen  Geiste  als  ein  Ungedanke  erscheinen  würde. 

Indess  hatte  ich  doch  in  Hoffnung  auf  andere  Zeiten 
und  ohne  Ahnung  dessen,  was  mir  bevorstund,  die  spanische 
Arbeit  begonnen  und  vorläufig  die  Gronica  rimada  del  Cid 
neu  verglichen,  deren  einzige  Handschrift  sich  in  der  Pariser 
grossen  Bibliothek  befindet.  Sie  ist  bekanntlich  zuerst  im 
Anzeigeblatt   der   Wiener  Jahrbücher    der  Literatur,    1846 
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S.  1 — 27  nach  einer  Abschrift  von  Francisque  Michel  abge- 
druckt und  daraus  wiederholt  in  Aribau  Biblioteca  de  Aatorea 
Espafiolee  1851  Bd.  16  S.  651—662.  Später  wurde  sie 
zum  Theil  (und  mit  einigen  Correcturen  aus  der  Handschrift) 
wieder  abgedruckt  in  Damas  Hinard's  Ausgabe  und  Ueber- 
seizung  des  Poema  del  Cid,  Paris  1859. 

Was  ich  in  Spanien  leisten  sollte,  ist  seitdem  in  der 
Hauptsache,  der  neuen  Vergleichung  der  Handschriften,  ge- 
leistet worden  durch  den  57.  Bd.,  (Madrid  1864,)  der  oben 
genannten  Sammlung,  der  eine  neue  Ausgabe  des  Sanchez  so 
wie  der  nach  seiner  Zeit  bekannt  gemachten  altspanischen 
Gedichte,  besorgt  durch  don  Florencio  Janer,  enthält.^) 
Durch  diesen  diplomatischen  Abdruck  des  Poema  del  Cid 
wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  über  diese  Perle  der  alt- 
spanischen Dichtung  durchgreifende  metrische  und  kritische 
Studien  zu  madien ,  deren  Ergebnisse  ich  nach  Vollendung 
nächstliegender  Aufgaben  in  nicht  zu  ferner  Zeit  mittheilen 
zu  können  hoffe.  Ich  werde  dünn  am  ganzen  Gedichte  den 
Beweis  zu  fuhren  suchen,  dass  die  scheinbar  regellosen  Verse 
der  einzigen  und  jüngeren  Handschrift  durch  Anwondong 
methodischer  Kritik,  hauptsächlich  durch  Entfernung  von 
bedeutungslosen  Einschiebseln  späterer  Hand  sich  in  eine 
etwas  alterthümlichere  Form  bringen  lassen,  welche  der 
metrischen  Grundregel  der  proyenzalischeu,  altfranzösischen 
und  auch  der  übrigen  altspanischen  Gedichte  entsprechen. 
In  diesen  Versuch  muss  auch  die  Gronica  del  Cid  mit  ein- 
bezogen werden,  welche  an  metrischer  Regellosigkeit  das 
Poema  del  Cid  noch  weit  übertrifft. 

Hier  soll  einstweilen  nur  das  Ergebniss  jener  CoUation 
mitgetheilt  werden,  welche  ich  nach  dem  Abdrucke  in  der 
Biblioteca,  als  dem  in  Spanien  und  wohl  auch  anderwärts 
verbreitetsten  Buche,  gemacht  habe. 


1)  Nor  die  Cronica  rimada  del  Cid  fehlt  in  diesem  Bande. 
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S.  651.  Sp.  a.  ProsaeinleituDg  Z.2.  rrey,  wie  auch  sonst 
meistens.  Z.  3  Gasso  —  cassada  5  Alfon  (sie)  8  Sepukeda 
10  Gi*aiSon  13  mngieres  14.  Qua  (nicht  e)  15quel  21  Rasura 
23  Nufies  30]  et  el  31  FrrnSd.  —  qua  mantoYO  Gastilla 
moy  grant  tiempo  et  9  yon  unten  Et  und  so  noch  öfter 
8.  Ferrnand  1  a^ipraste  (sie).  Spalte  b.  2  abragarla.  5.  te- 
niendo  (sie)  tendiendo  ist  richtig  emendirt.  6.  el  (für  al)  — 
peccado.  7  hee  vos  9  devissando  12  wieder  acipreste  16 
omenaje  17.  enl  carro  (so  auch  oben  zweimal  enl  für  an  el. 

Von  hier  an  nach  den  Verszahlen.  Die  Verse  sind  in 
der  Handschrift  durch  Paragraphenzeichen  getrennt. 

V.  2.  Et  ste  (st.  Este)  Frrnad  3.  Nach  Navarra  beginnt 
ein  neuer  Vers.  4.  nin  a  6.  nach  nombre  neuer  Vefs.  6  nach 
en  plasarlo  (sie)  kein  §.  10.  Et  I  plaso  20  fincat  yos  26  m  11 
id7  27.  non  28  quirie  29.  con  fijos  e  con  fijos  —  Gastella&os 
30  Ferman  34  regnado  35  a  benen(ia  39  contado  40  FrTs 
auch  weiterhin  so.  42  AlmCq  al80=Almerique  oder  Almenique, 
nicht  Almelique.  Es  ist  Aimeri  de  Narbonne,  der  Vater  des 
Gaillaume  d'Orange  gemeint.  43.  Et  fiso  (nich  el)  48  Et 
en  ella  49  cogia  51  edat  55  omme  56  Ferrnand  g^s  58 
prerillejos  60  g'ssado  63  sabra  64  plugo  —  quando  69  Etl. 
Nach  rreynar  fängt  kein  neuer  Vers  an.  72.  Nach  al  kein 
neuer  Vers,  auch  nicht  74  nach  prestar  75.  Abarca  76  Aspa 
(sie,  die  berühmten  port  d'Aspre  des  französischen  Epos 
sind  gemeint)  76.  Et  el  rey  (nicht  al),  es  muss  also  das 
folgende  et  eb  getilgt  werden  oder  das  vorausgehende  Et  el 
rey  de  Francia  81  Palengia  (der  Schreiber  setzt  auch  sonst 
häufig  eine  Gedille,  wo  keine  nothwendig  ist)  82  caridat 
86.  dixo  96  ome  98  escalero  (sie)  100  Bernaldo  101  granado 
(de,  lies  grado)  108.  vinose  —  porydat  109  coramo.  Vor 
Vers  110  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  noch  einmal  ge- 
setzt Quando  el  rrey.  al  conde  fue  tornado  111  datme 
113  ela  canpo  119  media,  121  canpo  133  Visagra  136  ea- 
ballo  139.  al  argobispo  147  datme  —  soterrano  150  Etn  essas 
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154  previllegio  —  sigo  (sie)  166  omme  167  efil  172  commo 
174  como  177  miro  episcop^  185  omme  197  seys^ientos 
198  Layfies  199  de  ee  202  Bei  Atienga  ganz  grosser  ge- 
malter Anfangsbuchstabe  mid  neuer  Abschnitt  208  grand 
tiempo  passado  gehört  zum  vorausgehenden  Vers.  208  rrey 
218.  AlfoDso  221.  Ata  puerta  —  gra^ia  225  e  el  beginnt 
neuer  Vers  228  rreyno  232  Asturyanos  235  quatro  237  Et 
(nicht  EI)  240  bitra  (=  biträ)  250  estrado  272  don 
fehlt  286  trae  —  tienen  287  trae  288  traele  292  Ca  lui 
294  ptgar  297  querien  298  A  (nicht  E)  cavalgam  305  hases 
(nicht  bases)  comiensan  310Fernan  traxo  324  las  las  339  yrme 
para  (was  auch  ganz  richtig  ist)  344  pediendol  345  dueSa 
347  fisome  361  lo  (nicht  la)  372  acae  (e  jünger)  373  andan 
412  Dad  424  omme  428  baffando  446  en  alcan$e  456  Fuente 
463  ommes  478  499  M.  g^s  508  grand  514  esto.  Nadi  522 
ist  ausgelassen :  Rey  que  manda  a  Gastilla  et  a  Leon  noo 
deve  ser  desconortado  532  Ome  nada  540  bi. . .  en  pie  (sie) 
Nach  bi  fehlt  offenbar  etwas  546  pessol  7  bohonlla  578  muy 
mal  591  y  fehlt  619  rey  moro  627  moro  z piano  648  bueWen 
652  sie  663  in  aconsejo  ist  a  durchstrichen  674  Redesilla 
675  Granon  688  la  (st.  le)  730  Et  treynta  741  embio 
755  regnos  773  g^s  775  hier  fehlt:  Y  el  conde  don 
Ordofio  de  Campos  el  major  Et  el  conde  don  Fruela 
que  a  Salas  mando  778  mogo.  Die  Abkürzung  über  dem 
zweiten  o  scheint  kein  n  zu  bedeuten.  782  Etl  806  atantos 
813  bessastesme  814  Ome  comO  815  metier  816  grand 
823  o^e  825  u.  836  oras  seyas  829  tanto  conde  841  esto 
met'  cuello  853  conbidado  854  fanbre  857  calla  877  Tornat 
895  profia  897  Alan  tantas  —  primero  939  acogiesse 
954  quantos  961  pero  (nicht  por)  966  leydo  (sie)  987  He 
889  Etn  1012  seres  1022  oviesedes  1032  el  (st.e)  1043  8efio8 
1048  enganädo  1069  lo  (st.  le)  1076  adelinat  1099  Ha  uua 
1101  yasia. 
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Herr  Brunn  trägt  vor: 

„Ueber  Styl  und  Zeit  des  HarpyienmonumenteB 
von  Xanthos." 

(Mit  einer  Tafel.) 

Das  Harpyienmonument  von  Xanthos  in  Lycien  ist  bis 
in  die  neueste  Zeit  Gegenstand  vielfacher  gelehrter  Er- 
örterangen  gewesen.  Doch  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
fast  ausschliesslich  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Inhalt  der  Reliefdarstellungen  darbietet,  während  man  die 
Form,  d.  h.  den  Eunststyl  an  sich  und  in  seinen  historischen 
Wechselbeziehungen  genauer  zu  untersuchen,  weniger  Anlass 
gefunden  zu  haben  scheint.  Die  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Entdeckung  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Monument 
vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthos  durch  Harpagos,  also 
Tor  Ol.  58,  3=545  v.  Ch.  G.  (Herod.  I,  176),  gearbeitet  sein 
müsse,  war  hauptsächlich  in  Folge  der  Erörterungen  von 
0?erbeck  (Ztschr.  f.  Altw.  1856,  N.  37—38)  allgemein  auf- 
gq;eben  worden,  und  es  hatte  sich  über  Styl  und  Zeit  der 
Reliefs  eine  Durchschnittsansicht,  gewissermassen  eine  Vulgata 
gebildet,  die  sich  kurz  etwa  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen lässt:  „Die  Reliefs  zeigen  im  Styl  eine  starke  innere 
Verwandtschaft  mit  altattischen  Werken,  namentlich  mit  dem 
Relief  der  sogenannten  wagenbesteigenden  Frau  und  der 
Stele  des  Aristion,  so  wie  mit  dem  keiner  bestimmten  Schule 
zuzuweisenden  Albanischen  Leucothearelief ;  und  sie  stehen 
auch  in  chronologischer  Beziehung  mit  den  genannten  Monu- 
menten, 80  wie  mit  den  äginetischen  Bildwerken  etwa  auf 
gleicher  Stufe,  d.  h.  sie  gehören  ungefähr  der  Mitte  der 
siebziger  Olympiaden  an/^ 

Aeussere  Zeugnisse  für  die  Bestimmung  der  Zeit   und 

der  Kunstschule  fehlen   uns  gänzlich,    und  wir  sind  daher 
[1870.n.2.]  14 
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vor  allem  auf  die  Betrachtang  der  Werke  selbst  und  ihre 
formale  Analyse  angewiesen,  mit  welcher  die  Vergleichnng 
der  anderen  mehr  oder  minder  verwandten  Monumente 
natürlich  stets  Hand  in  Hand  gehen  uiuss.  Denn  die  Er« 
fahruDg  lehrt,  dass  jedes  neue  Resultat,  welches  über  ein 
Monument  festgestellt  wird,  auf  die  richtigere  Erkenntniss 
aller  andern  eines  verwandten  Kreises  fast  nie  ohne  be- 
stimmenden Einfluss  bleiben  wird.  Nachdem  ich  daher  die 
Aegineten  einer  genaueren  stylistischen  Analyse  mit  günstigem 
und,  wie  es  scheint,  allgemein  anerkanntem  Erfolge  unter* 
werfen  hatte,  musste  sich  dadurch  fast  mit  Nothwendigkeit 
mein  Auge  für  die  Eigenthümlichkeit  anderer  archaischer 
Werke  schärfen ;  und  ich  darf  in  der  That  behaupten,  dass^ 
als  es  mir  vergönnt  war,  die  Reliefs  des  Harpyienmonuments 
in  den  Abgüssen  ruhig  zu  betrachten,  sich  bei  mir  sofort 
über  das  Verhältniss  der  Zeit  und  des  Styls  dieser  Werke 
eine  von  der  bisherigen  sehr  abweichende  Ansicht  bildete. 
Der  Anblick  der  Abgüsse  war  dazu  allerdings  noth wendig; 
denn  die  erste  Beobachtung,  welche  ich  an  denselben  machte, 
war  gerade  die,  dass  alle  bisherigen  Abbildungen  für  jede 
feinere  stylistische  Untersuchung  durchaus  ungenügend  waren, 
dass  wir  also  damit  beginnen  müssen,  die  Eindrücke  zu  ver- 
gessen, die  wir  etwa  durch  sie  erhalten  haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  möglichst  unbefangen  zur  Be* 
trachtung  der  Formen,  indem  wir  vom  Aeusseren  beginnend 
in  das  Verständniss  derselben  einzudringen  versuchen.  Die 
Gewandung  theilt  sich  bei  fast  allen  Figuren  in  Ober« 
und  Untergewänder ,  die  sich  auch  in  der  künstlerischen 
Behandlung  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Die 
Untergewänder  sollen  einen  weichen,  wahrscheinlich  wolleneui 
gestrickten  oder  in  feinen  Rippen  gewebten  Stoff  darstellen, 
der  über  den  Körper  nach  Art  eines  Hemdes  einfach  herab- 
fällt. Diese  Natur  des  Stoffes  tritt  an  den  unteren  Partien, 
die  auf  die  Füsse  herabfallen,  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit 
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heiTor,  aber  freilich  auch  fast  nichts  als  diese  Natur:  wir 
sehen  die  gerade  heranterfallenden  Falten  oder  Rippen  und 
darunter  die  ungefähren  Formen  des  Körpers;  aber  eine 
Gliederung  grösserer  oder  kleinerer  Massen,  eine  Motivirung 
der  Falten  durch  die  besondere  Lage  der  darunter  liegenden 
Korperformen  fehlt  fast  gänzlich:  an  dem  Manne  mit  dem 
Hunde  fallen  sie  von  unterwärts  des  linken  Aermels  senk- 
recht über  den  Schenkel  ohne  Rücksicht  auf  den  stark  ent- 
wickelten Oontour  der  Rückseite  der  Figur.  An  den  beiden 
sitzenden  weiblichen  Gottheiten,  welche  uns  einen  bildlichen 
Commentar  zu  den  Idovsg  iXxextrwvsg  (Hom.  II.  XIII,  685) 
darbieten,  zeigt  sich  in  dem  Mangel  jeglicher  Massengliederung 
an  den  Schleppen  der  Untergewänder  der  relativ  noch  ge- 
ringe Grad  feineren  Verständnisses  besonders  deutlich.  — 
Einer  näheren  Betrachtung  bedürfen  die  Aermel.  Nach  unten 
ZQ  enger,  weiten  sie  sich  nach  der  Mitte  stark  aus.  Auf  der 
ganzen  oberen  Kante  des  Armes  aber  läuft  ein  Bund  Yon 
glattem  Stoffe,  an  welche  der  gerippte  so  angesetzt  ist,  dass 
die  Rippen  meist  ziemlich  senkrecht  herabfallen.  Es  lässt 
8ich  nicht  läugnen,  dass  diese  Art  der  Verfertigung  an  einigen 
Figuren  mit  Sorgfalt  und  einem  gewissen  realistischen  Ver- 
ständniss  dargelegt  ist.  Was  nun  aber  die  Behandlung  der 
Rippen  oder  Falten  selbst  anlangt,  so  zeigt  sich  auch  hier 
wieder  der  Mangel  feineren  Verständnisses  und  feinerer 
Durchbildang.  Nur  einmal,  an  der  gewöhnlich  Persephone 
genannten  Figur  wird  durch  die  Anspannung  des  Mantels 
und  den  Druck  auf  die  Stuhllehne  der  Aermel  unter  der 
Sdiolter  zusammengeschoben  und  es  sondert  sich  aus  seiner 
Gesammtfoim  eine  kleinere  Masse  ab;  sonst  aber  finden 
wir  zwar  nicht  mechanisch  harte,  aber  nach  einem  gewissen 
allgemeinen  und  conventionellen  Schema  ausgeführte  ziemlich 
parallele  Linien  ohne  feinere  Nuancirungen  und  an  den 
unteren  Begrenzungen  einen  kaum  über  die  allgemeinste  Form 
hinaus  modulirten  Gontour:    der  zwar  dicke,  aber  weiche 
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und  in  der  Natur  leichte  Stoff  macht  den  Eindruck  massiger 
Schwere. 

Bei  den  Obergewändem  tritt  die  Bezeichnung  der  Natur 
des  Stoffes  an  sich  zurück  gegen  die  Faltengebung ,  hin« 
sichth'ch  welcher  in  archaischen  Werken  fast  überall  zwei 
Principien  nebeneinander  laufen,  ohne  zur  vollen  Vermittelnng 
einer  höheren  Einheit  zu  gelangen.  Wir  scheiden  zwibchen 
den  Falten,  die  durch  mehr  oder  weniger  kunstreiches  Zu- 
rechtlegen des  Stoffes,  und  solchen,  die  durch  den  Wurf 
des  Gewandes  entstehen.  Für  die  ersteren  richten  wir 
unsern  Blick  vor  Allem  auf  die  über  Schulter  und 
Arm  der  Demeter  fallende  Masse  so  wie  auf  das  Gewand 
der  ?or  ihr  stehenden  Höre.  Das  System  der  Faltenlegung 
unterscheidet  sich  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  dem, 
was  wir  sonst  in  archaischen  Werken  gebräuchlich  finden. 
Aber  auch  hier  geht  der  Künstler  über  den  allgemeinen 
Schematismus  kaum  hinaus.  An  der  Höre  fallen  die  Falten 
ohne  Modulation  von  der  Schulter  bis  zur  Höhe  des  Knies 
herab  und  eben  so  wenig  übt  an  der  Demeter  die  Rundung 
des  Armes  einen  irgend  bemerkbarem  Einfluss  auf  dieselben 
aus.  Namentlich  aber  ist  an  den  Extremitäten,  an  den 
Rändern  und  Zipfeln  noch  nicht  jene  Sauberkeit,  Sorgfalt 
und  Zierlichkeit  zu  erkennen,  die  in  Werken  des  entwickelten 
Archaismus  ganz  besonders  zur  Charakterisirung  des  ganzen 
Systems  dient ;  und  was  bei  flüchtiger  Betrachtung  ?ielleicht 
als  eine  gewisse  Freiheit  erscheint,  erweist  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  vielmehr  als  eine  gewisse  Laxheit,  als  Mangel 
an  klarer  und  scharfer  Durchbildung.  —  Im  Wurfe  der 
Falten  ist  allerdings  in  der  Hauptsache  stets  die  Richtung 
angegeben,  in  welcher  das  Gewand  um  den  Körper  herum 
genommen  ist:  so  sehen  wir  bei  den  sitzenden  Figuren,  wie 
das  Gewand  quer  über  die  Hüften  geworfen  ist;  bei  den 
stehenden,  namentlich  bei  der  vordersten  Höre  und  dem 
dicken  Manne  der  Ostseite  ist  deutlich  die  Anspannung  des 
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Anziehens  von  hinten  nach  vorn  angegeben.  Aber  diese  in 
der  allgemeinen  Intention  richtigen  Motive  entbehren  wiederum 
der  feineren  Durchbildung,  namentlich  insofern,  als  die 
Falten  fast  überall  den  Körper  in  gleichmässiger  Stärke 
aberziehen  und  eine  Gliederung  derselben  nach  der  Natur  der 
darunter  liegenden  einzelnen  Körperformen  fast  nirgends  mit 
Bewusstsein  erstrebt  erscheint. 

Eben  darum  ist  es  auch  schwer,  über  das  künstlerische 
Verständniss  dieser  Körperformen  selbst  bestimmter  zu  ur- 
Uieilen,  indem  fast  alle  Figuren  nicht  nur  yollständig  be- 
kleidet, sondern,  wie  wir  gesehen,  von  der  Gewandung  meist 
schwer  belastet  sind.  Es  bleiben  also  als  Basis  der  Beur- 
theilang  fast  nur  die  äusseren  Contouren  und  die  freistehenden 
Extremitäten,  namentlich  die  Arme.  Ohne  hier  schon  auf 
den  besonderen  Charakter  der  Proportionen,  namentlich  bei 
den  sitzenden  männlichen  Gestalten  näher  einzugehen,  darf 
doch  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Fülle  der  Formen  und 
Schwere  der  Verhältnisse  hervorgehoben  werden.  Innerhalb 
dieses  Grundtypus  aber  finden  wir  nichts  direct  Verfehltes, 
wie  etwa  in  den  bezüglich  des  Ganzen  meist  mangelhaften 
Werken  der  etrusdschen  Kunst,  sondern  die  Gesammtver- 
hältnisse  und  der  Zusammenhang  der  Theile  unter  einander 
sind  richtig  erfasst  und  zeugen  von  einer  richtigen  Grund- 
anschauung und  Auffassung  des  menschlichen  Körpers :  aber 
freilich  auch  hier  nur  von  einem  Verständniss  im  Ganzen, 
während  wiederum,  wie  bei  der  Gewandung,  die  feinere 
Dorchbildang  des  Einzelnen  noch  mangelt.  Betrachten  wir 
nmr  die  Umrisse  an  der  Rückseise  der  Hören  und  der 
stehenden  Männer  an  der  Ostseite,  so  werden  wir  uns  leicht 
überzeugen,  wie  hier  allerdings  die  Hauptformen  scharf  be- 
tont sind,  aber  ohne  Eingehen  auf  die  feineren  Modulirungen 
derselben  im  Einzelnen.  Von  der  Form  des  Knies,  von  den 
vorderen  Contouren  des  Ober-  und  Unterschenkels  lässt 
fiidi  durch  die  Gewandung  hindurdi  fast  nirgends  ein  etwas 
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klarerer  Begriff  gewinnen;  und  eben  so  wenig  ist,  wo  der 
eine  Fuss  vor  den  andern  gesetzt  ist,  das  Verhältniss  der 
Flächen  des  dem  Auge  näher  stehenden  und  des  im 
Relief  flacher  zurücktretenden  Schenkels  mit  hinlänglicher 
Schärfe  betont;  wo  es  am  meisten  hervortritt,  bei  dem 
dicken  Manne  der  Ostseite  zeigt  sich  vielmehr  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Verständnisses.  Eben  so  verräth  sich  in 
der  Behandlung  der  Arme  und  Hände  eine  ähnliche  stylistische 
Unsicherheit,  welche  die  rundlichen  und  abgeflachten  Relief- 
formen noch  immer  nicht  völlig  zu  scheiden  versteht.  Im 
Allgemeinen  überwiegen  auch  hier  die  rundlichen  Formen; 
und  wenn  nicht  einmal  die  Hauptmuskeln  in  deutlicher 
Sonderung  hervortreten,  so  werden  wir  nicht  erwarten,  die 
feineren  Details  an  der  Handwurzel  und  der  Hand,  wie  Sehnen 
und  Adern,  auch  nur  oberflächlich  berücksichtigt  zu  finden. 
Die  gleichen  Beobachtungen  wiederholen  sich  endlich 
auch  an  den  leider  vielfältig  und  stark  beschädigten  Köpfen. 
Freilich  würden  wir  selbst  boi  besserer  Erhaltung  darauf 
verzichten  müssen,  nach  psychologischem  Ausdrucke  zu 
forschen  als  einem  dieser  Eunststufe  noch  fremden  Elemente. 
Blicken  wir  vielmehr  zunächst  auf  das  Allgemeinste,  die 
gesammte  Form  des  Kopfes,  so  finden  wir,  dass  dem  Künstler 
ein  im  Ganzen  richtiger  Begriff  von  der  Bildung  des  mensch- 
lichen Schädels  nicht  fehlt ;  aber  dass  z.  B.  der  der  Demeter 
im  Einzelnen  correct  sei.,  wird  niemand  behaupten  wollen» 
man  beachte  z.  B.  nur  die  verfehlte  Stellung  des  Ohres.  Es 
beruht  auch  hier  noch  alles  mehr  auf  einem  gewissen  Tact, 
als  auf  einem  bereits  zum  klaren  Bewusstsein  durchgearbeiteten 
Verständniss ;  und  betrachten  wir  in  Verbindung  mit  der 
Schädelform  die  rundliche  ungegliederte  Bildung  der  Hälse, 
80  ist  es  gewisserwassen  selbstverständlich,  dass  man  in  der 
Darstellung  der  verschiedenen  Flächen  des  Gesichtes,  in  Stellung 
und  Bildung  der  Augen  gleichfalls  nicht  über  einen  allge- 
meinen Schematismus  hinaus  gelangt  ist. 
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Mit  dem  frischen  Eindracke  der  bisherigen,  später  noch 
zu  yervollständigenden  Beobachtnngen  wenden  wir  uns  jetzt 
znr  Vergleichung  der  angeblich  durchaus  verwandten  Mona- 
meote.  Das  sogenannte  Leucothearelief  ist  in  der  ganzen 
Ansfuhrong  sparsamer.  Doch  dürfen  wir  uns  dadurch  nicht 
tauschen  lassen  über  das  Verständniss,  welches  der  Künstler 
in  dem  zeigt,  was  er  nun  wirklich  uns  vor  das  Auge  stellt. 
Wir  werden  vielmehr  gerade  in  dieser  Sparsamkeit  bald  den 
Fortschritt  erkennen,  am  wenigsten  noch  in  dem  Obergewande 
der  sitzenden  Frau.  Aber  selbst  hier  deuten  die  Falten  am 
Rücken  bereits  auf  einen  mehr  entwickelten  Sinn  für  feinere 
Gliederung  der  Massen  hin;  und  auch  an  der  stark  zurück- 
tretenden mittleren  stehenden  Figur  bemerken  wir,  dass  die 
wenigen  Falten  des  Mantels  nicht  mehr  fast  unabhängig  von 
deo  Formen  des  Körpers  geordnet,  sondern  in  ihren  Haupt- 
linien  durch  dieselben  bedingt  sind.  Das  Untergewand  der 
sitzenden  Figur  soll  offenbar  einen  ganz  ähnlichen  Wollenstoff, 
wie  die  entsprechenden  Gewänder  am  Harpyienmonument 
darstellen,  und  wir  finden  sogar  in  ganz  verwandter  Weise 
den  eingedrückten  Aermel  wieder.  Aber  in  den  leise  an- 
gedeuteten und  verlaufenden  Falten  erkennen  wir  weit  mehr 
die  weiche,  sich  anschmiegende  Qualität  des  Stoffes.  Aller- 
dings tritt  uns  noch  in  bestimmter  Weise  die  Gebundenheit 
des  archaischen  Styls  •  entgegen ,  die  alle  Formen  wie  mit 
einer  Hülle  umschliesst;  aber  wie  wir  an  der  Puppe  des 
Schmetterlings  durch  die  Hülle  schon  deutlich  die  Formen 
des  Körpers  und  der  Flügel  erkennen,  so  empfinden  wir 
auch  hier  schon  das  innerlich  pulsirende  Leben:  die  An- 
deutungen der  leisen,  welligen  Linien,  die  nicht  parallel 
laufen,  sondern  convergiren  und  divergiren,  brauchen  nur 
schärfer  betont  und  gewissermassen  wie  der  Schmetterlings* 
flfigel  aus  einander  gewickelt  zu  werden,  und  wir  gelangen 
plötzlich  zu  voller  Entfaltung  der  Freiheit.  Noch  bescheidener 
soll  das  Gewand  der  vordersten  stehenden  Figur  erscheinen, 
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in  dem  fast  keine  Falte,  sondern  nur  die  Rippen  des  Ge- 
webes angegeben  sind.  Aber  bei  aller  Gebandenheit  dee 
Ganzen  finden  wir  auch  hier  kaum  je  einfach  parallele,  con- 
ventionelie  Linien,  sondern  jode  Linie  des  Gewandes  hat 
bereits  ihre  bestimmte  Beziehung  zu  den  Formen  des  Körpers. 
Zugleich  aber  erkennen  wir  gerade  hier,  wie  das  Verstandniss 
des  letzteren  bereits  ein  ganz  anderes  geworden  ist:  nicht 
nur  dass  die  Gesammtverhältnisse  gereinigter,  die  Umrisse  ver- 
feinerter sind,  auch  die  Flächen  gliedern  sich  klarer  und 
lassen  trotz  der  geringen  Höhe  des  Reliefs  die  Rundung  der 
Formen  deutlicher  und  stylgemässer  hervortreten.  Leider 
ist  das  Gesicht  der  stehenden  Figur  restaurirt;  der  Kopf 
der  sitzenden  Frau  dagegen  unversehrt.  Auch  an  ihm  be- 
stätigen sich  die  bisherigen  Beobachtungen:  trotz  allen  Fest- 
haltens an  archaischer  Strenge  zeigt  sich  eine  weit  grössere 
Sicherheit  der  Auffassung,  die  nicht  mehr  nach  einem  mehr 
oder  weniger  richtigen  Gefühl  oder  Tact,  sondern  mit  einem 
bestimmten  Bewusstsein  den  Formen  ihren  Charakter  auf- 
drückt. —  Vielleicht  am  deutlichsten  werden  wir  uns  aber 
des  Gegensatzes  zwischen  dem  Harpyienmonument  und  dem 
Leucothearelief  bewusst  werden,  wenn  wir  das  Kind  auf  dem 
letzteren  mit  den  kleinen  Gestalten  in  den  Armen  der  Harpyien 
und  der  am  Boden  kauernden  Frau  vergleichen.  An  diesen 
tritt  in  Anlage  und  Ausfuhrung  die  Unbehfilflichkeit  einer 
noch  wenig  entwickelten  Kunst  in  der  unzweideutigsten  Weise 
hervor,  während  umgekehrt  im  Leucothearelief  gerade  an 
dem  Kinde  durch  die  Leichtigkeit  des  Meisseis,  die  Weich- 
heit der  Formen  und,  der  Strenge  der  erwachsenen  Figuren 
gegenüber,  durch  die  Naivetät  der  ganzen  Haltung  der  Fort- 
schritt im  inneren  Verstandniss  und  zu  grösserer  Freiheit 
sich  besonders  deutlich  offenbart. 

Wir  gehen  zu  den  attiscaen  Monumenten  über.  An  dem 
Relief  der  wagenbesteigenden  Frau  ist  vom  üntergewande 
nur  ein  halber  Aermel  und    ein  schmaler  Streif  am  Leibe 
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sichtbar.  Aber  auch  dieses  Wenige  zeigt  anverkennbar  die  bei 
weitem  grössere  Feinheit  der  Hand.  Statt  der  gradlinigen 
Bippen  finden  wir  zarte  Wellenlinien,  die  auch  um  de  untern 
Band  herum  schön  verlaufen.  Zur  Ergänzung  mag  hier  das,  wie 
ich  wählend  der  üorrektur  sehe,  von  Benndorff;  Gott.  gel. 
Anz.  1870,  1564  als  zu  demselben  Monument  gehörig  erkannte 
Fragment  eines  Hermes  oder  Theseus  dienen  (Memor.  deir 
Inst.  II,  t.  13),  an  dessen  Chiton  die  Feinheit  und  Sauberkeit 
des  Atticismus  im  Gegensatz  zu  der  Derbheit  der  lycischen 
Scalpturen  auch  dem  blödesten  Auge  deutlich  werden  muss. 
Es  mag  hier  sofort  bemerkt  werden,  dass  ein  durchaus  ent- 
sprechendes Verhältniss  auch  in  der  Behandlung  des  Haars 
obwaltet.  —  Für  das  Obürgewand  bietet  wieder  das  Relief 
der  Wagenlenkerin  hinlänglichen  Stoff  zur  Vergleichuug.  Der 
Mantel  ist  locker  über  Racken  und  Schultern  geworfen,  ohne 
eng  am  Halse  anzuschliessen.  Aber  die  Art,  wie  er  über 
die  Schulter  genommen  und  durch  die  Bewegung  der  vor- 
gestreckten Arme  angezogen  wird,  wirkt  auf  alle  Falten 
zoräck,  die  von  der  Schulter  über  den  Rücken  gewissermassen 
radienartig,  abec  in  fein  geschwungenen  Linien  ausstrahlen. 
In  den  zickzackförmigen  Zipfeln  der  über  die  Arme  herab- 
Meuden  Partien  sind  sodann  trotz  der  Flachheit  des  Reliefs 
doch  die  feineren  Schwingungen  in  den  Flächen  und  Um- 
rissen der  einzelnen  Falten,  wenn  auch  noch  nicht  überall 
klar  durchgebildet,  doch  mit  feinem  Gefühl  bestimmt  ange- 
deutet. Zwischen  den  Schenkeln  ist  endlich  der  Stoff  in 
regelmässige  Falten  gelegt,  ähnlich  wie  an  der  äginetischen 
oder  auch  der  dresdener  Pallas.  Aber  auch  hier  tritt  die 
Wirkung  der  Bewegung  augenfällig  hervor  und  die  Ent- 
wicklung der  Falten  nach  den  Seiten  hin  erscheint  durchaus 
bedingt  durch  die  Bewegung  des  gehobenen,  den  Wagen 
besteigenden  linken  Beines.  Durch  dieses  werden  wir  schliess- 
lich auf  die  Betrachtung  der  Formen  des  Körpers  selbst 
hingelenkt.  Dass  sie  überall  durdiaus  correct  wiedergegeben 
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seien,   soll  keineswegs  behauptet  werden.     Aber  betrachten 
wir  nur  den  linken  Unterschenkel,   das   feine  Durchscheinen 
des  Oberschenkels  und  der  Formen   des  Rückens   durch  die 
be  leckenden  Gewandma'^sen,  so  wird  wenigstens  kein  Zweifel 
über  die  Absicht   des   Künstlers   obwalten,    in    ein   tieferes 
Verständniss    der   Formen    einzudringen    und    dieselben   im 
Einzelnen  zu  entwickeln.    Auch  der  Umriss  und  die  Flächen 
des  Halses   erlauben   einen  Schluss   darauf,   dass   wir  einer 
analogen  Durchbildung  in  den  Formen  des  Kopfes  und  Ge- 
sichtes begegnen  würden,   sofern   dieselben   besser   erhalten 
wären.    Leider    sind   auch    die  Unterarme   und    Hände  zo 
sehr   zerstört,    als  dass  ein  Urtheil  im  Einzelnen  über  sie 
möglich  wäre.     Werfen   wir  aber   noch  einmal   einen  Blick 
auf  das  Ganze,  so  tritt  uns  im  Gesammteindruck  eine  Eigen- 
schaft besonders  entgegen,  die  ich  kaum  glaube  besser  be- 
zeichnen zu  können  als  durch  einen  Ausdruck,  welchen  Dionjs 
von  Halicamass  von  einem  allerdings  etwas  jüngeren  attischen 
Künstler  gebraucht.    In  der  Schrift  über  Isocrates  (p.  95  Sjlb.) 
vergleicht  er  Kaiamis  mit  dem  Redner  Isaeus  rlfg  iMTitoffffo^ 
SvBna  xttl  tHq  %äqi,%og.    Diese  XsnvÖTtjgy  die  Feinheit,  Sauber- 
keit,   welche  durch  sorgfältiges  Ab-  und  Ausarbeiten,  durd 
Beseitigung  aller  Fülle   und   Schwere   zur  Zierlichkeit,   zor 
X^^K  führt,  ist  es,  durch  welche  gerade  dieses  Relief  seinen 
besonderen  Charakter  erhält.     Wenn  wir  nun  schon  an  den 
Frauengestalten  des  Harpyienmonumentes  eine  gewisse  Schwere 
und  Fülle  hervorheben  niussten,  wie  sollen  wir  urtheilen,  sobald 
wir  dem  attischen  Relief  die  sitzenden  Männer  in  ihrer  wirk- 
lich plumpen  Massenhaftigkeit  gegenüberstellen?  Ich  denke,  der 
Gegensatz  kann  kaum  grösser  und  schärfer  gedacht  werden. 
Doch,   wird   man  vielleicht  sagen,    die  Ismotfjg  mag 
ein  specielle  Eigenschaft  dieses  oder  einiger  wenigen  attischen 
Reliefs    sein ,    und    es    bleibt  trotzdem    noch    die   Analogie 
zwischen  dem  stehenden  Krieger  der  Nordseite  des  HarpTi^D" 
monumentes  und  dem  Relief  der  Aristionstele.    Dem  alten 
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MarathonskaiDpfer  dieser  letzteren  werden  wir  allerdings 
nicht  vorzugsweise  die  Eigenschaft  der  JicTnitfjg  zuerkennen 
wollen.  Aber  genügt  denn  die  ganz  äusserliche  Analogie 
Tou  einem  Paar  etwa  gleichgestellter  Beine  mit  Beinschienen 
and  von  einem  Panzer  mit  Lederstreifen,  um  daraus  sogleich 
auf  die  gleiche  Analogie  in  der  künstlerischen  Auffassung 
oud  Durchbildung  einen  Schluss  zu  ziehen  ?  Ich  habe  bereits 
früher  (Kstlgeech.  I,  S.  109  flg.)  über  die  stylistischen  Eigen- 
ihümlichkeiten  dieses  Reliefs  ausführlicher  gehandelt,  wenn 
auch  natürlich  für  die  directe  Yergleichung  mit  den  lycischen 
Sculpturen  manches  dort  ausgesprochene  Urtheil  in  seiner 
speciellen  Fassung  mancher  Modificationen  bedürfen  würde. 
Da  sich  indessen  unser  Blick  durch  die  vorhergegangenen 
Vergleiehungen  geschärft  hat,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  hier 
nochmals  auf  die  Analyse  der  einzelnen  Theile  einzugehen. 
So  viel,  denke  ich,  wird  jetzt  auch  ohne  erneute  Unter- 
suchung klar  sein,  dass  die  künstlerische  Grundanschauung  und 
Auffassung  in  den  beiden  Gestalten  eine  wesentlich  verschie- 
dene ist,  und  dass  das  attische  Belief  trotz  einzelner  Mängel 
doch  in  der  stilistischen  Behandlung  des  Reliefs  in  feinem 
Abwägen  der  Coniposition  und  in  der  sorgCältigerenund  be- 
WQsstereu  Durchbildung  der  Theile  auf  einer  höheren  Stufe  der 
Eotwicklung  steht,  als  das  lycische  in  seiner  relativ  nicht  incor- 
recten,  aber  mehr  allgemeinen  und  massigen  Formengebung. 
Auch  über  die  Aegineten,  mit  denen  man  die  lycischen 
Sculpturen  als  gleichzeitig  hat  betrachten  wollen,  werde  ich 
mit  Rücksicht  auf  meine  frühere  Behandlung  derselben  kurz 
sein  können.  Wir  bewundern  an  ihnen  das  staunenswerthe 
Verständniss  der  Formen  des  Körpers,  also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  wir  an  den  Figuren  des  Harpyien- 
monumentes  beobachtet  haben.  In  den  Gewändern  finden 
wir  zwar  nicht  jene  Xsmottjg^  jene  feine  Empfindung  des 
attischen  Reliefs,  aber  doch  dasselbe  System  der  Falten- 
gebung  und  selbst  im  Westgiebel  schon  die  grösste  Schärfe 
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und  Präcision  der  Ansführung.  Sofern  aber  die  Vergleichnng 
statuarischer  Werke  mit  Reliefs  etwas  Bedenkliches  haben 
sollte,  befinde  ich  mich  in  der  gläcklichen  Lage,  diese  Lücke 
anserer  Anschauung  zu  ergänzen,  indem  mich  ein  günstiger 
Zufall  kürzlich  unter  allerlei  Fragmenten  oder  richtiger  Marmor- 
splittern  das  einzige  kleine  Relieffragment  äginetischer  Kunst 
wiederfinden  liess :  ein  Stück  einer  Scliildverzierung  vielleicht 
von  der  Minerva  des  Ostgiebels,  nur  ein  Stück  Ober-  und 
Untergewand  einer  weiblichen  Gestalt  in  schneller  Bewegung, 
etwa  einer  in  der  Weise  der  sogenannten  Hieroduleo 
tanzenden  Victoria.  Es  genügt  einfach  das  unscheinbare 
Fragment  neben  die  lycischen  Sculpturen  zu  halten,  um  die 
Kluft  zu  ermessen,  welche  das  erstere  von  den  letzteren 
trennt  (s.  die  beigegebene  Abbildung  in  Originalgrösse). 

Blicken  wir  jetzt  auf  den  Ausgangspunkt  unserer  Unter- 
suchung zurück,  80  bind  die  bisher  gewonnenen  Resultate 
mehr  negativer  Art :  die  angenommene  Styl  Verwandtschaft 
mit  altuttischen  Werken  ist  nicht  vorhanden;  und  eben  so 
wenig  lässt  sich  die  chronologische  Datirung  um  die  Mitte 
der  siebziger  Olympiaden  als  berechtigt  anerkennen.  Es 
fragt  sich  jetzt  nur,  ob  wir  nicht  nach  beiden  Richtungen 
hin  auch  zu  positiven  Resultaten  zu  gelangen  vermögen, 
wobei  es  vorzugsweise  darauf  ankommen  wird,  dass  wir 
die  Frage  richtig  stellen. 

Das  Harpyienmonument  stammt  aus  Lyden.  Wenn  wir 
nach  Verwandtschaft  der  Kunstschulen  fragen,  so  ist  es  wahr- 
lich das  Naturgemässeste ,  dass  wir,  statt  in  die  Ferne  za 
schweifen,  uns  erst  in  der  Nähe  umsehen.  Der  nächste  Ort 
an  der  kleinasiatischen  Küste,  von  dem  uns  archaische 
Werke  bekannt  sind,  ist  Milet  oder  das  Heiligthum  der 
Branchiden  bei  Milet.  Von  dort  stammt  eine  Reihe  sitzender 
Statuen,  die  jetzt  in  das  britische  Museum  gelangt  sind 
( Newton,  Discoveries  at  Halicamassus  etc.  T.  74  n.  75).  Ihre 
hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  beruht  auf  der  Sdiwere 
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der  Verhältnisse,  der  Massenhaftigkeit,  Ffille  und  Weichlich- 
keit der  Formen,  welche  einerseits  in  bestimmter  Weise  an 
die  innerasiatische,  namentlich  an  die  assyrisA)^  Kunst  er- 
innert, andererseits  aber  unter  griechischen  Werken  keine 
nähere  Analogie  findet  als  eben  das  Harpjienmonument  und 
an  diesem  besonders  die  drei  sitzenden  luännlichen  Gottheiten 
nnd  den  dicken  Manu  an  der  Ostseite.  Alierdingb  sind  die 
milesischen  Statuen  noch  älter  und  unbehülflicher  als  die 
Ifcischen  Reliefs.  Aber  die  StoMalten  an  einigen  der  Unter- 
gewänder, das  geringe  Gefühl  iiir  Massengliederung  in  den 
Obergewändern,  welche  mehrfach  in  gleich  laufenden  Falten 
fiber  den  Körper  gezogen  sind  und  nur  in  allgemeinster 
Weise  den  Körperfonncn  folgen,  zeigen  deutlich,  dass  hier 
bereits  dieselben  Grund anschauungen  obwalten,  denen  wir 
bei  der  Analyse  der  xanthischen  Reliefs  begeguet  sind. 
Hier  also  liegt  unzweirelhaft  eine  innere  Verwandtschaft  des 
Styls  vor,  und  wir  erkennen  in  den  lycischen  Sculpturen 
gegenüber  den  milesischen  die  weitere  Entwickeluog  eines 
trotz  ionerasiatischer  Reminiscenzen  griechisch  gewordenen 
kleinasiatischen  Styls,  der  sich  als  ein  innerhalb  gewisser 
Grenzen  selbstständiger  dem  attischen,  äginetischen,  sidlischen 
bestimmt  gegenüber  oder  an  die  Seite  stellt. 

Für  die  Beurtheilung  der  Entwickelungsstufe  dieses  Styls 
werden  wir  zunächst  einen  Umstand  nicht  ausser  Acht  lassen 
dürfen.  Kerne  der  grösseren  Figuren  des  Harpyienmonuments 
befindet  sich  in  einer  auch  nur  etwas  lebhafteren  Bewegung 
oder  Stellung ;  alle  stehen  ruhig  oder  sitzen.  Hier  vermochte 
also  der  Künstler  mit  der  einfachsten  Beobachtung  der  Natur 
auszukommen,  ohne  eines  tieferen  inneren  Verständnisses  zu 
bedürfen.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  zeigt  sich  recht 
dentlich  durch  den  Gegensatz  an  den  kleinen  Figuren  in  den 
Armen  der  Harpyien;  denn  in  ihren  etwas  aussergewöhn- 
lieberen  Lagen  und  Stellungen  erscheinen  sie  theils  unge- 
schickt, theils  geradezu  fehlerhaft  und  misslungen,  während 
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es  bei  den  grösseren  Figuren  dem  Künstler  gelang,  nicht 
nur  sie  im  Ganzen  richtiger  aufzufassen,  sondern  auch  der 
Natur  einzelne  graziöse  Züge  besonders  in  den  Bewegungen 
der  Hände  nicht  ohne  Geschick  abzulauschen.  Zugleich  aber 
wird  durch  den  Mangel  lebendiger  Bewegung  über  das 
Ganze  eine  eigenthümliche  Ruhe  verbreitet.  —  Wenn  nun 
Welcker  (bei  Müller  Hdb.  §  90)  den  Styl  einen  „alter- 
thünilich  strengen,  doch  schon  von  Anmuth  leis  umflossenen" 
nennt ,  so  kann  es  allerdings  scheinen ,  als  ob  wir  dadurch 
in  Widerspruch  mit  unseren  anfänglichen  Beobachtungen  ge- 
riethen.  Und  doch  wird  sich  auch  dieser  Widerspruch  lösen, 
sofern  wir  uns  Rechenschaft  darüber  zu  geben  suchen,  wo- 
durch Welcker  zu  diesem  Lobspruche  veranlasst  sein  mochte. 
Der  Begriff,  welchen  namentlich  die  ältere  Generation  der 
Archäologen  sich  von  dem  Wesen  der  archaischen  Kunst 
zu  bilden  vermochte,  beruhte  noch  zumeist  auf  der  Anschauung 
der  an  Zahl  überwiegenden  und  allgemeiner  verbreiteten 
archaistischen,  nachgeahmt  alterthümlichen  Werke,  in  welchen 
der  Ausdruck  der  Alterthümlichkeit  zu  ausschliessUch  durch 
eine  gesuchte,  affectirte  Zierlichkeit  und  eine  rein  mechanische 
Eckigkeit  und  Steifheit  der  Linien  erstrebt  war:  Eigenschaften, 
welche  den  zanthischen  Reliefs  trotz  ihres  Alters  und  ihrer 
Unbehülflichkeit  fremd  sind.  Hierin,  in  dem  Mangel  des 
Eckigen  und  Steifen  liegt  die  Berechtigung  des  Welcker'schen 
Lobes:  indem  der  Künstler  sich  innerhalb  der  Grenzen  seiner 
Anschauung  in  vollster  Unbefangenheit  zeigt,  entsteht  jener 
leise  Zug  von  Anmuth,  entsteht  sogar  ein  gewisser  Zug  von 
Freiheit  in  der  Auffassung,  die  wenn  auch  beschränkt,  sidi 
doch  in  sich  befriedigt  zeigt,  ja  den  Beschauer  über  das 
Maass  der  absoluten  Freiheit  täuscht  und  diese  Werke 
vollendeter  und  in  der  Entwickelung  vorgeschrittener  er« 
scheinen  lässt,  als  sie  es  nach  unserer  Analyse  in  der  Tbat 
sind.  Gerade  dadurch  findet  auch  die  bisherige  späte  Datirung 
ihre  wenigstens  iheilweise  Entschuldigung.  Allein  wir  befinden 
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ans  hier  einer  Erscheinung  gegenüber ,  die  in  neuerer  Zeit 
aaoh  in  der  Geschichte  der  griechischen  Architectur  beob* 
achtet  worden  ist.  Seinper  hat  für  die  Periode  des  dorischen 
Stjls,  welche  dem  strengen  Archaismus  vorausgeht,  die  Be- 
zeichnung: Periode  des  laxen  archaischen  Styls  gewählt. 
In  den  ältesten  dorischen  Werken  nemlich  zeigt  sich  eine 
gewisse  Ueppigkeit  und  Schwülstigkeit,  ein  gewisses  lieber- 
wuchern  mancher  Elemente,  welche  erst  allmählich  aus- 
geschieden werden  und  welche*  der  dem  St/1  innewohnenden 
Idee  erst  nach  und  nach  in  voller  Reinheit,  Klarheit  und 
Präcisiou  ans  Licht  zu  treten  gestatten.  Es  'ist  gewisser- 
massen,  wie  beim  Entwickclungsprocess  organischer  Geschöpfe, 
wie  beim  Menschen  selbst,  an  welchem  gleichfalls  die  Formen 

des  Kindes  eine  etwas  unbestimmte  weiche  Fülle  und  Rund- 

• 

lichkeit  zeigen  und  erst  bei  weiterem  Wachsthum  sich 
schärfer  absonderi^  und  in  ihrer  Bedeutung  und  in  ihren 
Functionen  deutlicher  hervortreten.  Einer  solchen  laxen 
archaischen  Periode  der  Plastik  gehört  nun  nach  meiner 
Meinung  in  ganz  ausgesprochener  Weise  das  Harpyien- 
moDnment  an,  (dem  an  den  entgegengesetzten  Grenzen  des 
Oriechenthums ,  natürlich  unter  den  durch  den  Schulunter- 
schied bedingten  Modificationen,  etwa  die  ältesten  selinuntischen 
Metopen  zur  Seite  zu  stellen  sein  möchten).  Jene  Fülle  und 
Weichheit,  jeine  scheinbare  grössere  Freiheit  ist  nicht  das 
Zeichen  einer  vorgeschrittenem  Entwickelung ,  sondern  im 
Gegeniheil  ein  Zeichen  der  Kindheit  der  Kunst.  Aus  ihr 
erklärt  sich  die  oben  hervorgehobene  Unsicherheit  im  Ver- 
ständniss  und  in  der  Bezeichnung  der  Formen,  die  Unklar- 
heit in  vielen  Theilen  der  Gewandung,  mit  einem  Worte 
die  Laxheit  der  gesammten  Behandlung.  Der  nächste  Schritt 
Ton  dieser  Stufe  aus  kann  bei  einer  gesunden  Entwickelung 
natürlich  nicht  ein  Fortschritt  zu  grösserer  ungebundenerer 
Freiheit  sein,  sondern  vielmehr  zu  der  strengeren  Zucht 
des  Knaben-  und  ersten  Jiingb'ngsalters.    Das  Ueberflüssige, 
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Wachemde  muss  weggeschnitten,  das  Unklare  geklart  oa 
gereinigt,  alles  Einzelne  geordnet,  schärfer  amschrieben  im 
präcisirt  werden.  Dadurch  wird  allerdings  an  den  Werk! 
des  vorgeschritteneren  Archaismus  eine  gewisse  Schärfe,  } 
scheinbar  sogar  Härte  hervortreten,  und  wo  es  sich  gar,  nl 
bei  den  Aegineten,  um  die  Darstellung  lebhafter  und  schwierig 
Bewegungen  handelt,  mögen  solche  Werke  in  rhythmisch! 
Fügung  der  Glieder  gegen  jenen  leisen  Anflug  von  6rai| 
sogar  zurückzustehen  scheinem  Bei  genauerer  Betrachtin|| 
indessen  finden  wir,  dass  wir  uns  auf  der  Bahn  eines  reg^ 
rechten  organischen  Fortschrittes  befinden.  Die  sdieiDbafl 
Härte  erweist  sich  als  ein  schärferes,  klareres,  bewussterf 
Verständniss,  als  die  Frucht  einer  allerdings  strengen  Zach) 
aber  einer  Zucht,  die  vorbereiten  soll  zu  geregeltem  Gena^ 
der  vollen  Freiheit. 

Hiermit  glaube  ich  den  Reliefs  von  Xanthos  ihre  bl 
stimmte  Stellung  in  der  ^ntwickelungsgeschichte  der  griechlj 
sehen  Kunst  angewiesen  zu  haben.  Ihre  chronologische  Baj 
Stimmung  aber  ergiebt  sich  daraus  mit  fast  mathematischai 
Sicherheit.  Die  milesischen  Statuen  sind  nach  dem  paläoi 
graphischen  Charakter  ihrer  Inschriften  um  die  60.  Olyxvr 
piade  gearbeitet.  Die  zur  Vergleichung  herangezogenes 
attischen  Reliefs  und  die  Aegineten  gehören  in  die  Zeit  kurS 
vor  und  kurz  nach  der  75.  Olympiade.  Das  Harpfieop 
monument  steht  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  in  der 
Mitte  und  seine  Entstehung  fällt  also  in  die  Zeit  zwischei 
der  65.  und  70.  Olympiade. 


i 
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Herr  Thomas  übergibt  den  Schlnss^)  der  ihm  ge- 
widmeten 

„geographischen    Anmerkungen     zum    Beise- 
buch   von  Schiltberger'* 

Yon  Herrn  Professor  Philipp  Brunn  in  Odessa. 

VI. 

Nachdem  Schiltberger  im  V.  Capitel  (p.  61)  erzählt,  auf 
welche  Weise  Bajazids  Sohn  Mohammed  den  Fürsten  von 
Siwas  Burhan-Eddin  aus  „marsuany^^  verjagt  hatte,  spricht 
er  (Gap.  IX,  p.  65 — 69)  ausführlich  von  dem  Tode  dieses 
Forsten  während  der  Belagerung  von  Siwas  durch  „Otman", 
d.  h.  Kara  Jelek,  den  Führer  der  Turkomanen  vom  Weissen 
Hammel,  und  von  der  Einnahme  der  Stadt  durch  den  ihr 
20  Hülfe  gekommenen  ältesten  Sohn  Bajazids. 

Hinsichtlich  des  Todesjahrs  Burhan-Eddins  weichen  die 
morgenländischen  Historiker  bedeutend  von  einander  ab. 
Schon  Sead-Eddin  (Weil,  Gesch.  d.  Ghal.  V,  p.  60  n.  1)  be- 
merkt, dass  ihre  Angaben  in  Betreff  dieses  Ereignisses 
zwischen  den  Jahren  794  und  799  d.  h.  (1391—96)  schwanken. 
Hammer  (QeBch.  d.  Osm.  R.  I,  226)  spricht  sich  zu  Gunsten 
der  Meinung  Nischandjis  aus,  dem  zufolge  der  Fürst  von 
Siwas  im  Jahr  795  (1392)  gestorben  wäre.  Zinkeisen  (Gesch. 
d.  Osm.  R.  I,  353)  theilt  diese  Ansicht,  weil  ,,der  Gang  der 
Ereignisse'*  und  „die  besten  Quellen'*  zu  Gunsten  des  Jahres 
1392  sprechen.  Dagegen  beweist  Weil  (1-  <^*))  ^^^  ^^^  T^od 
Borhan-Eddins  nicht  vor  dem  Jahre  1398  hat  erfolgen  können. 
Es  scheint  demnach,  dass  unsere  Historiker,  nach  dem  Vor- 
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gange  der  orientalischen,  zwei  Feldzüge  Bajazids  gegen  den 
Fürsten  yon  Siwas  mit  einander  verwechseln,  von  denen  der  eine 
vor  der  Schlacht  von  Nicopolis  (1396),  der  andere  dagegen 
nach  derselben  unternommen  worden  war.  In  der  That  erfahren 
wir  durch  Schiltberger  (1.  c.) ,  dass  vor  dem  von  ihm  mit- 
gemachten Feldzuge  „und  by  dem  Zuge  was  ich  och"  des 
„ältesten^'  Sohnes  Bajazids,  der  jüngste,  nämlich  „Moham- 
med^', den  Burhan-Eddin  aus  der  Stadt  Marsivan  (Yivien 
de  S.  Martin,  A.  M.  II,  448)  verjagt  hatte,  die  Neamann 
(p.  29)  mit  Amasia  verwechselt ,  indem  er  diese  Stadt  mit 
Schiltbergers  „marsuary^^  indentifizirt ,  obgleich  die  Vater- 
stadt Strabos  gar  nicht  dem  Burhan-Eddin,  sondern  za  den 
Besitzungen  der  Fürsten  von  Kastemuni  gehöi*te.  Jeden- 
falls glaubt  der  Herausgeber  des  Reisebuchs  ohne  Grund, 
Schiltberger  habe  das  schon  im  V.  Capitel  mitgetheilte  „in 
den  folgenden  Abschnitten  nochmals  und  ausführlicher 
erzählt'S  obgleich  er  hier,  wie  Neumann  richtig  bemerkt, 
sich,  als  Augenzeuge,  auf  eine  höchst  lebendige  und  anschan* 
liehe  Weise  ausdrückt.  Wenigstens  sagt  Schiltberger  im 
5.  Capitel  ausdrücklich,  die  Eroberung  Marsivans  sei  die 
erste  Eriegsthat  Mohammeds  gewesen ,  der  wohl  befähigt 
sein  konnte  schon  ums  Jahr  1392  ins  Feld  zu  rücken,  da 
er  bei  seinem  im  Jahre  1421  erfolgten  Tode  43  Jahre  alt 
war.  Nun  erfahren  wir  freilich  aus  dem  IX.  Capitel,  Bajarid 
habe  das  durch  seinen  ältesten  Sohn  eroberte  Siwas  auch 
dem  Mohammed  verliehen,  erfahren  jedoch  zugleich,  dieser 
sei  nicht  der  Sohn  gewesen  „der  den  otman  vertrieben 
hatt'',  so  dass  man  glauben  möchte ,  Schiltberger  habe  ab- 
sichtlich dies  betont,  damit  man  ja  nicht  die  Feldzüge  der 
beiden  Brüder  zusammenfallen  lasse. 

VII. 

Im  folgenden  Capitel,  wo  von  dem  Feldzuge  der  Osmanen 
gegen  den  Sultan  von  Egypten  die  Bede  iat,  erwähnt  Schilt- 
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beider  Bajazid  habe  Letzterem  namentlich  die  Städte  „mala- 

thea*'  (p.  69)  und  „adalia^^  entrissen. 

Nach  Sead*Eddin,  dem  Hammer  and  Zinkeisen  folgen, 

wurde  Malatieh,  das  alte  Melitene,  nebst  mehreren  anderen 

Städten,   die  unter   egjptischer  Botmässigkeit   standen,    im 

Jahr  799—800    von    den   Osmanen    genommen.     Dagegen 

meint  Weil  (1.  1.  70—73),    sie   hätten    dies  nicht  vor  dem 

Jahre  801  thun  können,   da  nach  dem  Zeogniss  arabischer 

Autoren,  man  inEgypten  erst  nacli  der  im  Jahre  1399  (801) 

erfolgten  Thronbesteigung  des  Sultans  Faradj.  die  Einnahme 

der  Stadt  erfahren  hatte.    Zu  Gunsten  seiner  Meinung  stützt 

sich  der  Verfasser  der  „Geschichte  der  Chalifen"  namentlich 

auf  den  Umstand,   dass  einer  der  erwähnten  Autoren  das 

Schreiben  gesehen  hatte,  in  welchem  der  Fall  von  Malatieh 

dem  Itmisch,  Atabeken  des  jungen  Sultans  Faradj,  mitgetheilt 

worden  war  (p.  74).    Da  jedoch  Itmisch  schon  unter  Berkuk, 

dem  Vater  und  Vorgänger  des  Faradj,  am  egyptischen  Hofe 

eine   grosse  Rolle  gespielt  hatte,  ja  sogar  von   dem  alten 

Sultan  zum  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  ernannt  worden 

war  (p*  62),   so  könnte  er  jenes  Schreiben  wohl   schon  zu 

Lebzeiten   Berkuks    erhalten   haben.     Diese   Ansicht  stimmt 

besser  mit  dem  Bericht  Schiltbergers  überein,  während  das, 

was   er  uns  über   die  Einnahme  von  adalia  mittheilt,  Licht 

verbreitet  über  folgende  sonderbare  Stelle  in  d^r  italienischen 

Uebersetzung  des  Werkes  Sead-Eddins:  Et  havendo  (Bajazed) 

apedito  al  conquisto  di  Ghianchria.  (das  alte  Gangra)  Timurtas 

Bassa,   pero  tutto  quel  paese  insieme  con  la  citta  d'Atena 

(la  quäl'  e  patria  de'  philosophi)  col  suo  distretto  parvenne 

in  poter  del  re,  il  quäle  prese  anco   dalle  mani  de'  Turco- 

mani    la  citta   de  Bechsenia   (Behesna)   e  di   Malatia   etc. 

„Hier  muss  ein  Fehler  im  Texte  oder  in  der  Uebersetzung 

sein''  sagt  Weil,  nachdem  er  vorläufig  gezeigt,  dass  Hammer 

und  Zinkeisen  sich  offenbar  irren,  indem  sie  aus  dieser  Stelle 

den  Schlttss  ziehen,  die  Osmanen  hätten  dfe  Stadt  Mineryens 

16* 
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während  desselben  Feldzages  erobert,  der  sie  nach  Malatieh 
und  andern  Städten  Giliciens  fährte. 

Wenigstens  wäre  es  nidit  auffallend,  wenn  zu  diesen 
Städten  Atalia  oder  Satalia  gehört  hätte ,  das  in  der  Nähe 
des  alten  Attalia  in  Pamphylien  lag  und  mit  dem  Neumann 
Schiltbergers  adalia  zusammenstellt,  da  diese  Stadt,  gleich 
Satalia,  am  Meeresufer  in  geringer  Entfernung  von  der  Insel 
Cypern  lag.  Um  dieser  Meinung  noch  mehr  Gewicht  sa 
geben,  könnte  man  darauf  aufinerksam  machen,  dass, 
nach  den  Acta  Patriarch.  Constant.  (Band  II.  DLXXIV),  Satalia 
wirklich  um  das  Jahr  1400  in  die  Gewalt  der  Ungläubigen 
gefallen  war. 

Bei  dem  allen  scheint  es  mir,  dass  unter  Schiltbergers 
adalia  nicht  Satalia,  sondern  die  oilioische  Stadt  Adana  ver- 
standen werden  muss,  und  zwar  aus  folgenden  Ghriinden: 
Erstlich  liegt  diese  Stadt  in  noch  geringerer  Entfernung  yon 
Gypem,  als  Satalia,  obgleich  nidit  an  der  Küste,  was 
übrigens,  nach  Schiltberger,  auch  nicht  mit  adalia  der  Fall 
war.  Femer  stand  diese  Stadt  unter  der  Botmässigkeit 
des  Sultans  Ton  Egypten,  während  diese  Bemerkung  wohl 
auf  die  Residenz  eines  turkomanischen  Häuptlings  (s.  ob.), 
nicht  aber  auf  das  schon  dem  osmanischen  Reiche  einver- 
leibte Satalia  (Weil  IV,  505  cf.  Heyd.  L  c.  XVin,  714)  be- 
zogen  werden  kann.  Endlich  passt  der  Umstand,  dass  Schilt- 
berger von  den  Umgebungen  Adalia's  nichts  weiter  bemerkt, 
als  dass  man  sich  dort  auf  die  Zucht  von  Eameelen  be- 
schränkte, eher  auf  Adana,  als  auf  Satalia,  das  damals  schon 
eine  der  bedeutendsten  Handelsstädte  der  Levante  und  von 
prachtvollen  Gärten  umgeben  war,  die  jetzt  noch  eine  Zierde 
dieser  Stadt  bilden.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  hoffe 
ich  man  werde  mir  zugeben ,  dass  Sead-Eddin  oder  sein 
Uebersetzer  Batutti  Athen  mit  Satalia  oder  mit  Adana 
haben  verwechseln  und  dass  von  diesen  drei  Städten  nur 
die  letzte   zugleich    mit  Behesna,    Malatieh  und  andern 
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ctlidschen  Städten  von  den  Osmwen  hat  erobert  werden 
können. 

vn. 

Wenn  Scbiltberger  im  62.  Capitel  (p.  144)  sagt,  der 
Flnss  „chor'',  d.  h.  der  Kur  in  Transcaucasien ,  habe  auch 
den  Namen  „tygris"  getragen,  so  hat  er  seine  guten  Gründe 
gehabt,  dies  zu  thun.  Im  entg^engesetzten  Falle  wäre  es 
wenigstens  sehr  auffallend ,  weshalb  sowohl  Barbaro  als 
CoDtarini  denselben  Fluss  nur  durch  den  zweiten  jenes  Namens 
bezeichnen,  der,  nach  Plinius  (VI,  27)  im  medischen  „PfeiP' 
bedeutete :  qua  tardior  fluit  Diglitto,  unde  condtatior  a  celeri- 
tate  Tigris  indpit  vocari.  Ita  adpellant  Medi  sagittam.  Nach 
Tiefenthaler  (cf.  Forbiger,  1.  c.  II,  66)  heisst  ein  Pfeil  im 
Persischen  tir  und  müsste  demnach  der  Fluss  nicht  Tigris, 
8ondem  Tiris  genannt  werden,  während  er  zugleich  mit 
imaerm  Dniester  verglichen  werden  könnte,  dem  nuUo  tardior 
amne  Tyrae  Ovids  (Ex  Ponte,  IV,  10,  47),  oder  Tyris,  wie 
Herodot  den  Fluss  nennt.  Wenn  diese  Aehnlichkdt  nicht 
ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  sein  sollte,  so  würde  sie  dnen 
Bdtrag  liefern  zu  Gunsten  der  von  mehreren  Gelehrten, 
rnui  namentlich  yon  Mullenhof  (M.  B.  d.  Acad.  zu  Berlin, 
Aug.  1866  p.  549  seqq)  mit  vielem  Scharfsinn  verfochtenen 
Meinung,  dass  die  Sc^then  Herodots  zum  arischen  Volks- 
stamm  gehörten« 

Noch  vor  dem  Kur  wird  die  Wolga  von  verschiedenen 
Beisenden,  nicht  irrthümlich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
Bondem  absichtlich,  durch  den  Namen  Tigris  bezeichnet. 
So  z.  B.  sagt  Marco  Polo  (ed.  Pauthier,  I,  7):  Et  de  Gucaca 
(das  heutige  Dorf  Uwek,  am  rechten  Dfer  der  Wolga  nicht 
weit  von  Saratof,  auf  den  Gompaskarten  lochachi,  locac, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  Stadt  Ukek  bei  Jbn-Batuta, 
die  am  Asofschen  Meer  in  der  Nähe  von  Mariopol  lag,  wo 
auf  besagten  Karten  dn  zweites  lochachi  oder  locaq  an- 
gemerkt ist)    se  partirent  et  passerent  le  grant  flun  de 
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Tigere,    et    alerent    par    an   desert    qai    est    loins   XYII 
joarnSes  eto/' 

Erst  nachdem  der  Vater  nnd  der  Oheim  Maroo  Polos, 

von  denen  hier  die  Rede  ist,  diese  nur  von  nomadisirenden 

Tataren  bewohnte  Steppe  durchwandert  hatten,  kamen  sie 

nach  der  Stadt  Bachara.     Nach  dem  Namen  des  Tigeri  oder 

Tigry,  über  den  die  Brüder  Poli,   gleich  nach- ihrer  Abreise 

aus  der  Stadt  Oncaca,  sich  hatten  setzen  lassen,  findet  sich 

in  vielen  Handschriften  noch   die  Bemerkung  eingeschaltet, 

jener  Fluss  sei  einer  der  vier  Flüsse  des  Paradieses  gewesen. 

Dass  hier  nichts   destoweniger  nur  die  Wolga  gemeint  sein 

kann,   ersehen  wir  aus  folgendem  Bruchstück  eines  Briefes, 

den  der  spanische   Franziscaner  Paschalis  im  August  1338 

in   sein   heimathliches   Kloster  Victoria   schrieb   (Mosheim, 

H.  eccl.  Tart.  nr.  92  p.  194) :   Cum  jam   annum  demoratus 

fuissem  in  praedicta  Sarray  civitate  Sarracenorum  imperii 

Tartarorum,  in  Vicaria  Aquilonari,  ubi  ante  annum  tertium 

quidam  frater  noster  Stepbanus  nomine  fuit  passus  venerabile 

martyrium  per  Sarracenos,    Inde  recedens  in  quoddam  navi- 

gium  cum  Armenis  per  fluvium  qui  vocatur  Tigris,  per  ripam 

maris  Vatuc  (Baku)    nomine  usque  Sarrachuk   (Saraitschik, 

nicht  weit  von   der  Mündung  des  Urals)    deveni  per  duo- 

decim   dietas*^    Auch  den  Brüdern  Pizzigani  war,    wie  es 

scheint,  dieser  Name  der  Wolga  zu  Ohren  gekommen,  denn 

auf  ihrer  schönen  Karte  finden   wir  beim  Zusammenflüsse 

derselben  mit  dem  Itil,   der  hier  die  Kama  bezeichnet,  fol- 

dende  Worte  angemerkt:   flum  tyrus  q.    omnium  flum.    de 

mundo  dicitur  esse  major. 

Dass  die  venetianischen  Kartographen  ebensowenig  wie 
ihr  berühmter  Landsmann  hier  die  Wolga  mit  dem  eigent* 
liehen  Tiger  verwechselten,  geht  daraus  hervor,  dass  dieser 
Fluss  bei  ihnen,  nach  dem  Namen  der  Stadt  Bagdad,  nur 
flum  de  baidach  heisst,  während  Marco  Polo  sich  begnügt 
zu  sagen  sie  läge  auf  beiden  Seiten  eines  „moult  grant  flon*^ 
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(p.  47).  Wenn  er  ferner  den  Tiger  des  Paradieses  in  der 
Wolga  wiederzufinden  geglaubt,  so  hat  er  sich  jedenfalls 
nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  wie  Johann  von 
Marignola  (ed.  Meinert,  Prag,  1820  p.  18  sqq)  dem  zufolge 
der  grösste  FIoss  Earopas  nur  einen  Theil  des  biblischen 
Phison  bildete,  da  dieser  räthselhafte  Strom,  nachdem  er  das 
Land  Heyilah  in  Indien  umflossen,  nicht  bloss  unter  dem 
Namen  Garamora  (Eara-muran,  der  schwarze  Fluss:  der 
mongolische  Name  des  Hoangho  oder  gelben  Flusses)  China 
bewässert,  sondern  jenseits  Caffa  wieder  erscheint  und  sich 
hinter  Ghana,  d.  h.  Tana,  ins  Meer  Vatuch,  d.  h.  Baku 
ei^esst. 

Doch  dürfen  wir  es  auch  dem  Bischof  von  Bisignano 
nicht  übel  nehmen,  dass  er  sich  eine  so  sonderbare  Yor- 
stellumg  vom  Pison  gemacht  hat,  da  sie  wenig  abweicht 
Yon  der  Ansicht,  die  noch  vor  Kurzem  über  denselben  vor- 
efindflathlichen  Fluss  durch  einen  geschätzten  Geographen 
(Raumer,  Palaestina,  4.  Auflage  p.  462— 466)  dem  deut- 
schen Pablikum  mitgetheilt  worden  ist. 

Dass  auch  Schiltberger  unter  seinem  chur  oder  tygris 
nicht  den  Fluss  von  Bagdad  gemeint  hat,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  er  den  B'luss,  an  dem  diese  Stadt,  die  bei  ihm 
Neu-Babylon  heisst,  lag,  nur  durch  dessen  heutigen  Namen 
Schat  (schatt)  bezeichnet,  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass 
auch  bei  Barbaro  der  Tiger  nur  den  Namen  Set  trägt. 

Dagegen  gebe  ich  gern  zu  dass  beide  guten  Catholiken 
der  Meinung  waren,  den  aus  dem  irdischen  Paradiese  strö- 
menden Tiger  nicht  in  Mesopotamien,  sondern  in  Trans- 
caucasien  angetroffen  zu  haben,  wo  sie  in  der  That  nicht 
minder  berechtigt  gewesen  wären  ihn  zu  suchen,  als  in  vielen 
andern  Gegenden  der  alten  und  neuen  Welt,  wo  man,  der 
Eeihe  nach.  Jenen  wundervollen  Garten  zu  finden  gewähnt 
hat,  das  Stromgebiet  der  Wolga  nicht  ausgenommen, 
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vni. 

Aus  dem  letzten  Capitel  des  Reisebachs  (157-— 161),  wo 
Schiltberger  seine  Rückkehr  aas  der  Gefangenschaft  ins 
Vaterland  beschreibt,  erfahren  wir  dass  er  aus  der  an  der 
Mündung  der  Donau  gelegenen  Stadt  gily  (Eilia),  wohin  er 
von  Gonstantinopel  aus  zu  Wasser  gekommen  war,  im  weiteren 
Verfolg  seiner  Reise  mit  Eaufleuten  auf  dem  Landwege  eine 
walachische  Stadt  erreicht  hatte,  von  der  er  nur  sagt,  dass 
ihr  Name  in  deutscher  Sprache  die  „weisse"  Stadt  bedeatet 
hätte.  Erst  von  dort  sei  er  über  „asparseri"  und  „sedschoff', 
der  Hauptstadt  der  Eleinen  Walachei  nach  limburgch  (Lem- 
berg)  gelangt  der  Hauptstadt  „in  weissen  reissen,  des 
kleiner". 

Unter  der  weissen  Stadt  kann  keine  andere  gemeint 
sein  als  das  heutige  Akkerman,  das  damals  zu  den  Be- 
sitzungen des  Voievoden  Alezander ,  Fürsten  der  Moldau 
oder  kleinen  Walachei  gehörte.  Der  Name  bedeutet  be- 
kanntlich im  Türkischen  die  „weisse  Stadt"  and  verdankt 
seine  Entstehung  dem  slavisdien  Namen  Bielgorod,  unter 
dem  ihrer  häufig  in  alten  russischen  und  polnischen  Chroniken 
Erwähnung  geschieht.  Die  Moldauer  nennen  sie  noch  heute 
Tchetate  alba,  während  ihr  magyarischer  Name  nicht  Feiemar, 
wie  sie  bei  Dlugosz  (ed.  1712  XI,  324)  irrthümlich  genannt 
wird,  sondern  Feierwar  lautet. 

Die  Byzantiner  verwandelten  die  weisse  Stadt  in  eine 
schwarze ,  maurooastrum ,  was  die  italienischen  Seefahrer 
veranlasste  die  Stadt  Mocastro  oder  Moncastro  zu  nennen 
und  in  dieser  verstümmelten  Form  erscheint  ihr  Name  auch 
bei  De  Lannoy,  Barbaro  und  andern  Reisenden.  Vgl.  Thomas, 
Periplus,  p.  36,  38. 

Es  scheint  übrigens  dass  auch  den  Byzantinern  die 
Stadt  früher  unter  dem  Namen  der  „weissen"  bekannt  war, 
da  sie  die  Stelle   einnimmt,   wo   die  Stadt  Aspron  (Gonst 
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Porph.  De  adm.  imp.)  gelegen  habet)  muss.  Freilich  yer« 
setzt  der  Kaiser  Gonstantin  diese  weisse  Stadt  an  das  Ufer 
des  Dniepers:  doch  hier  wird  ein  Fehler  in  seinen  Text 
sich  eingeschlichen  haben,  nicht  allein  deshalb  weil  am  untern 
Dnieper  niemals  eine  weisse  Stadt  existirt  hat,  sondern 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  kaiserliche  Autor  hinzufügt, 
die  Stadt  habe  an  der  Seite  des  Flusses  gelegen,  die  der 
Bnlgarei  zugekehrt  war,  und  weil  diese  Bemerkung  weder 
auf  das  eine  noch  auf  das  andere  Ufer  des  Dniepers ,  wohl 
aber  auf  das  rechte  Ufer  des  unteren  Dniesters  bezogen 
werden  darf.  Femer  kennt  der  Kaiser,  ausser  Aspron,  noch 
fünf  andere  Orte,  in  deren  Nachbarschaft  die  Petscbenegen 
über  den  Fluss  zu  setzen  pflegten  und  deren  Namen  bei  ihm, 
mit  Hinzufugung  der  allen  gemeinschaftlichen  Endsilben 
„catae'S  Tung,  Grakha,  Salma,  Saca  und  Oieu  lauten.  In 
der  Nähe  aller  dieser  zerstörten  Städte  sah  man  noch  am 
felsigen  Ufer  Sparen  von  Kirchen  und  Kreuzen,  auch  hatte 
sich  die  Tradition  erhalten  dass  diese  Gegend  einst  von 
Griechen  bewohnt  war.  Wenn  es  erlaubt  sein  sollte  jenes 
„catae^^  fär  einen  alle  diese  Ortschaften  bezeichnenden  Gat- 
tungsnamen zu  halten,  so  würde  es  vielleicht  möglich  sein 
ihre  Stellen  auf  unsern  heutigen  Karten  nachzuweisen,  und 
dies  um  so  leichter,  da  jetzt  noch  an  verschiedenen  Punkten 
des  hohen  Ufers  zwischen  Bender  oder  Tegin  und  Soroka, 
sowie  höher  hinauf  auf  der  Bergseite  des  Dniesters ,  kleine 
in  den  Felsen  gehauene  und  jedenfalls  sehr  alte  Kirchen  die 
Aufmerksamkeit  wissbegieriger  Beisender  und  frommer  Pilger 
auf  sich  ziehen. 

Uebrigens  scheint  der  alte  Name  der  weissen  Stadt  bei 
den  Byzantinern  nie  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  zu 
sein;  denn  bei  einigen  ihrer  Schriftsteller  aus  dem  späteren 
Mittelalter  heisst  sie  nicht  mehr  Maurocastron,  sondern 
Leucopolichnion  und  Asprocastron.  Vielleicht  wurde  Schiit- 
berger    durch  diesen   Umstand  veranlasst  von  einer  Stadt 
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asparseri  zu  reden,  die  Fallmerayer  (p.  160,  n.  272)  wie  mir 
scheint,  ohne  Grund,  für  das,  unweit  Bender  auf  der  mol- 
dauischen Seite  des  Dniesters  Hegende  Scheriperni  hält,  „was 
man  noch  auf  dem  Ilomannschen  Atlas  vom  Jahre  1744 
findet'S  Gegen  die  hinzugefügte  Bemerkung,  dass  hier  in 
früheren  Jahrhunderten  mehrere  Städte  waren  „die  nicht 
mehr  vorhanden  sind'*  ist  freilich  nichts  einzuwenden ;  nicht 
minder  gewiss  ist  aber  dass  asparseri,  von  Schiltberger  ins 
deutsche  übersetzt,  die  weisse  Stadt  genannt  worden  wäre. 
Es  ist  wahr,  seinen  Worten  zufolge,  waren  asparseri  und 
die  weisse  Stadt  nicht  eins  und  dasselbe.  Es  fragt  sich 
aber  ob  hier  nicht  ein  Fehler  in  der  Heidelberger  Hand- 
schrift angenommen  werden  darf.  Wenigstens  erkläre  ich 
mir  auf  diese  Weise,  weshalb  dort,  gegen  die  Gewohnheit 
Schiltbergers ,  der  einheimische  Name  der  weissen  Stadt 
ganz  fehlt,  während  nach  der  von  Penzel  benutzten  Nürn- 
berger Handschrift,  die  leider  abhanden  gekommen  ist,  der 
Verfasser  des  Reisebuches  direct  aus  der  weissen  Stadt,  ohne 
asparseri  zu  berühren,  nach  Sutschava  gekommen  war,  der 
damaligen  Hauptstadt  der  kleinen  Walachei. 

Schon  im  grauen  Alterthume  hatten  die  Umgebungen 
Akkermans  hellenische  Ansiedler  angelockt.  Zu  Herodots 
Zeit  wohnten  dort  die  Tyriten,  wahrscheinlich  in  der  von 
Milesiern  gegründeten  Stadt  Ophiusa,  die  noch  zu  Strabos 
Zeit  existirte  und  vielleicht  ihrer  Lage  nach  identisch  war 
mit  der  Stadt  Tyra  oder  Tyras,  die  jedenfalls  die  Stelle  des 
heutigen  Akkerman  einnahm,  wie  aus  den  häufig  daselbst 
vorkommenden  autonomen  und  Kaisermünzen  der  Tyraner 
hervorgeht.  Hier  hätte  man  auch  die  Stadt  Turis  suchen 
sollen,  die  Justinian  I.  (546)  den  Anten  hinterliess  (Proc. 
B.  G.  lU,  15),  von  denen  sie  sehr  leicht  durch  den  Namen 
Bielgorod  hätte  bezeichnet  werden  können.  Da  nun  die 
Polowtzer  ihrerseits  diesen  Namen  übersetzt  haben  werden, 
80  hätten  wir  einen  Grund  mehr  in  der  weissen  Stadt  Schilt' 
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bergers  die  Stadt  Acliba  (liva?)  wiederzuerkennen,  die  nach 
Edrisi  (Joubert,  Geogr.  d'Edrisi,  II,  394)  an  der  Mündung 
des  Dniesters  lag. 

Was  das  weisse  Beussen  Schiltbergers  anbelangt,  so 
kann  er  darunter  nur  den  östlichen  Theil  des  Königreichs 
Galizien  verstanden  haben,  der  auch  in  Folge  einer  falschen 
Lesart  des  Namens  der  Stadt  Tscherven  noch  jetzt  Roth- 
rassland genannt  wird  (Earamsin  d.  russ.  Ausgabe  v.  Einer- 
ling,  I  n.  431).  Dass  Schiltberger  in  diesem  Fall  roth  nicht 
mit  weiss  verwechselt,  ersieht  man  daraus  dass  ihm  ausser 
dem  „kleineren''  weissen  Bussland  ein  „grösseres''  bekannt 
sein  musste.  Dies  kann  nur  das  Grossfürstenthum  Lithauen 
mit  Einschluss  des  heutigen  Weissrusslands ,  nicht  aber  das 
damalige  Grossfürstenthum  Moscau  gewesen  sein,  das  bei 
Schiltberger  „das  Eüngrich  zu  rewschen"  heisst  und  dessen 
Abhängigkeit  von  den  Tataren  ihm  nur  zu  gut  bekannt  war 
(das  ist  och  zinsbar  dem  tartarischen  Eünig). 

Gewiss  geht  Earamsin  (II,  n.  262  und  384)  zu  weit, 
wenn  er  in  seiner  Abneigung  g^en  Tatischef,  diesem  tüch- 
tigen Historiker  vorwirft,  er  habe  ohne  irgend  einen  triftigen 
Grund  die  Besitzungen  des  Gründers  von  Moscau  Weiss- 
rossland  genannt.  Dagegen  steht  wohl  auch  fest,  dass  die 
späteren  mosco  vi  tischen  Grossfursten,  unter  dem  Joche  der 
Mongolen,  nicht  daran  denken  konnten  als  Beherrscher  des 
weissen  oder  freien  Busslands  aufzutreten  und  dass  erst 
Johann  III  (1462—1505)  berechtigt  war  dies  zu  thun. 

Weit  eher  als  Moscau  hätte  der  mit  Lithauen  verbundene 
westliche  Theil  Busslands  auf  den  Namen  des  grösseren 
weissen  Busslands  Ansprüche  machen  dürfen.  Dass  jener 
Theil,  zu  Schiltbergers  Zeit,  wirklich  so  genannt  wurde,  be- 
zeugt sein  Zeitgenosse  Suchen wirt  (cf.  Adelung,  Uebersicht 
d.  Beis.  in  Bussl.  I,  136)  in  einem  seiner  geschichtlichen 
Gedidite,  wo  er  die  Erstürmung  der  Stadt  Eysenburk,  in 
Weizzen  Beuzzen,  durch  den  deutschen  Orden  im  Jahre  1348 
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beschreibt.  Diese  Stadt  war  aber  keine  andere  als  Isborsk, 
das  damals  die  Oberlehensberrlichkeit  des  lithauischen  Fiirsten 
Olgerd  anerkannte. 

Gleich  den  Besitzungen  dieses  Fürsten  war  der  darch 
üasimir  den  Grossen  mit  Polen  vereinigte  Theil  des  west- 
lichen Russlands  nämlich  das  Fürstentham  Halitsch  (Galizien), 
za  Schiltbergers  Zeit,  den  Tataren  nicht  mehr  tributpflichtig 
und  yerdiente  demnach  auch  Weiss-Russland  genannt  zu 
werden,  so  wie  es  anderseits  als  das  kleinere  Land  dieses 
Namens  bezeichnet  werden  konnte,  wie  Schiltberger  dies 
wirklich  thut,  und  zwar  von  Rechtswegen.  Dies  beweist  uns 
unter  andern  ein  im  Jahre  1335  an  den  Grossmeister  des 
Deutschen  Ordens  gerichtetes  Schreiben  des  Urenkels  des 
„Königs*^  von  Halitsch,  Daniel  Romanowitsch  Georg,  der 
abwechselnd  in  Lemberg  und  in  Wladimir  (in  Wolhynien) 
residirte,  und  in  jenem  Schreiben  Fürst  totius  „Russiae 
Mynoris"  (sie)  sich  nennt  (Earamsin  IV,  n.  276).  Dass  auch 
ausserhalb  Russland  Galizien  als  ein  Theil  von  Eleinrussland 
betrachtet  wurde,  zeigt  folgendes  Bruchstück  eines  Briefes 
Marino  Sanudos  an  den  König  von  Frankreich,  Philipp  VI, 
datirt  vom  13.  Oktober  1333:  Russia  minor,  quae  confinat 
ab  occidente  cum  Polonia,  a  meridie  autem  Ungaria  etc. 
(Kunstmann,  Studien  über  M.  Sanudo,  München,  1855, 
p.  105). 

Es  sei  mir  erlaubt  hier  noch  auf  einige  der  bei  Schilt- 
berger vorkommenden  Namen  aufmerksam  zu  machen,  die 
man  entweder  gar  nicht  sich  hat  erklären  können ,  oder 
aus  denen  man,  weil  man  sie  missverstanden,  Schlüsse  ge- 
zogen hat,  die  dem  was  er  eigentlich  hat  sagen  wollen, 
nicht  entsprechen.  Gewiss  verdient  er  es,  dass  man  ihm 
auch  in  solchen  Fällen  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  wo 
die  von  ihm  mitgetheilten  Nachrichten  nicht  der  Art  sind 
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am  ans  zu  veranlassen,  eine  Revision  des  schon  anderweitig 
bekannten  vorzunehmen. 

a)  Die  Schlacht  von  Achtnm  fand  eben  so  wenig  statt 
in  der  Ebene  von  Nachidschevan,  wie  Neumann  (p.  86,  n.  81) 
meint,  als  in  den  Umgebungen  von  Ei*zerum,  wohin  der 
Bischof  von  Theodosia  Aivasofski  die  „heid  genannt  achtum^' 
versetzt,  wo  nuch  Schiltbergers  Bericht  (cap.  XXIII) ,  der 
Ochan  Ahmed-ben  Oweis  von  Eara  lusuph,  dem  Führer  der 
Turcomanen  vom  schwarzen  Hammel,  aufs  Haupt  geschlagen 
wurde.  Wenigstens  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  das  Schlacht- 
feld nicht  gesucht  werden  dürfe  in  der  Nähe  von  der  am 
Eur  gelegenen  Oertlichkeit  Aktam,  wo  einige  Jahre  vordem 
Tamerlan  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  (Dorn,  Oeogr. 
Gaus.  cf.  Price,  Ghron.  Resp.  206:  Acataom  or  Actam,  a 
Station  to  the  castward  of  Moghaun). 

b)  Zu  den  Fürsten,  die  während  der  Anwesenheit  Schilt- 
bergers in  der  grossen  Tatarei  sich  um  die  Herrschaft  in 
der  Goldenen  Horde  stritten,  gehört  ohne  Zweifel  TschekrOi 
da  sich  Münzen  aus  den  Jahren  1414—1416  erhalten  haben, 
die  auf  seinen  Namen  in  Bolgar,  Ssarai  und  Astrakhan  ge- 
prägt i^orden  waren.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  von 
ihm  in  den  russischen  Chroniken  gar  nicht  die  Rede  ist. 
Ich  möchte  aber  gern  ihn  in  dem  „tzarewitsch  Tegri-berdi'' 
wiedererkennen,  der  im  Oefolge  des  bekannten  Edigeis  oder 
Idekus  sich  befand,  als  dieser  im  Jahr  1408  bis  in  die 
Nähe  Moscaus  vordrang,  alles  auf  seinem  Wege  verwüstend. 
Aus  dem  Gesagten  ersieht  man  wohl,  wer  der  tatarische 
Eönigssohn  „zegre'*  (c.  XXV,  p.  88)  oder  gar  zebra  (bei 
Penzel)  war,  der,  nebst  seinem  Sclaven  Schiltberger,  an  dem 
Zuge  des  „edigi"  nach  Sibirien  sich  betheiligte. 

c)  Gewiss  haben  Hammer  (p.  92  n.  108)  und  Fall- 
merayer  (n.  110)  Recht,  dass  von  den  beiden  von  Schiltberger 
(cap.  XXVIII)  erwähnten  Hauptstädten  der  Walachei  die 
ebe  |,agrich''  keine  andere  sein  konnte,  als  das  heute  noch 
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bestehende  Ardschisch.  Dagegen  hätte  Fallmerayer  nidit 
sagen  sollen,  der  Name  der  andern,  der  bei  Schiltbergcr 
„türckisch"  lantet,  bedeute  Bnkurescht.  Wäre  es  nicht  ge- 
rathener  gewesen  anznnehoaen,  Schiltberger  habe  durch  sein 
ttirckisch  die  Leser  mit  dem  Namen  der  Stadt  Targowescht 
bekannt  machen  wollen,  wo  zu  seiner  Zeit  die  walachischen 
Fürsten  residirten,  anstatt  sich  abzumühen,  den  Namen  der 
hentigen  Residenz  des  Fürsten  von  Rumänien,  die  damals 
gar  nicht  zu  den  Hauptstädten  des  Landes  gehörte,  bis  zur 
Unkenntlichkeit  umzugestalten. 

d)  Von  den  geographischen  Namen,  die  im  XXXVl  Gapitel 
(p.  106)  des  Reisebuchs,  wo  von  der  Grim  die  Rede  ist,  vo^ 
kommen,  hat  Neumann  einige  missverstanden,  andere  dagegen 
gar  nicht  erklärt. 

So  z.  B.  soll  „Earckeri'*,  das  in  einer  von  Christen 
bewohnten  weinreichen  Gegend  lag  —  Gherson  gewesen 
sein,  da  doch  Schiltberger  hier  nur  die  Judenfestung  Tschafatr 
kale,  oder  Kirkier  im  Auge  haben  konnte.  Der  Iniham 
Neumanns  ist  um  so  auffallender,  da  Schiltberger  gleich 
darauf  hinzusetzt,  in  derselben  Gegend  sei  der  heilige  Glemens 
ins  Meer  versenkt  worden  „bei  einer  Stadt  genannt  serucher- 
man  in  haidischer  sprach".  Es  ist  wahr,  Neumann  identi- 
fizirt  diese  Stadt  mit  Akkerman.  Aber  was  berechtigt  ihn 
anzunehmen,  Schiltberger  habe  sich  eine  so  falsche  Vor- 
stellung von  der  Gegend  gemacht,  wohin  der  Papst  verschickt 
worden  war,  da  schon  im  Jahr  1 333  ein  katholischer  Bischof 
zu  Gherson  in  Gothien  fungirte,  und  da  sogar  dem  Abulfeda, 
der  nicht,  wie  Schiltberger,  die  Gegend  selbst  besucht  hatte, 
bekannt  war,  dass  dieselbe  Stadt,  die  schon  Rubruqois 
„Eersona,  civitas  Glementis"  nennt,  bei  den  Eingebomen 
Ssarukerman  hiess,  so  wie  auch  dass  der  heutige  Name  der 
Stadt  Akkerman  schon  damals  im  Gebrauch  war. 

Wenn  Schiltberger  uns  femer  mittheilt  dass  die  Gegend, 
in  der  die  Städte  Kirkier  und  Ssarukerman  lagen  „sudi"  hiess, 
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zugleich  aber  bei'den  Heiden  den  Namen  „that^^  trug,  so  folgt 
aas  einer  andern  Stelle  des  Reisebuchs  (cap.  I — VI,  p.  135), 
wo  er  sagt,  die  „Euthia  sprauch''  heisse  bei  den  Heiden 
„thatt*',  dass  sudi  weiter  nichts  ist  als  eine  schlechte  Lesart 
des  Wortes  „Euthia^'  und  dass  Schiltberger  durch  dies  der 
armenischen  Form  des  Namens  der  Gothen  nachgebildete 
Wort  die  Südküste  der  Grim  bezeichnen  wollte,  die  damals 
allgemein  unter  dem  Namen  „Gotia^^  bekannt  war,  und  wo 
die  gothische,  oder  richtiger  gotische,  Sprache  noch  im 
XVI.  Jahrhundert  nicht  ausgestorben  war. 

e)  Wen  Schiltberger  (cap.  XL  p.  114)  unter  dem  „Eoldigen 
Joseph"  verstanden  hat,  in  dessen  Gesellschaft  er  Jerusalem 
zweimal  besucht  hatte,  lässt  Neumann  sowohl  als  die  Ver- 
fasser der  Geschichten  des  osmanischen  Reichs  und  des  Eaiser- 
ifaums  Trapezunt  unerklärt.  Auch  Eoehler,  der  strenge  Be- 
nrtheiler  der  -  mit  Anmerkungen  dieser  drei  Gelehrten  Yei>- 
sehenen  Ausgabe  des  Reisebuches,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  das  von  ihnen  versäumte  nachzuholen,  beschränkt 
sidi,  nachdem  er  gesagt  das  Wort  „koldigen"  komme  in 
jener  Ausgabe  vor,  auf  die  hinzugefügte  Bemerkung:  „Auch 
die  beiden  Drucke  (der  Frankfurter  vom  Jahr  1553  und  der 
Nürnberger  von  Berg  und  Neuber)  haben  diess  mir  räthsel- 
hafte  Wort."  Vielleicht  hätte  Herr  Eöhler  den  Schlüssel 
dieses  Räthsels  gefunden,  wenn  er  nur  vorausgesetzt  haben 
würde,  dase  der  gottesfurchtige  bajerische  Eriegsknecht  doch 
woU,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  heiligen  Stätten 
nicht  anders  als  in  Begleitung  eines  Geistlichen  habe  be- 
treten wollen,  denn  in  diesem  Falle  könnte  sein  Begleiter 
Joseph  ein  griechischer  Mönch  oder  xaXoysQog  gewesen  sein, 
d^i  er  aus  demselben  Grunde  in  einen  koldigen  hätte  ver- 
wandeln können,  der  einen  Serben  veranlasst  haben  würde, 
ihn  kaln4jer  zu  nennen,  und  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass 
QDter  den  „Galori",  die  Frescobaldi  (Viaggio,  etc.,  Roma  1818 
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p.  118)  im  Kloster  auf  dem  Berg  Sinai  antraf,  griechiBche 
Mönche  verstanden  werden  müssen. 

f)  „Wenn  man  den  Namen  nidit  wüsste,  so  würde  man 
in  They  schwerlich  Ghasi  erkennen*'  —  ist  Alles  was  Nea- 
mann  (p.  130  n.  213)  hinzuzafügen  für  nöthig  hielt  za  dem, 
was  Schiltberger  im  LI  Capitel  über  eine  gegen  die  Christen 
besonders  feindselig  gesinnte  mahommedanische  Gesellschaft 
mittheilt. 

Dagegen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  die  Ghad 
nichts  mit  der  Gesellschaft  zu  thnn  haben,  deren  MitgUeder 
Schiltberger  they  nennt.  Denn  da  er  unter  dieser  Gesell- 
schaft doch  nur  die  Sekte  des  Assassinen  verstanden  haben 
kann,  so  erräth  man  leicht,  dass  er  von  denjenigen  Mit- 
gliedern dieser  Sekte  spricht,  die  durch  die  Benennung  Dey 
(Werber)  bezeichnet  wurden.  Dass  er  sie  they  nennt,  kann 
ihm  schwerlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  da  seine 
Landsleute  lange  sich  darüber  stritten,  ob  sie  sich  Deutsche 
oder  Teutsche  nennen  sollen. 

Ueberhaupt  muss  man  sich  hüten,  deshalb  einen 
Stein  auf  ihn  zu  werfen,  weil  er  sich  nicht  befleissigt  hat 
uns  die  geographischen  und  Eigen-Namen  in  einer  so  cor- 
rekten  Form  mitzutheilen,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  er- 
kennen könnte.  Wenigstens  hat  er  in  dieser  Hinsicht  dch 
nicht  mehr  vorzuwerfen,  als  andere  gleichzeitige  Sdiriit- 
steller,  ja  sogar,  nicht  selten,  die  heutigen,  in  so  fem  es 
sich  um  die  Rechtschreibung  fremder  Eigennamen  handelt 

So  z.  B.  darf  man  es  Schiltberger  nicht  übel  nehmen, 
dass  er  (cap.  XIII,  p.  72)  den  Fürsten  von  Arzendschan 
„Tarathan'^  nennt,  da  derselbe  Fürst  nicht  allein  bei  Clavijo 
(92—96)  den  Namen  Zaratan  fahrt,  sondern  sogar  in  den 
Werken  unserer  Orientalisten,  Weil  nicht  ausgenommen, 
unter  dem  ebenso  wenig  richtigen  Namen  „Taherten"  auf- 
geführt wird,  während  man,  wie  aus  dem  Reisebnob  des 
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türkischen  Touristen  Evliya  Efendi  (Narratiye  of  travels, 
transl.  by  Hammer,  II,  202)  zu  ersehen,  ihm  seinen  Namen 
Zahir-ud-din  hätte  lassen  sollen. 


Beriohtignngr* 

Auf  Seite  450  des  vorausgehenden  Bandes  ist  Linie  7 
von  unten  folgendermassen  zu  verbessern: 

„dennoch  betrüge  die  Entfernung  zwischen  dem 
Chopi  und  dem  Vorgebirge  Isgour . . .  nicht  mehr  als 
400  Stadien;  zwischen  jenem  Fluss  dagegen  und  dem 
alten  Suchum"  u.  s.  w. 


Herr  Christ  sprach  über 

„die  Harmonik  des  Bryennios." 


Herr  M.  J.  Müller  gibt 

„einige  Bemerkungen  über  aus  dem  Arabischen 
herübergenommene  spanische  Wörter." 


[1870.  EL  2.]  16 
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Herr  Lauth   übergibt  den   dritten  und  vierten   Theil 
seiner  Abhandlang  über 

„den  Papyrus  Prisse/' 

Dieselbe  wird  als  besondere  Beilage  diesem  Hefte  der 
Sitzungsberichte  beigegeben. 


Historisclie  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Jali  1870. 


Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

,»üeber  die  Entstehung  einer  Volkssage  von 
König  Konrad  I/* 


Neuwahkn.  239 


Neuwahlen  der  Akademie. 


Die  in  der  aUgemeinen  Silznng  vom  28.  Juni  vorge- 
nommene Wahl  neuer  Mitglieder  erhielten  die  Allerhöchste 
Bestätigung  und  zwar: 

A.  Als  ordentliche  Mitglieder: 
Der  mathematisch-physikalischen  Glasse: 

1)  Dr.  Bauernfeind  Karl  Maximilian,  Director  des  hiesigen 
Polytechnikums, 

2)  Dr.  Hesse  Otto,  Professor  am  hiesigen  Polytechnikum, 

3)  Dr.  Vogel  August,  ordentl.  Professor  an  der  k.  Uni- 
versität München, 

4)  Dr.  Voit  Karl,    ordentl.  Professor  an   der  hiesigen 
Hochschule. 

B.   Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

a.  Der  mathematisch-physikalischen  Classe: 

Dr.  Erlenmeyer  Emil,  Professor  am  hiesigen  Polytech- 
nikum. 

b.   Der  historischen  Glasse: 

Dr.  Ritter  Moriz,    Privatdozent  an  der  Universität 
München. 


240  Neuwahlen. 

G.    Als  auswärtige  Mitglieder: 
a.    Der  philosoph.-philologisclien  Glasse: 

1)  Dr.  Heerwageu  Heinrich,  Rector  des  Gymnasiums  zu 
Nürnberg, 

2)  Dr.  Pott  August  Friedrich,  Professor  in  Halle. 

b.    Der  mathematisch-physikalischen  Glasse: 

1)  Dr.  Gegenbaucr  Karl  Professor  in  Jena. 

2)  Dr.  Helmholtz  Herjuann,  Professor  in  Heidelberg. 

D.    Als  correspondirende  Mitglieder: 

a.    Der  luathematiscii-physikalischen  Glasse: 

1)  Dr.  Baeyer  Adolph,  Professor  in  Berlia, 

2)  Dr.  Haeckel  Ernst,  Piofessor  in  Jena, 

3)  Dr.  Hlasiwetz,    Professor    der    allgemeinen    Ghemie 
am  polytechnischen  Institut  in  Wien, 

4)  Dr.  Lucae  Job.  Ghristian  Gustav,  Professor  in  Frank- 
furt a/M., 

5)  Dr.  vom  Pvath  Gerhard,  Professor  in  Bonn,. 

6)  Rohlfs  Gerhard  in  Bremen, 

7)  Dr.  Rutime3'er  Ludwig,  Professor  in  Basel, 

8)  Dr.  Sandberger  Fridolin,  ordentl.  Professor  in  Würz- 
burg, 

9)  Dr.  Tschermak  Gustav,  Director  des  k.  k.  HofmineraUen- 
kabinets  und  Professor  in  Wien. 

b.    Der  historischen  Glasse: 

1)  Dr.  Dudik  Beda,   aus  dem  Benediktinerstift  Raygem 
in  Mähren,  z.  Z.  in  Wien, 

2)  Dr.  von  Lübke  Wilhelm,  Professor  am  Polytechnikum 
und  au  der  Kunstschule  in  Stuttgart, 

3)  Spach  Ludwig,   Präfectur-Archivar   des  Niederrheins 
in  Strassburg. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-pliilologische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1870. 


Herr  Christ  übergibt  seinen  Vortrag; 

„üeber   die   Harmonik  des  Manuel   ßryennius 
und  das  System  der  byzantinischen  Musik/' 

Während  unsere  Zeit  mit  unermüdlicher'Emsigkeit  und 
glänzenden  Erfolgen  die  Entwicklung  der  Malerei,  Skulptur, 
Architektonik,  Philosophie  und  der  meisten  Künste  und 
Wissenschaften  durch  fruchtbare  wie  unfruchtbare  Perioden 
hindurch  verfolgt  hat,  ist  die  Geschichte  der  griechischen 
Musik  im  Mittelalter  fast  ganz  unbeachtet  geblieben.  Noch 
nicht  einmal  das  nothwendigste  Material  für  eine  solche 
Geschichte  ist  bis  jetzt  beschaffen  und  durch  den  Druck  den 
i'orschern  zugänglich  gemacht  worden.  Auch  in  Bezug  auf 
den  lateinischen  Kirchengesang  des  Mittelalters  gibt  es  noch 
viele  unaufgehellte  Punkte;  aber  wir  haben  doch  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  durch  den  Fleiss  des  gelehrten  Mönches 
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Gerbert  in  seinem  Buche  Scriptores  eccleBiaBtici  de 
muBica  sacra  ein  Sammelwerk  der  wichtigsten  Quellen- 
schriftsteller über  den  lateinischen  Eirchengesang  erhalten. 
Von  byzantinischen  Schriftstellern  ist  ausser  den  drei  Büchern 
^Qfioviiid  des  Manuel  Bryennius,  die  der  vielseitige  Mathe- 
matiker Joh.  Wallis  i.  J.  1699  in  dem  3.  Bande  seiner 
Opera  mathematica  herausgegeben  hat,  meines  Wissens 
nur  ein  kleines,  von  mir  im  Anhange  in  reinerer  Form  wie- 
derholtes Bruchstück  einer  ipaXtixr]  Tex^r]  von  Gerbert  in 
seinem  Werke  De  cantu  et  musica  sacra  a.  1774  t.  II 
tab.  VIII  yeröfifentlicht  worden.  Im  Uebrigen  ist  man  auf 
zerstreute  ungenügende  Notizen  in  dem  &€a}qr]tix6v  fxiya  des 
Ghrysanthos  und  in  dem  eben  erscheinenden  Ab^vkov  rr^g 
^Eilrjviiiijg  exiilrjaiaaTiurg  fiovaiTcfg  von  Philozenos  ange- 
wiesen. Vor  allem  thut  also  ein  Quellenwerk  der  mittel- 
alterlichen Schriftsteller  über  griechische  Musik  und  der  in 
den  handschriftlichen  Gesangbüchern  befolgten  musikalischen 
Systeme  Noth,  und  hoffentlich  werden  die  Griechen  selbst 
es  als  Sache  ihrer  Nationalehre  ansehen,  die  ersten  und 
wichtigsten  Bausteine  zur  Geschichte  einer  Kunst  zu  liefern, 
die  sie  am  besten  kennen  und  auf  die  sie  mit  gerechtem 
Stolz  als  eine  der  schönsten  Schöpfungen  ihres  Geistes 
blicken.  In  diesem  Quellenwerk  müsste  den  ersten  Platz  das 
Kavoviov  Ttg  fiovomtjg  der  Begründer  des  griechischen 
Eirchengesangs ,  der  Meloden  Joannes  Damascenus  und 
Gosmas  Hierosolymitanus  einnehmen,  das  nach  Ghrysanthos 
und  Philoxenos  noch  in  alten  Handschriften  erhalten  sein 
soll,  nach  dem  ich  aber  bis  jetzt  vergebens  gefahndet  habe. 
Auch  dürfte  der  Herausgeber  es  nicht  unterlassen  in  den 
Bibliotheken  nachzuforschen,  worauf  die  in  den  theoretischen 
Büchern  zerstreuten  Angaben  über  das  System  des  Ambrosius 
zurückgehen,  da  darin  der  Schlüssel  zur  Erkenntniss  der 
mittelalterlichen  Musik  zu  liegen  scheint.  Was  sonst  ausser 
den  &eü)qrjTi3iä  des  Manuel  Ghrysaphes,  Joannes  Plusiadinos 
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imd  Joannes  Cladas  noch  Aufnahme  in  jenem  Werke  finden 
müsste,  lässt  sich  erst  nach  Untersuchung  der  handschrift- 
lichen Schätze  der  Bibliotheken  ermessen.  Nur  darauf  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen ,  dass  eine  Geschichte  der 
byzantinischen  Musik  nicht  bloss  aus  den  theoretischen 
Bachern  geschöpft  werden  kann;  gleich  wichtig,  wenn  nicht 
noch  wichtiger  sind  die  zahlreichen  handschriftlichen  Melo- 
dienbücher;  denn  so  ?iel  ist  mir  schon  aus  der  Durchsicht 
der  Handschriften  der  Münchener  und  Wiener  Bibliothek 
klar  geworden,  dass  die  Notenschrift  im  Laufe  der  Zeiten 
erhebliche  Veränderungen  erfahren  hat  und  dass  aus  den 
Melodienbüchern  die  musikalischen  Systeme  der  verschiedenen 
Zeiten  ermittelt  werden  können. 

Bei  dem  Mangel  eines  solchen  Quellenwerkes  und  der 
geringen  Zugänglichkeit  des  nöthigen  Materials  war  natürlich 
bis  jetzt  eine  erschöpfende  Geschichte  der  byzantinischen 
Musik  und  eine  lichtvolle  Untersuchung  über  die  allmählich 
eingetretenen  Umgestaltungen  des  ursprünglichen  Systems 
nicht  zu  erwarten.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  seit  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  durch  die  grossen  Reformatoren 
Gregorios  Protopsaltes,  Churmuzios  Chartophylaz  und  Ghry- 
santhos  Pruses  eingeführte  neue  System  zwar  die  ganze 
Lehre  der  griechischen  Musik  weseatlich  vereinfacht,  aber 
auch  das  Verständniss  der  älteren  Systeme  erheblich  erschwert 
hat.  Das  Erheblichste  indess,  was  trotzdem  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden  ist,  ist  von  Griechen  ausgegangen, 
?on  denen  ich  die  bedeutendsten  Werke,  das  0e(aq7p:ixdv 
liiya  xrig  ftovaix,fjQ  avvtaxB'iv  f^iv  jtaQa  Xfjvoavd-ov  hido&sv 
de  VTCO  IleijOTtidov  Triest  1832,  die  Qecoqrjztxt^  xai  TtQcnitixrj 
hxkfiaiaoTVK'i  (xovamr^  von  Margarites  Constantinopel  1851  und 
dasuif^ixov  sowie  das  Qeca^inov  oroLX^iaideQ  rtg  fiovaixr^g 
des  Philozenos,  Gonst.  1859  benützen  konnte.  Aber  so 
viel  wir  übrigen  Europäer  auch  aus  diesen  Büchern  lernen 

können,    so    vermissen   wir   doch   in   denselben    durchweg, 
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besonders  aber  in  den  beiden  letzten  die  selbständige  Durch- 
arbeitung der  Quellen  und  die  nüchterne  Methode  der 
strengen  Forschung.  Uns  ist  nichts  gedient  mit  den  dutzend- 
weis gehäuften  Exciamationen  über  den  Zusammenhang  der 
byzantinischen  Musik  mit  der  altgriechischen,  noch  weniger 
mit  den  haltlosen  Versuchen,  Versen  des  Homer  und  Euri- 
pides  Melodien  christlicher  Troparien  anzupassen.  Auf  einem 
so  dunklen  Gebiete  muss  erst  geforscht,  müssen  erst  die 
älteren  Quellen  studirt  und  die  verbindenden  Glieder  blos- 
gelegt  werden,  ehe  man  sich  leeren  Ausrufungen  und  träu- 
merischen Phantasien  hingeben  darf.  Wie  wenig  aber  von 
den  genannten  Griechen  jene  Grundbedingungen  erfüllt  sind, 
möge  man  daraus  ersehen,  dass  Philoxenos  ^£^.  p.  17  noch 
nicht  einmal  eine  Kenntniss  davon  hat,  dass  Bryennius,  den 
er  in  der  Pariser  Bibliothek  versteckt  wähnt,  schon  vor  fast 
zwei  Jahrhunderten  herausgegeben  worden  ist,  und  sogar 
zweifelt,  ob  das  Werk  des  Ptolemäus  mit  der  alexandrinischen 
Bibliothek  mitverbrannt  sei  oder  noch  in  irgend  einer 
Bibliothek  verborgen  liege.  Bei  solcher  Unkenntniss  sind 
natürlich  verlässige  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der  griech. 
Musik  von  diesen  Männern  nicht  zu  hoffen ;  der  Werth  ihrer 
Bücher  besteht  vornehmlich  nur  in  dem,  was  sie  uns  über 
die  heut  zu  Tage  geltenden  Skalen,  Tonai-ton  und  Musik- 
zeichen berichten,  wobei  nur  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  sie 
sich  selbst  gegenseitig  in  vielen  wichtigen  Dingen  wider- 
sprechen. 

Die  übrigen  Europäer  haben  bis  jetzt  von  der  Musik 
der  griechischen  Kirche  noch  sehr  wenig  Notiz  genommen; 
das  rührt  von  der  ganz  verschiedenen  Notenbezeichnung  der 
Griechen  her,  in  die  wir  uns  nur  mit  Mühe  hineinarbeiten  kön- 
nen, und  von  der  geringen  Verbreitung  neugriechischer  Bücher 
in  unseren  Ländern.  So  findet  man  selbst  gewiegte  Mnsik- 
kenner,  die  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  die  Melodien 
der  griechischen  Kirchenlieder  fast  sämmtlich  in   Coostan- 
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tinopel  unter  den  Titeln  EiQ^oloyiov,  livaaraoipia^LOv^  Jo^a- 
craQioVf  Ilixvdaxrrj  bereits  im  Drucke  erschienen  sind,  und 
bedurfte  es  audi  hier  in  München  meiner  Anregung  und  des 
stets  bereiten  Engegenkommens  meines  verehrten  Freundes, 
Herrn  Direktors  Halm,  um  der  hiesigen  Staatsbibh'othek 
die  Hauptwerke  über  griechische  Musik  zu  verschaffen. 
Offenbar  ohne  Kenntniss  dieser  Literatur  hat  in  unsern 
Tagen  R.  VVestphal  in  dem  ersten  Bande  seiner  mit 
Rossbach  gemeinsam  bearbeiteten  Metrik  der  Griechen 
2.  Ausg.  S.  310  ff.  einen  wichtigen  Theil  der  byzantinischen 
Musik,  die  Theorie  des  Manuel  Bryennius  behandelt.  Wie 
sonst,  so  hat  auch  hier  der  geistvolle  Forscher  manches  mit 
richtigem  Blick  durchschaut;  aber  in  der  Hauptsache  ist 
seine  Darstellung  ungenügend  und  zum  Theil  verfehlt,  eben 
weil  er  die  Mittel  nicht  hatte,  um  die  Stellung  des  Bryennius 
selbst  richtig  beurtheilen  zu  können.  Ganz  unbrauchbar  ist, 
was  der  bedeutendste  der  griechischen  Theoretiker,  Chry- 
santhos  in  seinem  Oeco^LTtov  p.  127  ff.  über  denselben  Ge- 
genstand geschrieben  hat ;  derselbe  begnügt  sich  die  Theorie 
des  Bryennius  und  der  rpaX^i^doi  einander  gegenüber  zu 
stellen,  ohne  auf  die  grossen  Verschiedenheiten  derselben 
aufmerksam  zu  machen  und  nach  einem  Erklärungsgrund  der 
Abweichungen  zu  forschen.  Ich  selbst  will  nun  im  Folgen- 
den die  von  Westphal  begonnenen  Untersuchungen  wieder 
aufnehmen  und  mit  Hülfe  neuen  Materials  berichtigen  und 
weiterführen.  Ich  bin  mir  dabei  freilich  von  vornherein 
bewusst,  wie  sehr  ich  auf  die  Nachsicht  meiner  Leser  zu 
rechnen  habe,  und  wie  wenig  ich,  als  ein  avrq  afiovoog,  zu 
solchen  Studien  geschaffen  bin.  Aber  da  ich  nun  in  den 
Besitz  neuer  Hilfsmittel  gekommen  bin,  und  eine  kleine 
Beisteuer  zur  richtigen  Beurtheilang  jenes  nicht  unwichtigen 
Werkes  liefern  zu  können  glaube,  so  will  ich  mit  meinen 
Bemerkungen  nicht  zurückhalten;  vielleicht  werden  dann 
andere  auf  der  geschaffenen  Grundlage  weiter  bauen,  viel- 
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leicht  wird  dann  auch  Westphal ,  der  uns  immer  noch  den 
zweiten  Band  seiner  Geschichte  der  alten  und  mittelalter- 
lichen Musik  schuldig  ist,  veranlasst  werden,  die  bezeichneten 
Quellen  durchzuarbeiten,  um  eine  nennenswerthe  Geschichte 
der  byzantinischen  Musik  zu  liefern. 

I. 
Die  Tonlnterralle  der  diatonischen  Skala. 

Bryennius  legt  im  Anschluss  an  Ptolemäus  seinen  Aus* 
cinandersetzungen  ein  ovaTrjfia  TtevrsnaiöeKdxoQSov  zu  Grunde, 
dessen  einzelne  Töne  von  ihm  mit  den  Namen  des  alt- 
griechischen Pentekaidekachords  benannt  werden  und  in 
folgenden  Intervallen  aufeinander  folgen: 

•  ^Qogixxf^ßavofievog 

•  VTtCCTt]    VTtaTWV 

•  TtOQVTtaTf]    VTtdtCJV 

•  hxccvdg  VTtdrwv 

•  VTtaxrj  fxiacov 

•  TtaqvTtatT]  fiioiov 

,»* 

•  Xixavog  fxiacov 

•  TtaQafieaf] 

•  TtaQccvT^rrj  du^evyfAevwv 

•  vr^vf]  die^evy/xeviov 

•  tQLTT]  VTteqßohxiuv 

•  TtaQavt^tr]  VTteQßoixxiwv 
?  vr^VTj  VTteqßolaicoy, 
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Die  Theorie  der  neaeren  Theoretiker  der  Griechen  hin- 
gegen geht  in  der  Regel  von  der  einfachen  Oktave  (r  diä 
naaiav  %ki(xa^  aus,  die  sich  in  ihren  Intervallen  folgender 
Massen  darstellt: 

•   9    •  7    •  12  •  12  •  9    •  7   •  12  • 

Daneben  stellen  aber  auch  sie  eine  Doppeloktave  auf, 
die  den  Umfang  aller  Töne  der  kirchlichen  Lieder  nach  der 
Höhe  und  der  Tiefe  umfasst  in  folgender  Gestalt: 


««  CO 


•  12  •  9  •  7  •  12  •  9  •  7  •  12  •  12  •  9  •   7  •  12  •  9  •  7  •  12  • 

Vieles  ist,  was  bei  der  Vergleichung  dieser  Skalen  des 
Biyennius  und  der  neueren  Theoretiker  uns  auffallen  muss. 
Vorerst  sind  schon  die  Benennungen  der  einzelnen  Töne 
(fpd^oyyoi)  verschieden.  Bryennius  steckt  ganz  in  der  Ter- 
minologie der  alten  Griechen,  was  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung unpassend  ist;  denn  jene  altgriechischen  Namen 
haben  den  Gebrauch  der  Saiteninstrumente  zur  Voraussetzung, 
in  der  griechischen  Kirche  werden  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Lieder  ohne  jede  instrumentale  Begleitung  vorge- 
tragen ;  sodann  entwickelte  sich  das  System  des  alten  Pente- 
kaidekachords  aus  der  Aneinanderreihung  mehrerer  Tetra- 
chorde,  in  dem  byzantinischen  Gesang  spielen  aber  nicht  die 
Tetrachorde,  sondern  die  Pentachorde,  woraus  sich  die  xX/- 
licmeg  %a%a  xqoxov  zusammenfügen,  eine  Hauptrolle.  Die 
neueren  Theoretiker  gehen  wie  die  Europäer  von  einer  Oktave 
ans,  welche  die  Töne  der  mittleren  Stimmlage  von  d  — d 
nmfasst,  und  benennen  die  einzelnen  Töne  mit  neuen  ein* 
fachen  Namen;  dieselben  repräsentiren  die  sieben  ersten 
Buchstaben  des  griechischen  Alphabetes,  indem  den  Gon- 
sonanten  ein   Vokal  nach^eset^  und  den  Vokalen  ein  Coq- 
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BODant  vorausgeschickt  ist,  wie  ans  dem  Druck  der  mass- 
gebenden Buchstaben  in  Versalschrift  klar  werden  wird 

n:u4    Bov     Fa    Jt    xE    Zco     vH    tcA 

Diese  Namen  bestanden  indessnoch  nicht  in  dem  14.  Jahrb., 
in  der  Zeit  des  Bryennius;  damals  waren  andere  längere 
und  in  ihrem  Ursprung  dunkle  Beuennuugen  geltend,  welche 
von  Chiysanthos  ©«w^.  p.  107  aufgeführt  werden;  Bryennius 
aber  hat  von  der  Praxis  der  Meloden  und  Sänger  seiner 
Zeit  abgesehen  und  sich  in  abstruser  Gelehrsamkeit  der  da- 
mals erloschenen  und  in  jeder  Beziehung  unzweckmässigen 
Terminologie  der  alten  Griechen  angeschlossen. 

Wichtiger  als  die  Abweichung  in  der  Benenuung  der 
Töne  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Feststellung  der  Inter- 
valle; Bryennius  kennt  nur  Ganzton-  und  Halbtonintervalle; 
er  beschränkt  sich  also  auf  die  Unterschiede  unserer  gleich- 
schwebenden  Temperatur  und  die  von  den  altgriechischen 
Theoretikern  gewöhnlich  festgehaltenen  Intervalle  des  %ovo(; 
und  des  r^fiiroviov.  Die  neuen  Theoretiker  unterscheiden 
schon  für  die  diatonische  Skala  drei  tovoi,  einen  tovog 
fieiJ^iovj  einen  tovog  iXdoaoJv  und  einen  zovog  Bhxxi^^o^» 
Jeder  wird  darin  einen  Anklang  an  die  drei  Intervallunter- 
schiede der  natürlichen  Stimmung,  den  grossen  GanztoD, 
den  kleinen  Ganzton  und  den  Halbton  erkennen.  Dieselben 
sind  bekanntlich  nicht  bloss  in  der  modernen  Akustik  durch 
Zarlin  und  Eeppler  zur  allgemeinen  Anerkennung  gekommen, 
sondern  finden  sich  auch  bereits  von  Ptolemäus  im  10.  und 
11.  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Harmonik  angegeben 
und  in  weitläufiger  Begründung  entwickelt.  Ja  Bryennius 
selbst  setzt  in  seiner  Harmonik  U,  6  bei  dem  yivog  ovy 
xovov  diatovov  jene  drei  Unterschiede  auseinander  und  be- 
rührt dieselben  an  einer  späteren  Stelle  III,  7  kurz  in  fol- 
gender Weise :   tquuv  iftfAeXcSv  diacpoQcov  diaoTtjindTit/v  ovrwv, 
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TS  xal  fiei^ovog  xat  ihxxiotovj  nat  cov  fdiv  fxeytarov  %6v 
o^atov  lOTttyv  rov  did  TeaaccQCJv  del  STtexeiv  6q>eih)vTogj 
zov  di  ikaxioTOv  tov  ßaqvrarov,  vov  de  f^ei^ovog  xov  ftiaov 
X.  r.  X.  Aber  bei  der  Besprechung  der  Tonarten  und  des 
Tetrachordenverhältnisses  läset  derselbe  den  subtilen  Unter- 
schied  von  einem  grösseren  und  kleineren  Ganzton  ganz 
ausser  Acht  und  geht  wie  die  alten  Theoretiker  von  einer 
Tonleiter  aus,  die  nur  Qanz-  .und  Halbtoninter^alle  auf- 
weist. Die  neueren  Theoretiker  der  Griechen  hingegen  haben 
jene  drei  Unterschiede  als  etwas  wesentliches  in  all  ihre 
Skalen  aufgenommen  und  die  verschiedene  Grösse  der  drei 
Intervalle  bestimmt  in  Zahlen  ausgeprägt ;  aber  gerade  diese 
Zahlen  bieten  uns  nun  wieder  neue  Räthsel. 

Wie  man  aus  dem  oben  verzeichneten  Schema  sieht, 
geben  die  Griechen  dem  tovog  (lei^cov  12,  dem  rovog  iXaa- 
a(ay  9,  dem  zovog  ehixiOTog  7  Einheiten,  tf^r^ficera  genannt. 
Di»  Zahl  12  ist  dabei  ganz  willkürlich  gegriffen;  man  nahm 
eine  häufig  beim  Mass  und  Gewicht  vorkommende  Zahl  zum 
Ausdruck  des  Ganztons  und  bestimmte  in  Brüchen  derselben 
den  Werth  des  kleinen  Ganztons  und  des  Halbtons.  Bei 
Feststellung  jener  Bruchzahlen  wurde  im  Allgemeinen  den 
bereits  ron  Ptolemäus  aufgestellten  und  bewiesenen  Sätzen 
Rechnung  getragen.  Denn  wie  Ptolemäus  I,  10  u.  11  ent- 
gegen den  Anhängern  der  Lehre  des  Aristoxenus  bewiesen 
hat,  beträgt  auSh  in  der  Skala  der  Neugriechen  die  Gesammt- 
zahl  der  Intervalle  der  Oktave  nicht  ganz  6  und  die  der 
Quarte  nicht  ganz  2^1  Töne.  Sodann  lassen  auch  die  Neu- 
griechen mit  Ptolemäus  das  Intervall  des  kleinsten  Tones 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganztons  betragen.  Ptolemäus 
war  dabei  (I,  15)  von  den  zwei  Sätzen  ausgegangen,  dass 
sich  das  Quarteniutervall  e:a  wie  4:3,  das  Terzenintervall 
f  :a  wie  5  :  4  darstelle;  von  welchen  beiden  Sätzen  der  erste 
bereits  von  Pythagoras  gefunden,  der  zweite  aber  erst  durch 
Archytas  (s.  Ptolem.  I,  13)  festgestellt  worden  war.    Danach 
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berechnete  sich   nun   aber   für  das  Hemitonion   ein  etwas 
grösseres    Intervall   als    für   den    wirklichen  Halbton;   denn 

während  für  diesen  Pjthagoras  das  Verhältniss  irr;;  =  Tirr? 

24o     1210 

gefanden  hatte  (s.  Westphal  Metrik  I,  63),  berechnete  sich 
nun    für     den    kleinsten    Ton     das    Intervall  -  Verhältniss 

—  :  --  =  —  =  •    Eben  daraus  folcrte  nun  auch  die 

3      4         15        1215         •  ^      uiiu   »  wi 

Grösse  des  Unterschiedes  der  beiden  grösseren  Töne.    Denn 

5         90 
da  das  Intervall  der  grossen  Terz  nur    7-  =  ^7   betragen 

4  o4 

sollte,  zwei  wirkliche  Ganztöne  aber  nach  den  gleichfalls  schon 

9        9       81 
von  Pythagoras  gefundenen  Verhältnisszahlen   '0  ^  o  ^  JA 

betrugen,  so  musste  für  den  einen  der  Ganztöne    ein  gerin- 
gerer Werth  angenommen   werden ,    der  sich  nach  den  ge- 

1.  T>  ..    .  I.  5      9        40        10   ^       ,     ^ 

gebenen  Prämissen  auf  -  :  -  =  —  =  —  berechnete,    so 

4      o         ob  9 

9  10 

dass  sich  die  beiden  Ganztonintervalle  wie  ^  zu  —  oder 

o  9 

wie  7^  zu  —  verhielten. 

Man  sieht  also,   die  neugriechischen  Theoretiker  haben 
den  von  Ptolemäus  auf  mathematischem   W^S^  gefundenen 

CO 

Sätzen  Rechnung   getragen;    ihre  Oktave  betritt  —    oder 

1^ 

28 
nicht  ganz  6,  ihre  Quarte  —   oder   nicht   ganz   2Vs  '^öne, 

1^ 

ihr  kleinster  Ton  ist  etwas  grösser  als  der  wirkliche  Halb- 

ton,   und  ihre   beiden  Ganztöne  sind  nicht  völlig   einander 

gleich.     Aber  räthselhaft  sind  die  für  die  drei  Tonintervalle 

von  ihnen  aufgestellten  Werthe.    Auf  welche  Weise  dieselben 

gefunden  worden,  finde  ich  nirgends  angegeben ;  auch  ist  es 

ganz  und  gar   unwahrscheinlich,    dass  die  Griechen  durch 
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feine  akustische  UnterBUchuDgen  auf  dieselben  gekommen 
sein  sollten;  dagegen  sprechen  schon  die  Zahlen  selbst,  die 
vielmehr  das  Gepräge  einer  allgemeinen  Abschätzung,  als 
eines  mathematischen  Calcül  tragen.  Es  werden  also  die 
Neugriechen,  nachdem  sie  dem  tovog  fiei^cov  12  rf4,tf4ccTa 
zugewiesen  hatten,  dem  tovog  ildxiotog,  eben  weil  er  nach 
Ptolemäus  etwas  mehr  als  ein  Halbton  betrug,  statt  6  r/u^- 
fiora  die  nächst  höhere  Anzahl  von  tfir^fiara  oder  7  Tfir^" 
fiota  gegeben  haben.  Dem  kleinen  Ganzton  oder  dem 
vovog  iXdaacjv  durften  sie  aber  nicht  bloss  ein  Tfitjia  weniger 
als  dem  tovog  fiel^cov  beilegen ;  denn  hätte  der  kleine  Ganz- 
ton 11  rfArjiara,  so  würde  die  Summe  der  tfii'^ccca  einer 
Oktave  ^'/is  oder  6  Ganztöne  betragen,  was  den  Sätzen 
des  Ptolemäus,  wie  wir  sahen,  zuwiderläuft.  Aber  hätten 
die  Griechen  dem  kleinen  Ganzton  10  Tjur'/uora,  was  der 
Wahrheit  näher  gekommen  wäre,  gegeben,  so  wäre  gegen 
keinen  der  Sätze  des  Ptolemäus  und  der  Musik  Verstössen 
worden,  und  es  ist  mir  schier  unerklärlich,  wie  sie  dazu 
kamen  dem  kleinen  Ganzton  den  so  wenig  entsprechenden 
Werth  von  9  rf^rjf^ara  zuzuweisen.  Am  meisten  Wahrschein- 
lichkeit hat  es  noch,  dass  sie  gar  keine  subtileren  Berech- 
nungen anstellten,  sondern  höchst  summarisch  den  rovog 
ilaaauiy  in  die  Mitte  zwischen  den  Tovog  (4ei^(av  und  rovog 

eXaxiarog  stellten,  dann  aber  statt  der  Bruchzahl  — ^^  =  9  V« 

die  runde  Zahl  9  wählten.  Jedenfalls  sind  jene  Intervall- 
bestimmungen von  12.9.7  TfjtTj^ccva  höchst  ungenau,  und 
können  nur  verwirrend  wirken,  indem  sie  der  Vorstellung 
Vorschub  leisten,  als  hätten  die  Griechen  ganz  anders  ge- 
artete Töne  als  wir'  übrigen  Europäer.  In  der  That  be- 
hauptet auch  der  bedeutendste  unter  den  griechischen  Musik- 
iheoretikern,  Chrysanthos  Oecog.  p.  9  u.  102,  dass  die  Griechen 
die  Skala  anders  sängen,  als  die  übrigen  Völker  (älkoedvi^g 
liovaix6g\  und  dass  unser  Halbtonintervall  kleiner  als  das 
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Intervall  des  griechischen  vovog  ilaxKJrog  sei.  Aber  diese 
BehauptuDg  ist  wohl  nur  eine  Schlussfolgerang  ans  einer  ao- 
genauen  Theorie,  und  Margarites,  der  von  den  mir  bekannten 
griechischen  Theoretikern  am  freiesten  Yon  Vorurtheilen  ist 
und  das  beste  Verständniss  der  griechischen  und  europäischen 
Musik  hat,  sagt  über  diesen  Punkt  im  QeatQ.  p.  90 :  *Eav  to 
i^ifif^a  rdiv  ^EHrjviüv  xat  t6  fjfiiTOviov  rcov  Ev^onaiwv  rjvm 
oliyi^  /iiytQOTeQa  wio  rov  idixov  fiag  skaxiotov^  i^  avaf^rf; 
jtqeTiEi  va  r^vai  Tcat  t6  dia  Ttaatov  hieivcjv  /itxQOTeQOv  ano 
TO  idixov  fiag  did  Ttaatüv  xoivo  de  av  vTtd^xi]  oXrj^ig  fj 
oXh  ff^-iot  ag  eiTtiooi'  xar'  efjia  de  XQiTrjv  xal  tovro  xa^dg 
%al  rore  xal  Tci^a  elvai  t6  ccvto  aal  djtaQccXkaicrov.  Zum 
Anschluss  an  die  einfache  Theorie  der  Europäer  dürften 
aber  die  Neugriechen  noch  besonders  durch  die  Erwägung 
gefuhrt  werden,  dass  Biyennius,  ihr  bedeutendster  Theoretiker 
aus  dem  Mittelalter,  jene  Lehre  von  den  Tmemata  noch 
nicht  kennt  und  sich  wie  die  Abendländer  mit  der  Unter- 
scheidung von  Ganzton  und  Halbton  begnügt;  vergl.  insbe- 
sondere II,  9:  iy  VTce^x^,  rj  VTieqix^t  6  eTtoydoog  loyog 
(=  Tovog  /Aei^cov),  tov  enewarov  (=  rovog  ekdaacav),  ev  ofe 
rd  TOiavta  neQieiXfjTtrai  äiaarrjfiava,  ycavteXuig  ierv  taig 
dxoaig  dvejraia&rjTog. 

Noch  einen  dritten  Punkt  muss  ich  in  diesem  ersten 
Abschnitt  berühren.  Bryennius  benennt  mit  den  antiken 
Namen  die  einzelnen  Töne  seines  Pentekaidekachords ,  m 
der  That  aber  war,  wie  dieses  Westphal  klar  nachgewiesen 
hat,  das  Pentekaidekachord  des  Ptolemäus  und  des  Bryennius 
grundverschieden.  In  dem  des  Ptolemäus  folgte  auf  ein 
Ganztonintervall  ein  Halbtonintervall,  in  dem  des  Bryennius 
waren  die  beiden  untersten  Intervalle  gleich;  oder  mit  an- 
dern Worten,  der  unterste  Ton  des  Ptolemäus  ist  unserem 
A,  der  unterste  des  Bryennius  unserem  G  gleichzustellen. 
Aus  der  Theorie  der  Neugriechen  und  namentUch  aus  dem 
oben  S.  247   mitgetheilten  Schema  ihres  dlg  did  naaüv  er- 
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sehen  wir  aber,  dass  die  Lehre  des  Bryennius  ganz  aus  der 
Praxis  der  Meloden  genommen  war;  diese  setzten  für  den 
Vortrag  der  gangbarsten  Melodien  derjenigen  Oktave,  welche 
die  Töne  der  mittleren  Stimmlage  enthielt,  oben  and  unten 
drei  Töne  und  ausserdem  nach  unten  noch  einen  cpd-oyyo^ 
TtQoaXafißavofievoQ  zu.  Aber  schon  längst  vor  Bryennius 
stellten  die  christlichen  Meloden  eine  Doppeloktave  auf,  die 
Ton  unserem  Tone  G  ihren  Anfang  nahm.  Denn  die  Skala 
des  Notker  (s.  Gerbert  Script,  eccles.  de  mus.  p.  96) 
E  F  G  A        B  C  D  E        F  G  A'  B'        C'  D'  E'  ^ 

graves  finales  superiores  excellentef 

unterschied  sich  von  der  des  Bryennius  nur  dadurch,  dass 
sie  nach  oben  noch  einen  weiteren  höheren  Ton  annahm. 
Nach  dem  Mönche  von  St.  Gallen  schlössen  nämlich  die 
acht  Tonarten  sämmtlich  in  den  Tönen  B  G  D  E,  welche 
davon  den  Namen  Schlusstöne  (toni  finales)  erhielten;  dem 
B,  dem  Schlusston  der  ersten  Tonart,  entspricht  aber  bei 
den  Griechen  das  ^ra,  wie  dem  D,  dem  Schlusston  der 
3,  Tonart  das  ya ;  unter  dem  Schlusston  der  ersten  Tonart 
setzten  also  die  Abendländer,  wie  die  Griechen  vier  tiefere 
Töne  an  E  F  G  A  =  5t  x€  ^w  vt];  Bryennius  hat  nur  aus 
doktrinärer  Beschränktheit,  um  über  die  15  Töne  des  alten 
Pentekaidekachords  nicht  hinauszugehen ,  wieder  von  der 
Notker'schen  Skala,  die  gewiss,  wie  die  ganze  musikalische 
Theorie  des  Abendlandes  griechischen  Ursprungs  war,  den 
obersten  Ton  weggenommen.  Aber  noch  mehr;  auch  Von 
dem  System,  das  der  Bezeichnungsweise  des  Notker  zu 
Grunde  liegt,  findet  sich  bei  den  Griechen  eine  Spur.  Aus 
dem  musikalischen  Lexikon  des  Philoxenos  ersehen  wir  näm- 
lich, dass  bei  der  alten  Weise  die  Skala  zu  singen  (d^aia 
naqaUayi^)  der  mit  a  bezeichnete  Ton  de  der  5.  in  der 
Reihe  war ;  demnach  lautete  die  Grundoktave  ehemals  nicht 
na  ßov  ya  di  xc  ^cu  vrj  Tta,  sondern  vtj  Tta  ßov  ya  di  x« 
Ccd  vri   und  stimmte  so  vollständig  zu  der  von  Notker  mit 
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den  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichneten  Grund- 
skala  ABCDEFGA.  Auch  ist  es  nicht  schwer  zu  ersehen, 
warum  man  von  dieser  Oktaye  ehedem  ausgegangen  ist ;  sie 
war  nämlich  nach  den  lateinischen  Theoretikern  (s.  Hucbald 
bei  Gerbert  p.  1 10)  diejenige,  in  welcher  sich  die  authentische 
erste  Tonart  zu  bewegen  pflegte ;  in  den  Tönen,  welche  nach 
oben  und  unten  zugesetzt  wurden ,  wiederholte  alsdann 
Notker  die  ersten  und  letzten  Buchstaben  jener  Grnndoktaye. 

IL 

Nirgends  zeigen  sich  in  der  neugriechisdien  Theorie 
mehr  die  Verwirrungen  und  Verkehrtheiten,  welche  ein 
doktrinäres  Festhalten  an  der  Terminologie  der  alten  Griechen 
hervorbringt,  als  in  der  Lehre  von  den  yevrj  fiovatxrjg.  Bry- 
ennius  unterscheidet  in  seiner  Harmonik  die  drei  yevt]  fiovai- 
xijgf  das  diatonisdie,  enharmonische  und  chromatische  Ge- 
schlecht, und  erörtert  die  Bedeutung  der  dUaig  des  tqitij' 
fÄOQiov  und  revaqrrjfiCQLOv  ganz  in  der  Weise  der  altgriech- 
ischen Theoretiker,  ohne  irgendwo  auch  nur  anzudeuten,  ob 
jene  Tongeschlechter  auch  noch  in  der  Musik  seiner  Zeit 
Geltung  hatten  oder  nicht.  Auch  in  den  theoretischen  Büchern 
der  Neugriechen  kehren  jene  Wörter  wieder,  doch  haben 
ihre  Verfasser  es  selbst  hin  und  wieder  ausgesprochen,  dass 
die  Namen  wohl  dieselben  seien,  wie  die  bei  den  Altgriechen 
vorkommenden,  dass  sich  aber  mit  den  Namen  ganz  andere 
Begriffe  verbänden. 

Was  zuerst  die  dieaig  cf  anbelangt,  so  steht  sie  in  der 
neugriechischen  Theorie  im  Gegensatz  zur  ixpeaiq  p  und 
bedeutet  eine  Tonerhöhung,  während  jene  eine  Tonerniedrig- 
ung ausdrückt.  Diese  beiden  Zeichen  drücken  aber  nach 
den  neugriechischen  Theoretikern  nur  eine  Veränderung  des 
Tonintervalles  nach  der  Höhe  und  Tiefe  im  Allgemeinen  aus; 
zum  bestimmten  Ausdruck  des  Grades  der  Erhöhung  und 
Vertiefung  stellen  sie  noch  weitere  Zeichen  auf,    die  Ver- 
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änderungen  des  Tonintervalles  {diaarrj^a)  um  V*  'M  'M  V« 
und  */8  Ton  besagen  sollen.  Indem  sie  nun  noch  ihre  drei 
Hanptintervalle  von  7.  9.  12  rfir^f^ccva  heranziehen,  erhalten 
sie  diaarriiiocva  von  3.  4.  13.  14.  18  TfA^fiaTa.  Jedermann 
muss  staunen  über  die  Feinhörigkeit  einer  Nation ,  die  im 
Gesang  Unterschiede  von  V**  Ton  heraushören  will,  während 
unsere  besten  Sänger  und  die  besten  Sänger  des  Alterthums 
kaum  die  Untei-schiede  von  ^ji  Ton  auszudrücken  und  zu 
nntersdieiden  vermögen.  In  der  That  sind  aber  auch  jene 
subtilen  Unterscheidungen  wesentlich  nur  Ausgeburten  einer 
theoretischen  Spekulation,  zum  grössten  Theil  hervorgebracht 
durch  jene  falsch  berechneten  Grössen  des  grösseren,  kleineren 
und  kleinsten  Tonintervalles.  Auch  widersprechen  sich  die 
einzelnen  Theoretiker  selbst  und  die  vorurtheilsfreiesten 
schütteln  den  Kopf  über  die  Consequenzen  einer  von  ihnen 
nun  einmal  angenommenen  Theorie;  s.  Margarites  p.  51  An. 
und  p.  117  An.  Die  älteren  Theoretiker  vollends  wissen 
nichts  von  dieser  Lehre,  und  unter  den  zahlreichen  Ton- 
zeichen z.  B.  die  in  der  im  Anhange  zu  dieser  Abhandlung 
abgedruckten  i//a^Ti3tr)  T€xvr]  vorkommen,  findet  sich  weder 
die  vg>saig  noch  die  dieacg  und  noch  viel  weniger  das  TeüOQ" 
TTjfioqiovy  zQiTijfioQiov  ctc.  Höchstens  liesse  sich  unter  den 
Zeichen  der  q>d^oqay  d.  i.  des  Uebergangs  von  der  einen 
Tonart  zur  andern,  das  f^^iq)o}vov  und  ^^lq)d'OQOv  hieher 
ziehen.  Selbst  in  den  gedruckten  Melodienbüchern  finden 
sich  die  meisten  Zeichen  jener  neueren  Theoretiker  nicht; 
hier  begegnen  wir  nur  unter  den  Liedern,  welche  nach  dem 
y/,og  /,  7]X'  ^t^'  /  und  ^x-  nX,  Si  gehen,  die  Zeichen,  der 
%€(T£g,  öUaiQ  und  die  ivaQfxovog  cpd^oQcc  J^,  Die  dieaig  steht 
hier  unter  den  Tönen  ^oj  und  ßov  und  die  vg>eaLg  über  den 
Tönen  3i  und  na,  um  anzudeuten,  dass  dieselben  mit  äusserst 
schwacher  Stimme  gesungen  werden  sollen.  Dieselbe  Be- 
deutung hat  das  Zeichen  9,  wenn  es  über  die  Töne  ya  oder 
X£  sich  gesetzt  findet.     Es  haben  also  hier  diese  Zeichen 
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mit  der  Grösse  des  ToDintervalls  nichts  zu  thun,  sondern 
beziehen  sich  lediglich  nar  auf  die  Intension  der  Stimme. 
Wenigstens  behauptet  dieses  ausdräckh'ch  Margarites  p.  51: 
Td  vd  7rQoq)€QCüVTai  oi  g>&6yyov  K(o  xat  ßov  [je  dSivarov 
q)wv^v,  ovav  v7toyQdq)eTaL  eig  ovtovq  fj  dieaig,  Ofiolcog  xal  6 
dl  xat  6  na,  orav  i7tiyQdq)€Tai  eig  avrovg  ij  vq>eaig,  otto- 
ßXiTtev  eig  rrjv  Ttoiovrjta  Trjg  fieXqjöiag  xat  oxi  eig  ttjv  ftoco- 
riyra  zov  rovixov  diaarrjfiavogy  rjyovv  ixeivt]  rj  advvarog 
qxav^  deixvvei  to  fiiXog  oXiyov  ri  diaq)OQov  Ttaqd  av  ht^fpi" 
QOVTO  oi  ^&avTeg  q>d'6yyoi  tco  xal  ßov  xat  öi  xai  na  xora 
vrjv  qjvOLTcrjv  ovräv  ^corjQorfjray  to  didaTrjfia  olcog  dev  iXartov- 
rat  TtavteUog'  wobei  es  jedoch  zu  bemerken  bleibt,  dass  jene 
Zeichen  iür  Minderung  der  Intension  des  Tones  nur  bei 
Liedern  des  sogenannten  yevog  ivaq^ovtov  vorkommen. 

Das  vierte  der  erwähnten  Zeichen  ^  bezieht  sich  aber 
in  der  That  auf  eine  Veränderung  des  Tonintervalls;  zur 
Darlegung  des  Thatbestandes  wird  es  indess  nöthig  sein  auf 
das  Wesen  dieses  sogenannten  enharmonischen  Tongeschlechtes 
der  Byzantiner  und  Neugriechen  näher  einzugehen;  ich  thue 
dieses  an  der  Hand  des  Margarites  p.  62  ff:  Von  den  Ton- 
leitern, welche  auf  den  verschiedenen  .Tönen  der  Grundoktave 
errichtet  werden  können,  haben  die  meisten  wie 

•  1  •  V«  •  1  •   1  •  1  •  V«  •  1  • 

eine  natürliche  Harmonie,  d.  h.  die  drei  ersten  Töne  bilden 
in  denselben  einen  Tetrachordenintervall  von  2Vs  Tönen. 
Hingegen  ist  die  auf  ya  errichtete  Skala 

.    1    .     1    .    1    .    i/,  .    1    .   ly,  .    l    . 

an  und  für  sich  unharmonisch,  weil  ihre  drei  ersten  Ton- 
intervalle den  Umfang  von  drei  Ganztönen  darstellen.  Um 
daher  die  Skala  auf  der  Basis  ya  zu  gebrauchen,    mnss  sie 
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erst  harmonisch  {haq^oviov)  gemacht  werden;  wir  wenden 
dazu  unsere  Transpositionsstufen  an;  die  Griechen  setzen 
fiber  die  Note  t,(a  ihre  q)d'OQd  ivoQfioviOQ  J ,  wodurch 
sich  folgende  Skala  des  ^x^?  /  oder  des  yhoq  ivaQfioviüv 
ergibt: 


1    •   Va  •     1    •    1 


Q 
^ 


1  •  v> 


Diese  Art  der  Harmonisirung  der  Skala  des  rjxog  / 
bestand  gewiss  schon  seit  alter  Zeit;  man  verwendete  blos 
früher  zur  Bezeichnung  derselben  keine  besonderen  Zeichen, 
weil  sie  sich  eben  von  selbst  verstund.  Interessant  bleibt 
aber  doch  immer  die  ausdrückliche  Nachricht  des  latein- 
ischen Musikers  Hucbald  aus  dem  10.  Jahrh.  in  Gerberts 
Scr.  eccl.  demus.  p.  114:  cuius  tetrachordi  exempla  cum 
per  omnes  modos  vel  tonos  se  frequentius  offerant, 
tarnen  praecipue  in  autento  triti  vel  plagis  eins  ita 
ubique  perspici  possunt,  ut  vix  aliquod  melum  in  eis 
absque  horum  permixtione  tetrachordorum  synemme- 
nou  scilicet  et  diezeugmenou  reperiatur;  denn  mit 
diesen  Worten  ist  die  enhannonische  Skala  der  Byzantiner 
ausgedrückt,  wie  aus  folgendem  Schema  deutlich  erhellt : 


naqvTtarrj  fieacov 

1 

Xixavog  fiioiov 

1 

liiarj 

1 

TtaQafiiat] 

tqitrj  du^evyfiiviov 

1 

TtaQavr^TTj  die^evyfi, 

1^ 

viTf]  du^€vyfi. 

vi, 

TQltr]  v7t€QßoXaUov 

[1870.il  3.] 


ya 
dl 


=      X€ 


=  tw 


=      VT] 


=    7ta 


fiearj  =    x« 

tqIzt]  (Twrjfifiivoiv     =    fco 

1 

TtaqavYXri  avvtjfi.      =    vrj 

1, 


ßov 
ya 


18 
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Wie  man  aus  dem  Gesagten  ersieht,  hat  das  neagriech- 
ische  yivo^  haqfiovvov  auf  der  einen  Seite  durchaus  nichts 
mit  dem  yivo^  haqfiovLOv  der  Altgriechen  gemein,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  für  uns  nichts  befremdendes  und 
nichts  was  die  Aufstellung  eines  eigenen  Tongeschlechtes  zu 
rechtfertigen  schiene.  Etwas  ganz  eigenthümHches  hingegen 
hat  das  yevog  '^(aiicctvKOv  der  Neugriechen;  dieses  Ton- 
geschlecht hat  in  der  That  eine  grundverschiedene  Skala, 
die  sich  schwer  durch  ein  blosses  Schema  darstellen  lässt 
und  deren  richtiger  Vortrag  unseren  Sängern  grosse  Schwie- 
rigkeiten bietet.  Mir  fällt  die  Darlegung  ihres  Wesens  um 
so  schwerer,  da  auch  hier  wieder  die  neugriechischen  Theo- 
retiker bedeutend  von  einander  abweichen.  Pinloxenos  läsBt 
dieselbe  xora  dvqHoviav  in  folgender  Weise  fortschreiten: 

•    7  •  12  •    7    •  12  •   7   •   12  •    7  • 

Dem  widerspricht  aber  Margarites  p.  82  und  84  mit 
Gründen,  denen  wir  uns  um  vo  eher  anschliessen ,  als  sie 
aus  einer  unbefangenen  Beobachtung  der  Praxis  genommen 
sind.  Nach  ihm  werden  in  jener  chromatischen  Tonleiter 
nur  zwei  Töne  xe  und  ^a  erniedrigt,  alle  übrigen  bleiben 
auf  der  Stufe,  die  sie  in  der  diatonischen  Skala  inne  haben; 
bezeichnen  wir  demnach  die  beiden  erniedrigten  Töne  nach 
europäischer  Weise  mit  Tteg  und  xeg,  so  erhalten  wir  folgende 
chromatische  Grundskala 

neben  der  am  häufigsten  die  von  fta  ausgehende  zur  An- 
wendung kommt: 

•  V«  •  IV«  •  V«  •  1  •  V»  •  IV«  •  V«  • 


Christ:    Die  Harmonik  des  Bryennius.  259 

Die  yon  uns  gesetzten  Intervallverhältnisse  stimmen 
freilich  nicht  ganz  mit  den  von  Margarites  angegebenen,  da 
auch  dieser  nicht  yon  einer  Skala  mit  Ganz-  uad  Halbtönen, 
sondern  von  der  oben  besprochenen  Skala  mit  grösseren, 
kleineren  und  kleinsten  Toninterrallen  ausgeht,  wonach  sich 
für  die  chromatische  Grundtouleiter  folgendes  Schema  her- 
ausstellt : 

•  7  •  14  •  7  •  12  •  7  •  U  •  7  • 

und  in  der  That  weichen  chromatische  Melodien,  wenn  sie 
nach  der  von  uns  angedeuteten,  einzig  möglichen  Trans- 
Bcriptionsweise  gesungen  werden,  etwas  von  dem  Charakter 
des  griechischen  Gesanges  ab.  Ausserdem  werden  noch  in 
der  zweiten  chromatischen  Tonleiter,  ähnlich  wie  wir  dieses 
bei  dem  enharmonischen  Tongeschlecht  gesehen  haben,  die 
Töne  yig  und  vrjig  mit  ganz  schwacher  Stimme  gesungen 
(s.  Margarites  p.  51),  etwas  was  hinwiederum  einige  Theore- 
tiker veranlasste,  eine  Minderung  des  Tonintervalles  yon 
einem  Halbton  auf  einen  Viertelton  anzunehmen,  woraus  sich 
folgendes  Schema  ergab: 

•  7  •   18  •  3  •   12   •  7  •   18  •  8  • 

AU  diese  in  dem  zweiten  Abschnitt  behandelten  Ab- 
weichungen von  der  diatonischen  Skala  finden  sich  bei  Bry- 
ennius nicht  erwähnt,  dass  sie  aber  nichts  desto  weniger 
zu  seiner  Zeit  schon  bestanden,  ist  ganz  unzweifelhaft,  weil 
sie  aufs  engste  mit  dem  Charakter  des  zweiten  und  dritten 
Y^o^  verknüpft  sind.  Ob  und  inwiefeme  sich  in  ihnen  aber 
Reste  der  Tongeschlechter  der  alten  Griechen  erhalten 
haben,  muss  ich  vorerst  unerörtert  lassen. 

m. 

Am  meisten  geht  Bryennius  in  seiner  Harmonik  auf  die 

Musik  seiner  Zeit  ein  in  der  Lehre  von  den  Tonarten,  indem 

er  hier  in  mehreren  Gapiteln  HI.  4  und  5  die  Theorie   der 

byzantinischen  Meloden  im  Gegensatze  zu  den  alten  von  ihm 

excerpirten  Schriftstellern   behandelt.     Er  unterscheidet  also 

18* 


E 
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in  der  Musik  seiner  Zeit  acht  Tonarten,  rixoh  von  denen  er 
4  als  tx^v  xvQioi  und  4  als  r^x^i  nlayvoi  bezeichnet.  Auf- 
gezählt sind  dieselben  als  ^x-  ^Qokogf  tjx.  öevreQog,  f^x* 
TqitoQj  ij^,  xexaqfcoq^  rix.  tzL  TcqaiTog  x.  r.  X.,  daneben 
ist  aber  auch  für  jeden  derselben  ein  altgriechischer  Name 
angegeben.  Im  Anschlüsse  an  die  Lehre  des  Ptolomäus 
unterscheidet  alsdann  Bryennius  die  einzelnen  ijx^t  so,  dass 
er  auf  seinem  Pentekaidekachord  jedem  ^x^S  ^^^^  besondere 
Oktave  znweisst.  Diese  Oktave  bemisst  sich  nach  den  Schluss- 
tönen (xcevaXrßeig),  in  denen  die  Melodien  der  einzelnen  Ton- 
arten zu  schliessen  pflegen;  es  schliessen  aber  die  Melodien 
entweder  in  der  fiiat]  oder  in  der  iTtazT]  ihrer  Oktave.  Da- 
nach gewinnt  Bryennius  für  die  einzelnen  r^x^i  folgende 
Oktaven,  die  ich  in  der  nachstehenden  Tabelle  durch  die  Töne 
der  neugriechischen  Skala  unter  Angabe  ihrer  VTtdrrj  und 
fiiarj  ausdrücke: 

Oktave  vnät^  fäffti 

i]X'  ö'  2  iJiiaT]  —    vrTTj  VTteqßoX.  =z  Si    -  di  *)     xa     7ta 

tx»  ^  :  'Kixcf:vog  {lia.  —  Ttaqavrjftrj  V7t,  z=z  ya   --  yd 

rX'  /  :  TtaqfVTt.  fiia,  —  T^lrrj  vTteqßdk.  =  ßov  -  ßov 

IX«  ^  •  VTtaTf]  fieawv  —  vrjVTj  du^,    =  7ta  -  7td 

7^X'  ^^«  cc  :  Xix»  VTtdr,  —  Ttaqavr^tj  duC,.  =  vt]   -tnfj 

r^X*  ^^'  ßl  2  TtaqvTt,  vuccr.  —  tqitt]  3i€^.  =  ^co  -^(o 

r^X'  ß<xQ^S  '  VTtdrrj  VTtdv.  —  TtaQafiiat]  =  xfi   -  xe 

TJX»  ^^.  ^  :  TtQoalafjißavofAevoQ  —  ixiaij  =  dt   -  dt 

Prüfen  wir  nun  diese  Lehre   des  Bryennius  im  Einzel- 
nen, so  finden  wir  sie  im  Wesentlichen  im  Einklang  mit  der 


öl 

*n 

ya 

C« 

ßov 

X« 

Tta 

dl 

VTj 

ya 

Sc 

ßov 

xe 

ita 

1)  Ich  habe  hier  in  theilweisem  AnBchlnss  an  die  Griechen  die 
Töne  der  Hauptoktave  mit  ihren  einfachen  Namen  bezeichnet,  wah- 
rend ich  denen  der  oberen  Oktave  einen  Accent  beiBetzte,  und  die 
der  unteren  unterstrich. 


Christ:   Die  Harmonik  des  Bryenniur  261 

Theorie  der  Neugriechen.  Vor  allem  stimmen  beide  in  der 
Zahl  der  8  r^x^i,  in  ihrer  Benennung  und  in  der  Unter- 
scheidung von  fixoi  nhayioi  und  'rixoi  xvQiOi.  überein.  Einige 
der  Musiker  nach  Bryennius  haben  zwar  noch  zwei  weitere 
1JX0I'  aufzustellen  versucht,  eine  Abart  des  f^X'  ^ y  die  sie 
^iyecoqj  und  eine  des  ^x.  nX.  /J',  die  sie  Nevavd  nannten; 
aber  die  neueren  Theoretiker  sind  wieder  zu  den  alten 
8  '^ocy  nach  denen  eines  der  bedeutendsten  Gesangbücher 
der  griechischen  Kirche,  die  ^OKTcorjxoQy  benannt  ist,  zurück- 
gekehrt. Jedoch  lassen  sich  noch  Spuren  jener  erweiterten 
Theorie  von  10  t^x^c  in  den  griechischen  Melodien  nach- 
weisen, die  wohl  schon  über  die  Zeit  des  Bryennius  hinauf- 
reichen. Jeder  ^og  wird  nämlich  am  vollständigsten  und 
genauesten  charakterisirt  durch  sein  aTtrjxtjfia,  welches  als 
Präludium  die  hauptsächlichsten  Töne  desselben  zusammen- 
fasst;  während  nun  von  den  übrigen  rxoi  der  Natur  der 
Sache  gemäss  jeder  nur  ein  aTtrjxrjfAa  hat,  haben  der  rjx»  ff 
und   der   ^%.  TtX,  ßf  je   zwei  ä^rixfffjiccca.     Ausserdem  weist 

eine   der  fXfXQftvqiat   oder   der   in  Buchstaben  ausgedrückten 

ß 
Zeichen  der  einzelnen  Töne,  nämlich  die  fiaqrvQia  v ,  unver- 
kennbar auf  den  rjxog  ^iyetog  hin;  es  wird  nämlich  mit 
jener  fiaqtvQta  der  Ton  ßov  ausgedrückt,  in  dem  die  Me- 
lodien des  rx»  ^eyetog  zu  schliessen  pflegen.  Wann  indess 
jene  Theorie  von  dem  fx-  ^eyexog  aufkam ,  ist  mir  nicht 
nachweisbar,  nur  soviel  kann  ich  sagen,  dass  ich  in  den 
handschriftlichen  Gesangbüchern,  von  denen  ich  doch  eine 
grosse  Zahl  eingesehen  habe,  jene  iiag^vvqia  noch  nicht  ge- 
funden habe ;  statt  ihrer  erscheint  als  fKxqrvQia  für  ßov  eine 
ältere,  die  deutlich  auf  den  rjx»  ß!  hinweist. 

In  der  Hauptsache  also,  in  der  Zahl  der  lypi  und  ihrer 
Benennung,  stimmt  Bryennius  mit  der  Theorie  der  Neu- 
griechen überein.  Auch  darin  weichen  die  Neueren  nicht  von 
ihm  ab,  dass  sie  für  jeden  r^^^  ^^^^  besondere  Skala  auf- 
stellen;    aber  die  von  Bryennius  aufgestellten  Oktaven  er- 
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regen  doch  vielfach  UDsere  Bedenken,  und  weichen  stark  Yon 
denen   der  Neueren   ab.     Einmal   schon  ist  es  höchst  auf- 
fallend,   dass  Bryennius  für  den  r^x.  d   und  /%.  7tX.  di   im 
Grunde  genommen  ein  und   dieselbe  Oktave  aufstellt;    denn 
die  Skalen  dt— dt    und   dt — öl  haben  dieselbe  Aufeinander- 
folge   der  Töne   und   unterscheiden   sich   nur   dadurch  von 
einander,   dass  die  eine  eine  Oktave  höher  liegt  als  die  an- 
dere;    etwas   ähnliches  kommt  in  der   neueren  Theorie  gar 
nicht   vor,    da   nach   ihr   die  Melodien   des  rjx.  ^"K.S  in  ii 
oder  VT]  schliessen   und   überhaupt  keines  Liedes  Schlusston 
unter   das   tiefe  C^  hinabzugehen  pflegt.    Damit  hängt  eine 
zweite  auffällige  Erscheinung  in  der  Oktavenvertheilung  des 
Bryennius  zusammen,  dass  nämlich  der  zweittiefste  und  nicht 
der   tiefste   ^^og   den   speciellen   Beinamen  ^x^S  ßoiqvq  hat. 
Bryennius  (III,  4)  hat  diese  Sonderbarkeit  wohl  bemerkt,  er 
weiss  sich  aber   gleich  zu  helfen,    indem  er  auf  Pythagoras 
und  Terpander  zurückgreift,   denen  bei  einem  siebensaitigen 
Instrument  das  siebente  tidoq  %m  did  Ttaaüv  selbstverständ- 
lich  das  tiefste  gewesen   sei.     Aber,    um  von  allen  andern 
UnWahrscheinlichkeiten  zu  schweigen,  wird  schon  durch  das 
einfache  Faktum ,    dass  die  Melodien  des  rjx,  ßaqvg  wirklich 
die  tiefsten  sind,  jede  derartige  Ausflucht  abgeschnitten. 

Eine  sehr  grosse  Lücke  zeigt  aber  die  Lehre  des  Bry- 
ennius ferner  darin ,  dass  sie  nicht  blos  die  Tonleiter  des 
yivog  ivaQfiovcoVy  was  man  noch  entschuldbar  finden  könnte, 
sondern  selbst  die  des  yivog  yu^ixatiMv  unberücksichtigt 
lässt,  während  doch  in  der  That  die  Melodien  des  /x«  ^ 
und  des  f^x•  ^L  ^  nicht  sowohl  in  der  Höhe  der  beiden 
Schlusstöne,  als  in  der  Sonderstellung  ihrer  chromatischen 
Tonleiter  ihre  unterscheidende  Eigenthüralichkeit  haben  und 
bei  dem  Conservatismus  der  griechischen  Kirchenmusik  ge- 
wiss auch  schon  in  der  Zeit  des  Bryennius  hatten. 

Endlich  lässt  sich  wenigstens  in  den  griechischen 
Melodien,    wie   sie   uns  jetzt   vorliegen,    durchaus  nicht  so 
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streng  der  Satz  durchführen,  dass  dieselben  regelmässig  in 
der  VTtdvr]  oder  iniarj  der  Skala  ihrer  Tonart  schliessen. 
Die  Tcaralr^^eig ,  namentlich  die  ivteXelg  an  dem  Schlüsse 
einer  Periode  und  die  reXiTiat  an  dem  Schiasse  eines  Tro- 
parion  spielen  zwar  auch  noch  in  den  heutigen  Lehrbüchern 
eine  Rolle  als  Kennzeichen  der  yerschiedenen  tjxoij  aber  nur 
als  die  am  wenigsten  yerlässigen.  Nur  die  Melodien  des  rjx.  y 
Bchliessen  fast  ganz  regelmässig  in  ya,  aber  die  des  f^x*  et  und 
9^*  ^^*  ci  bald  in  Jta,  bald  in  x«,  ebenso  die  des  t^X'  ßciQ^Q 
bald  in  ya,  bald  in  ^(Oy  und  die  des  tj.  tcX.  di  nur  meistentheils  in 
yrjj  die  Melodien  des  ^x«  ß^  und  ^x«  ^^«  ß^  können  sogar  in  mehr 
als  drei  verschiedenen  Tönen  schliessen;  von  den  Troparien 
des  rjx>  ^  haben  die  TroTradtxcr  di,  die  eiQfioXoyixd  ßov  und 
die  aztxri^Qiytd  7ta  durchweg  zur  ßdaiq  und  grösstentheils 
auch  zur  Hauptkatalexis.  Kurzweg  die  alten  8  ix^i  mit 
ihren  fest  bestimmten  Schlusstönen  haben  im  Laufe  der 
Zeiten  namentlich  mit  der  Einführung  gedelinter  weitgespon- 
nener Melodien  (^fi^i?  dqyd  oder  Ttanadixa)  viele  Umgestalt- 
ungen erfahren,  so  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist,  mit 
Bryennius  die  einzelnen  Tonarten  durch  besondere  Oktaven 
des  Pentekaidekachords  zu  charakterisiren.  Die  naxaXr^^atgj 
die  ßdaeig  oder  Yaa  und  die  g>&6yyoi  deCTto^ovreg  kommen 
zwar  auch  heut  zu  Tage  noch  bei  Unterscheidung  der  rx^t 
in  Betracht,  aber  das  Hauptcharakteristikon  bilden  die  a^ri;- 
Xrjficeray  und  selbst  diese  sind,  wie  wir  oben  S.  261  gesehen 
haben,  in  zwei  ^ot  nicht  dieselben  bei  allen  Melodien.  Ge- 
schichtlich den  Verlauf  der  Umgestaltung  der  einzelnen  ^^ot 
zu  verfolgen,  wäre  eine  sehr  lohnende  Aufgabe;  ich  bin  zur 
Lösung  derselben  nicht  befähigt ,  und  will  mich  darauf  be- 
schränken, zwei  Hauptentwicklungsperioden  zu  bezeichnen. 
Die  echte  und  ursprünglichste  Gestalt  der  8  r^ot  liegt  uns 
in  den  lateinischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  vor.  Nach 
ihnen  virerden  in  der  Skala  (s.  S.  253) 

E  F  G    A  B  C  D  E  F  G    A'  B'  C  D'  E'  F' 
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die  Töne  B  C  D  £  als  soni  finales  bezeichnet,  weil  in  ihnen 
sämmtliche  Melodien  schliessen,  und  zwar  war 

B  der  Schlusston  von  tonus  primus  auth*  nnd  plagias 

C 
D 
E 

Es  hatte  also  immer  die  authentische  Tonart  denselben 
Schlusston  wie  die  entsprechende  plagale;  beide  Tonarten 
unterschieden  sich  nur  in  der  Richtung,  in  der  sich  ihre 
Melodien  von  ihrem  Schlusston  entfernten :  die  authentischen 
sollten  in  der  Regel  nur  einen,  die  plagalen  hingegen  drei 
Töne  unter  denselben  herabgehen;  s.  Hucbald  p.  116  Gerb.: 
unus  quisque  tonus  autentus  a  suo  finali  nsque  in 
nonum  sonum  ascendit,  descendit  autem  in  sibi  vi- 
cinum  et  aliquando  ad  semitonium  vel  ad  tertium, 
plagius  autem  usque  in  quartum  descendens  ad 
quintum  ascendit.  Dieses  Verhältniss  liegt  der  Eintheiluog 
der  8  Tonarten  in  ^ot  xvqioi  und  r/)/ipi  TtXayioi  zu  Grund, 
dieses  erklärt  auch,  warum  bei  den  Griechen  die  t^x^i  xvqixii 
auch  o^siq  und  die  fixoi  TÜAyioi  auch  ßaqsiq  genannt  wurden. 
Aber  dieses  ursprüngliche  Verhältniss  erlitt  bald  grosse  Ver- 
änderungen, in  Folge  deren  z.  B.  der  ?%.  nL  y  zum  tiefsten 
aller  i^%ol  ward,  zu  Schlusstönen  ausser  jenen  vier  B  C  D  E 
noch  weitere  Töne  G  (C^t^)  A  (w?)  und  F  (xc)  zugelassen  wur- 
den, und  manchmal  sogar  die  Lieder  der  plagalen  Tonart 
eine  höhere  Tonlage  erhielten  als  die  der  entsprechenden 
authentischen;  s.  Margarites  §  123:  o  \iiv  TtQokog  l'xei  Tttqio- 
aoT€Qav  BKraaiv  ijtl  t6  ßaqv  xal  ohycoTeqav  iTtl  t6  6^ ,  o  d^ 
TtXiyiog  xov  TtQCüTov  ix^i  Tteqvaaote^av  kxraoiv  int  to  6^  *at 
ohyarciQav  i^tt  to  ßaqi'  und  §  131 :  6  devreqog  rjxoq  dsv  Sk^' 
q>iQßv  xard  rd  dLaarrjfjLoxa  xtHv  rovcov  xi  Ttoze  äno  rov  irhtyiw 
zov  devriqov  TtaQci  fiovov  xccrd  ro  caov  rr^g  xXifÄctKog,  to  wtoloif 
6  fih  devreqog  ex^t  Ttavtote  o^re^,  6  de  TtXdytog  rov  ßaqv- 
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tsQOv,  Eine  Epoche  dieser  Umgestaltung  bezeugen  uns  die 
sogenannten  ixaqrvQiat  (s.  S.  261);  ihre  Zeichen  stammen 
aas  der  Schrift  des  14.  oder  15.  Jahrh. ,')    und  bezeichnen: 

Tta  u.  xc  als  Schlusstöne  des  ^x-  a  u.  rjx.  TtX.  d 

ßov  als  Schlusston  des  ^xog  ^iyevog  u.  rjx^  ^  (s.  S.  26 1) 

ya  als  Schlusston  des  ^x-  / 

ii  u.  vri    als  Schlusstöne  des  ^x-  S  u.  /%.  ttA.  S 

Cct>  als  Schlusston  des  r^pq  ßaqvg. 

Aber  weder  zur  ursprünglichen  Weise  der  Anordnung 
der  8  r^/^Pi  noch  zur  späteren  stimmt  die  Lehre  des  Bryennius, 
und  zwar  besteht  die  hauptsächlichste  Abweichung  derselben 
darin,  dass  Bryennius  die  ursprüngliche  Aufeinanderfolge 
der  fffpi  auf  den  Kopf  stellt  und  dem  ersten  rjxoq  die  höchsten 
SchlusstSne,  dem  zweiten  die  zweithöchsten  u.  s.  w.  zuweist, 
statt  umgekehrt  den  ri%oq  di  zu  obcrst  zu  stellen.  Veran- 
lasst war  sicher  diese  Umkehr  dadurch,  dass  in  der  That 
eine  grosse  Anzahl  von  Melodien  des  Z^*  ^'  ^^  ^^  ui^d  von 
Melodien  des  fjx-  ^  in  ßov  schlössen  (s.  S.  263).  Aber  diese 
Umdrehung  der  Schlusstöne  in  yielen  alten  Liedern  war 
doch  nur  eine  theilweise;  Bryennius  hat  sie  zum  Princip 
erhoben  und  ist  dadurch  zu  einem  System  gekommen,  das 
dem  der  lateinischen  Theoretiker  schnurstracks  zuwiderläuft. 

Darin  ist  schliesslich  noch  der  Grund  zu  suchen,  wesshalb 
Bryennius  und  die  neueren  griechischen  Theoretiker,  die 
hierin  ganz  mit  den  alten  lateinischen   übereinstimmen,   auf 


2)  Der  Mangel  an  Typen  hindert  mich  die  Formen  der  fjtaqxv^ 
Qiat  selbst  herzusetzen;  indess  kann  sich  jeder,  der  sich  für  die  Sache 
näher  interessirt,  aus  den  theoretischen  Lehrbüchern  und  den  ge- 
druckten wie  handschriftlichen  Melodienbüchem  von  der  Wahrheit 
des  Gesagten  überzeugen.  Philozenos  will  zwar  in  jenen  fiaqxvQlai 
Beste  der  altgriechischen  Noten  und  z.  B.  in  der  fiaqtvQla  für  nax 
9  ein  halbes  griechisches  9p  wiederfinden,  aber  das  sind  eitle  Phan- 
tastereien. 
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ganz  verschiedene  Weise  die  einzelnen  r^%oi  mit  altgriecbischen 
Namen  benennen.  Das  Faktum  wird  zunächst  aus  folgender 
Tabelle  erhellen: 

Bryennias  Nengriechen  u.  Lateiner 

fpn.  a  vTtsQ^ii^oXvdiog  rovog  dioQiog  tovog 

^.  ^  fii^olvdiog  T.  fpQvyiog   r. ') 

tX'  Y  Xtdiog  T,  Xvdiog   r. 

Tx-  d'  q^Qvyiog   r.  fti^oXvdiog  r. 

r^X»  ^^«  ö'  dcjQiog  t.  vjtodioqiog  t, 

rX>  ^X,  ^  vTtoXvdiog  t.  VTtoq^Qvyiog  t. 

VX'  ß^Q^Q  VTtocpqvyiog   r.  vnoXvdiog   t. 

1%.  TtX.  d'  VTtodcjQiog  r.  v7tof.ti^oXvdiog  f. 

Unrichtig  sind  beide  üebertragungen  der  altgriecbischen 
Namen  auf  die  byzantinischen  ^xot,  da  sie  beide  von  einem 
Pentekaidekachord  ausgehen,  das  Yon  dem  altgriechischen 
verschieden  war  (s.  S.  252) ,  in  Folge  dessen  eine  durch- 
gängige Verschiebung  eintrat  und  die  phrygische  Tonart  den 
Namen  dorisch ,  die  dorische  den  Namen  phrygisch  u.  s.  w. 
erhielt  (s,  Westphal  Metrik  I.  269).  Insbesondere  weicht 
aber  hinwiederum  Bryennius  yon  Hucbald  und  den  nen- 
gricchischen  Theoretikern  ab,  weil  er  dem  ^x-  ^^'  ^'y  Huo- 
bald  dem  tonus  primus  authentus  7ta  zur  inarrj  gibt  und 
ebenso  dv  bei  Bryennius  als  VTtaxrj  des  fjx>  ^ y  bei  Hucbald 
hingegen  als  iyitaxr]  des  touus  quartus  authentus  figorirt. 
Demnach  lässt  sich  der  Hauptunterschied  der  Lehre  der 
lateinischen  Musiker  und  des  Bryennius  dahin  zusammen- 
fassen, dass  jene  na  ßov  ya  di,  dieser  xc  dv  ya  ßov  ab  die 
Hauptschlusstöne  der  vier  Tonarten  aufstellten. 


8)  Irrthümlich  kehren  Philozenos  und  Mar^rites  die  Ordnung 
um  und  nennen  den  zweiten  i^/oc  Xtf6tof  und  den  dritten  f^vyw; 
aber  siehe  Huobald  p.  189  Gerb. 
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Beilage. 

Im  Anhange  theile  ich  noch  den  Text  einer  \paXxm 
tixyfi  mit,  die  ich  mir  unlängst  bei  meinem  Aufenthalte  in 
Wien  aus  einer  Handschrift  der  dortigen  Hofbibliothek, 
cod.  phil.  n.  194  chartaceua  s.  XV,  abgeschrieben  habe. 
Dieselbe  ist  bereits  yon  Gerbert  in  seiner  Musica  sacra 
i  II  tab.  VIII  aus  einer  inzwischen  verbrannten  Hand- 
schrift des  Klosters  St.  Blasii  veröfifentlicht  worden  und 
zwar  mitsammt  den  Noten.  Neben  jener  Publikation 
vird  aber  doch  mein  Textesabdruck  des  wichtigen  Stückes 
byzantinischer  Musiktheorie  nicht  unnütz  erscheinen,  da 
ich  den  Text  an  vielen  Stellen  vervollständigt  und  ver- 
bessert habe.  Die  in  der  Handschrift  selbst  so  genannte 
ipaXuxrj  rix^  begreift  den  ersten  Theil  und  enthält  eine 
magere  Aufzählung  der  in  der  Musik  damals  gebrauchten 
Zeichen  mit  Angabe  ihres  Werthes  und  ihrer  Zusammen- 
setzung. Die  beiden  folgenden  Theile  enthalten  Melodien 
Sber  die  bekanntesten  Zeichen,  die  eine  von  ^Iiaawriq  Vkünigj 
die  andero  von  ^Icodwrjg  KovxovKiXrjg.  Ausserdem  stehen 
noch  in  der  genannten  Handschrift  die  dftrjxr^/Äata  der 
einzelnen  r^x^iy  deren  Abdruck  ohne  die  Noten  jedoch  keinen 
Sinn  gehabt  hätte. 

I. 

^QXV  (yi5y  ^€<^  «yt^  trc3v  arjfiadicov  trjg  xpoXTcurfi 
Te'xvjjg  Tf3v  T€  ävLOvrcov  xat  naTiovriaVy  aiOfAdrcov  re  xai 
TtvevfAazüJv  xat  Tcdarjg  xBiQOvoiJiiag  nat  dxoXov^iag  awre- 
d^tifiivTjg  elg  avxiy  naQa  rüv  tlotcc  xaiQOvg  dvadeixS-evtcov 
noiijtüv  TtaXaiwv  tb  nai  viiov. 
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^QXTi  h^^V  "^^^5  ^^^  ovOTTjfxa  Ttavronf  zCjv  arjfiadlw 
ro  Yoov  eari'  x^Q^  Y^Q  tovrov  ov  nccroQd'Ovtai  qxavi' 
Xiyetav  de  a(pwvov  ovx  ort  gxovrjv  oin  ex^r  (pioveixm  //«y, 
Qv  ftevQelrai  de*  did  ixev  Ttdorjg  rrjg  laozTjtog  ipail^m  %o 
ioov,  diä  de  TcdatjQ  r^g  dvaßdoecog  ro  oXiyov,  dua  öi 
ndarjg  rrjg   xaraßdaecDg  7    aTCOCTQoipog. 

^'laovj  oXiyovy  o^eia,  Tteraad^r^,  xovq)UJiua,  Ttelaa^, 
xivtrjfjiay  dvo  xeyvTjxava,  vxfjrjXt],  *)  aTtootqoipogy  dvo  ano- 
orQog)OLf  avvdecfjioiy  elaq>Q6v,  x^HV^'^y  dTtOQQOi^,  x^anj/io- 
VTto^ov*  tovTwv  rd  fAev  eloi  odficcray  rd  de  Ttvevfictfcr 
xal  acifjiata  (jiev  slci  ro  oliyovy  ij  o^eTa,  r^  Tteraa^p  w 
novcpiafAay  TO  iteXacd-ov  xat  rd  ovo  xcvrij^ara ,  %cd  xa- 
tiovta  6  drc6arQoq)og  xat  oi  ovo  avvdeCfjiOL'  elal  de  xo* 
Ttvsv^axa  zeaaaQay  dviovza  fiiv  ro  nevrrjfia  xai  ^  vipijh) 
xatiovra  de  ro  ikcxq>Qdv  xai  ij  %ajUi^Xij-  rj  dTtOQqofj  S€ 
ovre  aiüfia  eartv  ovre  Ttvev^a  dild  rov  (paQqvyog  awtO' 
f4og  xivtjOtg'  exovav  de  qxovdg  ro  oXiyov  a'y  fi  o^ela  c, 
fj  Tteraadr^  a ,  ro  7LOvq)io/4a  a',  ro  Ttelaad-ov  a,  ro  xh- 
rrjfjia  ß^,  rd  dvo  xevrr^fAora  a,  ij  vxprjkrj  d',  ij  dTtoarqoipog  a , 
xai  oi  dvo  d7t6arQoq>ot  a  ,  ro  ilaq>Q6v  ß! y  r  aTtoQ^t^  p, 
ij  x^HvH  ^f  ^^  xQorrjfiovnoQQOoy  ß' '  hf  rovroig  foig 
GTjiJiadioig  dvi^erai  xal  xareq%^ai  Ttäaa  ^  ixeh^dia  tfj^ 
yjoi/rix^g  rexytjg, 

Td  de  ueydXa  arjfxddia  rd  atpojvay  ariva  Xiyovxa 
fieydXai  VTtocrdasigy  etat  ravra:  Yaovy  diTtXrj,  TtaQoxXrjrurii 
xQartjfjiay  xvXiCfiay  dvrixevoxvXiOfxay  rqofjLixdvy  i^iarQ€Jttoy,  ) 
TQOfjiixoavvayfAay  \fn]q>iardvy  \priq>Laroavvay^ay  yoQyov,  oQyoV) 
aravQogy  dvrixiviüfiay  ofiaXoVy  d-efjiariafjidg  eacjy  ere^  W 
iTteyeQ/^ay   Ttafaxakeafiay   ereQOv^)y   irjQOVy  xXdofxay  dqyocvv 


4)  viprikri  Gerbort:    tpiTai  hie  et  infra  cod.  Yind. 

6)   ixt()t7iT6y  Gerbert. 

6)   ire^oy  nttQotxaUdfia  Gerbert. 
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&itoyy  yoqyoavvd-etov  y  ^veqov  rov  xpaXxvKÖVj  ovQdviafia, 
äiroSeQfiay  d-ig  xat  aTtod-egy  d-ifta  änlovv,  xo^cr/ua,  if/t]- 
g)iaT07taQcniaXeo/4a  f  rQOfxixonaQaxdXeOf^a ,  TtiaCfiaj  aelofjiaj 
cvvay^a,    eraQ^ig,    ßaqeia  xal  Xvyio^a, 

Elat  de  xat  al  g>d'0^t  rdv  rffwv  cnrvai:  qhd-o^  tov 
^qonovy  TOV  dsvriQOv,  rov  tqitov  ^  rov  teta^ov,  rov 
nlaylov  öevriQOv'^),  xov  vevccvovj  r^f^iipiavov  xal  '^fjiiq>d'OQoyf 
f&o^  TOV   Ttlayiov   ßaqeog  xai  tov  nhxyiov  Terdqrov,  ®) 

u4l   ävLÖvaai  gnovat  sxovaiv  ovrwg 


\        3/  tt 


ai  %axLOvaai  cpojvai  ej^ovoiv  ovTiog 

al  avidvaav  nerd  tüv  xaTiovaiov  kxovaiv  ovrcog 

ai  dviovaai  oXav  vTtotaaaovrai  VTto  tcov  xctrtoyrwy,  xvqI" 
eiovroL   xat  vTto  tov  Xaov  ovTcog  %,  t,  X 

n. 

rivxBog  fielog  ne^l  örjfia^icor. 

^laoy,   oXlyoVf   o^eia,   rca^axkrpcLxri  /ufira  ä7toaTq6q>oVy 
mraadTJy    diTtXrj,   x^crnj/ua,    %ovg>iafiay    XQ€cTrjf^OKOvg>i(ffia. 

*Iwayyav  rov  Kovxov^eXij  fiaXog  tibqI  öijfia^iayy. 

Td  arjfiddia  xBiqovoixvKd  xpoXTixä  xor'  rjxov  fievd  Tcd" 
otjg  xEiqovo^Lag  xal  avvS-iaecjg  Ttocrj&ivTa  rtaqd  xvQiov 
lidowov  ^toTOQog  TOV  Kovxov^iXtj, 

7)  ante  hoc  comma  oommemoratio  ioni  plagii  primi  excidisse 
▼idetnr,  paulo  posi  tov  nXaylov  ßa^iog  xul  om*  cod.  Yind. 

8)  Post  tftd^ov  Gerbert  ex  buo  codice  addit:  fiel  6k  xtd  «' 
nfMivdQyctat :  to  x^attifia,  if  6i/iX^  xal  ol  6vo  onomQotpoi,  ol  cw- 
^cfioi'  to  6k  xiäxuffAa  l/«i  xrlv  iffilffetav»  eialr  oSv  <rfifÄa6ia  ^toyixd 
«^  iytoyta  Kai  xatioyxa, 

9)  Hac  in  parte  praeter  cod.  Yind.  pbil.  n.  194  nri  samns  cod. 
Tmd.  tbeoL  n.  185  — 
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^'laov,  oXiyoVf  o^ela  xat  Ttetaa&fj  xal  öiTtXi',  nqarrjfia^ 
yiQ€cvr](i07tai;dßaafia ,  TQOfÄindv,  argeTtrov,  d-ig  xal  äjcod-tgy 
xai  ^efiaziCf^dg,  oqS-iov^^),  avv  tovtoig  ovQaviafxay  aeiafia^ 
ävarqixiOfjLa  y  avvay^a,  xvXiOfxa,  arqayyva^aray  nQOva/na^ 
iiXXoVy  avdßaafjia  xat  naraßaCfia,  ofiakov,  xlnjipiaroxaTdßaafia, 
fCaqaxakBOfjiay  djtoqqo^y  dmnevcofia,  dyrvKevo'nvXiafAa,  d^o- 
aivd-arovy  xoXag>iafidgy  TLOvqua^a,  xQatrjfAOxovg>iOfiaf  r^fcixo- 
Tta^axdXeOfza  xat  TtaQaxXfjrtxrjy  arfifia  ^*)  xai  €T€QOv,  öccq- 
fjiog  —  Tovto  Xeyevat  dvTixovTia/xa  —  xoqev^aj  ereQOv,  Ofioiovy 
avvd-eaig  rov  (^eydXov  ^Cfiarog,  kreQa  ovv&eaig  **) ,  ereQoy 
ßvd-oyQOvd-iOfia,  xXdafiara  dfxg>6T€Qa,  %aiqeTia^6g  xai  ßagela 
6/40V,  Ttiaafxa,  IxcrcJtv,  o  Xayexai  diTtXoTteXaad-dv ,  S^efia 
aTcXovVy  teXog  axixr^qov  iv  avvfy  ßccQvg^  ^eqog  ßa^g  TetQd- 
qxavogj  dvdoxa^a  de  xd  avxd  jtdvxa  iiexd  iTteyaQ/iccTog^^)^ 
dvdTtav^a,  orjfieQOv,  yoQ&ftdgy  öiTtXoTrexaad^ovy  cp&oqd,  evaQ- 
^ig,  yoqyovj  dqyovj  xai  Ttqoaxeg  fAadTjrd,  jcvevfiaxa  rioGa^y 
enrd  q>wvaiy  diTiXaG/Aog  xai  XQia  xqaxrjfiaxa  ivxeyvaig  avTre- 
&iyxa  Ttaqd  ^Icjdwov  rov  Kovxov^eXri  xai  fiataxo^g. 


10)  oQ^ioy  cod.  Vind.  185:    o^Qioy  cod.  Yind.  194 

11)  an  avQfia? 

12)  post  üvvd'Baig  addit  Gerbert:    i^  avrooy  yitc 
18)  post  ineyiQ[JL€nog  addit  Gerbert:  crav^dg. 


Herr  Hof  mann  hielt  einen  Vortrag: 

1)  „Ueber  die  Sage  des  Apollonius  von  Tyrus  im 

Jourdain  de  Blayes", 

erscheint  später; 

2)  über  ein  bisher  unbekanntes  Thierepos  von 

Raimundus  Lullus  in  catalanischer  Sprache.*^ 

Die  Glasse  beschloss  die  Aufnahme  dieser  Ab- 
handlung in  die  Denkschriften. 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzang  yom  5.  ITovember  1870. 


Der  Classensecretär  Herr  v.  K  o  b  e  1 1  theilt  eine  Abhand- 
lang des  Herrn  Prof.  G.  vom  Rath  in  Bonn  mit: 

„üeber   ein   neues    Vorkommen    von    Monazit 
(Turnerit)  vom  Laaohersee." 

Als  es  mir  im  April  d.  J.  vergönnt  war,  die  namentlich 
an  Laacher -Vorkommnissen   reiche  Mineraliensammlung   des 
Hrn.    Oberpostdirektors  Handtmann    in  Coblenz   zu    besich- 
tigen, lenkte  der  geehrte  Besitzer  meine  Aufmerksamkeit  auf 
ein  Stück  einer  Sanidinbombe,  welches  in  einer  Druse  einen 
3  mm.  grossen  Orthit,  und  auf  diesem  auf-  und  eingewachsen 
einen  1  mm.  grossen  lebhaft  glänzenden  Erystall  von  oliven- 
grüner Farbe   umschloss.  ^  Da  die  Bestimmung  des  kleinen 
Erystalla  (welcher  durch  Farbe  und  Glanz  sowohl  an  Chry- 
solith,   als  an  eine  gewisse  Varietät  des  Sphen's,    oder  an 
die  seltenere  grüne  Abänderung  des  Laacher  Zirkons  erinnerte) 
ohne    eingehende  Untersuchung   nicht   gelingen    wollte,    so 
gestattete  Hr.  Handtmann,    dass  ich  zum  Zwecke  goniome- 
trischer  Messung  den  Orthit  mit  dem  aufgewachsenen  grünen 
Krystalle  aus  der  Druse  abnähme.   So  ergab  sich  das  uner- 
wartete  Resultat,    dass  letzterer   Monazit  ist,    ein  bisher 
weder   zu  Laach  noch  iiberhaupt  in  vulkanischen  Gesteinen 
beobachtetes   Mineral,    welches   hier   mit   spiegelglänzenden 
Flächen,  ganz  unähnlich  seinem  Vorkommen  als  braune  matt- 
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flächige  Erystalle,  eiDgewachsen  in  einem  granitischen  Gesteine, 
ausgebildet  ist. 

Bekanntlich  wies  Dana  auf  die  Aehnlichkeit  der  Formen 
des  Monazit's  und  des  Tumerit's  hin,  und  machte  es  dadurch 
wahrscheinh'ch ,  dass  beide  Spezien  identisch  sind  (s.  Dana, 
Note  on  the  possible  identity  of  Turnerite  with  Monazite. 
Am.  Joum.  of  science  and  arts.  Vol.  XLII.  Nov.  1866). 
Die  scharfsinnige  Annahme  Dana's  bewahrheitet  sich  für  den 
Laacher  Erystall  vollkommen.  Bei  der  vorauszusetzenden 
■Identität  der  Eiystalle  von  Miask,  von  Laach,  sowie  vom 
Berge  Sorel  im  Dauphine  und  aus  dem  Tavetsch  mnsste 
demnach  einer  jener  beiden  Namen  Monazit  oder  Tnrnerit 
in  Wegfall  kommen.  Dem  letztern  (von  Levy  aufgestellt 
1823)  steht  nun  allerdings  vor  dem  Monazit  (Breithaupt 
1829)  die  Priorität  zur  Seite.  Dennoch  wird  man  nicht 
schon  jetzt  den  Namen  Monazit  aufgeben  dürfen,  da  derselbe 
einem  chemisch  sowohl  wie  krystallographisch  bekannten 
Mineral  angehört,  während  die  Mischung  des  Tumerit's 
noch  unerforscht  ist.  Wenn  eine  neue  Analyse  das  Resultat 
der  ungenügenden  Versuche  Ghildren's  werden  berichtigt, 
und  für  das  Dauphineer  und  Tavetscher  Mineral  die  Za- 
sammensetzung  des  Miasker  Monazit's  werden  ergeben  haben, 
dann  wird  allerdings  die  letztere  Bezeichnung  als  Spezies- 
name aufgegeben  werden  müssen.  Noch  könnte  sich  die 
Frage  erheben,  wesshalb  ich  den  Laacher  Erystall  als  Mo- 
nazit und  nicht  vielmehr  als  Turnerit  bezeichnet  habe,  mit 
welch  letzterem,  wie  alsbald  ersichtlich,  die  Form  des  neuen 
Erfundes  vollkommen  fibereinstimmt.  Es  geschah  dies  mit 
Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  der  Laacher  Kiystall 
(wenngleich  keine  chemischen  Versuche  mit  demselben  an- 
gestellt werden  konnten)  durch  seine  unmittelbare  Ve^ 
wachsung  mit  Orthit  eine  Gewähr  bietet,  dass  auch  er  eine 
Cer-Verbindung  ist,  und  hierdurch  die  Identität  mit  dem 
Monazit  von  Miask  wohl  ausser  Zweifel  gestellt  wird. 
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Die  Ausbildung  des  Monazits  von  Laach  ist,    wie  aus 
den  Figuren  zu  ersehen,  eine  tafelförmige.     Die  Tafel  wird 


einerseits  symmetrisch  (durch  M  M') ,  andrerseits  unsym- 
metrisch (durch  X  w)  zugeschärft.  Die  am  Erystall  auf- 
tretenden Formen  sind,  wenn  wir  die  Flächenbezeichnung 
Kokscharow's  (s.  Materialien  zur  Mineralogie  Busslands 
Bd.  IV,  S.  1—33)  beibehalten,  folgende: 

Positive  Hemipyramide    v  =  (a' :  b  :  c),  P 

positives  Hemidoma         x  =  (a' :c  :oob),  Poo 

negatives  Hemidoma        w  =  (a  :  c  :  oo  b),  —  P  a> 

Klinodoma  e  =  (b  :  c  :  oo  a),  (P  oo) 

M  =  (a:  b  :  ooc),  ooP 

a  =  (a  :  00  b  :  00  c),  oo  P  oo 

b  r=  (b  :  oo  a :  00  c),  (oo  P  oo) 


Prisma 

Orthopinakoid 

Elinopinakoid 


Da  unser  Monazit  (obgleich  nur  eine  Tafelecke  der  Be- 
obachtung frei  lag,  aus  dem  Orthitkrystall  hervorragend) 
genauere  Messungen  gestattete,  als  die  bisher  bekannten 
Erystalle,  so  benutzte  ich  denselben,  um  die  Axenelemenle 
des  Minerals  neu  zu  bestimmen,  zu  Grunde  legend  die  Funda- 
mentalmessungen : 

M:M'(ttberb)  =86<>25'.x:M:=115H4'.e:M'  =  109^18'*) 


*)   Dies  e  bezieht  sich  anf  die  oben  rechts  liegende,  M'  betrifft 
die  hinten  rechts  liegende  Fläche. 

[1870.  a  8.]  19 
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Die  entsprechenden  Winkel  werden  yon  v.  Eokscharow 
für  den  Monazit  nach  seinen  Messungen  an  zwei  Erystallen 
aus  den  Goldseifen  der  Umgegend  des  Flusses  Sanarka  und 
an  einigen  Spaltungsstficken  aus  dem  Ilmengebirge  —  „wel- 
che Messungen  man  nicht  als  ganz  genaue  ansehen  kann, 
weil  die  Erystalle  dazu  untauglich  waren"  —  wie  folgt 
angegeben: 

86^37';     115^29';     109m'. 

Aus  unsem  obigen  Fundamentalwinkeln  berechnen  Bich 
die  Axenelemente  unter  Voraussetzung  der  angegebenen 
Formeln  für  die  gemessenen  Flächen,  wie  folgt: 

a:b:c=  0,965886: 1:0,921697  oder  =1:1,03532:0,95425. 

Die  Axenschiefe  (Winkel  der  Axen  a  und  c  yorne  oben) 

=  103^  28'. 

Wir  stellen  in  folgender  Tabelle  neben  einander  unter 

I    die  aus  den  Axenelementen  für  den  Laacher  Mona- 
zit berechneten  Winkel, 

n    die  von  Eokscharow   für   den  russischen   Monazit 
berechneten  Werthe, 

in  die  entsprechenden  Winkel  des  Tumerit's  vom  Mont 
Sorel  im  Dauphinee  nach  Des  Cloizeaux.  Die  Iden- 
tität der  Formen  des  Tumerit's  und  des  Monazit's 
ergibt  sich,  wenn  man  die  Flächen  in  folgender 
Weise  vergleicht 

Monazit     v    x    w    e    M    a    b 
Tumerit    r    x    u    m    e     c    b 

Die  angeführte  Bezeichnung  der  Flächen  des  Turnerits 
findet  man  in  der  von  mir  gegebenen  Beschreibung  and 
Zeichnung  des  Tavetscher  Vorkommens,  Pogg.  Ann.  Bd.  119 
S.  247—254. 
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Die   Vergleichung    der    vorstehenden    Winkel    beseitigt 

wohl  jeden  Zweifel  an  der  Identität   der  Erystallform  des 

Laacher  Krystalls  mit  dem  Monazit  einerseits  und  mit  dem 

Tamerit  andrerseits.    In  der  That  könnten  Erystalle,  welche 

aas  ein  und  derselben  Druse  gebrochen  wären,   keine  yoU- 

kommenere  üebereinstimmung  ihrer  Kanten  zeigen,    als  die 

Winkel  der  Golonnen  I  nnd  III.     Die  Abweichungen,  welche 

nach  Eokscharow's  Beobachtungen  der  Monazit  zeigt,  können 

fiigUch    der   ünvollkommenheit    der  Flächen    zugeschrieben 

werden,    welche  ganz  genaue  Messungen  nicht  gestatteten. 

um  unsern  Monazit  in  die  Stellung  des  Turnerit's  (s.  Pogg. 

Ann«  a.  a.  0.)  zu  bringen  |   mache  man  e  zum  yertikalen 

Prisma,   a  zur  Basis,    w  zum  negativen,   x  zum  positiven 

19  • 
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Hemidoma,  M  zum  Elinodoma,  y  zur  positiven  Hemi- 
pyramide. 

Wie  die  Erjstallform ,  so  stimmen  auch  die  Spal- 
tuDgsrichtuDgen  des  Laacher  Erystalls  mit  dem  Monazite 
überein.  Ein  starker  Lichtglanz,  von  innern  Sprüngen  her- 
rührend, tritt  längs  der  Eante  w :  x  hervor  und  verräth  eine 
deutliche  Spaltungsrichtung  parallel  der,  als  Erystallfläche 
nicht  auftretenden  Basis  c,  welche  mit  dem  Orthopinakoid  a 
den  Winkel  103«  28'  bildet 

Eine  zweite  Spaltbarkeit  geht  parallel  der  Fläche  a. 
Ausser  diesen  beiden,  beim  Monazite  bekannten,  glaube  ich 
an  unserm  Erystalle  noch  Andeutungen  einer  dritten  Spal- 
tungsrichtung wahrzunehmen,  —  parallel  dem  Hemidoma  w. 

Der  Monazit  war  bisher  nur  beobachtet  worden  ent- 
weder in  altplutonischen  Gesteinen  oder  im  Seifengebii^e, 
dessen  Entstehung  auf  jene  zurückzuführen  ist«  Bekannte 
Fundstätten  sind:  Granitgänge  im  Ilmengebirge  bei  Miask 
in  Begleitung  von  Feldspath,  Albit  und  Glimmer;  im  Granite 
von  Schreiberhau  in  Schlesien  mit  Ytterspath,  Titaneisen  und 
Fergusonit  (dies  Vorkommen  von  Websky  aufgefunden); 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  an  einigen  Orten  der  Ver- 
einigten Staaten  und  Norwegens.  Ferner  im  Goldsande  in 
Mecklenburg  Gty,  N.  G.  Ver.  St.  in  Begleitung  von  Granat, 
Zirkon,  Diamant;  desgleichen  im  Goldsande  von  Rio  Chico, 
Antioquia ;  endlich  in  den  Goldseifen  in  der  Nähe  des  Flusses 
Sanarka  im  Lande  der  Orenburg'schen  Eosaken. 

Von  all  diesen  Lagerstätten  ist  das  neue  Vorkommen 
des  seltenen  Minerals  in  den  vulkanischen  Auswürflingen  des 
alten  Eraters  von  Laach  sehr  verschieden,  indem  es  das 
einzige  bis  jetzt  bekannte  vulkanische  Vorkommen  darstellt 
Der  Monazit  vom  Laacher  See  bietet  nun  das  zweite  Bei- 
spiel des  Auftretens  von  cerhaltigen  Mineralien  in  vulkanischen 
Bildungen  dar,  und  lehrt  uns  zugleich  eine  bemerkenswerthe 
Mineralassodation   kennen;    indem   der  Orthit   (der  früher 
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sogenannte  Bucklandit)  verwachsen  ist  mit  dem  Monazit,  dem 
Phosphate  des  Geroxyds.  So  sehen  wir,  dass  die  früher  oft 
mit  grosser  Schärfe  ausgesprocheneu  Gesetze  über  die  geo- 
logische Verbreitung  der  Mineralien  einen  Theil  ihrer  All- 
gemeingültigkeit verlieren,  wenngleich  eine  bedingte  Geltung 
ihnen  stets  wird  erhalten  bleiben.  Die  Gererde  galt  lange 
Zeit  für  beschräukt  auf  die  ältesten,  sogenannten  plutonischen 
BUdungen  der  Erdrinde,  sie  sollte,  wähnte  man,  nicht  mehr 
eintreten  in  die  Mineralien  der  vulkanidchen  Processe.  Doch 
gelang  es  mir,  den  Orthit  wie  in  Laach,  so  auch  in  den 
AaswürjQingen  des  alten  Vesuvkraters ,  des  Monte  Somma, 
und  nun  den  Monazit  in  unsern  so  räthselhaften  Laacher 
Sam'dinblöcken  aufzufinden.  Ziehen  wir  nun  in  unsere  Er- 
wägung auch  den  Turnerit  aus  den  talkigen  Gneissen  des 
Danphinee  und  des  Tavetschen  Thals,  so  sehen  wir  durch 
ein  und  dasselbe  Mineral,  das  Phosphat  des  Ger-  und  Lant- 
hanoxyds ,  gleichsam  verbunden  die  drei  verschiedensten 
geologischen  Formationen,  das  altplutonische ,  das  krjstal- 
linisdx-schiefrige  Gebirge  und  die  vulkanischen  Bildungen. 
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Zar  Vorlage  kommt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Qümbel: 

„Vergleichung  der  Foraminiferenfanna  aus 
den  Gosanmergeln  und  den  Belemnitellen* 
Schichten  der  bayrischen  Alpen«^* 

Während  bd  den  tieferen  Schichtenreihen  der  Procan- 
oder  Kreideformation  in  den  Ealkalpen  bezüglidi  ihrer 
Gliederung  nnd  Gleichstellung  mit  ausseralpinen  BilduDgen 
sich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  ergeben,  lässt  sich 
bei  den  höheren  oder  jüngeren  Gliedern  dieser  Formation 
eine  gleiche  Sicherheit  nicht  gewinnen. 

Abgesehen  yon  den  noch  vielfach  strittigen  Grenzschich- 
ten zwischen  den  tiefsten  Lagen  der  Neocombildung  und 
den  höchsten  jüngsten  der  Juraformationen,  den  sog. 
tithonischen  Schichten,  welche  vermöge  ihrer  vermitteln- 
den Stellung  zwischen  zwei  grossen  Formationen  manche 
Charaktere  der  einen,  wie  der  andern  in  sich  vereinigen  und 
naturgemäss  als  wahre  Uebergangsgebilde  örtlich  hier  in- 
niger den  ersten,  dort  den  letztem  sich  anschliessen  werden, 
herrscht  in  den  Neocom-  nnd  Galtablagerungen  in  den 
Alpen,  in  Frankreich,  England  und  Norddeutschland  ziem- 
lich grosse  Uebereinstimmung.  In  den  höheren  Schichten 
über  dem  Galt  zeigen  sich  selbst  ausserhalb  der  Alpen  be- 
reits manche  Differenzen,  die  ein  weiteres  Auseinandertreten 
dieser  Schichten  in  verschiedene  Entwicklungsformen  (Fades) 
der  Ablagerungen  während  der  jüngeren  Kreidezeit  andeuten. 
Kalk,  Kreide,  Mergel  (Pläner)  und  Sandsteinbildungen  treten 
als  gleichzeitig  entstandene ,  aber  petrographisch ,  wie  palä- 
ontologisch  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  unterscheid- 
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bare  Sedimente  neben  einander  in  verschiedenen,  selbst 
benachbarten,  aber  ganz  oder  theilweise  getrennten  Ver- 
breitungsgebieten (Provinzen)  hervor.  Nur  die  relative 
Lagerung  und  das  Vorkommen  gewisser  charakteristischer 
Versteinerungen  liefern  in  solchem  Falle  den  sicheren  Beweis, 
dass  sie  dem  gleichen  geognostischen  Horizonte  angehören. 
In  den  Alpen  kannte  man  zwar  schon  längst  jüngere 
Glieder  auf  den  Galt-  und  Neocombildungen  aufgelagert, 
aber  über  ihre  Gliederung  und  ihre  Gleichstellung  mit  den 
ausserhalb  der  Alpen  unterschiedenen  und  nachgewiesenen 
Stufen  und  Schichten  sind  in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Alpengebiets  noch  sehi:  abweichende  Ansichten  ver- 
breitet. Man  musste  sich  daher  meist  noch  mit  allgemeinen 
BezeichnuDgsweisen  begnügen.  In  der  Schweiz  hat  man  bis 
in  die  neueste  Zeit  diese  jüngeren  Gebilde  unter  dem  Namen 
Seewen-Schichten  zusammengefasst^)  und  in  den  öster- 
reichischen Alpen  als  Gosau-,  Orbituliten-Schichten 
und  Hippuritenkalk  beschrieben.  In  den  bayerischen 
Alpen  konnte  ich  noch  eine  weitere  Schichtenreihe,  die  der 
Kierenthal-  oder  Belemnitellen-Schichten  zuerst  näher 
unterscheiden  und  deren  Stellung  über  den  sog.  Gosau* 
mergeln  und  Hippuritenkalk,  sowie  die  unzweifelhafte 
Gleichzeitigung  ihrer  Entstehung  mit  den  Belemnitellen- 
Bcbichten  ausserhalb  der  Alpen,  welche  Belemnitella  mu- 
cronata  als  charakteristische  Versteinerung  enthalten,  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen.  Während  die  Hippuriten- 
kalke  als  solche  (nicht  aber  die  sog.  Gosauschichten  im 
Ganzen,  von  welchen  sie  nur  ein  Glied  oder  eine  Einlagerung 


1)  Ich  habe  zuerst  versucbt  (geogr.  Beschr.  ▼.  Bayern  IL  Bd. 
S. 701  Rubrik:  Westalpine  Provinz)  in  den  sog.  Seewenschichten 
auf  Grund  pal&ontologischer  Erfände  das  Vorhandensein  verschiedener 
Stufen  nachzuweisen  und  ihre  Gliederung  in  Hohenemser,  eigenÜiohe 
Seewener  nnd  in  Sentis-Schiohten  festzustellen. 
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aasmachen)  nach  übereinstimmender  Annahme  emem  Gliede 
der  südfranzösischen  Turonstufe  (Angoamien  Coq.)  ent- 
sprechen, scheint  zwar  auch  der  Hauptmasse  der  sog. 
Gosaugebilden  ein  gleiches  Alter  zuzukommen,  aber  es 
treten  doch  in  den  zu  ihnen  gerechneten  Schichten  Ver« 
Steinerungen  zu  Tag,  die  nicht  ganz  mit  der  Annahme  in 
Einklang  zu  bringen  sind,  dass  der  gesammte  Schichten- 
complex  die  gleiche  Stellung  einnehme. 

Neue  Anhaltspunkte  der  Beurtheilung  gewinnen  wir, 
wenn  die  sehr  weitverbreiteten  Orbittditenschichten  beigezogen 
werden.  Ich  konnte  bei  der  Beschreibung  der  geographischen 
Verhältnisse  der  bayerischen  Alpen  (1861)  von  denselben 
(vergl.  S.  577)  nicht  mehr  feststellen,  als  dass  in  ihnen  das 
Vorherrschen  der  tieferen  Schichten  (der  oberen  Ereide- 
schichten)  angedeutet  scheine.  Em m rieh  sprach  sich  zu- 
erst mit  grosser  Bestimmtheit')  für  das  Genomanalter 
der  Orbitulitengebilde  der  bayerischen  Alpen  aus  anter 
Bezugnahme  auf  das  Vorkommen  und  das  Alter  der  Orbi- 
tulites  concava  Lm.  Ich  habe  inzwischen  Gelegenheit  gehabt, 
die  Orbitulitenschichten  des  bayerischen  Gebiets  an 
mehreren  Stellen  weiter  zu  untersuchen  und  glaube  mich 
auch  von  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  Genomanstufe  über- 
zeugt zu  haben  (II.  Bd.  der  geogn.  Beschreibung  von  Bayern 
Tabelle  S.  701). 

Diese  Orbulitenschichten  reichen  aber  westwärts  in 
dem  bayerischen  Hochgebirge  nur  bis  zu  den  Algäuer  Alpen, 
bis  in  die  Gegend  von  Vils  und  Füssen;  jenseits  dieser  so 
zu  sagen  haarscharfen  Gränze  eines  Entwicklungsgebietes 
für  die  Orbituliten-  und  Gosauschichten  tritt  in  den  Algäuer 
Alpen  und  weiter  westwärts  in  dem  Schweizer  Gebirge  eine 
yöllig  neue,   und  anders  geartete  Ablagerung  ein,    die  sog. 


2)  Die  Genomane  Kreide  im  bayerischen  Gebirge  von  Dr.Emm- 
rich  1865. 
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See  wen  •Schichten.  Diese  müssen  im  Ganzen  als  Zeit- 
äquivalente  der  ganzen  jüngeren  Abtheilung  über  dem  Galt 
gelten,  wobei  die  Frage,  ob  auch  die  jüngsten  sog.  Belemni- 
tellenschichten  mit  eingeschlossen'sind,  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
stimmt beantwortet  werden  konnte.  Ich  habe  zuerst  versucht, 
eine  gewisse  constaute  Theilung  dieses  Schichtencomplexes 
in  die  unten  liegende  Seewen-Kalke  und  in  die  nach  oben 
folgenden  Seewen-Mergel  in  den  Algäuer  Alpen  nachzu- 
weisen. Ziehen  wir  hierzu  noch  die  Verhältnisse  in  Rech- 
nung, wie  sich  diese  Facies  in  den  Schweizer  Alpen,  nament- 
lich am  hohen  Sentis,  weiter  entwickelt  zeigt,  so  ergibt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  dreifache  Theilung,  wie 
ich  sie  in  der  oben  erwähnten  Tabelle  S.  701  aufgestellt 
habe,  wobei  sandige,  glauconitische  Mergel  zu  tiefst  gelagert 
mit  Ammonites  Mantelli  und  darüber  der  dichte,  dünnschich- 
tige, flasrigwellige  Seewen-Kalk  dem  Unterpläner  oder 
der  Gen  Oman  stufe,  wogegen  wenigstens  gewisse  Mergel  im 
Gehrentobel  bei  Hohenems  dem  Mittelpläner  (Turonien) 
als  Aequivalente  entsprechen.  Erst  in  den  hohen  Savoyer 
Alpen  finden  sich  Ablagertmgen  mit  BelemniteUen,  und  diese 
sind  es,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  alpinen  und 
südfranzösischen  jüngsten  Procängliedern  vermitteln. 

Die  Gosauschichten  lagern  in  den  östlichen  Alpen  un- 
mittelbar über  den  Orbitulitenschichten  und  es  ist  mithin 
auch  der  Lagerung  nach  in  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
YOrherrschenden  paläontologischen  Charakter  wenigstens  für 
die  tieferen  Schichten  der  Gosaugebilde  die  Zugehörigkeit 
zum  Mittelpläner  (Graie  de  Touraine)  als  sicher  ermittelt 
anzunehmen.  Um  nun  bezüglich  der  höheren  Lagen  zu 
festeren  Anhaltspunkten  zu  gelangen,  schien  ea  nicht  ohne 
Interesse,  da  diese  besonders  reich  an  Foraminiferen  sind, 
ihre  Foraminiferenfauna  näher  zu  untersuchen  und  sie  mit 
jenen  der  ganz  sicher  orientirten,  jüngeren  Schichten  der  Be- 
lemnitellen- Mergel    zu    vergleichen.      Um    hierbei    die 
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Einflüsse  zu  beseitigen,  welche  die  örtlichea  Verhältnisse  Ton  veit 
ataaeinaader  liegenden  Fondstellen  möglicher  Weise  auf  die  Fauna 
ausüben  könnten,  wurden  za  dieser  Tergleichenden  üntersnchong  die 
Gebilde  zweier  zanachst  li^ender  Fundorte,  nämlich  eines  Gosso- 
mergels  bei  GÖtzreuth  and  eines  BelemnitellenmergelB  aus  dem  nsr 
V*  Wegstunde  entfernten  Pattenauer  Stollena  am  Kressenberge 
gewählt.  Die  Bestimmung  der  Arten  hat  grossentheils  mein  Assistoit 
C.  Schwager  Torgenommen.  Darnach  ergeben  sich  folgende  Ver- 
zeiclraisse: 

I.    Terxeicliitlss') 


in  den  GoBaumergeln  von  Götzreuth  aufgefundenen 
F  0  raminif  er  en -Arten. 
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8)  DieiM  TeneichniM  dient  Eugleich  nr  Biobtigitellnng  der  in  m«inet 
Betchreibnng  des  bajeriiohea  Alpen grebirgei  S.  668  nnd  669  gc^ebeaen  ArtsB- 
BoftShlüDg  and  aoll  in  Bezug  auf  «ctiOQ  bekannt«  Arten  an  aeine  Stelle  treten. 

1)  Bei  dieeer  Arteozntheilnng  worden  die  TortrefQiohan  Arbäten  tm 
Renn  all  Qrnndlage  fettgebalten. 
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Auser  diesen  39  Arten  finden  sich  noch  mehrere  an- 
dere theils  nicht  genau  bestimmbare,  theils  neue,  welche  für 
diese  Untersuchung  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  sind. 
Es  sei  nur  erwähnt,  dass  von  OlobuUna  eine,  von  Nodosaria 
eine,  von  Dentalina  drei,  von  Vaginulina  zwei,  von  Fron- 
dicularia  eine,  von  Marginulina  zwei,  von  BuUmina  zwei, 
von  Botälia  eine,  von  Discorhina  eine  und  von  Glohigerina 
eine  neue  Species,  von  Nodosaria  und  Dentalina  mehrere 
unbestimmbare  Exemplare  vorliegen. 

Von  den  aufgezählten  Arten  gehören  4  zu  jenen,  welche 
im  Cenoman-  und  älteren  Schichten  vorkommen. 

19  sind  Arten  des  Mitteipläners  (Turonschichten), 

20  „        „     desOberpläners(Belemnitellenschichten), 
16     „        „     der  Priesener  Schichten  Böhmens 

28     „        „     ,welche  im  Oberpläner  vorkommen,  wenn 

man  zu  diesem  die  Priesener  Schichten 
rechnet, 
12     „        „     ,die  in  österreichischen  Gosaulocalitäten 

nach  Reu  SS  sich  finden, 
12     „        „     ,die  auch  in  den  Belemnitellen-Schichten 

von  Pattenau  vorkommen. 
Darunter  sind: 
2  ausschliesslich  dem  Mittelpläner,  dagegen 
8  äusschliesslieh  der  Belemnitellenstufe 
angehörige  Arten. 

Wie  schon  die  einfachen  Zahlen  beweisen,  neigt  sich  der 
Foraminiferencharakter  der  untersuchten  Mergel  ganz  ent- 
schieden dem  des  Mittel-  und  Oberpläners  zu.  Rechnet 
man  die  Priesener  Schichten  mit  zum  Oberpläner  und  zählt 
dann  die  Arten,  so  würden  die  Species  dieser  oberen  Ab- 
theilung ziemlich  stark  über  jene  des  Mitteipläners  vorwalten. 
Indess  ist  dieses  Verhältniss  nicht  so  stark,  dass  eine  unbe- 
dingte Zugehörigkeit  der  fraglichen  Schichten  zum  Oberpläner 
damit  ausgedrückt  wäre,    um  so  weniger,   als  man  nicht 
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yergessen  darf,  dass  gerade  die  Fauna  der  obersten  Schichten 
am  vollständigsten  bekannt  ist  und  daher  diese  Arten  ein 
natürliches  Uebergewicht  über  die  weniger  vollständig  be- 
kannten des  Mittelpläners  erlangen.  Auffallen  muss,  dass 
mit  den  benachbarten  Belemnitellenmergel  nur  12  Arten 
übereinstimmen,  gerade  so  viele,  als  mit  den  durch  Reuss 
auf  ihre  ^oramtm/'eren- Einschlüsse  untersuchten  Gosau- 
mergeln  österreichischer  Fundstellen,  nämlich  ebenfalls  12« 
Fast  eben  so  viele  Arten  sind  mit  den  übrigen  Gosauschichten 
der  bayerischen  Alpen  gemeinschaftlich  (11).  Aus  diesen 
Zahlenverhältnissen  ergibt  sich  daher  keine  grössere  Verwandt- 
schaft mit  den  Belemnitellenschichten  von  Pattenau,  als  mit 
den  übrigen  Gosauschichten,  ohne  dass  aber  auch  dadurch  der 
enge  Anschluss  an  die  Schichten  des  Oberpläners  gelockert 
wird.  In  Rücksicht  auf  die  Lagerung  der  betreffenden 
Schichten  unter  dem  Belemnitellenmergel  scheint  diese 
Foraminiferenfauna  in  der  Weise  gedeutet  werden  zu  dürfen, 
dass  sie  dem  sie  enthaltenden  Schichtencomplex  eine  Stellung 
in  den  oberen  Lagen  des  Mittelpläners  zuweist. 

Vergleicht  man  im  Allgemeinen  das  gegebene  Arten- 
yerzeichniss  mit  jenem,  welches  Reuss  in  der  Aufzählung 
der  Foraminiferen  der  westphälischen  Ereideformation  (Sitz. 
d.  Wiener  Ac.  d.  Wiss.  Bd^  XL.  1860  S.  159)  gegeben  hat,- 
80  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  die  grosse  Uebereinstimmung 
in  dem  Gesammttypus  dieser  Faunen  so  bestimmt  hervor, 
dass  darin,  wenn  es  noch  nöthig  wäre,  ein  neuer  Beweis 
geliefert  ist,  wie  bedeutend  der  Beitrag  ist,  welchen  auch 
die  Foraminiferenfauna  zur  paläontologischen  Charakteristik 
der  unterscheidbaren  Schichten  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Dieses  ist  nicht  weniger  bestimmt  aus  dem  Gehalte  der 
Belemnitellenschichten  von  Pattenau  an  Foraminiferen  er- 
sichtlich, über  welchen  in  dem  folgenden  Verzeichnisse 
näherer  Aufschluss  gegeben  werden  soll. 
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/     Ajx^  theils  schlecht 

//      ^Schlüssen  sind  her- 

//      ia,  eine  Art  Gl^wlx'mj 

TL    Verze/      >  DentaXina,^   zwei   Arten 

C  microptera  sehr  ähnlich, 
ähnlich  F,  omata  Rss,,    eine 
in  den  Belemnitellensch  ^  ulvulina,  Gemmulina  und  eine  Art 

F  or    '.  R'  stelUgera  Rss.,  welche  übrigens  hier 
^    ^cht  kommen. 


^^^ö/gezählten  Arten  gehören: 
^f  At^o  Schichten  (Cenoman-  und  Galt-Schichten), 
»•orf  ^^'//  jfittelpläner, 
i^jem  Oberplaner, 
B_Bs=«=r  i'den  Priesener  Schichten  und 

DR  ii  i^^  Oberpläner,   wenn  man  ihnen  die  Priesener 

2)  /  Schichten  zurechnet, 

3)  5  sind  mit  den  österr.  Gosauschichten  (nachReuss), 
^                  12  sind   mit   den    Gosauschichten    des    benachbarten 

Fundortes  Götzreuth  identisch. 

Jn  dieser  Fauna  tieten  die  mit  dem  Mittelpläner  gemein- 

agjaen  Arten  gegen  jene  mit  dem  Oberpläner  in  so  auffallender 

Vfeise  zurück,  dass  die  Zugehörigkeit  dieses  Scbichtencomplezes 

/  jnit  BeUmnitella  mucronata  auch  gemäss  der  Foraminifereti'' 

I  fauna  zur  Stufe  der  weissen-schreibenden  Kreide  ganz  unzweifel- 

I  baft  ausgesprochen  ist.    Insbesondere  zeigt  sich  eine  grosse 

/  Verwandtschaft  mit  den  Lemberger  Schichten,  dagegen  eine 

l  selbst  etwas  geringere  mit   den  nächstbenachbarten  Gosan- 

/  schichten,  als  mit  dem  Mittelpläner  im  Allgemeinen. 

Es  ist  dadurch  der  allerdings  nicht  mehr  nothwendige 
weitere  Nachweis  geliefert,  dass  auch  nach  der  Foraminiferen- 
fauna  die  BelemniteUen-Schichten  der  Alpen  zur  Stufe 
der  Schreibkreide  und  des  Oberpläners  gehören,  wie 
diess  die  übrigen  organischen  Einschlüsse  so  unzweideutig  za 
erkennen  geben. 
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^ 


^jägt  Yor: 

,<i^  Versuche    über    das   Eeimen   der 


j 


amen." 


^on  vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  einige 
.rsoche  über  das  Eeimen  der  Samen  auf  yerschiedenen 
Unterlagen  mitgetheilt.  Es  ist  in  jener  Arbeit  ansführh'ch 
gezeigt  worden,  dass  chemische  VerbinduDgen ,  welche  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  als  ganz  unlöslich  in  Wasser  be- 
trachtet werden,  zur  Unterlage  bei  Keimversuchen  benützt, 
dennoch  die  EeimuDg  zu  verhindern  im  Stande  sind.  Diess 
lässt  darauf  schhessen,  dass  sie  durch  den  Eeimvorgang  aus 
ihrem  ursprünglich  unlöslichen  Zustande  in  einen  theilweise 
löslichen  übergeführt  werden,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  einige  derselben  wie  z.  B.  Berlinerblau,  kohlen- 
saure Magnesia  u.  a.  der  Eeimung  ein  mehr  mechanisches 
als  chemisches  Hinderniss  entgegensetzen.  Zu  diesen  Ver- 
bindungen, welche  ungeachtet  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser, 
auf  die  Eeimung  schädlich  einwirken,  gehören  vor  anderen 
die  künstlichen  Schwefelantimonpräparate,  Eermes  und  Sulfur- 
aoratum,  Eupferozyd,  kohlensaures  Eupferoxyd  und  chrom- 
saures  Qaecksilberoxydul.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Substanzen  durch  den  Eeimvorgang  theilweise  in 
Lösung  übergeführt  werden  und  in  solcher  Weise  hindernd 
wirken. 

Bekanntlich  treten  bei  dem  chemischen  Vorgange  des 
Eeimens  organische  Säuren  auf.  Ich  habe  es  versucht,  die 
durch  Eeimung  erzeugte  Säuremenge,  ohne  vorläufig  auf 
die  Natur  der  Säure  selbst  näher  einzugehen  zu  wollen,  an- 
nähernd zu  bestimmen.  100  6mm.  Gerstenkörner  waren 
mit  Wasser  befeuchtet  mehrere  Tage  hindurch  an  einem 
[1870.118.]  20 
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warmen  Orte  der  Eeimung  überlassen  worden.  Nachdem 
die  Keime  grösstentheils  entwickelt  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  yielem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  reagirte  auch  nach  dem 
Aufkochen  sauer.  Die  folgende  Bestimmung  der  Säuremenge 
bezieht  sich  daher  auf  den  durch  Keimung  gebildeten  Säure- 
gehalt mit  Ausschluss  der  Kohlensäure  und  Essigsäure.  Durch 
Titriren  mit  Normalnatronlauge  ergab  sich  im  Durchschnitt 
aus  mehreren  Versuchen  als  ein  Aequivalent  von  0,17  Gmm. 
Schwefelsäurehydrat,  welche  Menge  somit  in  diesem  Falle 
auf  Rechnung  der  beim  Keimprozesse  gebildeten  nicht  flüchti- 
gen organischen  Säuren  zu  setzen  ist.  Die  Menge  und  die 
Natur  der  Säurebildung  durch  den  Keimungsprozess  ist 
selbstverständlich  yerschieden  je  nach  der  Species  der  Samen, 
welche  zum  Versuche  verwendet  wird.  Ich  habe  in  derselben 
Weise  noch  Klee-  und  Eressensamen  untersucht  und  behalte 
mir  vor  auf  diesen  Gegenstand  in  der  Folge  ausführlicher 
zurückzukommen.  Eine  gewogene  Menge  beider  Samen, 
100  6mm.,  war  in  einer  Schale  mit  Wasser  befeuchtet  der 
Keimung  überlassen  worden.  Nachdem  alle  Samen  gekeimt 
hatten,  wozu  für  den  Kleesamen  ungefähr  8  Tage,  für  den 
Kressensamen  4  Tage  erforderlich  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  vollkommen  mit  Wasser  ausgewaschen  und  die 
filtrirten  Flüssigkeiten,  welche  beide  deutlich  sauer  reagirten, 
ohne  vorher  gekocht  zu  haben,  mit  verdünnter  Natronlauge 
von  bestimmtem  Gehalte  filtrirt ;  es  ist  also  hier,  abweichend 
von  den  oben  beschriebenen  Versuchen  mit  Gerstensamen, 
der  ganze  Säuregehalt,  auch  der  Gehalt  an  flüchtiger  Säure, 
wie  Essigsäure,  Schwefelwasserstoffsäure  u.  s.  w.,  zur  Be- 
stimmung gelangt.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  der  durch 
Keimung  von  100  Gmm.  Kleesamen  erzeugte  Säuregehalt 
0,35  Gnmi.,  der  durch  Keimung  von  100  Gmm.  Kressen- 
samen  erzeugte  Säuregehalt  0,44  Gmm.  Schwefelsäurehydrat 
entsprach. 
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Den  Eörpern,  deren  Verhalten  zur  Keimung  ich  in  der 
angegebenen  Weise  schon  früher  untersucht  habe,  füge  ich 
noch  zwei  hinzu,  nämlich  den  amorphen  Phosphor  und  das 
Änih'n.  Der  amorphe  Phosphor,  welcher  bekanntlich  ohne 
Yergifbungserscheinungen  heryorzubringen ,  innerlich  genom- 
men und  daher  als  unschädlich  für  den  thierischen  Organismus 
betrachtet  werden  kann,  äussert  nach  meinen  Versuchen 
einen  ungünstigen  jedenfalls  yerzögernden  Einäuss  auf  den 
Keimprozess.  Der  zu  diesen  Beobaehtungen  verwendete 
amorphe  Phosphor  war  vollkommen  arsenfrei  und  durch 
längeres  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  von  Phosphor« 
säare  und  phosphoriger  Säure  möglichst  gereinigt  worden. 
Von  den  darauf  gesäten  Kressensamen  zeigten  unter  vor- 
fiiehtigster  Behandlung  erst  am  6.  Tage  einzelne  Kömer  eine 
uivoUkommene  Entwicklung  des  Keimes,  während  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  wie  bekannt  die  Kresse  schon  nach 
24  Stunden  zu  keimen  beginnt.  Andere  Samen,  wie  Erbsen, 
Bohnen,  Cerealien,  Klee  u.  a. ,  gelang  es  mir  in  öfters  und 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  angestellten  Versuchen  bis  jetzt 
nichtj,  in    amorphem  Phosphor  zur  Entwicklung  zu  bringen. 

Anilin,  obgleich  in  Wasser  ganz  unlöslich,  zeigte  sich 
der  Keimang  entschieden  nachtheilig.  Es  konnte  an  Kressen- 
Samen,  welche  auf  befeuchtetes  Anilin  gesät  waren,  durchaus 
keine  Keimerscheinung  beobachtet  werden.  Hiernach  dürfte 
das  Anilin,  welches  nach  Latheby's  Versuchen^)  als  ein 
heftiges  Gift  für  den  thierischen  Organismus  erkannt  worden 
ist,  als  ein  solches  auch  für  das  vegetabile  Leben  zu  be- 
trachten sein.  Als  ergänzendes  Resultat  mag  nebenbei  be- 
merkt werden,  dass  auf  fein  gepulvertem  sublimirten  Indigo 
die  Keimung  ungestört  vor  sich  geht. 

Als  eine  Fortsetzung  meiner  früheren  Versuche  in  dieser 


1)  Jahrb.  der  Pharm.  Bd.  21.  S.  37. 
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Richtung  ist  eine  Arbeit  Lea^s  zu  betrachten,')  welcher  aaf 
verschiedenen  Lösungen  Samen  keimen  liess.  Weizenkomer 
gelangen  zum  Keimen  auf  Wasser,  welches  mit  sehr  kleinen 
Mengen  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Brom- 
ammonium, schwefiigsauren  Natron,  zweifach  kohlensaaren 
Eali,  kohlensauren  Natron,  Ammoniak,  chlorsauren  Kali  ver- 
setzt war.  Am  wenigsten  schädlich  zeigten  sich  für  die 
Keimung  zweifach  kohlensaures  KaU,  schwefligsaures  und 
kohlensaures  Natron.  Auf  einer  Lösung  von  Zucker  oder 
Glycerin  keimten  die  Samen  wie  auf  reinem  Wasser,  anf 
Qummi  kamen  weniger  Samen  zum  Keimen,  aber  die  ent- 
wickelten Pflanzen  wurden  höher;  auf  Citronensäure  oder 
übermangansaurem  Kali  blieben  sie  klein  und  setzten  keine 
Wurzeln  ab.  Ich  habe  diese  Versuche,  welche  für  mich  be- 
sonderes Interesse  boten,  mit  anderen  Samen,  zunächst  mit 
Klee-  und  Kressensamen,  wiederholt  und  dieselben  bestätigt 
gefunden.  In  Beziehung  auf  den  Einfluss  des  übermangan- 
sauren Kali's  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  dasselbe 
ähnlich  wie  Chlor,  Brom  und  Jod  unter  Umständen  den 
Keimprozess  zu  befordern  scheint.  Uebergiesst  man  nämlich 
Samen  mit  einer  verdünnten  Lösung  yon  übermangansaurem 
Kali  (0,3  6mm.  Chamäleonkrystalle  auf  1  Liter  Lösung), 
so  ist  nach  kurzer  Zeit  die  violette  Lösung  vollkommen  ^t- 
farbt.  Nach  mehrmaligem  Erneuern  des  übermangansauren 
Kali's  und  Abspülen  der  Samen  mit  destillirtem  Wasser 
bemerkt  man,  dass  die  so  behandelten  Samen  früher  Keime 
zu  entwickeln  beginnen,  als  die  in  ganz  gleicher  Weise  nur 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchteten«  Ich  weiss  nicht,  ob 
meine  Annahme  richtig  ist,  dass  die  Beschleunigong  des 
Keimprozesses  in  diesem  Falle  von  einer  durch  das  zersetzte 


2)  Chem.  Centr.  1867.  S.  688. 
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fibermangansanre  Eali  zugefährten  grösseren  Saaerstoffmenge 
herrühre.  Indess  schien  es  mir  doch  geeigneter,  nicht  un- 
mittelbar die  Lösangen  anzuwenden,  sondern  mit  den  Lösungen 
getränkte  Unterlagen.  Bekanntlich  haben  keimfähige  Samen 
meistentheils  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als  Wasser, 
sie  gehen  daher  auch  in  diesen  sehr  verdünnten  Lösungen 
zu  Boden.  Man  kann  somit  den  Versuch  nur  mit  dünnen 
Schichten  yon  Lösungen  anstellen,  welche  schnell  ein- 
trocknen und  so  sehr  häufig  zu  concentrirt  werden,  wo- 
durch denn  auch  ein  mechanisches  Hinderniss  der  Keimung 
eintreten  kann.  Es  wurde  desshalb,  um  diesem  Uebelstande 
Torzubengen,  zu  ähnlichen  Versuchen  von  mir  und  Anderen 
als  Unterlage  Badeschwamm  gebraucht;  dieses  Material  hat 
iodess  als  Unterlage  in  dieser  Beziehung  den  Nachtheil,  dass 
es  mit  zahlreichen  Löchern  von  ganz  verschiedener  Grösse 
versehen  ist,  so  dass  einzelne  Samen  von  der  Oberfläche 
verschwinden ;  es  wird  hiemach  eine  vergleichende  quantitative 
Beortheilung  der  gekeimten  und  nicht  gekeimten  Samen  sehr 
erschwert.  In  neuester  Zeit  habe  ich  ein  Material  kennen 
gelernt,  welches  mir  als  Unterlage  bei  Eeimungsversuchen 
Tor  anderen  dem  Zwecke  entsprechend  erscheint.  Diess  ist 
der  sogenannte  Insektentorf;  —  er  fuhrt  diesen  Namen,  da 
er  in  dünne  Platten  geschnitten  statt  des  kostspieUgen  Eork- 
holzes  zum  Au&tecken  von  Insekten  u.  s.  w.  in  entomo- 
logischen Sammlungen  dient.  Dieser  Torf  stellt  die  lockerste 
Torfsorte  dar,  die  mir  bis  jetzt  vorgekommen  und  steht 
offenbar  an  der  Gränze  der  Materialien,  die  man  mit  dem 
Aasdrucke  „Torf  bezeichnen  kann;  derselbe  enthält  näm- 
lich nach  allen  Richtungen  hin  und  in  allen  Theilen  noch 
ganze,  nicht  in  den  Zersetzungsprozess  hineingezogene  Pflanzen 
md  tritt  somit  eigentlich  als  ein  Convolut  getrockneter 
Pflanzenfiberreste  auf.  Bis  jetzt  ist  diese  Torfsorte  meines 
Wissens  nur  in  Hannover  gefunden  worden  und  wird  nach 
dem  Trocknen  in  Platten  von  V«'^  Dicke  geschnitten«    Von 
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seiner  Leichtigkeit  nnd  Porosität  kann  man  sich  einen  Be* 
griff  machen,  wenn  man  dessen  specifisches  Gewicht  and 
Wasserabsorptionsvermögen  berücksichtigt.  Sein  specifisches 
Gewicht  beträgt  1  Gab'  bayer.  wiegt  6,1  Zollpfand.  Da  es 
wie  bekannt  Maschinentorfsorten  gibt  yon  60  bis  80  Zoll- 
pfand per  1  Gab'  bayer«,  so  wird  man  zageben  müssen, 
dass  diese  Torfsorte  kaum  die  Bezeichnung  Torf  beanspruchen 
darf.  Durch  die  grosse  Porosität  dieses  Torfes  ist  nun  auch 
dessen  onverhältnissmässig  bedeutende  Wasserabsorptions- 
fähigkeit bedingt;  100  6mm.  Insektentorf  absorbiren  nach 
wiederholt  angestellten  Versuchen  durchschnittlich  800  CC. 
Wasser.  Das  Wasser  steigt  in  demselben  schnell  aufwärts, 
was  man  leicht  beobachten  kann,  wenn  man  ein  schmales 
Stück  mit  dem  unteren  Ende  in  gefärbtes  Wasser  tancht. 
Der  Aschengehalt  ist  ein  sehr  geringer;  er  beträgt  l,3Proc. 
Diese  Platten  sind  daher  auch  sehr  geeignet  als  Trockeo- 
unterlage  für  chemische  Zwecke.  Bringt  man  feuchte  Niede^ 
schlage  mittelst  des  Filtrum's  auf  solche  Unterlagen,  so  wird 
das  Trocknen  durch  die  grosse  Wasserabsorptionsfahigkeit 
des  Torfes  sehr  wesentlich  gefördert. 

Für  die  Benützung  der  porösen  Platten  als  Unterlage 
für  Keimversuche  wurden  dieselben  in  die  betreffenden 
Lösungen  eingelegt  und  so  lange  damit  in  Berührung  ge- 
lassen, bis  sie  vollkommen  imprägnirt  waren.  Man  konnte 
nun  die  Samen  reihenweise  auf  der  Unterlage  auftragen  nnd 
somit  den  Einffuss  der  einzelnen  Salzlösungen  u.  s.  w.  anf 
den  Eeimvorgang  besser  als  auf  irgend  eine  andere  Art  be- 
obachten. Um  das  Eintrocknen  zu  verhindern  und  einen 
gleichmässigen  Feuchtigkeitsgrad  dauernd  zu  erhalten,  be- 
findet sich  die  Torfplatte  auf  einem  flachen  Glas-  oder 
Porcellangefäss,   welches  die  betreffende  Flüssigkeit  enthalt. 

Ich  will  nun  die  Versuche,  die  bis  jetzt  zur  Ausfuhrung 
gekommen,  in  Kürze  mittheilen,  da  ich  mir  vorbehalte,  '^ 
der  Folge  die  Reihe  noch  weiter  auszudehnen. 
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Als  Samen  sind  nebeneinander  Klee-  und  iEressensanien 
Terwendet  worden ;  es  ergab  sich  zwischen  beiden  nur  darin 
ein  Unterschied,  dass  letzterer  viel  früher  znm  Keimen  ge- 
langte, indem  wie  bekannt  der  Keimvorgang  bei  Klee  später 
eintritt.  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  an  der  Kresse  nach 
24  Standen  die  ersten  Keimbewegungen ,  während  sie  bei 
Klee  erst  am  dritten  Tage  deuth'ch  werden. 

Man  hat  bisher  die  Kupfersalze  als  absolut  schädlich 
für  die  Keimung  und  überhaupt  für  die  Vegetation  betrachtet 
und  daher  sogar  KupfervitrioUösung  als  Vertilgungs-  und 
Verhinderungsmittel  gegen  Unkraut  in  Vorschlag  gebracht. 
Nach  meinen  neueren  Versuchen  hängt  diese  hindernde  Ein- 
wirkung doch  wesentlich  Ton  dem  Grade  der  Verdünnung 
ab«  Es  ist  eine  Kupfervitriollösung  in  der  Verdünnung  yon 
1  Gmm.  zum  Liter  nach  der  oben  beschriebenen  Art  zum 
Versuche  verwendet  worden.  Die  Keimung  der  Kresse  so- 
wohl als  des  Klee's  zeigte  sich  bei  dieser  Verdünnung  aller- 
dings sehr  verzögert,  allein  nach  längerer  Zeit  wurde  sie 
doch  bemerkbar.  Auch  kamen  bei  weitem  nicht  alle  Samen 
ZOT  Entwicklung,  ungefähr  V>  derselben  blieb  ganz  unver- 
ändert. Es  schien  fast,  als  ob  nur  die  vorzugsweise  ge- 
sunden Individuen  die  durch  Kupfervitriollösung  gebotene 
Schädlichkeit  überwinden  konnten.  Die  fernere  Entwicklung 
blieb  eine  sehr  verkümmerte  und  es  gelang  nicht,  eine  voll- 
kommen ausgebildete  Pflanze  zu  erzielen.  Bei  noch  weiterer 
Verdünnung  der  Kupfervitriollösung  erschien  die  Keimver- 
hinderung verhältnissmässig  noch  gemindert. 

Als  eigenthümliches  Resultat  ist  zu  erwähnen,  dass  ver- 
dünnte Essigsäure  die  Keimung  vollkommen  verhinderte« 
Die  zu  den  Versuchen  verwendete  Flüssigkeit  enthielt  0,5  Proc« 
Essigsäure,  die  Essigsäure  selbst  hatte  42  Proc.  Essigsäure- 
hydratgehalt ergeben.  Der  Gehalt  der  zum  Versuche  ver- 
wendeten Flüssigkeit  an  Essigsäurehjdrat  betrug  demnach 
nur   0,21  Proc.    Keiner  der  Samen   zeigte  auch  nur  die 
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geringste  EeimbewegQng,  sie  schienen  zu  rerschrampfen  und 
konnten  auch  nachdem  sie  längere  Zeit  mit  destillirtem  Wasser 
abgewaschen  worden  waren,  nicht  mehr  zur  Keimung  ge- 
bracht werden.  Es  scheint,  dass  die  Essigsäure  auch  in 
dieser  bedeutenden  Verdünnung  verändernd  auf  die  Consti- 
tution  des  Samens  einwirkt;  ein  ähnliches  Resultat  ergab 
eine  in  gleicher  Weise  verdünnte  Lösung  von  Oxalsäure.  In 
der  oben  citirten  Arbeit  von  Lea')  ist  angegeben,  dass  Samen 
zur  Keimung  gelangten  auf  Wasser,  welches  mit  „sehr  kleinen 
Mengen^'  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Salzsäure  ver- 
setzt war.  Für  Schwefelsäure  habe  ich  die  Gränzen  der  Verdünn- 
ung bestimmt,  bei  welcher  die  Keimung  beginnt  oder  noch 
stattfindet.  Im  ersten  Versuche  diente  eine  verdünnte  Schwefel- 
säure  von  2  Proc.  Schwefelsäurehydratgehalt;  die  zweite 
Verdünnung  war  0,4procentig,  die  dritte  0,08procentig.  In 
den  ersten  beiden  Verdünnungen  war  durchaus  keine  Keimung 
bemerkbar,  in  der  dritten  zeigte  sich  ungefähr  die  Hälfte 
der  Samen  gekeimt,  allein  auch  hier  trat  durchaus  keine 
vollständige  Entwicklung  der  Pflanze  ein.  Es  ist  somit  an- 
zunehmen, dass  die  Verdünnung,  bei  welcher  in  den  früheren 
Versuchen  Keimung  beobachtet  worden  ist,  wohl  noch  etwas 
unter  der  von  mir  hergestellten  (0,08  proc.)  gestanden  habe. 

Eine  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  in  einer 
Verdünnung  von  0,5  Gmm.  zum  Liter,  verhindert  die  Keimung 
gänzlich,  dasselbe  findet  statt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
in  der  nämlichen  Verdünnung.  In  beiden  Fällen  tritt  eine 
schwärzliche  Färbung  der  Samen  auf,  welche  eine  voll- 
kommene Zerstörung  der  Keimkraft  mit  sich  führt. 

Die  arsenige  Säure  ist  noch  in  sehr  bedeutender  Ver- 
dünnung ein  entschiedenes  Hindemiss  der  Keimung;  bei  der 
Behandlung  der  Samen  mit  einer  Lösung  von  0,1  Gmm. 
arseniger  Säure  in  einem.  Liter  Wasser ,   denmach  in  einer 

8)  a.  a.  0. 
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Verdünnung  von  1 :  10000 ,    fand  nicht  die  mindeste  Eeim- 
bewegung  statt;  die  Samen,  welche  nur  kurze  Zeit  mit  dieser 
wenngleich  sehr  verdünnten  Lösung  von  arseniger  Säure  in 
Berührung  gestanden  hatten,  zeigten  sich  auch  nach  längerem 
Waschen  mitjWasser  nicht  mehr  keimfähig.    Die  Arsensäure 
ist  bekanntlich  für  den   thierischen  Organismus  kein   Gift, 
indem  sie   nach  oft   wiederholten   Vei*suchen    in   grösseren 
Mengen  ohne  nachtheilige  Wirkung  innerlich  genommen  wer- 
nen  kann.    Dieser  Unterschied  in  Beziehung  auf  'Giftigkeit 
zwischen   arseniger  Säure   und  Arsensäure  scheint  für  das 
vegetabile  Leben  nicht  so  auffallend  zu  bestehen.    Samen, 
welche   nur    eine  halbe    Stunde   in   einer   sehr  verdünnten 
Lösung  von  Arsensäure  gelegen  hatten,   zeigten   nach  dem 
völligen  Abwaschen  mit  destillirtem  Wasser  auch  nach  meh- 
reren Tagen  keine  Entwicklung  des  Keimes.    Lixdess  schien 
doch  die  Eeimkrafl  nicht  so  gründlich  zerstört,   wie  durch 
arBenige  Säure,  indem  nach  8  Tagen  die  Samen  aufgesprungen 
waren  uod  somit  o£fenbar  noch   einen  Rest  von   lebendiger 
Bewegung  bewahrt  hatten.    In  der  mehrere  Tage  mit  Samen 
in  Berührung  gestandenen  Arsensäure   war   keine  Bildung 
von  arseniger  Säure  wahrzunehmen.   Keimversuche  mit  Cyan- 
wasserstoffsäure  haben  ergeben,  dass  dieselbe  zwar  ein  Binder- 
niss  des  Keimvorganges  ist,   nicht   aber  die  Keimkraft  auf- 
hebt.   Es    sind   Samen   mit  Blausäure  in    der  Verdünnung 
von  2  G.G.  4,5  procentiger  Blausäure   in  500  G.G.  Wasser 
bebandelt  worden.     Die  Keimung    trat  nicht   ein;    jedoch 
zeigte   sich   nach  Verlauf  von  8  Tagen   normale  Keiment- 
wicklung.   Die   Untersuchung   ergab,    dass   die  Flüssigkeit 
nach   dieser  Zeit  keine  Blausäure  mehr  enthielt.    Da   der 
Versuch    selbstverständlich    auf  einer    Unterlage   in   einem 
offenen  flachen  Gefässe  stattfinden  musste,  so  hatte  sich  die 
Blausäure  verflüchtigt  und  die  Keimung  der  lebensfähig  ge- 
bliebenen Samen  nach  deren  vollkommener  Entfernung  be- 
gonnen. 
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An  die  hier  mitgetheilten  ErgebnisBe  Bchliesst  sich  noch 
eine  Versuchsreihe  über  das  Verhältniss  des  Steinkohlen- 
leuchtgases zur  Keimung. 

Dass  das  Steinkohlenleuchtgas,  d.  h.  das  Gemeng  yer- 
schiedener  Gasarten,  wie  es  zur  Beleuchtung  dient,  unter 
Umständen  auf  die  Vegetation  nachtheih'g  einwirke,  ist  als 
allgemeine  Thatsache  angenommen.  Die  höchst  interessanten 
und  mit  grossen  Mitteln  von  Freytag  in  Bonn  und  von 
Poselger  in  Berlin  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Ver- 
suche^) haben  indess  gezeigt,  dass  diese  schädliche  Wirkung 
des  Leuchtgases  sich  vorzugsweise  auf  das  gewöhnliche  nicht 
gereinigte  Gas  beschränkt,  bei  yoUkommen  gereinigtem  Gase 
dagegen  nicht  eintrete.  Das  noch  mit  Theerbestandtheilen 
imprägnirte  Gas  vermag  bei  einer  bestimn(ten  Anhäufung 
im  Boden  in  der  Art  schädlich  auf  die  Wurzeln  der  Bäume 
einzuwirken,  dass  letztere  absterben.  Dieses  durch  den  Ver- 
such gewonnene  Resultat  findet  auch  theoretisch  insofeme 
Bestätigung,  als  wie  bekannt  die  Theerbestandtheile,  ina- 
besondere aber  die  Phenilsäure,  alles  vegetabile  Leben  er- 
sticken und  daher  als  faubiiss-  und  verwesungswidrig  zum 
Gonserviren  von  Holz  u.  s.  w.  benützt  werden. 

Von  der  Schädlichkeit  des  ungereinigten  Steinkohlen- 
leuchtgases auf  die  Vegetation  kann  man  sich  leicht  durch 
einen  sehr  einfachen  Versuch  überzeugen.  Bringt  man  näm- 
lich eine  mit  Eressenpflanzen  bewachsene  feuchte  Unterlage 
auf  einem  Drahtgitter  über  ausströmendes  Leuchtgas,  so  dass 
dieses  von  unten  herauf  das  Vegetationsobjekt  durchstreicht, 
so  bemerkt  man  nach  wenigen  Tagen  eine  auffallende  Ver- 
änderung an  den  Pflanzen.  Obgleich  doch  immer  noch  mit 
einer  grossen  Menge  von  Luft  in  Berührung  und  daher  nur 
in  einer  rerhältnissmässig  sehr  verdünnten  Atmosphäre  von 
Leuchtgas  befindlich,  neigen  sich  die  Pflanzen;  bei  längerer 
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Einwirkimg  des  Leuchtgases  tritt  endlich  vollkommenes  Ab- 
sterben ein.  Entfernt  man  die  halbverwelkten  Pflanzen  recht- 
zeitig aus  der  Gasatmosphäre,  so  gelingt  es  bisweilen  die 
Pflanzen  zum  normalen  Zustande  zurückzuführen;  ist  aber 
die  Gaseinwirkung  etwas  zu  lang  fortgeseszt  worden,  so  er- 
holen sie  sich  nicht  wieder. 

Bringt  man  eine  feuchte  mit  Samen  belegte  Unterlage 
in  derselben  Weise  über  eine  Gasausströmung,  so  tritt  auch 
nach  längerer  Zeit  keine  Keimung  ein;  es  sind  in  diesem 
Falle  nur  ganz  vereinzelte  Samen,  welche  einige  Keim- 
beweguBg  zeigen,  wahrscheinlich  nur  diejenigen,  welche  bei 
der  unvermeidlich  immerhin  ungleichen  Vertheilung  des  Gases 
weniger  oder  fast  gar  nicht  von  dem  Gas^trome  berührt 
werden. 

Endlich  sind  noch  die  Versuche  zu  erwähnen,  welche 
ich  über  das  Verhältniss  einiger  Theerbestandtheile  zur 
Keimung  angestellt  habe. 

Vollständige  und  unverzögerte  Keimung  findet  auf  be- 
feuchtetem Naphtalin  statt,  es  folgt  sogar  eine  Entvrioklung 
der  Pflanze,  nur  scheint  eine  geringere  Ghlorophyllbildung 
einzutreten.  Bestreut  man  Samen,  welche  auf  einer  feuchten 
Unterlage  zu  keimen  begonnen,  mit  Naphtalinpulver ,  so 
tritt  durchaus  keine  Veränderung  in  dem  Keimprozesse  ein, 
derselbe  schreitet  ungestört  durch  dieses  Ueberstreuen  voran. 
Auf  Tholuidin  dagegen  ist  auch  nach  längerer  Zeit  keine 
Eehnung  bemerkbar. 

Am  auffallendsten  ist  das  Hinderniss,  welches  durch 
Phenylsäure  der  Keimung  entgegengesetzt  wird.  In  sehr  be- 
deutender Verdünnung  schon  ist  die  Phenylsäure  im  Stande, 
die  Keimung  gänzlich  zu  verhindern.  Begiesst  man  Samen 
auf  einer  porösen  Unterlage  mit  Wasser,  in  welchem  durch 
Schütteln  auf  50  G.G.  nur  1  Tropfen  Phenylsäure  vertheilt 
ist,  so  zeigen  die  Samen  nicht  die  mindeste  Keimung. 
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2)    „Deber  hnminsaares  Ammoniak/* 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe  ich  anf  die 
eigenthfimliche  Erscheinung  aufmerksam  gemacht ,  *)  dass 
Pflanzen,  welche  auf  einem  kieselreichen  aber  humnsarmen 
Boden  gewachsen  sind,  weit  weniger  Kieselerde  in  ihrer 
Asche  enthalten,  als  die  Pflanzen  eines  an  Kieselerde  armen, 
aber  humusreichen  Bodens.  Die  Ackererde  oder  beziehungs- 
weise deren  Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen  ist  eben 
die  Vermittlung  zur  Kieselerdeaufnahme,  ohne  G^enwart  von 
Ackererde  ist  die  Aufnahme  der  Kieselerde  denPflanzenwurzeln 
im  hohen  Grade  erschwert.  Wird  in  irgend  einer  Pflanzen« 
asche  Kieselerde  in  reichlicher  Menge  nachgewiesen,  so  kann 
wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  die  Pflanze 
auf  einem  an  organischen  Bestandtheilen  reichen  Boden  ge- 
wachsen seL  Der  Kieselerdegehalt  der  Pflanzen  steht  mit 
dem  Gehalte  an  Organismen  des  Bodens  in  einem  bestimmten 
unläugbaren  Verhältnisse,  ja  derselbe  ist  weniger  von  dem 
Säeselerde-  als  dem  organischen  Gehalte  des  Bodens  ab- 
hängig. Bei  der  überaus  grossen  und  allgemeinen  Verbreitung 
der  krystallisirten  Kieselerde  in  allen  Bodenarten  wird  ihre 
Aufnahme  für  die  Pflanzen  vorzugsweise  durch  die  im  Boden 
vorhandenen  oder  durch  Dünger  zugefuhrten  organischen 
Bestandtheile  bedingt.  Hierin  begründet  sich  auch  die 
enorme  Verschiedenheit  in  den  analytischen  Angaben  der 
Kieselerdemengen  in  einer  und  derselben  Pflanzengattung, 
wie  sie  fast  bei  keinem  anderen  Pflanzenaschenbestandtheil 
vorkommt.    Diese  Differenzen  beruhen,   da  doch  die  Kiesel- 


1)  Die  Aufnahme  der  Kieselerde  darch  Yegetabilien.  Von  der 
kgl.  Akademie  d.  W.  in  Berlin  gekrönte  Preissohrift.  2.  Tennehrte 
Auflage.    1868. 
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erde  in  allen  Bodenarten  vorhanden  ist ,  nur  auf  dem  ver- 
schiedenen Verhältniss  von  Organisch  und  unorganisch  im 
Boden.  Nach  meinem  Dafürhalten  hängt  hiemit  endlich 
DOch  der  Reichthnm  der  sogenannten  sauren  Gräser  an 
Kieselerde  zusammen,  da  diese  wie  bekannt  auf  einem  humus- 
reichen aber  zugleich  verhältnissmässig  an  Kieselerde  armen 
Boden  stehen^ 

Diese  meine  Ansicht  über  die  Vermittlung  des  Kiesel- 
erdegehaltes der  Pflanzen  durch  Humussubstanzen  hat  neuester 
Zeit  Yon  einer  meinen  Erfahrungen  fernliegenden  Seite  eine 
wie  es  mir  scheint  wesentliche  Bestätigung  erhalten.  Thenard') 
hat  nemlich  beobachtet,  dass  die  Huminsäuren  mit  Ammoniak 
yerschiedene  äusserst  beständige  Verbindungen  eingehen  (sie 
yerUeren  erst  bei  einer  sehr  erhöhten  Temperatur  ihren 
Stickstoff),  die  sich  mit  Kieselsäure  verbinden.  Die  neuen 
Sauren  lösen  sich  augenblicklich  selbst  in  sehr  verdünnten 
iükalien.  und  können  aus  den  entstandenen  Salzen  wieder 
nnverän^ert  abgeschieden  werden.  Die  Verbindungen  der 
Huminsäure  mit  Ammoniak  nehmen  desto  mehr  Kieselsäure 
auf,  je  mehr  Ammoniak  sie  enthalten  und  ganz  reine  Humin- 
säure hat  fast  völlig  diese  Eigenschaft  verloren.  Thenard 
glaubt,  dass  die  neuen  Säuren  sich  auch  im  Boden  bilden, 
da  derselbe  ja  alle  nöthigen  Elemente  enthält  und  ist  der 
Ansicht,  welche  ich  vollkommen  theile,  dass  sie  eine  grosse 
Bolle  in  der  Vegetation  spielen. 

Es  ist  somit  die  vermittelnde  Beziehung  der  Humus- 
Substanzen  zur  Pflanzenemährung  sehr  entscheidend  aufs 
Neue  bewiesen.  Kaum  wird  es  einen  humösen  Boden  geben, 
der  nicht  einen  Gehalt  an  den  von  Thenard  beschriebenen 
Ammoniaksalzen  zeigte  und  da  wie  erwähnt  die  Verbindung 


2)  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  27.  Juni  1870  im  Cor- 
respondenzberichte  der  deatschen  chemischen  Gesellsohafb  zu  Berlin 
8.  Jahrgang,  Nr.  14,  S.  801. 
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zwischen  Huminsäare  und  Ammoniak  auch  bei  einer  höheren 
Temperatur  noch  beständig  ist,  so  ergibt  sich  hieraus  eine 
höchst  werthvolle  Ammoniakquelle  für  die  Vegetation,  indem 
auch  bei  bedeutender  und  anhaltender  Trockenheit  und  Dürre 
des  Bodens  stets  demselben  ein  gewisser  Ammoniakgehalt 
bewahrt  bleibt. 

Hieraus  erklärt  sich  femer  auch  der  geringe  Zusammen- 
hang   der   Vegetationsgruppen    mit    dem    Humusgehalt   des 
Bodens,   wie   ich    diess   schon   früher  an  der  Vegetations- 
phjsiognomie  der  Hochmoore  und  Wiesenmoore  nachgewiesen 
habe.')    Den  Humussubstanzen  kann  durchaus  kein  anderes 
Emährungsvermögen  für  die  Pflanze  zugeschrieben  werden, 
als  das  denselben  durch  die  zufällig  darin  enthaltenen  oder 
absorbirten  unorganischen  Stoffe  zukömmt.    Die  Hauptrolle, 
welche  die  Humussubstanzen  in  der  Pflanzenernährung  über- 
nehmen, ist  die  Rolle  der  Vermittlung  —  eine  Ansicht,  die 
vor   langen   Jahren    zuerst   von   Herrn    Geheimrath    Baron 
von  Liebig  auf  das  bestimmteste  unter  dem  heftigsten  Wider- 
spruche  der    damaligen   Agriculturchemiker    ausgesprochen 
worden  ist  und  nun  durch  die  Thenard*schen  Beobachtungen 
abermals  eine  Bestätigung  erfahren  hat. 

üeber  die  Bildung  der  Humussubstanzen  durch  keimende 
Samen  mag  hier  nebenbei  noch  eine  Beobachtung  aufge- 
führt werden.  Lässt  man  Samen  auf  befeuchtetem  weissen 
Filtrirpapier  keimen,  so  bemerkt  man,  dass  nicht  unmittel- 
bar unter  den  im  Keimen  begriffenen  Samen  sich  braune 
Flecken  bilden,  sondern  yielmehr  an  den  Bändern  des 
Papieres  in  einiger  Entfernung  yon  den  Samen.  Wird  der 
Versuch  in  der  Art  angestellt,  dass  man  Sameu  auf  dem 
einen  Ende  eines  länglichen  Papierstreifens  keimen  läset 
und  das  andere  Ende  des  Papierstreifens  vertikal  aufwärts 
richtet,  so  bemerkt  man  an  dem  aufwärts  stehenden  Papier- 


8)  Akademisohe  Sitsongsberichte.    18.  Januar  1866. 
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rande  braune  Streifen,  wälu'eud  die  übrige  Papierfläche  un- 
gefärbt bleibt.  Ich  habe  in  mehreren  Versuchen  beobachtet, 
dass  diese  braunen  Zonen  einen  Fuss  über  den  keimenden 
Samen  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Dass  der  braune 
Körper,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bildet,  in  der 
That  in  die  Klasse  der  Huminsubstanzen  gehört,  ergibt  sich 
aus  den  damit  vorgenommenen  Reaktionen.  Derselbe  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  in 
Alkalien.  Es  folgt  aber  aus  diesem  Versuche,  dass  die 
Huminsubstanzen  ursprünglich  im  status  nascens  farblos  und 
in  Wasser  löslich  auftreten,  da  dieselben  vermittelst  Gapil- 
larität  des  Papieres  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  aufsteigen, 
nvas  doch  immer  einen  gewissen  Zustand  der  Lösung  voraus* 
setzt  und  dann,  dass  die  charakteristische  braune  Färbung 
der  Huminsubstanzen  durch  längere  Berührung  derselben 
mit  der  atmosphärischen  Luft  entsteht. 


304      BiUnmg  der  maih,'fky9,  ClasBe  vom  5.  November  1670. 


Herr  Erlenmeyer  spricht: 

a)     „üeber     die    Synthese     sabstituirter 
Gnanidine." 

Ich  habe  früher  mitgetheilt,  dass  man  salzsaores  Guani- 
din  synthetisch  darstellen  kann,  wenn  man  Ghlorammoniam 
in  weingeistiger  Lösung  mit  Gyanamid  erhitzt.  Indem  ich 
1.  salzsaures  Anilin,  2.  salzsaures  Toluidin,  3.  salzsanres 
Methylamin  in  gleicher  Weise  gegen  Gyanamid  wirken  liesa, 
erhielt  ich  die  entsprechenden  salzsauren  Salze  von  PhenjI- 
Tolyl-  Methylguanidin.  Von  diesen  habe  ich  zunächst  die 
Piatindoppelsalze,  dann  die  freien  Basen  und  einige  Salze 
dargestellt  und  untersucht  und  werde  demnächst  die  er- 
haltenen Resultate  mittheilen. 

Unstreitig  ist  der  interessanteste  dieser  Körper  das 
Methylguanidin  oder  Methyluramin ,  welches  zuerst  Des- 
saignesO  ^^^  Kreatin  und  Kreatinin  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  Quecksilberoxyd  erhalten  hat  und  das  spater 
von  Neubauer')  aus  Kreatinin  durch  Behandeln  mit  Gha- 
mäleonlösung  dargestellt  wurde.  Das  von  mir  durch  Synthese 
gewonnene  Methyluramin  zeigt  in  Zusammensetzung  and 
Eigenschaften  und  in  seinen  Salzen,  soweit  die  vorhandenen 
Beschreibungen  eine  Vergleichung  gestatten,  keinen  bemerk- 
baren Unterschied.  Nur  in  Betreff  der  Krystallform  des 
Platindoppelsalzes  stimmen  die  Angaben  von  Senarmont') 
nach  welchen  es  in  Bhomboedern  krystallisiren  soll,  nicht 
mit  den  Beobachtungen  überein,  welche  Herr  Prof.  v.  K  ob  eil 
an   den   von   mir   dargestellten  sehr  schönen  und  grossen 


1)  Jlirsb.  Chem.    1854,  682  n.  1855,  730. 

2)  Ann.  Chem.  a.  Pharm.    119.   46. 
8)  Jhnb.  Chem.  1857.  542  Anm. 
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Erystallen  zu  machen  die  Güte  hatte.  Ich  gebe  diese  Be* 
obacfatuDgen  wörtUch  so  wieder,  wie  sie  mir  Herr  v.  Eobell 
mitgetheilt  hat. 

„Die  mitgetheilten  Erystalle  haben  sich,  insoweit  dieses 
mit  einigen  Messungen  und  dem  stauroskopischen  Verhalten 

abzumachen  war,  als  klinorhombisch  erwiesen. 

Es  sind  Hendyoeder  mit  m:m  =  109^;p:—  etwa 

103^  (unsicher,  da  die  Fläche  p  yertieft  und  ge- 
furcht ist).  Entsprechend  dem  klinorhombischen 
STstem  zeigten  die  Flächen  m  bei  Einstellung  nach  den  Seiten- 
kanten im  Stauroskop  Ereuzdrehung  nach  links  und  rechts 
gegen  den  klinodiagonalen  Hauptschnitt  mit  einem  Winkel  von 
etwa  20^  und  stellte  sich  das  Ereuz  auf  p  nach  den  Diago- 
nalen. Charakteristisch  ist  eine  leicht  zu  erhaltende  Spaltungs^ 
fläche,  welche  der  klinodiagonalen  Fläche  parallel  läuft." 

Dessaignes  beschrieb  Jhrsb.  Chem.  1854.  682  dieEry- 
stalle  des  Platindoppelsalzes  desjenigen  Methyluramins,  welches 
er  aus  Ereatin  mit  Quecksilberozyd  erhalten  hatte,  als  ab* 
geplattete  Prismen.  Später  gibt  er  Jhrsb.  1855.  731  an, 
dass,  ein  durch  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure  aus  Ereatin 
erhaltenes  Methyluramin  das  Plattindoppelsalz  in  Prismen 
geliefert  habe,  deren  Form  etwas  anders  gewesen  sei,  wie 
die  des  eben  erwähnten. 

Es  liegen  also  drei  verschiedene  Angaben  aber  die 
Erystallform  des  Platindoppelsalzes  von  Methyluramin  aus. 
Ereatin  Yor,  desshalb  halte  ich  es  für  nothwendig,  mir  selbst 
Dessaignes'sches  Methyluramin  darzustellen.  Herr  Professor 
T.  Eobell  wird  dann  die  Güte  haben,  die  Erystalle  des 
Platindoppelsalzes  mit  denen  aus  synthetisch  gewonnenem 
Methyluramin  zu  vergleichen.  Andrerseits  werde  ich  ver^ 
suchen,  durch  Einwirkung  von  synthetisch  dargestelltem 
Methyluramin  auf  Monochloressigsäure  Ereatin   zu  erzeugen« 
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b)  '„üeber  die  Säuren,  welche  bei  der  Oxy- 
dation des  Gährungsbatylalkohols  ent- 
stehen/^ 

Michaelson*)  hat  im  Jahre  1864  angegeben,  dass  bei 
der  Oxydation  des  Gährungsbatylalkohols  durch  chromsaares 
Kali  und  Schwefelsäure  neben  Buttersäure  auch  Propionsäure 
und  Kohlensäure  gebildet  werden. 

Als  ich  den  Gährungsbutylalkohol  auf  seine  Constitation 
untersuchte,')  überzeugte  ich  mich,  dass  bei  dessen  Oxydation 
neben  der  Buttersäare,  die  ich  als  Isobuttersäure  erkannte, 
'Kohlensäure  und  Essigsäure  entstehen. 

Michael son  hat  das  saure  Destillat  mit  kohlensaurem 
Silber  gesättigt  und  die  Silbersalzlösung  zur  Trockne  rer- 
dampft.  In  dem  Salzrückstand  bestimmte  er  den  Silber- 
gehalt und  fand  57,35  Proc.  Daraus  schliesst  er,  der  Salz- 
rückstand habe  buttersaures  und  propionsaures  Silber  ent- 
halten. Ich  habe  dagegen  das  saure  Destillat  mit  kohlen- 
saurem Silber  fractionirt  gesättigt  und  jedes  Silbersalz 
krystallisirt  dargestellt.  So  bekam  ich  in  einem  Falle  fünf, 
in  zwei  anderen  Fällen  je  15  verschiedene  Silbersalze.  Die 
ersteren  5  stammten  von  einer  Oxydation,  die  ohne  Zufuhr 
von  Wärme  ausgeführt  war  und  erwiesen  sich  alle  als  isobutter- 
saures  Silber.  Von  den  beiden  andern  Oxydationen,  die 
unter  Erwärmung  vorgenommen  worden  waren ,  zeigten  die 
ersten  4  bis  5  Fractionen ,  Form  und  Silbergehalt  des  iso- 
buttersauren  Silbers  die  2  bis  3  letzten  Fractionen  Form  und 
Silbergehalt  des  essigsauren  Salzes.  Die  mittleren  Fractionen 
waren  der  Form  nach  Gemenge  und  ergaben   einen  inte^ 


1)  Oompt.  rend.  69.  442.  vgl.  Zeitschr.  Chem.  1864.  573. 

2)  Ann.  Chem.  Pharm.  Snppl.  5.  888. 
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mediären  Silbei^ehalt.  Einmal  erhielt  ich  als  }ö.  Fraction 
ein  Silbersalz,  das  fast  genau  die  dem  propionsaneren  Silber 
entsprechende  Menge  Silber  enthielt. 

Trotz  der  grossen  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  die  Iso- 
buttersäorejbei  der  Oxydation,  (wenn  man  sie  nicht  nach 
Berthelot')  Yomimmt,)  in  Propionsäure  verwandelt  wird, 
hielt  "ich  es  doch  fiir  nothwendig,  meine  bisherigen  Yersaohe 
noch  zu  vervollständigen. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen,  lag  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  Isobuttersäure  vollständig  zu  Essigsäure, 
Kohlensäure  und  Wasser  ozydirt  werden  könne.  Einige  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  C.  Grünzweig  aus  Schorndorf  an- 
gestellte Versuche  haben  diese  Vermuthung  bestätigt,  die 
Oxydation  der  Isobuttersäure  ging  nach  dem  durch  folgende 
Gleichung  ausgedrückten  Process  von  Statten: 

04  Ha  Ol  +  06  =  (CO«)i  +  (Hl  0)i  +  C»  H4  0» 
88  Gew.  Th.  SsTiewTTh. 

100  Gew.  Theile  Isobuttersäure  müssen  daher  100  Gew.  Th. 
Kohlensäureanhydrid  liefern.  Bei  einem  Versuch  wurden 
98,4  bei  einem  zweiten  100,4  Gew.  Th.  C  Os  erhalten  und 
die  in  dem  Destillat  enthaltene  Säure  wurde  durch  Ueber- 
führung  in  Silbersalz  als  reine  Essigsäure  erkannt. 

Es  ist  damit  wohl  auch  ein  weiteres  Mittel  gewonnen, 
die  Isobuttersäure  von  der  Normalbuttersäure  zu  unt^y 
scheiden,  da  die  letztere  nach  den  Versuchen  von  Veiel^) 
bei  der  Oxydation  keine  kohlenstofifärmeren  Säuren  von  der 
Zusammensetzung  G,.  H,.  0, ,  sondern  Buttersäure-Propyl« 
und  Aethylester  zu  liefern  scheint. 


S)  Ann.  ohem.  Pharm.  Sappl.  8.  45. 
4)  Ibid   148.  167. 
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c)    „lieber  Valeriansäuren  verschiedenen 
Ursprungs." 

Wie  ich  vor  einiger  Zeit*)  mitgetheilt  habe,  ist  der 
Gährnngsamylalkohol  nicht  der  normale,  sondern  ein  Iso* 
alkohol  der  Quintangruppe  von  folgender  Constitution: 

CHs 
HbC-CH 


i 


Ht 

HO-CH» 

Als  entscheidendes  Argument  hierfür  betrachte  ich  die 
Thatsache,  .dass  die  aus  Isobutylcyanür  dargestellte  Sänre 
Co  Hl  0  Ol  mit  der  durch  Oxydation  von  Gährungsamylalkohol 
entstehenden  Valeriansäure  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften und  in  ihren  Salzen  übereinstimmt.  Welches  Ver- 
halten diese  beiden  Säuren  gegen  das  polarisirte  Licht  zeigen, 
hatte  ich  jedoch  zu  ermitteln  unterlassen,  einmal  weil  ich 
der  Meinung  war,  dass  die  bisher  angestellten  chemischen 
Experimente  vollkommen  ausreichten  um  zu  beweisen,  dass 
die  Valeriansäure  aus  Amylalkohol  nichts  anderes  ist,  als 
isobutylirte  Ameisensäure  oder  pseudopropylirte  Essigsäure, 
dann  aber  auch  weil  ich  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  zwei  Körper  chemisch  identisch  oder  isomer  sind,  auf 
eine  Verschiedenheit  in  ihrem  optischen  Verhalten  keinen 
Werth  legte. 


1)  Zeitschr.  Chem.  I^ö7.    117.  und    Ann.  Chem.  Pharm.  SappI« 
5.  338. 
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Ich  dachte  mir  nämlich,  dass  in  Flässigkeiten,  ähnlich 
wie  in  festen  Körpern,  chemisch  identische  Moleküle  je  nach 
den  Bedingungen,  welchen  sie  unterworfen  waren,  bald  nach 
bestimmten  Sjmmetriegesetzen  zu  kleineren  oder  grösseren 
Gruppen,  die  sich  als  solche  um  einander  bewegen,  geordnet 
Bein,  bald  als  einzelne  Moleküle  neben  einander  existiren 
könnten,  die  sich  einzeln  umeinander  bewegen.  Im  ersten 
Fall  wäre,  je  nach  dem  Gesetz  der  Anordnung,  oder  wenn 
dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  je  nach  dem  Krystallsystem, 
eine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  zu  erwarten,  oder 
es  würde  wie  in  dem  zweiten  Fall  keine  solche  Wirkung 
stattfinden  können. 

Als  ich  nun  später  sowohl  den  Amylalkohol,  der  mir 
zur  Darstellung  der  Valeriansäure  gedient  hatte  und  diese 
selbst,  als  auch  die  aus  dem  Isobutylcyanür  bereitete  Säure 
anf  ihr  optisches  Verhalten  untersuchte,  fand  ich^,  dass  die 
drei  genannten  Körper  ohne  jegliche  Wirkung  waren,  dass 
also  auch  in  dieser  Beziehung  die  beiden  miteinander  yer- 
glichenen  Säuren  übereinstimmten.  Hiernach  konnte  man 
es  wohl  als  unanzweifelbar  betrachten,  dass  dem  optisch 
inacti?en  Amylalkohol  die  Yon  mir  angegebene  relative 
Constitution  zukommt  und  als  ebenso  unzweifelhaft  muss 
66  angesehen  werden,  dass  die  von  Frankland  und 
Duppa')  dargestellte  Isopropessigsäure  (Pseudopropylessig- 
säure)  mit  der  Valeriansäure  aus  inactivem  Amylalkohol 
identisch  ist. 

Idi  hatte  aber  auch  auf  Grund  meiner  oben  angeführten 
Anschauung  kaum  noch  einen  Zweifel,  dass  die  optisch  active 
Valeriansäure  und  der  optisch  active  Amylalkohol  gleich 
constituirt  seien  mit  den  respectiven  inactiven  Körpern.  In 
dieser  Ansicht  wurde  ich  durch  die  Angaben  von  Frankland 


2)  Zeitschr.  Chem.  1867.  120. 
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nndDappa  bezüglich  der  sonstigen  EigenschafteQ  der  activen 
Säure  und  der  Pseudopropylessigsäure  bestärkt,  und  ich  würde 
mich  vollkommen  dabei  beruhigt  haben,  wenn  nicht  S tal- 
mann') angegeben  hätte,  dass  das  Barytsalz  einer  Valerian- 
säure,  welche  durch  Oxydation  von  Gährungsamylalkohol 
gewonnen  war,  unkrystallisirbar  sei,  während  das  Barytsalz 
der  Säure  aus  Baldrianwurzel  leicht  in  grossen  Blättern 
krystallisire. 

Diese  Angabe  stimmte  nicht  mit  meinen  Erfahrungen 
fiberein,  denn  die  Valeriansäure ,  welche  ich  aus  Gährungs- 
amylalkohol  (inactiyem)  gewonnen  hatte,  lieferte  ebenso  wie 
die  aus  Isobutylcyanür  ein  leicht  krystallisirendes  Barytsalz. 
Ich  musste  es  danach  für  möglich  halten,  1)  dass  Stalmann 
activen  Alkohol  oxydirt  und  active  Säure  zur  Vergleichung 
mit  der  Säure  aus  Baldrianwurzel  benutzt  hatte,  2)  dass 
die  letztere  Säure  identisch  sei  mit  den  Säuren,  die  ich 
untersucht  hatte,  3)  dass  die  active  Säure  von  diesen  letzteren 
nicht  blos  in  ihrem  optischen  Verhalten  sondern  audi  in 
ihrer  chemischen  Constitution  verschieden  sei. 

Um  über  diese  Punkte  Aufklärung  zu  bekommen,  unter- 
nahm ich  mit  Herrn  G.  Hell  aus  Stuttgart  eine  vergleichende 
Untersuchung  mehrerer  Valeriansäuren  verschiedenen  Ur* 
Sprungs,  deren  bis  jetzt  gewonnene  Hauptresultate  ich  mir 
im  Nachfolgenden  mitzutheilen  erlaube. 

Wir  fanden  1)  dass  die  Valeriansäure  aus  Baldrian- 
wurzel optisch  inactiv  und  chemisch  identisch  ist  mit  der 
Säure  aus  inactivem  Alkohol  und  der  aus  Isobutylcyaoar 
und  dass  diese  drei  Säuren  dasselbe  leicht  krystallisirende 
Barytsalz  liefern. 

2)  dass  die  Säure  aus  activem  Amylalkohol  sowohl, 
als  auch  die  durch  Oxydation  vonLeucin  aus  Eiweisskörpern 


3)  Ann.  Chem.  Pharm.  147.  181. 
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dargestellte  optisch  actiY  ist,  ein  etwas  höheres  specifisches 
Gewicht  und  einen  etwas  niedrigeren  Siedpunkt  besitzt,  wie 
die  inactiTen  nnd  dass  sie  ein  za  einem  amorphen  Glas 
eintrocknendes  Barytsalz  liefern, 

3)  dass  die  optisch  actiye  Säure  zwar  bis  jetzt  nicht 
durch  Erhitzen  für  sich,  wohl  aber  durch  Erhitzen  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  200^  unter  theilweiser 
Verkohlong  in  eine  optisch  vollkommen  inactiye  Säure  ver* 
wandelt  wird,  die  aber  die  sonstigen  Eigenschaften  der 
actiyen  Säure  noch  besitzt  und  besonders  darin  mit  dieser 
übereinstimmt,  dass  ihr  Barytsalz  zu  einem  amorphen  Glas 
eintrocknet.  Diess  scheint  dafür  zu  spreche,  dass  die  actiye 
Säure  und  die  daraus  erhaltene  inactive  eine  andere  Gon- 
Btitntion  besitzt,  als  die  ursprünglich  inactive  Säure.  Es 
scheint  femer  daraus  hervorzugehen,  dass  in  der  That  die- 
selbe chemische  Substanz  je  nach  den  Bedingungen,  unter 
welchen  sie  gestanden  hat,  optisch  activ  oder  inactiv  sein 
kann,  so  dass  von  einer  Verschiedenheit  im  optischen  Ver- 
luilten  nicht  unbedingt  auf  eine  Verschiedenheit  in  der 
diemischen  Constitution  geschlossen  werden  kann.  Ich  glaube 
auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  dem  Versuch  von  Ghap- 
man,^)  nach  welchem  activer  Amylalkohol  bei  der  Destillation 
über  Natronhydrat  oder  Ghlorcalcium  in  inactiven  überging, 
der  entstandene  inactive  Alkohol  noch  chemisch  identisch 
mit  dem  activen  und  isomer  mit  dem  ursprünglich  inactiven 
gewesen  ist.  Jedenfalls  hann  hier  nur  ein  eingehendes 
chemisches  Studium  der  beiden  Alkohole  und  ihrer  Säuren 
den  entscheidenden  Aufschluss  geben^) 


4)  Ber.  ohem.  Ges.  Berl.  S.  148. 

6)  um  diese«  Studium  vollständig  durchzuführen,  fehlt  es  mir 
an  der  nöthigen  Menge  activen  Alkohols  oder  activer  Valeriansäure 
und  ich  möchte  daher  an  meine  Fachgenossen  die  Bitte  stellen,  mir 
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Das  Eine  will  ich  noch  hinzafiigen :  Wenn,  wie  idi  jetzt 
überzeugt  bin,  die  active  Valeriansäore  eine  andere  Gonati« 
tution  besitzt,  wie  die  ursprÜDglich  inactive,  so  kann  dieselbe 
nach  den  Untersuchungen  von  Lieben  nicht  die  der  Normal 
yaleriansäure  sein;  die  active  Säure  könnte  nur  sein  entweder 
Trimethylessigsäare  oder  Methyläthylessigsäure.  Wir  sind  mit 
der  Synthese  dieser  beiden  Säuren  beschäftigt,  um  Vergleichs- 
objecte  zu  bekommen. 


möglicheDfalls  anzugeben,  woher  man  diese  Körper  beziehen  kann, 
odeTi  im  Falle  der  eine  oder  andere  solche  selbst  beeitst,  mir  die- 
selben zn  überlassen. 
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Herr  Hermann  yon  Schlagintweit-Sakfinlünski 
überreicht  der  k.  Akademie  ein  Exemplar  des  2.  Bandes  der 
„Ro^en  in  Indien  und  Hochasien' V)  welcher  den  Him&laya 
Ton  Bhutan  bis  Eashmir  zum  Gegenstande  hat.  Zugleich  legt 
er  die  von  seinem  Bruder  Adolph  und  ihm  selbst  ausgeführten 
Originale  der   7  landschaftlichen  Tafeln  dieses  Bandes  vor. 

Er  berichtet,  wie  folgt: 

Erläuterung 

der 

Gebiete  Hocbasiens. 

Die  8  Hanptketten.  Bichtung  and  Begrenzung.  •»  Die  Flosa* 
Systeme  gegen  Süden  nnd  Norden.  Tibet  als  Langenthai.  Die  grosse 
Depression  südlich  vom  Thianshän.  —  Schwierigkeiten  der  Unter- 
■uchnng.  Frühere  Beobachtungen.  —  Massenerhebung  und 
FlSchenausdehnang.  Cubikvolumen  der  Gebirge;  Yerhältniss 
SU  den  Dimensionen  des  Erdsphäroids.  —  Basis  Hochasiens.  —  Ge- 
staltung der  Hochregionen  nnd  der  Mittelstufen.  Vor- 
herrschen der  Ketten  gegenüber  der  Massifs.  Gebirgsprofile  der 
Schneeketten.  Ausfuhrung  der  Tafeln.  Vergleich  mit  den  Alpen. 
Landschaftlicher  Effekt  des  Erosion.  —  Die  Bänder  der  Gebirgs- 
region.  Beschrankte  Tertiärbildung.  Mangel  niederer  Seen.  Die 
tibetischen  Salzseen.  —  Die  subtropische  TaräL  —  Sandwüsten  im 
Korden.  —  Die  Bewohner,  nach  Ba9e  und  Beligion.  Die  Ab- 
originer  in  der  Taräi  und  im  östlichen  Bhutan.  —  Hindü-Ba^en  aus 
Indien.  —  Der  turanische  Stamm.    Tibeter.    Mongolen. 


1}  Jena,  H.  Costenoble,  1871.  Der  1.  Band:  ;,Indien**  erschien 
1869;  der  8.  Band:  ,,Tlbet  und  Turkistan^',  der  die  deutsche  Aus- 
gabe abschliessen  wird,  ist  im  Drucke. 

Von  der  systematischen  Bearbeitung  der  Untersuchungen,  „Besults 
of  a  scientific  Mission  to  India  and  HighAsia'^,  Sindbis  jetzt  4  Bände 
und  43  Atlastafeln  publicirt :  Leipzig ,  F.  A.  Brockhaus ;  London, 
Trübner  and  Co.   Die  Ausgabe  des  6.  Bandes  ist  vorbereitet. 
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Das  Eine  will  ich  noch  hinzafageD :  Wjt       % 
überzeugt  bin,  die  active  Valeriansäore  er 
tution  besitzt,  wie  die  ursprünglich  inao^' 
nach  den  Untersuchungen  von  Lieber| 
yaleriansäure  sein;  die  actiye  Säure  V  (P 
Trimethylessigsäure  oder  Methylätl^^  ^  ^ 
der  Synthese  dieser  beiden  Säure«  ^5  i  ^ 
objecto  zu  bekommen.  /  i  ^  ^  5^ 


fi'i''  " 


mögliclienfallB  anzugeben  1  ^^  jf  C  1j  ^   g    ^^  ^ 

odeTi  im  Falle  der  eine  ode    i  ^^^  %  ^ 
selben  su  überlassen.  g  4.  I'  1^  ^  ^ 

K/  2i  O'  5    » 

^ocen  nach 
^dilel.    Von  hier  bis 
^on  Peshäur   das  Ende  des 
oll   und    etwas    östlich  davon   das 
^   anzunehmen  ist,    sind    diese  beiden 
.«ch  Nordwesten  gerichtet;    aber  die  Kette 
^£i  zeigt  ihrem   ganzen   Laufe    entlang  eine  vor- 
i^fld  ostwestliche  Richtung,  am  deutlichsten  da,  wo  sie 
/Wakorum  am  nächsten  liegt.')     Denkt  man  sich,  um 
/ß^ii  der  Abdachung  zu  Yergleichen,   einen  Querschnitt 
^/fldien  nach  Turkistän  gezogen,  so  ergibt  sich:  Von  Indien 
.  gimälayakamm   sehr  steiles  Ansteigen;     nördliche  Seite 


2)  Transscription  wie  bisher:  cb  =  tscb,  j  =  dsb,  sh  =  seh. 
nfphtbonge  lauten  rein;  Kürzezeichen  bedeutet  unvollkommene 
yocalbildung.  Auf  jedem  mehreylbigen  Worte  ist  die  acoentuirte 
Sylbe  bezeichnet.    (Erläutert  in  ..Results'S  Vol.  III,  S.  139—160.) 

8)  Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Höhenpunkte  (Aus- 
zug aus  Band  II  der  „Results'^)  gab  ich  in  den  Sitzungsber.  der 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  von  1867;  Indien  S.  479 — 506, 
Hochasien  S.  507—618. 


\ 


^**  ^     Erläukrung  der  Gebiete  HochoHens.    815 

•V    ry^^^iliche  Seite  des  Karakorüm  hat  mitt- 

\^  ^^ciH    den  Formen   des  Engadin    m   den 

\^  ^  ^  Karakorüm  ist  Hochplateau  mit  relativ 

auch  durch  die  Südseite  des  Eänlun; 

'^eigt  steilen  Abfall,   mit  Kamm-  und 

*^  '^  Hochalpen  der  Tauem  erinnerte. 

^  ^  die  früher  auf  den  Karten  ganz 

^  ^«fei  "®°^  üeberschreiten    des  Hoch- 

^      <iZ  •  ''6  wasserscheidende  der  drei 

•^  ^^sr-  *^  ^*®®  ^^^  Karakorüm  es  ist, 

^ /^Ij^  ^^-  sich  fortsetzt,  während 

.  '^^'"'^^'^V..  >chende,  an  den  Hindu- 

'^"^^  -is   auch  an    der  Nordseite   ist 

.^asiens  scharf  begrenzt,  während  gegen 
^oten  die  Ausdehnung  weniger  genau  sich  be- 
lässt.    Nordöstlich  von  Ass&m  schliessen  sich  näm- 
^cü  andere  Züge  von  ziemlicher  Mächtigkeit  an;    doch  sind 
diese  verschieden  in  ihrer  Richtung  und  wahrscheinlich  auch 
in    ihrer  geologischen  Entstehung.     Gegen  Westen,    in  der 
Nähe    des    Hinduküsh,    könnten    wohl    noch    manche    der 
kleineren  Gebirgskämme  als  Ausläufer  der   centralen  Masse 
beigezählt  werden,  die  jetzt,  zum  Theile  der  politischen  Be- 
grenzungen wegen,  als  dem  Hindukusch  angehörend  betrachtet 
werden.     Dass  der  Karakorüm  sogleich  als  die  höchste  der 
drei  Ketten  hervorträte,  wird  unter  anderem  dadurch  etwas 
verborgen,  dass  die  Lage  der  Schneegrenze,  wegen  des  ge- 
ringen Niederschlages,    eine  ungewöhnlich  hohe  ist.    Diese 
Kette,    für   welche   der  Name   Karakorüm   „das   schwarze 
Gebirge'S    im   Gegensatze    zum   Himalaja,    dem   „schnee- 
bedeckten'^  der  ganzen  Ausdehnung  nach  entspricht,  gabelt 
sich  in   der  östlichen  Hälfte  seiner  Längenentwickelung  in 
xwei,    wohl  nahezu   gleich   hohe  Zweige;     diese   umgeben 
gegen  Norden  nnd  g^en  Süden  eine  verhältnissmässig  nicht 
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sehr  bedeutende  Depression,  deren  Richtung  der  Wasser- 
scheide des  Gebirges  parallel  ist.  Die  Seen  Teogri  und 
Namur  liegen  in  dieser  Senkung,  welche  gegen  Osten  offen 
bleibt  und  als  da  endend  betrachtet  werden  kann,  wo  der 
eigentliche  Brahmaputra,  Yom  Norden  kommend,  sie  be- 
grenzt.*) 

Dass  in  dem  nach  Süden  gerichteten  Flusssysteme 
viele  Quellen  grosser  Ströme  nördlich  vom  Him&laya  liegen, 
war  bekannt.  Diese  umströmen  entweder  die  Enden  desselben, 
wie  der  Dihöng  im  Osten,  der  E&bulfluss  im  Westen, 
oder  sie  finden  ihren  Weg  nach  Süden  durch  eine  jener 
zahlreichen  Depressionen  der  Himalayakette,  von  denen  hier, 
des  Beispiels  wegen,  nur  die  oberen  Ausflussstellen  des  Mon&s- 
flusses  in  Bhutan,  des  Eöri-  und  des  Gandak-Flusses  in  Nep&l 
und  die  bekannteren  des  Sätlej  und  Indus  im  nordwestlichen 
Him&laja  genannt  seien.  Nach'  Norden,  glaubte  man,  bilde 
die  Grenze  des  Stromgebietes  erst  die  Kette  des  Eünlon, 
den  übrigens  bisher  noch  kein  Europäer,  weder  vom  Norden 
noch  vom  Süden  her,  erreicht  hatte.  Desto  mehr  waren  wir 
überrascht  zu  finden ,  dass  der  Earakorum ,  mit  höherem 
Kamme  als  jener  des  Himalaja,  und  mit  einzelnen  Gipfeln, 
die  nur  wenige  hundert  Fuss  von  den  höchsten,  bisher  im 
östlichen  Himalaja  bekannten,  verschieden  sind,  noch  südlich 
vom  Eünliin  sich  darbot. 

Die  Flüsse,  deren  Quellen  auf  der  nördlichen  Ab- 
dachung des  Karakorüm  gelegen  sind,  umfliessen  oder 
durchziehen  den  Künl&n,  ganz  ähnlich  den  Verhältnissen  im 
Stromgebiete  des  Himalaja.  Als  Beispiele  führe  ich  an 
den  Y4rkandfluss,    der  um  das  westliche  Ende  des  Künlon 


4)   Den  Unterschied   des   letzteren   von   dem   so   häufig  damit 
verwechselten  Zuflüsse  Dihong  ans  Tibet  habe  ich  bei  der  Besprech- 
ung der  „hydrographischen  Verhältnisse  von  Aas&m  erwähnt.  „Keisen 
Bd.  I  S.  465, 
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sich  biegt,  and  den  Earakash-,  sowie  den  Eeria-Flass, 
welche  durch  Senkungen'  der  Kette  nach  Norden  austreten. 
Für  die  Hochregion  nördlich  vom  Earakorumkamme,  ebenso 
für  beide  Abhänge  des  Künlun  ist  auch  noch  des  Umstandes 
zu  erwähnen,  dass  die  Ausflüsse  aus  manchen  Quellen  ver- 
siegen, ehe  sie  eines  der  grösseren  Flussbette  in  der  Thal- 
region erreichen. 

Zwischen  dem  Earakorüm  und  dem  Himalaja  tritt  Tibet 
deutlich  als  ein  grosses  Längenthal  hervor,  welches  ziemlich 
nahe  der  Mitte  ^  durch  die  Erhöhung  der  Thalsohle  selbst, 
in  eine  nach  Osten  und  eine  nach  Westen  abfallende  Hälfte 
getrennt  wird.  Ausschliesslich  „plateauartig",  das  heisst  mit 
sehr  kleinen  Thälem  und  ohne  bestimmtes  Vorherrschen 
der  einen  oder  andern  Richtung  derselben,  zeigt  sich  vor- 
zugsweise jener  Theil  Hochasiens,  welcher,  nahe  dem  west- 
lichen Ende  des  Künlun,  diese  Kette  mit  der  Hauptketta 
Sarakorüm  verbindet.  Selbst  die  Umgebungen  des  Tengri- 
Sees,  obwohl  in  sehr  bedeutender  mittlerer  Höhe  gelegen, 
liaben  doch  weit  bestimmtere  Thalformen. 

AehnUch  dem  tibetischen  Längenthaie  folgt  gegen  Nor- 
den eine  zweite,  aber  viel  breitere,  longitudinale  Einsenkung, 
die  im  Osten  in  der  Mongolei  endet.  Ihre  südliche  Grenze 
ist  die  Karakor  um  kette  und  der  Hindukush,  ihre  nördliche 
der  Thianshan  (von  den  Turks  „Sayansh&n*'  genannt).  Die 
Flusssysteme  sind  jene  des  Amu  (Oxus)  gegen  Westen  und 
des  Y&rkandflusses  gegen  Osten;  sie  sind  durch  den  von 
beiden  Seiten  nur  allmählig  ansteigenden  Bücken  des  Bolor- 
TSgh  getrennt. 

Bei  dem  Ueberschreiten  der  hohen  Kämme,  noch  mehr 
bei  dem  Besteigen  von  Gipfeln,  welche  ausserhalb  jener 
Linien  liegen,  welchen  die  Eingebomen  ihres  Verkehres  wegen 
bisweilen  folgen,  waren  bedeutende  Hindemisse  zu  überwinden. 

Selbst  in  Europa  sind  hohe  Alpengipfel  erst  in  verhält- 
nissmässig  neuerer  Zeit  bestiegen  worden  und  vor  ein  paar 
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Jahrhunderten  war  ungeachtet  des  riesigen  Unterschiedes  in 
wissenschaftlicher  und  socialer  Bildung  zwischen  Europa  und 
diesem  Theil  von  Asien  auch  das  Alpengebiet  noch  sehr 
wenig  durchforscht.  Thäler,  Fluren,  Flüsse,  Seen  sind  es, 
für  welche  das  Volk,  nahe  den  bewohnten  Orten,  zuerst  sich 
Begriffe  schafft ;  auch  Berge,  durch  Gestalt  oder  Qrösse  herroi^ 
tretend,  und  einige  der  wichtigsten  Pässe  sind  meist  indivir 
duell  gut  bezeichnet  und  dann  noch  in  ziemlich  weitem 
Umkreise  bekannt;  aber  für  die  ferne  liegenden  oder  die 
unbewohnten,  schwer  zugänglichen  Theile  der  Ketten,  wo 
die  Hauptlinien  des  Systems  zu  suchen  sind,  fehlt  im  gewöhn- 
lichen Verkehr  das  Bedürfniss  sie  zu  kennen. 

Die  wissenschaftliche  Literatur  über  das  Oebiet  tob 
Hochasien  ist  sehr  neuen  Datums.  Einzelne  Ketten  und 
Gipfel  des  Him41aya  und  die  westlichen  Provinzen  von  Tibet 
waren  schon  bald  nach  Befestigung  der  englischen  Herrschaft 
in  Indien  Gegenstand  der  Untersuchung  durch  Europäer 
gewesen;  aber  es  haben  sich  uns,  auch  der  politischen  Ver- 
hältnisse wegen,  besonders ^in  den  östlichen  und  nördlichen 
Reichen  noch  grosse  Schwierigkeiten  geboten,  die  Verbindong 
der  verschiedenen  Theile  zu  einem  geographischen  Bilde  zu 
erkennen. 

Massenerhebung  und  Flächenausdehnung. 

Das  Gubikvolumen  der  Gebirge  Hochasiens  in  ihrer 
Erhebung  über  das  Niveau  der  tropischen  Meere  ist  ein  un- 
gleich grösseres  als  für  irgend  ein  anderes  Gebirge  der  Erde. 
Es  betheiligen  sich  daran,  im  gleichen  Verhältnisse,  die  be- 
deutende Fläche  der  Basis  sowohl  als  die  grossen  Erheb- 
ungen der  Kämme  und  Gipfel,  in  den  centralen  Gebieten 
selbst  der  Thalsohlen.  In  dem  geologischen  Theile  der 
),Besults''  werde  ich  versuchen,  die  numerischen  Einzeln- 
heiten dafür  zu  erläutern  und  zusammenzustellen,   wie  wir 
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es  früher  für  die  Alpen  im  2.  Bande  der  „Untersuchungen^* 
gethan.^)  Schon  hier  aber  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sehr  wahrscheinlich  auch  die  geringe  Entfernung  von 
den  Tropen  und  die  im  Verhältnisse  zur  Länge  (von  West 
nach  Ost)  nicht  sehr  grosse  Breite  (von  Süd-  nach  Nord) 
einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  darauf  ausgeübt  haben. 
Bekanntlich  ist  unsere  Erde  nahezu  als  ein  elliptisches  Ro-^ 

tationssphäroid  zu  betrachten,  dessen  Abplattung  — - ,  genauer 

■  beträgt  (nach  Bessel,  dem  ich  auch  in  den  übrigen 

Zahlenangaben  hier  folge).  Die  halbe  grosse  Axe  hat  eine 
Länge  von  20*  9  Millionen  englischen  Fuss  (nach  Bessel 
3,272,077*14  Toisen),  und  diese  Entfernung  vom  Centrum 
gegen  den  Aequator  ist  um  70,000  engl.  Fuss  (genauer 
69,941')  grösser  als  jene  vom  Centrum  gegen  die  Pole.  Es 
ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  selbst  im  Verhältnisse  zu 
den  linearen  Erddimensionen  im  Allgemeinen,  dass  gerade 
in  der  subtropischen  Region  die  höchsten  Kämme  und  Gipfel 
gelegen  sind ,  und  dass  Höhen  über  28,000  Fuss  mehr  als 
Vs  des  Unterschiedes  zwischen  den  Hälften  der  grossen  und 
kleinen  Axe  betragen.  Solche  Höhen  zeigen  sich  auch  als 
nicht  unbedeutende  Dimensionen  im  Verhältnisse  zur  Dicke 
der  festen  Erdrinde.  So  weit  sich  aus  der  Zunahme  der 
Temperatur  mit  der  Tiefe  in  Bergwerken  und  aus  dem  Ver- 
gleiche solcher  Resultate  mit  dem  Schmelzpunkte  der  festen 
Körper,  die  Dicke  beurtheilen  lässt,  wird  angenommen,  dass 
bei  120,000  bis  150,000  Fuss  unter  der  Oberfläche  Metalle 
und  die  meisten  eruptiven  Gesteine  schmelzen,  dass  also  die 
Höhe  der  grössten  Berge  ungefähr  V^  dieser  festen  Schicht 
beträgt. 

Gegen  die  Dimensionen  der  Erde  allerdings  sind  diese 


5)  „Mittlere  Höhe  nnd  Masse  der  Alpen"  S.  575—583. 
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Grössen   noch   immer   sehr   gering   zu   nennen,    denn  bei 

120,000  Fuss  ist  die  Dicke  der  Schicht  noch  nicht  -r^r^  der 

halben  grossen  Axe,  noch  immer  viel  weniger,  als  die  relative 
Dicke  der  Schaale  eines  Hühnereies  I  Gradmessungen  zor  an* 
mittelbaren  Bestimmung  der  ELrümmungsgestalt  der  Erde  sind 
in  Indien  zweimal  ausgeführt  worden ;  das  erstemal  von  Lamb- 
ton  bei  12 V«*  nördl.  Breite,  das  zweitemal  von  Lambton 
and  Everest  bei  16V8^  nördl.  Breite.     Diese  ergeben  beide 

die  Länge  des  Breitengrades  kleiner,  also  weniger  von  der 
vollkommenen  Eagelgestalt  abweichend  als  jede  andere  der 
bisher  vorgenommenen  Messungen.  Die  nördlichsten  bis  jetzt 
ausgeführten  Messungen  sind  jene  Ton  Svanberg  und  von 
Maupertuis  in  Schweden  bei  66  V»^  nördl.  Breite.  Es  hatte 
sich  bei  Maupertuis'  Messung  der  Grad  um  2738'  1  engl. 
Fuss  grösser  als  jener  in  Indien  gezeigt. 

Der  Flächenraum  der  Basis  Hochasiens  beträgt,  bei 
25  Grad  Entfernung  zwischen  den  Enden  von  Ost  nach  West 
und  einer  mittleren  Breite  yon  etwas  über  4Va  Graden,  an 
350,000  nautische  Quadratmeilen/)  was  sich  zur  Fläche  der 
Alpenbasis  (=  24,200  nautische  Quadratmeilen)  wie  14*46:1 
yerhält.  Auf  Weltkarten  in  Mercator's  Projection  tritt  der 
Unterschied  nicht  in  seiner  vollen  Grösse  hervor,  da  auf 
diesen  durch  das  Princip  der  Projection  die  Oberfläche  in 
der  Breite  der  Alpen  weniger  reducirt  ist  als  in  der  Breite 
Hochasiens. 

Gestaltung  der  Hochregion  und  der  Mittelstufen. 

Gemeinschaftlich  ist  es  dem  ganzen  Gebiete,  dass,  bd 
der  vorherrschenden  Länge  der  Hauptketten,  Erhebungscentra 


6)  1  nautische  Meile,  =  6124*6  engl.  Fuss,  ist  ebenso  wie  die 
deutsche  geographische  Meile  als  Theil  des  Aequators  definirt 
60  Seemeilen  sind  =  1  Grad  oder  15  deutsche  Meilen. 
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analog  den  „Massifs''  der  Alpen  im  Gesammtbilde  weniger 
herror  treten;  femer,  dass  man  fast  immer  Standpunkte 
wählen  kann,  deren  Höhe  ausgedehnten  Ueberblick  be- 
günstigt. £3  machte  uns  diess  möglich  eine  Reihe  von 
„Gebirgsprofilen  der  Schneeketten"  aufzunehmiBu,  wo- 
bei die  Panoramen  dem  ganzen  Him&laya  entlang  sich  meist 
berühren,  oder  doch  so  wenig  Ton  einander  entfernt  sind, 
dass  sie  für  jene  Gipfel,  die  über  die  Schneegrenze  sich  er- 
heben, ununterbrochene  Reihen  bieten. 

Von  den  Panoramen  wurden  6,  auf  3  Tafeln,  für  die 
Eammlinie  von  Bhutan  bis  Kashniir  in  dem  jüngst  erschie- 
nenen 2.  Bande  der  „Reisen"  gegeben ;  12  werden  für  Tibet 
und  Turkistan  am  Schlüsse  des  3.  Bandes  folgen. 

Für  76  der  Bergspitzen  auf  den  Him&layatafeln  konnte 
zugleich  Breite,  Länge  und  Höhe  angegeben  werden.  Die 
in  Tibet  und  Turkist&n  ausgeführten  Messungen  und  Zeich- 
nungen werde  ich  in  ähnlicher  Vollständigkeit  nur  von  Süden 
nadi  Norden,  nicht  von  Osten  nach  Westen  bieten  können, 
da  für  die  östlichen  Theile  Tibets  nach  jeder  Richtung  hin 
so  Yiele  Lücken  bleiben.  Auch  die  letzten  Reisen,  welche 
zwei  indische  Pändits  im  Reiche  des  D&lai  Lama  1865  und 
1866  ausführten,  bieten,  ungeachtet  der  wichtigen  Beobach- 
tungen längs  dem  Flusslaufe  des  Dihöng,  von  den  das  Thal 
seitlich  begrenzenden  Schneeketten  weder  Messungen  noch 
Ansichten. 

Die  Ausführung,  die  ich  für  die  Gebirgsprofile  wählte, 
ist  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Darstellung  landschaft- 
licher Objecto.  Hier  sind  nur  durch  ungleiche  Stärke  der 
Gontourlinien,  sowie  durch  die  Anwendung  von  Schraffirung, 
3  Grade  der  Entfernung  ausgedrückt;  in  den  zur  Fimregion 
gehörenden  Erhebungen  ist  auch  Licht-  und  Schatten-Seite 
unterschieden.  Es  enthalten  desshalb,  so  wie  sie  hier  vor- 
liegen, die  „Gebirgsprofile''  nur  Hintergrund  und  Mittelregion; 
die  dem  Beschauer  näheren  Theile   wären  in   dieser  Weise 

[1870.  U.  8]  22 
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nicht  wiederzugeben.  Die  Aufnahme  der  Bilder  wurde,  Ton 
Adolph  und  mir,  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  Farbe  aus- 
geführt; sie  sind  als  solche  zum  Theil  schon  im  Atlas  der 
„Results'^  in  Farbendruck  erschienen;  die  grösseren  derselben 
werden  dort  als  Doppeltafeln  folgen. 

Der  Horizontalwinkel,  den  in  günstigen  Ansichten  der 
Hauptketten  die  ununterbrochene  Reihe  von  Schneegipfeln  ein- 
nimmt^  ist  im  Himalaja  viel  bedeutender  als  in  den  Alpen. 

In  den  Alpen  zeigen  Standpunkte,  wie  jener  des  Rigi, 
des  Faulhornes,  die  stetige  Folge  von  schneebedeckten 
Kämmen  und  Gipfeln  von  30  bis  40  Grad,  oder  andere, 
wie  jener  des  Piz  Languard,  lassen  uns  über  einen  viel 
grösseren  Theil  des  Horizonts  Gruppen  von  Schneebergen 
überblicken,  die  aber  unter  sich  weit  abstehen  und  durch 
verhältnissmässig  niedere  Regionen  des  Mittelgrundes  getrennt 
sind.  Im  Himälaya  waren  Panoramen  von  150  Grad  Schnee- 
region  nicht  selten;  im  Falüt-Panorama  in  Sikkim  erreicht 
sogar  der  äusserste  Winkelabstand  zwischen  den  Schneegipfeln 
an  ganz  reinen  Tagen  190  Grad,  also  10  Grad  über  die 
Hälfte  des  Horizontes. 

Aehnliche  gewaltige  Ausdehnung  in  der  Schneeregion 
zeigen  auch  die  beiden  andern  Ketten  Hochasiens;  aber  in 
den  Mittelregionen  sind  die  einzelnen  JandschafUichen 
Gebiete  sehr  verschieden.  Der  Abhang  des  Himälaya 
gegen  Indien  zeichnet  sich  aus  durch  üppige  subtropische 
Vegetation  bis  zu  Höhen  von  8000  bis  10,000  Fuss  und 
durch  ein  sehr  steiles  Gefälle  der  Kämme  und  Thäler.  Zu- 
gleich ist  auch  dieses  sehr  allgemein,  wegen  der  steilen  Ab* 
dachung  gegen  Süden,  dass  man  im  Mittelgrunde  in  Tiefen 
von  7  bis  8  Grad  Winkelunterschied  hinabsieht,  von  Stand- 
punkten, wo  die  fernen  Berggipfel  noch  zu  einer  Höhe  von 
3  bis  4  Grad  über  den  Horizont  sich  erheben.  In  Tibet  ißt 
der  Mittelgrund  gewöhnlich  dem  Beschauer  weit  näher  ge- 
legen;    in    einzelnen  Fällen  jedoch  kamen  auch  da  sehr 
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starke  Depressionen  mehr  localer  Art  vor,  weil  auch  in  Tibet 
die  Erosion  der  Flüsse  nicht  selten  2000^  beträgt. 

Jenseits  Tibet,  im  Plateau  zwischen  Earakorum  und 
Eünlun,  ist  Steinwiiste  mit  Schneeketten  im  Hintergrunde 
der  Charakter  der  Landschaft. 


Die  Ränder  der  Gebirgsregion. 

Nicht  weniger  bemerkenswerth  als  die  Verhältnisse  der 
Kämme  sind  jene  der  niedersten  Regionen  längs  der  Ränder 
Hochasiens. 

Ein  grosser  Theil  des  Himalaya  entbehrt  an  seiner  süd- 
lichen Basis  sedimentärer  Gesteine  yon  einiger  Breite;  da- 
mit hängt  in  der  Terraingestaltung  der  Umstand  zusammen, 
dass  vom  Hauptkamme  des  Himalaya  gegen  Indien  die 
Seitenkämme  ununterbrochen  sich  fortziehen,  während  in  den 
Alpen  häufig  zwischen  solchen  Ausläufern  („Spurs")  und  der 
Ebene  noch  Vorgebirge  („Outerranges")  liegen^),  die  meist 
wieder  ziemlich  die  Richtung  des  Hauptkammes  haben,  und 
die  Flüsse,  die  aus  dem  centralen  Theile  des  Gebirges  aus- 
treten, stark  aus  ihrem  oberen  Laufe  ablenken. 

In  den  östlichen  Theilen  jedoch  fand  sich  solches  Vor- 
gebirge, Ton  geringer  Höhe  aber  topographisch  deutlich 
hervortretend.  Zugleich  hat  sich  dort  in  Form  und  geolo- 
gischer Bildung  viel  Uebereinstimmung  mit  den  Vorbergen  der 
Alpen  erkennen  lassen,  ein  Umstand,  dessen  ich  noch  mehr- 
mals bei  der  Besprechung  der  geologischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Provinzen  zu  erwähnen  haben  werde.  So  gehören 
die  Bhütia- Vorberge  der  Tertiärzeit  an  und  doch  sind  sie 
stark  gehoben;  es  zeigt  diess,  dass  die  letzten  Hebungen 
des  Himalaya  und  der  Alpen  geologisch  gleichzeitig  sind ;  auch 
in  der  Art  der  Schichtenstellung  war  grosse  Aehnlichkeit,  und 


7)  „Results  etc.",  Vol.  VI. 
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ich  fand  Braunkohlenlager  ganz  jenen  des  Peissenberges  entr 
sprechend,  in  der  Bhutan  Tarai.  Dagegen  fehlt  am  südlichen 
Rande  Hocbasiens  jene  Seebildung,  die  sich  in  den  Hoch- 
ebenen der  Alpen  noch  jetzt  theils  als  tiefe  wassererfüUte 
Becken,  theils  in  der  Form  von  Mooren,  wenn  seicht  und 
nun  durch  Erosion  entleert,  sich  zeigen.  Selbst  im  lonern 
des  Himalaja  sind  Seen  äusserst  selten  und  verhältniss- 
mässig  klein,  nur  in  Tibet  gibt  es  noch  jetzt  einige  grosse 
Seen;  aber  auch  diese  sind  spärliche  Reste  der  früheren 
Wassermenge.®) 

Als  allgemeine  Eigenthümlichkeit ,  die  am  meisten  in 
der  so  feuchtwarmen  Zone  längs  des  Siidrandes  Yon  Hoch- 
asien aufifällt,  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  Moor-  und 
Torfbildung  fehlt,  auch  da,  wo  in  den  subtropischen  Regionen 
die  Bodengestaltung  sie  begünstigen  könnte.  Der  Mangel 
erklärt  sich  durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Vegetations- 
charakters. Die  torfbildenden  Moose  der  Alpen  (Sphagnnm 
und  ähnliche)  sind  dort  nicht  vertreten.  Wo  am  Fusse  des 
Gebirges  beim  ersten  Austritt  der  Gebirgsströme  in  die 
Ebene  grosse  Bodenfeuchtigkeit  veranlasst  wird,  hat  sich 
„die  Tarai'*  gebildet,  ein  Saum  von  wechselnder  Breite,  der 
dicht  mit  Rohrgewächsen,  baumartigen  Gräsern,  zum  Theil 
auch  mit  mittelhohem  Holze  dicotyledonen  Gebildes  be- 
deckt ist.  Die  Vegetation  in  solchen  Lagen,  wo  grosse 
Wärme  mit  reichlicher  Feuchtigkeit  fast  das  ganze  Jahr  hin- 
durch sich  verbindet,  ist  eine  sehr  üppige  und  die  Zersetzung 
der  ungeheuren  Menge  abgefallenen  Pflanzenstoffes  in  Lagen, 
wo  zugleich  die  reichlichen  Ablagerungen  der  Flüsse  sich 
anhäufen,  macht  die  Taräi  sehr  ungesund.    Am  schlimmsten 


8)  Ihr  Wasser  ist  fast  immer  brackisch,  und  sie  sind  im  Stadium 
des  Yerschwindens  durch  Austrocknen.  Ein  Bericht  über  die  „üheir 
ischen  Salzseen'*  wird  der  Gegenstand  meiner  nächsten  akademischen 
Mittheilung  sein. 
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18t  diess  dem  Südende  von  Sikkim  and  Nep&I  entlang.  Be- 
wohnt ist  die  Taräi  nur  von  einigen  yereinzelnten ,  sehr 
spärlich  yertheilten  Aboriginerstämmen.  Für  Europäer  so- 
wohl als  selbst  für  Indier  ist  schon  die  kurze  Zeit,  die  nöthig 
ist,  um  die  Tarai,  auf  dem  Wege  nach  dem  Himalaja,  zu 
kreuzen,  in  vielen  Theilen  derselben  und  während  der  meisten 
Monate  sehr  gefährlich. 

Auf  der  Nordseite  Hochasiens,  längs  dem  Rande  des 
Eäniun,  ist  nichts,  was  die  Taräi  vertreten  würde.  Sowohl 
die  Temperaturabnahme  in  Folge  der  Breite  und  der  noch 
ziemlich  bedeutenden  Höhe  als  auch  die  geringere  Feuchtig- 
keit bei  der  ganz  continentalen  Lage  beschränken  dort  die 
Vegetation  in  den  Hügeln;  in  den  breiten  Niederungen 
beginnen  jene  Sandwüsten,  welche  in  so  grosser  Ausdehnung 
die  Flächen  Turkist&ns,  von  4000  bis  2500  Fuss  Höhe  über 
dem  Meere,  bedecken.  Der  See  Lop,  der  am  östlichen 
Ende  dieser  Depression  gelegen  und  als  Binnensee  der  Wüsten 
angegeben  ist,  nimmt  die  Hauptströme  aus  dem  Karakorüm* 
and  Künlün-Gebiete  auf.  In  den  östlichsten  Abdachungen  des 
Eünlun  scheinen  die  Quellen  schon  zum  Stromgebiete  des 
H6ang-ho  zu  gehören. 

Die  Bewohner  Hochasiens. 

Für  die  Vertheilung  der  Bewohner  nach  Rage  und 
Religion  sind  die  Eammlinien  der  drei  Hauptketten  nicht 
die  Grenzen.  Auf  der  Indien  zugewendeten  Südseite  des 
Himalaja  sind  die  Völkergruppen  am  zahlreichsten  und  unter 
sich  am  meisten  verschieden.  In  den  östlichsten  Theilen 
daselbst  wohnen  noch  jetzt  viele  Aboriginer-Ragen ;  sie 
gehören  zu  jener  grossen  Gruppe,  welche  in  der  Taräi  sowie  im 
Osten  und  Südosten  von  Assäm  sich  findet.  Früher  haben 
sich  diese  Ragen,  wie  viele  Spuren  erkennen  lassen,  viel 
weiter  gegen  Westen  ausgedehnt;    gegenwärtig  fand  ich  von 
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der  Mitte  Bhutans  an  bis  Nepdl  im  Gebirge  allgemein  Be- 
wohner tibetischer  Rage,  die  vom  Norden  her  den  Hirn- 
älayakamm  zu  überschreiten  hatten.  In  Nepal  sind  die 
Bewohner  der  mittleren  Höhen,  die  zugleich  die  herrscheih 
den  sind,  gemischte  Ragen,  aus  arischen  und  tibetischen, 
auch  einigen  Aboriginer-Elementen  entstanden.  Reine  Abori- 
giner  zeigten  sich  dort  längs  dem  unteren  Gebirgsrande, 
reine  Tibeter  in  den  alpinen  Gebieten  von  grosser  Höhe, 
nahe  dem  Kamme. 

Weiter  gegen  Westen  tritt  fast  überall  nur  arische  Rage 
auf,  die  aus  Indien  eingedrungen  war.  Jene  Himälaya- 
Be wohner  arischer  Rage,  welche  Hindus  geblieben  sind, 
haben  auch  meist  ihre  Rage  so  gut  erhalten,  dass,  wie  in 
Indien,  die  Kasten  auch  in  den  Körperformen  Unterschiede 
erkennen  lassen.  In  Kashmir  dagegen,  obwohl  die  Rage  in 
ihren  Mittelformen  als  arische  sehr  rein  geblieben  ist,  sind 
die  Kastenunterschiede  längst  verschwunden,  weil  dort 
der  Isl&m  die  vorherrschende  Religion  geworden  war. 

Die  tibetische  Rage,  die  einzige  unter  allen  Zweigen 
des  turänischen  Stammes,  welche,  wie  eben  erwähnt,  südlich 
Yom  Himalaja  vorgedrungen  war,  bevölkert  ausschliesslidi 
das  Längenthal  zwischen  dem  Himälaya-  und  Karakorum- 
kamme.  Fast  die  ganze  grosse  Strecke  ist  von  Tibetem 
reiner  Rage  bewohnt;  nur  in  Balti,  im  Westen,  wo  die  Be- 
wohner in  Folge  von  erobernden  Einfällen  aus  den  südlichen 
und  westlichen  Nachbarstaaten  zu  Mussalmans  gemacht 
wurden,  hat  sich  auch  die  Rage  nicht  ungemischt  erhalten.  — 
Gegen  Osten  und  Nordosten  liegen  die  Gebiete  der  Mon- 
golen, die,  wie  die  Tibeter,  turänischen  Stammes  sind,  und 
weniger  in  Körperformen  als  in  Sprache,  häuslichen  und 
staatlichen  Verhältnissen  von  diesen  sich  unterscheiden. 

Dem  arischen  Stamme  begegneten  wir  ein  zweites 
Mal  unter  den  Völkern  Hochasiens  im  Gebirgszuge  des 
Künlun  und  in  dem  weiten  Thalgebiete  von  Turkistan    Sein 
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Vorkommen  in  dieser  Region  war  uns  bis  zum  Tage,  wo 
wir  damit  zusammentrafen,  ganz  unerwartet,  neu.  Denn  sind 
auch  die  Türken  in  Europa  ihren  gegenwärtigen  Körperformen 
nach  als  Arier  bekannt,  so  hatte  man  doch  allen  Grund  zu 
glauben,  dass  ihre  Vorfahren,  und  ebenso  deren  Stammes- 
genossen an  den  seit  Jahrtausenden  unveränderten  Wohnsitzen, 
zur  grossen  Völkergruppe  der  Tur&nier,  speciell  der  Mongolen, 
gehörten ,  auf  welche  ihre  Sprache  so  deutlich  hinweist ,  da 
diese  nicht  zur  arischen,  sondern  zur  turänischen  Sprachen- 
gruppe gehört.  Dass  niedrigstehende,  ebenso  wie  stark 
gemischte  Bagen  ihre  Sprachen  wechseln,  war  uns  schon 
mehrmals  vorgekommen;  doch  hier  lag  der  Fall  in  der 
entschiedensten  Form  für  eine  sehr  wohl  entwickelte  arische 
Rage  vor,  die  ungemischt  geblieben  ist. 


Herr  Seidel  spricht: 

,,Ueber  die  Grenzwerthe  eines  unendlichen 
Potenz*Ausdrucks.'' 

Diese  Abhandlung   wird   zur  Aufnahme   in   die  Denk- 
schriften bestimmt. 


Historische  Classe. 

Sitzang  vom  5.  November  1870. 


Herr  v.  Loh  er  gab  einen 

„Ueberblick  der  Elsässer  Geschichte  und  ihre 
Ergebnisse.'^ 
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Von  der  pfälziaehen  Gesellschaft  in  Speier: 

Neaes  Jahrbuch  der  Pharmacie  nnd  verwandte  Fächer.  Zeitschriü 
Bd.  84.    Heft  1.  2.  8.    Jnli,  August,  September  1870.    8. 

Vom  historiscT^en  Verein  von  und  für  Oberhayem  in  München: 

a)  80.  und  81.  Jahresbericht.   Für  die  Jahre  1867.  1868—1869.    a 

b)  Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  28.  Bd. 
2.  Heft  und  29.  Bd.    1869-70. 

c)  Die  Sammlungen  des  Vereins.  Erste  Abtheilung:  Bücher, 
Handschriften^  Urkunden.  Zweites  Heft.  Alphabetischer  Ka- 
talog über  die  Bücher-Sammlung  M — Z.    1868.    8. 

Von  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilnngen.    1.  Bd.    Nr.  4.    Septbr.  1870.    8. 

Von  der  naiurforsehenden  Gesdlschaft  in  Emden: 
45.  Jahresbericht.  1869.     1870.    8. 

Von  der  Stadtbihliotheh  in  Braunschweig: 

a)  Greschichte  der  Stadt  Braunschweig  im  Mittelalter  von  Dr.  Dürre. 
1—6.  Lieferung.     1861.    8. 

b)  Hundert  Merkwürdigkeiten  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfen- 
büttel von  G.  P.  Schömann,  und  Legende  von  Ritter  Peter 
Dimeinger  von  Staufenberg  in  der  Ortenau.  Hannover  1849.  8. 
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c)  Qrkundenbach  der  Stadt  Brannschweig.  Erster  Band.  Statate 
und  Rechtebriefe  1227  — 1499.  Heratugegeben  dorph  den 
Archiv  verein.    1862.    4. 

d)  Nachrichten  über  das  Stadtarchiv  zu  Brannschweig.   1868.   8. 

e)  üeberblick  der  mittelalterlichen  Architektur  Braunschweigs 
und  seiner  nächsten  Umgebung.    1868.    8. 

f)  Historische  Notizen  über  Helmstädts  Merkwürdigkeiten.  1868.  8. 

Vom  hittorischen  Verein  ßr  Niedereacheen  in  Hannover: 

Zeitschrift.    Jahrgang  1869  und  82.  Nachricht  über  den  historischen 
Verein  für  Niedersachsen.    1870.    8. 

Von  der  OeseUaehaft  der  Äerzte  in  Wien: 

Medicinisclie  Jahrbücher.    20.  Bd.    4.  Heft.     Zeitschrift.     26.  Jahr- 
gang.    4.  Heft.    1870.    8. 

Von  der  deutscJien  morgenländischen  Oeeeßschaft  in  Leipzig: 
Zeitaehrifb.     24.  Bd.    8.  Heft.    1870.    4. 

Von  der  deutschen  geologiechen  GeeeRachafl  in  Bern: 
Zeitschrift.    22.  Bd.    8.  Heft.    Mai,  Juni,  Juli  1870.    8. 

Vom  B.  Comitato  Geologico  ä^Italia  in  Florent; 
Bnllettino.    Nr.  7.  8.    Luglio  ed  Agosto.    1870.    8. 

Von  der  Bombay  geographica!  Society  in  Bombay: 
Tpansactions.    Vol.  19.    Part.  1.     1870.    8. 

Von  der  sUdslavischen  Akademie  in  Agram: 
Bad  jngoslavenske  Akademije.    Enjiga  11.    1870.    8. 

Vom  Obeervatory  in  Cincinnaii: 
Annual  report.    June  1870.    8. 

Von  der  historischen  Gesellschaft  in  Basel: 
Beitrage  zur  vaterllindiscUeu  Geschichte.    0.  Bd.    1870.    8. 
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Wmd&r  tdhweUerischen  naiurfanehenden  OesdUehaft  in  Bern: 

a)  Mittheilangen.    Aus  dem  Jahr  1869.     1870.    8. 

b)  Yerhandlungen  der  schweizerischen  natnrforschenden  Gesell- 
schaft in  Solothnm  am  28.,  24,  25.  August.  53.  Jahresver- 
Bammlang.    Jahresbericht  1869.    Solothom  1870.    8. 

Von  aar  Carolinischen  Univenität  in  Lund: 

Acta  Üniversitats  Lundensis  1868.    Philosophi,   Spr&kvetenskap  och 
Historia.  Mathematik  och  Natorvetenskap.  Theologi.  1868—69.  4 

Vom  Musie  TheyUr  in  Harlem: 
ArchiveB.    Vol.  8.    Fascicale  premier.    1870.    8. 

Von  der  Clinieal  Society  in  London: 
Trantactions.    Yolome  the  third.    1870.    8. 

Von  der  SociHi  de»  sdenees  de  Firdande  in  Hdeingfors: 

%)  Bidrag  tili  k&nnedom  of  Finlands  natnr  och  folk,  hält  XY 
och  XVI.    1870.    8. 

b)    ÖfVersigt  afF.  Yet.Societetens  forhandlingar  XIL  1869—70.  a 

Von  der  Stermoarte  in  Bern: 

SohweisKerische  meteorologische  Beobachtungen.  Septbr.,  Oktbr.JNovbr. 
1870.    4. 

Von  der  Aeademia  de  las  free  nobles  artea  de  San  Fernando 

in  Madrid: 

CnadroB  Selectos.  Cuademo  1^  Publicados  por  la  Misma.   1870.  FoL 

Von  der  allgemeinen  geechiehuforschenden  OeeeUschaß  der  Schweie 

in  Bern: 

Schweizerisches  ürkundenbuch.    2.  Bd.    2.  Heft    1871.    8. 

Vom  Verein  ßr  mecklehburgieche  GeachiehU  und  JJterthwmskundi 

in  Selwoerin: 

Jahrbflcher  und  Jahresbericht    86.  Jahrgang.    1870.    8, 
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Van  der  SedäkHom  des  Carretpondeng-Blattea  ßr  die  OOehrien  und 

Beälschulen  Württembergs  tu  SiMgmrt: 

Correspondenzblatt  Nr.  6.    Septbr.  and  Oktbr.  1870.    3. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Phartnacie  und  verwandte  Fächer 

in  Speier: 

Nenes  Jahrbach  für  Pharmacie  and  verwandte  Fächer.    Zeitschrift. 
Bd.  84.    Heft  4.    Oktbr.  1870.    8. 

Vom  Verein  von  Dreunden  der  Erdkunde  in  Leipzig: 
Neanter  Jahresbericht  1869     1870.    8. 

Von  der  k,  k,  Sternwarte  m  Pragi 

Magnetische  and  meteorologische  Beobachtangen  aaf  der  Sternwarte 
im  Jahre  1869.    80.  Jahrgang.     1870.    4. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

%)    Abhandinngen.     1869.    L  II.     1870.    4. 
b)    Monatsbericht.    Jani,  Jali  1870.    8. 

Von  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

a)  Berichte  über  die  Yerhandlangen.  Philosophisch  -  historische 
Classe:    1868.  IT.  III.    1869.  I.  IL  IIL     1870.    8. 

b)  Die  Denkwürdigkeiten  (1207—1238)  des  Minoriten  Jordanos 
Yon  Giano  von  Georg  Yoigi  (Abhandlangen  der  philosophisch- 
philologischen  Classe  Nr.  6.     1870.)    8. 

c)  Erophile.  Yalgargriechische  Tragödie  von  Georgios  Ghortatzes 
aas  Kreta.  Von  Eonrad  Barsian.  (Abhandlangen  der  philo- 
sophisch-philologischen  Glasse.    YII.     1870).    8. 

d)  Berichte  über  die  Yerhandlangen.  Mathematisch-phjs.  Classe. 
1869.    IL  m.  lY.     1870.     I.  H.    8. 

e)  Elektrische  üntersachangen.  Achte  Abhandlang,  üeber  die 
Thermoelektrischen  Eigenschaften  des  Topases.  (Abhandlangen 
der  mathematisch-phys.  Classe  Nr.  4.    1870).    8. 

f)  Bestimmang  der  Sonnenparallaxe  dnrch  Yennsüberg&nge  von 
der  Sonnenscheibe  mit  besonderer  Berücksichtigang  des  im 
Jahre  1874  eintretenden  Yorüberganges.  Yon  P.  A.  Hanven. 
(Abhandlangen  der  mathem.-ph7s.  Classe  Nr.  6.    1870).    8. 
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Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat: 

%)    Sitzungsberichte.    3.  Bd.    1.  Heft.    1869.    1870.    8. 

b)  Archiv  für  die  Katnrkunde  Liv-Esth-  and  Eorlands.  Erste 
Serie:  Mineralogische  Wissenschaften  nebst  Chemie,  Physik 
und  Erdbescheibung.  6.  Bd.  Meteorologische  Beobachtungen. 
1.  Lieferung.    8.  Jahrgang.    9. 

o)  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-Esth-  und  Kurlands.  Zweite 
Serie:  Biologische  Katurkunde.  7.  Bd.   2.  Lieferung.   1870.  8. 

Vom  naturwissenschafliichen  Verein  für  Stdermark  in  Gras: 
Mittheilungen.    2.  Bd.    1870.    8. 

Von  der  American  Geographicai  and  StoHsHcai  Society  ^  (Jooper 

Institute  in  NeuhTorhi 

a)  Annual  Beport  of  the  American  Institute  of  the  City  of  New 
York  for  the  years  1868.  69.    Albany.    8. 

b)  Fourth,  fifth  annual  Report  of  the  metropolitan  Fire.  Depar- 
tement of  the  City  of  New  York.    1869.  1870.    8. 

o)  Transactions  of  the  N.  Y.  State  Agricultural  Society.  1867. 
Part.  1.  2.    Albany  1868.    8. 

d)    Journal.    1870.    Vol.  2.    Part  1.  2.    8. 

Vom  Institut  Boyai  Grand-Dueal  in  Luxemburg: 
Publications.      Section    des  sciences    naturelles  et  mathematiques. 
Tom.  11.    Annees  1869  et  1870.    8. 

Von  der  Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

%)    Kroniek  25.  Jaargang.    5.  Serie.    6.  Deel.    1870.    8. 
b)    Werken.    Nieuwe  Serie.    Nr.  13.    1870.    a 

Von  dem  h.  Instituut  vor  de  Taal-Land  en  Volkenkunde  van  Neder- 

lansch  Indie  in  S^Gravenhage: 

Bijdragen  tot  de  Taal-Land-en  Volkenkunde  van  Nederlands  Indie. 
3  Yolgreeks.    5.  DeeL    1.  Stuk.    1870.    8. 

Von  der  Meteordlogical  Society  in  London: 
Prooeedings.    Yol  6.    Nr.  60.    1870.    June.    8, 
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Von  der  Asiatic  Society  of  Bengcd  in  Cdhutta: 

a)  Bibliotheca  Indica  a  collection  of  oriental  works.    New  Seriös. 

Nr.  172.  173.  177—179.  181.  182.  183.     1870.    8. 

b)  Proceedings.    Nr.  3.  4.    March.  April.  1870.    8. 

o)    Joarnal.     Part.   1.   2.     Nr.  1.     1870.     New  Series.     Yol.  89. 
Nr.  159.  160.     1870.    8. 

Von  derÄcadimie  royale  des  sdences^  des  lethres  et  des  heaux-arts  de 

Belgique  in  Brüssel: 

Bulletins.    89*  ann^,  2  s^rie,  tome  80.    Nr.  9  et  10.    1870.    8. 

Von  der  ÄeadSmie  roycde  de  Midecines  de  Belgique  in  BrSkssd: 

a)  Bulletin.    Troisieme  S^rie.    Tom.  4.    Nr.  5.  6.  7.     1870.    8. 

b)  Memoires   conronnes   et  autres  memoires.    Golleotion  in  8^. 
Tome  1.   (2.  Fase.)    1870.    8. 

Von  der  SocUti  des  sciences  naturelles  in  Brüssel: 
Bulletin.    Tom.  8.    8.  Heft.    1870'    8. 

Von  der  Soeiiti  impiriäle  des  naturälistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Ann^e.  1870.    Nr.  1.    8. 

Von  der  südslavischen  Gesellschaft  in  Agram: 

a)  Stari  pisci  hrratski.    Knjig;a  2.    1870.    8. 

b)  Starine.    Knjiga  2.     1870.    8. 

c)  Monumenta    spectantia    hietoriam    Slavorum.  meridionalium. 
ToL  2.     1870.    8. 

d)  Rad     Knjiga  12.     187o-    8. 

Von  der  SocitU  d' Emulation  du  Doübs  in  Besaneon: 
Memoires  4.  Serie.    4.  Volume.     1868.     1869.    8. 


Von  den  Herren  C,  O.  Giebel  und  M.  Siewert  in  EaUe : 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Originalabhand- 
Inngen  und  monatliches  Repertorium  der  Literatur,  der  Astro- 
nomie, Meteorologie,  Physik,  Chemie,  Geologie,  Oryktognosie, 
Paläontologie,  Botanik  und  Zoologie.  Neue  Folge.  1870.  Bd.  1, 
(86.  Bd.)    Berlin.    8. 
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Vom  Herrn  S,  G,  F.  Perry  in  Oxford-. 

An  Anoient  Sjriao  Docament,  purporting  to  be  the  record  in  its 
ohief  featnres  of  the  second  Synod  of  Epbesns,  and  disclosing 
historical  matter  interesting  to  the  chorch  at  large.  Part.  1. 
1867.    4. 

Vom  Herrn  D.  Cecüio  Pajazon  in  San  Fernando: 

Anales  del  observatorio  de  marina  de  San  Fernando.  Secdon  2. 
Obseryationes  meteorlogicas.    Anno  1870.    g.  4. 

Vom  Herrn  BöbertMain  in  Oxford: 

Retnlts  of  astronomical  and  meteorogical  observations  made  at  tho 
Radcliffe  observatory  Oxford  in  the  year  1867.   Vol.  27.    1870.  8. 

Vom  Herrn  J.  T.Smüh  in  Mdboume: 
1870.  Yiotoria.  —  Mineral  Statistics  of  Victoria  for  the  year  1869.  Fol. 

Vom  Herrn  Messandro Ghirardini  in  Mailand: 

Stndj  snlla  lingaa  nmana  sopra  alcnne  antiche  inscrizioni  e  solla  or- 
tografia  italiana.     1869.    8. 

Vom  Herrn  Marco  Taharrini  in  Florenz: 

Docamenti  di  storia  italiana  pablicati  a  cora  della  R.  depatazione 
Bugli  stndi  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Tosoana,  dell' 
ümbria  e  delle  Marche.    Vol.  1.  2.    1870.    4. 

Vom  Herrn  Joseph  Oumey  Bardei  in  London: 

Astronomical  observations  taken  doring  the  years  1865 — 69.  at  the 
private  observatory.    Vol.  2.    1870.    4. 

Vom  Herrn  W.  F.  B.  Suringer  in  Leiden: 
Nederlandsch  kruidkandig  Archief.  Vijfde  DeeL  Vierde  Stack.  1870.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Oron  in  Augsburg: 

Beitrage  zur  Erklärung  des  Platonischen  Gorgias  im  Ganzen  und 
Einzelnen.    Leipzig  1870.    8. 

Vom  Herrn  Max  ZtngerU  in  Müncken: 

Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft 
für  den  Unterricht  an  technischen  Lehranstalten.  2.  Abtheilong. 
8.  Lieferung.    1870.    8. 
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Vom  Herrn  Friedrich  von  Stalin  in  Stuttgart: 

Wfirttembergische  Geschichte.  4.  Thl.  Schwaben  and  Südfrankea 
Tomehmlich  im  16.  Jahrhnndet.  1.  Abthl.  Zeit  der  w&rttem- 
bergischen  Herzoge  Eberhard  II.  und  Ulrich  1498—1560.  1870.  8« 

Vom  Herrn  J.  A.  Orunnert  in  GreiftwM: 
Archiv  der  Mathematik  nnd  Physik.    52.  Thl.    1.  Heft.    1870.    8. 

Vom  Herrn  Hermann  KoXbe  in  Leipzig: 
Jonmal  für  praktische  Chemie.  Neue  Folge.  Bd.  2.   5.  Heft.   1870.  S. 

Vom  Herrn  Karl  Homstein  in  Prag: 

üeber  die  Bahn  des  Hind'sohen  Kometen  vom  Jahre  1847.  Wien. 
1870.     8. 

Vom  Herrn  Karl  Goertz  in  Moskau: 
Arcbeolog.     Topographia.    Tamanskago  Polyostrowa.    1870.    4. 

Vom  Herrn  F.  Zantedeschi  in  Venedig: 

a)  Delle  barrasche   delP  atmosfera  solare  e  della  possibile  loro 
connessione  coUe  burrasche  dell'  atmosfera  terrestre.  1870.  8. 

b)  Intomo  all'  elettro-chimica  applioata  all'  indostria  e  alle  belle 
arti.    Padova  1870.    8. 

Von  den  Herren  E.  Q.  Oerzdorf  und  K. Fr.  von Posemkiett  in  Leipzig: 

Codex  diplomaticas  Saxoniae  regiae.  2.  Haapttheil.  9.  Bd.  Urkunden- 
buch  der  Stadt  Leipzig.    2.  Thl.    1870.    4. 

Vom  Herrn  Oeorg  Ludwig  von  Maurer: 

Geschichte  der  St&dteverfassung  in  Deutschland.  8  Bd.  Erlangen 
1870.    8. 

Vom  Herrn  von  SMagintweit-Sakünlünski  in  Mik^chen: 

Beisen  in  Indien  und  Hochasien.  Eine  Darstellung  der  Landschaft, 
der  Cultur  und  Sitten  der  Bewohner,  in  Verbindung  mit  klima* 
tischen  und  geologischen  Verhältnissen.  2.  Bd.  Hoohadeo: 
L  Der  Himalaya  von  Bhutin  bis  Kashmfr.    Jena  1871.    8. 
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Vom  Herrn  Ernst  Häckd  in  Jena: 
Die  Gatallacten,  eine  neue  Protisten  Gruppe.    1870.    8. 

Vom  Herrn  G,vomBath  in  Bonn: 

Oeognostisch- mineralogische  Fragmente  aus  Italien.     3.  Thl.    Die 
Insel  Elba.    1870.    8. 

Vom  Herrn  O.  Neumayer  in  Wien: 

Ein  Project  för  die  Vorarbeiten  betreffs  des  Vennsdurchganges  von 
1874*    1870.    8. 

t 

Vom  Herrn  L.  Karl  in  WHurgbwrg: 
Die  Aeneide  des  Publius  Yirgilias  Maro.    1870.    8. 

Vom  Herrn  EOter v.  Haidinger  in  Wien: 

Der  8.  November  1846.    Jubel  •  Erinnerungstage.   Büokblick  auf  die 
Jahre  1846  bis  1870.    Schreiben  an  Eduard  Doli.     1870.    a 

Vom  Herrn  John  TyndcM  in  London: 
On  the  aotion  of  ray  s  of  high  refrangibility  upon  gaseous  matter.  1870. 8. 

Vom  Herrn  Job,  Sievering  in  Luxemburg : 

a)  Sur  les  orages  du  Grand-Douche  en  1866—1869.    8. 

b)  De  l'6quilibre  et  de  la  stabilit^  des  corps  flottants.    1870.    9* 

Vom  Herrn  Giuseppe  Beüucci  in  Turin: 
SuU  6zono  note  e  riflessioni    Prato  1869.    8. 

Vom  Herrn  DeColnet'D'Huart  in  Luxemburg: 

Memoire  sor  la  theorie  mathematiqne  de  la  chaleur  et  de  la  Inmite 
1870.    4. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SitzTUig  vom  8.  Dezember   1870. 


Herr  Lauth  hält  einen  Vortrag  über 
„Die  älteste  Landkarte  nubischer  Ooldminen/^ 

(Mit  einer  Tafel.) 

Das  Turiner  Museum  besitzt  unter  seinen  zahlreichen 
Schätzen  aus  dem  ägyptischen  Alterthume  auch  die  älteste 
Landkarte.  Lepsius,  welcher  sie  1842  zuerst^)  yeröffent- 
licht  hat,  hielt  sie  damals  für  das  „Grab  des  Königs  Seti  I 
auf  einem  altägjptischen  Situationsplane  von  £iban*el-moluk'^ 
Richtig  ist  an  dieser  Bezeichnung  nur,  dass  die  betreflfende 
Urkunde  einen  Situationsplan  mit  dem  Namen  des  Königs 
Seti  I  darstellt  —  eine  für  jenes  Stadium  der  Aegyptologie 
nicht  unerhebliche  Errungenschail.  Eine  wesentliche  Bericht- 
tigUDg  und  Bereicherung  erfuhr  die  Würdigung  dieses  alt- 


1)   In  seiner   ,,AuBwahl  von  Urkunden  des  ägyptischen  Alter- 
thums*'  Taf.XXIL 
[1870.  IL  4.]  2S 
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ehrwürdigen  Denkmals  durch  den  bahnbrechenden  Aegypto- 
logen  S.  Birch').  Obschon  ihm  das  Original  nicht  vorlag, 
sondern  nur  die  Ausgabe  von  Lepsius,  in  welcher  die  Farben 
fehlen,  so  fand  er  doch,  bloss  durch  die  Hauptlegende  ge- 
leitet, dass  „die  Berge,  aus  denen  man  Gold  gewinnt,  auf 
dem  Plane  roth  gefärbt'^  sind.  Ich  werde  Birch's  LesuDgen 
weiterhin  eingehend  beräcksichtigen,  indem  ich  hier  vorläufig 
nur  bemerke,  dass  „die  historische  Tafel  Ramses  IF'  die 
Stele  von  Kuban  ist.  Birch  vermuthet  Ellaqe  sei  die  Oert- 
lichkeit.  Brugsch  gedenkt  fünf  Jahre  später,')  1857,  der 
Arbeit  Birch's,  deren  Resultate  er  adoptirt,  mit  der  Ver- 
muthung,  dass  die  Bergwerke  (von  Oloqa  oder  die)  von 
El  Sokkot  am  meisten  den  Bedingungen  „der  Strassen  zum 
Meere"  entsprechen  dürften. 

Wiederum  fünf  Jahre  später,  1862,  behandelte  der  in 
allen  Zweigen  der  Aegyptologie  wegen  seines  Scharfsinnes 
berühmte  französische  Aegyptologe  F.  Chabas^)  unser 
Aktenstück.  Seine  Vorführung  des  Originals  mit  allen 
Farben;  die  HinzufUgung  eines  früher  nicht  beachteten 
Fragmentes  am  unteren  Winkel  der  rechten  Seite;  seine 
Herbeiziehung  der  auf  den  nämlichen  König  Seti  I  bezüg- 
lichen Inschriften  von  Radesieh,  die  er  schon  früher  übersetzt 
hatte,  sowie  seine  meisterhafte  Gharakterisirung  des  Ganzen 
überhaupt,  zeigen  einen  namhaften  Fortschritt  in  der  Er- 
kenntniss  des  Wesens  dieser  Urkunde. 

Wenn  ich  es  dessungeachtet  wage,  nach  solchen  Vo^ 
gängern  mit  einer  neuen  Untersuchung  hervorzutreten,  so 


2)  In  seiner  Abhandlang:  „Upon  a  historioal  tablet  of  Bameses  II 
of  the  XIX'^  dynastj,  relating  to  the  goldmines  of  Aethiopia."  Lon- 
don 1852. 

8)  ,,Die  Geographie  des  alten  Aegyptens**  p.  38  Anmerkang; 
die  Karte  selbst  gibt  er  Taf.  YI  oben  in  verkleinertem  Massstabe. 

4)  Unter  dem  Titel:  Les  insoriptions  des  mines  d'or. 
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geschieht  diess,  weil  die  Hauptfrage:  wo  die  Goldminea 
des  Turiner  Papyrus  zu  suchen  und  zu  finden  sind,  die 
noch  gar  nicht  gelöst  ist,  durch  die  von  mir  beizubringenden 
Materialien  und  Lesungen  der  Entscheidung  nahe  gerückt 
wird.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfordert  hiebei 
alle  Spuren  minutiös  zu  beachten,  wesshalb  ich  mit  einer 
detaillirten  Beschreibung  dieser  ältesten  Landkarte^)  beginne. 

Der  fragliche  Papyrus  war  früher,  nach  Analogie  aller 
übrigen,  gerollt  und  durch  irgend  einen  Druck  von  aussen 
platt  gedrückt  und  beschädigt,  so  dass  er  beim  Aufrollen 
iu  sieben  ziemlich  gleich  breite  Streifen  Zc^rfiel,  deren  Zu- 
saoimengehörigkeit  durch  die  streichenden  Linien  und  Farben 
mit  Sicherheit  ermittelt  und  wiederhergesellt  werden  konnte. 
Bloss  das  Fragment  rechts  oben  muss  der  dunklen  Stelle 
wegen  umgestülpt  werden. 

Da  nun  jeder  dieser  sieben  Streifen  in  der  um  ein 
Drittel  gegen  das  Original  verjüngten  Ausgabe  von  Ghabas 
ungefähr  2  Zoll  misst,  so  beträgt  die  Breite  des  Papyrus 
von  rechts  nach  links  etwa  21  Zoll  oder  IV«  Fuss.  Die 
Höhe  ist  allenfalls  um  ^ji  geringer,  so  dass  nach  Wegdenkung 
des  siebenten  Streifens  sich  ein  Quadrat  darstellen  würde. 
Leider  sind  aber  an  der  rechten  Seite  —  wahrscheinlich, 
weil  diese  Partie  bei  der  Rollung  den  änssersten  Umgang 
bildete,  der  Umbilicus  also  durch  die  linke  Seite  dargestellt 
war  —  mehrere  Stücke  abgebrochen  und  wie  es  scheint, 
unwiederbringlich  verloren.  Die  übrigen  drei  Seiten  hingegen, 
deren  Ränder  die  Grundfarbe  des  Papyrusstoffes  selbst  an 
sich  tragen,  haben  trotz  mehrfacher  Abfalle  und  Auszackungen 
keine  wesentliche  Einbusse  erlitten.  Ich  habe  diese  Ränder 
weggelassen. 


6)  Ich  gebe  sie  auf  beifolgeDder  Tafel  nach  der  Aasgabe  von 
Chabas,  mit  einer  einzigen  nothweudigen  Modification. 

23* 
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Zwei  Wege,  die  laut  der  Begleitchrift  „za  einem  Ge- 
wässer Namens  juima  führen'',  zeigen  die  lehinartigc  Grund- 
farbe des  Papyrus;  die  übrigen  vier  Wege  sind  mit  blasser 
Rosa  färbe  bemalt,  ebenso  die  bei  G  und  H  befindlichen 
Gebäude.  Dieselbe  röthliche  Farbe,  aber  etwas  intensiver, 
ist  an  der  Masse  der  durch  die  Wege  und  sonstige  schwarze 
Umrisslinien  eingefassten  Berge  angebracht  und  inschriftlich 
als  autmu  descher  color  rufus  bezeichnet.  Einer  dieser  Berge 
(B  oben)  ist  chocoladefarbig  in  drei  Abtheilungen  schattirt. 
Ich  gebe  der  Einfachheit  wegen  den  ganzen  Plan  auf  rothem 
Papier.  Die  naive  Art  der  Darstellung,  wonach  die  genannten 
Berge  zu  beiden  Seiten  der  Wege  nach  rechts  und  links 
auseinander  fallen,  findet  sich  ebenso  in  der  Hieroglyphe 
für  Weg:  t^J,  wo  die  Bäume  mit  den  Wurzeln  einander 
entgegengekehrt  sind,  und  in  der  Karte  einer  assyrischen 
Gegend,')  die  ebenfalls  Berge  und  Bäume  so  flach  liegend 
an  den  Seiten  der  Wege  aufweist.  Vergl.  weiterhin  die 
Pflanzentheile. 

Hiemit  wird  schon  die  Frage  erledigt,  ob  wir  das  Innere 
eines  Bergwerkes  mit  seinen  Minen,  Gängen  und  Schachten, 
oder  im  Gegentheile  die  äussere  Ansicht  eines  Gebirgsstockes 
vor  uns  haben.  Dass  Letztores  hier  zutrifft,  ergibt  sich  so- 
wohl aus  den  Wegen  „die  (parallel)  zu  einem  Gewässer 
führen",  als  auch  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Plane  eines 
entschieden  unterirdischen  Baues,  nämlich  des  Ramessiden- 
grabes,  welchen  Lepsius^)  in  dankenswerthester  Weise  ver- 
öffentlicht hat.  Indess  wird  uns  dieser  Plan  eines  Grabes 
behufs  der  allgemeinen  Orientation  auch  unserer  Karte  weiter- 
hin erspriessliche  Dienste  leisten.  Er  folgt  in  meiner  nächsten 
Abhandlung. 


6)  Yergl.  Brngsoh :  Geogr.  I.  Tafel  YI  unten. 

7)  Gnindplan  des  Grabes  König  Ramses  IV  (ebenfalls  auf  einem 
Toriner  Papynui)  Berlin  1867. 
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Ungefähr  in  der  Mitte  des  GaDzen  ist  ein  unregelmässiges 
Ffinfeck  von  tiefbrauner  Mumienfarbung.  Darauf  steht 
(so  hat  mau  sich's  wenigstens  zu  denken)  eine  Stele  der 
gewöhnlichen  oben  abgerundeten  Form  von  weissem  Steine, 
inschriftlich  (I)  als  ,)die  utu  (Stele)  des  Königs  Ramenma" 
(Seti  I)  bezeichnet.  Warum  man  zum  Gedenksteine  des 
Königs  nicht  das  röthliche  Material  aus  nächster  Nähe  ge- 
nommen hat,  sondern  Kalk-  oder  weissen  Sandstein? 
Yermuthlich,  um  das  Denkmal  recht  in  die  Augen  fallend 
zu  machen.  Unter  K  sieht  man  ein  ovales,  durch  die  Wellen- 
linien hinlänglich  gekennzeichnetes  Gewässer  von  grüner 
Farbe.     Ich   habe    schon    anderwärts    dargethan,    dass  die 

übliche   Bezeichnung   des  Mittelmeeres      y\^^(|^^  Ua£f' 

ura  wörtlich  „das  grosse  Grün''  bedeutet.  Die  zu  K  gehörige 
Legende  ist  zwar  sehr  zerstört;  doch  lässt  sich  nach  dem 
erhaltenen  Artikel  ta  (femin.)  zu  schliessen,  leicht  chnumt 
„Bronnen'^  herstellen.  Das  runde  Loch  bei  L  ist  braun 
bemalt,  wie  das  Fünfeck.  Ob  dadurch  die  von  der  Nähe 
des  Wassers  bedingte  Bodencultur  angedeutet  werde,  wie 
man  annimmt,  mng  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Ein 
anderes  rundes  Loch  im  Mittelbaue  (G),  ohne  besondere 
Farbe,  mag  ebenfalls,  wie  das  bei  K  eine  Cisterne  vorstellen; 
wenigstens  gestattet  der  Tempelbau  (C)  nicht,  an  einen 
Schacht  zu  denken.  Der  unterste  Weg  (0)  ist  mit  ver- 
schiedenen Gegenständen  bedeckt,  die  man  bisher  für  See - 
muscheln  erklärt  hat,  verleitet  durch  die  wiederkehrende 
Legende,  in  welcher  das  Wort  ^'uma  vorkommt,  das  man 
(vergl.  D^)  als  „Meer**  aufifassen  zu  müssen  glaubte.  Aliein, 
diess  einstweilen  zugegeben,  wie  kommt  es  denn,  dass  gerade 
der  Weg  (0),  auf  den  die  augeblichen  Seemuscheln  hin- 
gestreut  erscheinen,  inschriftlich  das  junta  gar  nicht  erwähnt? 
Betrachten  wir  die  fraglichen  Gegenstände  ohne  vorgefasste 
Meinung,  so  gehören  sie  ofifenbar  nicht  ins  Mineralreich  oder 
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za  den  Gebilden  des  Meeres,  sondern  zur  Pflanzenwelt. 
Die  länglichten  weiss  farbigen  Körper,  18  an  der  Zahl, 
sind  entweder  Nüsse  oder  Fruchtkörner;  die  grünen  Büschel 
entweder  Aehren  oder  Zweige;  die  bräunlichen  entweder 
dürre  Blätter  oder  Blüthen.  Dass  der  Unterschied  dieser 
Farben  nicht  streng  durchgeführt  ist,  beweisen  yier  oblonge 
Körper  mit  grüner ,  und  die  Hälfte  der  blätterartigen ,  mit 
aus  Grün  und  Braun  juxtaponirter  Färbung,  wenn  diese 
kleinen  Abweichungen  nicht  der  Reproduction  zur  Last  fallen 
sollten.  Aus  dem  Augenscheine  ergibt  sich  also,  dass  der 
betreffende  Weg  nicht  zum  unfruchtbaren  Westrande  des 
rothen  Meeres  führte,  sondern  ?ielmehr  in  eine  Gegend,  die 
vom  befruchtenden  Wasser:  dem  Nile,  bespült  wurde.  Die  tief 
dunkle  Farbe  bei  G  deutet  auf  ein  Souterrain  oder  eine  Grotte. 
Die  hieratischen  Legenden,  schwarz  geschrieben,  yer- 
rathen  die  Epoche  des  Ranises-Sesostris  und  seines  Vaters 
Sethosis  I;  sie  sind,  soweit  nicht  die  Bruchlinien  und  aus- 
gefallene Stücke  störend  dazwischen  treten,  vollkommeo 
deutlich;  die  nothwendigen  Ergänzungen,  bis  auf  eine, 
sämmtlich  sicher.  Ich  will  sie,  hieroglyphisch  transscribirt, 
genau  in  derselben  Reihenfolge  vorführen,  wie  sie  durch  die 
grossen  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  auf  der  Tafel 
bezeichnet  sind. 


A. 


na    duU'U      n-ti    tutu  hi  äa     nub-u   amu-u  dier 

„die  Berge,  wo  man  ist  im  Waschen  Gold  aus  ihnen''; 


aw-u  m      pai  aunnu-u     descher't 

„sie  sind  aber  in  d(i)e(se)r  rothen  Farbe''  (gehalten). 
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Hier  ist  yon  der  Ornppe  i(3,  kopt.  ia  lavare,  nur  der 
Anlaut  8  zu  ergänzen.  Was  die  Sache  selbst  betri£Pt,  so 
kehrt  der  nämliche  Ausdruck  auf  der  Stele  von  Kuban 
(lin.  10)  wieder  und  ist  auch  sonst  sehr  häufig  anzutrefi'en; 
jedenfalls  also  wurde  auf  dem  Terrain  unserer  Karte  das 
Gold  durch  Waschung  gewonnen,  nicht  einfach  „entnommen*' 
oder  „ausgeführt",  wie  man  früher  meinte.  Nicht  hun, 
eharau,  ans,  wie  Birch  gelesen  hatte,  sind  die  betreffenden 
öruppen  zu  lautiren. 

B. 

m 

na   duu  —  u     n    p    mu  nt*6-w 
„die  Berge  mit  dem  Stoffe  des  Goldes/* 

An  dieser  Legende  ist  nur  der  Artikel  p  unsicher  er- 
gänzt; würde  eine  andere  Ausfüllung  der  Lücke  oder  viel- 
mehr  der  erhaltenen  Schriftzüge  beliebt,  so  entsteht  dadurch 
kein  anderer  Sinn.  Die  drei  (oder  vier,  wenn  links  unter 
der  Legende  N  quer  eine  Legende  stand)  in  den  Legenden 
desselben  Betreffs  sind  um  den  Artikel  na  „die'*  sowie  die 
Gruppe  p  mu  „dem  Stoffe**  kürzer.  Die  wechselnde  Schrift- 
lichtung  dieser  Legenden  (B)  erklärt  sich,  wie  beim  Plane 
des  obengenannten  Ramessidengrabes,  wohl  aus  dem  Bestreben, 
die  mangelnde  Perspective  zu  ersetzen,  obschon  sie  nicht 
streng  durchgeführt  ist.  Denn  die  unter  dem  Wege  bei  0 
stehende  Legende  müsste  nach  diesem  Principe  umgestülpt 
werden.  Desshalb  glaube  ich,  dass  das  Fragment  (rechts 
oben)  umzustellen  ist,  um  dem  beabsichtigten  Grundsatze 
besser  zu  genügen,  weil  auch  die  tief  dunkele  Färbung  nicht 
den  Grundton  des  Papyrus  wiedergibt,  obschon  diese  leider 
diesmal  so  dunkel  ausgefallen,  dass  der  Text  unleserlich 
geworden  ist. 


A/NAAAA 
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C. 

pa  chennu      n    Anton    pai        du  uab 

„Das  Chennu-Haus  des  Amon  d(i68)eB  Heiligen  Bei^es'^ 

Die  Lesung  und  Uebersetang  ist  unbeanstandet.  Desto 
mehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  Brugsch,  der  Begründer 
der  altägyptisehen  Geographie,  die  fehlerhafte  Lesung  Birch'8 
reproducirt,  welcher  bietet:  pa  chatem  en  Amen  m  tu  „der 
Schrein*'  oder  „der  verschlossene  Platz  Amon's  in  dem 
Hügel.  —  unter  diesem  ist  das  Wort  ah  rein;  ob  dieses 
sich  jedoch  auf  den  Hügel  oder  auf  das  Heiligthum  a^ab 
„reiner  Platz"  das  Abaton,  bezieht,  ist  nicht  klar".  Im 
Lezicon  p.  1095  liest  er,  einschliesslich  des  zweiten  Artikels 
pai,  wie  ich,  übersetzt  aber:  „Das  innerste  Gemach  de8 
Amon,  dies  ist  der  Berg  der  heilige".  In  seiner  Geographie 
p.  160  und  162  weiss  er  sehr  wohl,  dass  unter  du^udb  ent- 
weder der  Gebel  Barkai  oder  der  Gebel  Ddsche  zu  ver- 
stehen ist. 

Das  Wort  chennu,  durch  den  Hausplan  determinirt,  wie 
das  mittels  hu  (Ort)  davon  gebildete  hu-chewnuy  weldbes  im 
Kopt.  hohen  tectuui,  opertorium,  cortina  tabernaculi,  sowie 
in   ]ri3  specula,  turris  in  colle  exstructa  nachklingt,  stammt 

vom  Verbum  chennu   (  ®  ^  V  jS^i^  Chabas  fitudes  egypt. 

p.  16  not.  56)  in  der  Bedeutung  .,HaIt  machen,  rasten,  ruhen* 
und  Hesse  sich  allenfalls  durch  „Station^*  wiedergeben.  Auf 
unserem  Plane  ist  das  chennu  des  Amon  ein  aus  6  Pieren 
bestehendes  Gebäude,  das  von  der  Strasse  aus  nur  einen 
einzigen  Eingang  hat.  Aus  dem  hiezu  gehörigen  länglichten 
Räume  führt  nach  links  eine  Thüre  in  den  mit  einer  Cisterne 
versehenen  Hof;    hinter  dur  Cisterne  öffnet  sich  durch  eine 
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neue  Thüre  ein  unregelmässiges  Fünfeck ;  im  rechten  Winkel 
hiezii  steht  ein  längh'chtes  Zimmer^)  ebenfalls  mit  einem 
Eingange  vom  Hofe  aus.  Nach  rechts  vom  ersten  Baume 
aus  führt  aus  seiner  hintersten  Ecke  eine  Thüre  in  ein  aus 
zwei  Rechtecken  gebildetes  förmliches  Eckzimmer,  und  aus 
diesem  eine  letzte  Thüre  in  den  kleinsten  Bestandtheil  des 
Gebäudes.  Man  vergleiche  mit  dieser  thatsächlichen  Beschaffen- 
heit des  Baues  die  Bemerkungen  des  H.  Chabas  hinter  seiner 
richtigen  Uebersetzung :  „il  se  compose  de  deuz  salles  en- 
toarees  de  chambres'^  Eher  möchte  ich  ihm  in  seiner 
Schlussphrase  zustimmen :  „qui  servaient  probablement  de 
logtment  aux  pretres  et  aux  oilQciers  commandnnt  la  Station". 
Man  mus8  bei  diesem  Chennu  des  Amon,  wie  beim  Plane 
des  Ramessideugrabes  sich  immer  vergegenwärtigen,  dass 
die  scheinbar  auf  dem  Boden  liegenden  Thüren  aufrecht 
stehend  zu  denken  sind,  wie  denn  übei  haupt  die  ägyptischen 
Zeichner  architektonischer  Entwürfe  Grundriss  und  Quer- 
durchschnitt  in  seltsamer  Weise  zu  verbinden  gesucht  haben. 
Es  stand  dieses  Gebäude  also  am  Berge,  nicht  unterirdisch 
im  Berge. 

D. 

ta  ma't     n    ta  Sekanth-H 
„Den  Weg  von  (zu)  der  Sekanthti" 

Die  erste  Gruppe  „der  Weg"  kehrt  noch  dreimal  wieder; 
sie  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel^).  Unsicher  aber 

^)  Dieaes  ist  auf  Lepsius  Plan  durch  eine  fehlerhafte  Linie  in 
zwei  Räume  getheilt,  deren  einer  Theil  ohne  Ein-  und  Ausgang 
sein  würde. 

9)  Dass  nicht  mehr  ia  cha't  2u  lesen  ist,  wissen  jetzt  alle 
Aegyptologen. 
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ist  das  erste  Zeichen  des  Namens  der  Stadt.  Birch  las 
en  na  Menta  „(die  Strasse)  für  die  Arbeiter".  Allein  Chabas 
bemerkt  dazu  mit  Recht:  ,,ce  sens  ne  peut  etre  accepte", 
weil  das  Dentbild :  der  Stadtplan,  nicht  dazu  stimmt.  Doch 
las  auch  er  menaMi  und  übersetzte:  „le  Heu  de  la  nourrice'^ 
oder:  „le  lien  de  TAsiatique*^ ,  beides  unzulässig,  weil  das 
Wort  nur  ein  Determinativ:  O,  hinter  sich  hat.  Da  femer 
die  Sylbe  men  auf  unserer  Karte  dreimal  in  der  bekannten 
hieratischen  Form  auftritt,  die  yon  der  dieses  angeblichen 
Menatti  gänzlich  abweicht ,  so  bin  ich  befugt,  mich  nadi 
einer  anderen  Lesung  umzusehen. 

Im  Papyrus  Prisse*®)  VII  4  kommt  die  Stelle  ?or: 
„Hüte  dich  vor  einem  Worte,  ^:3:'AÜQA   ur  n  ur,  welches 

/www  ij  lyiy 

entzweien  würde  einen  Grossen  mit  einem  Grossen".  Die- 
selbe Gruppirung   der  Züge  zeigt  unsere  Legende  D  hinter 

dem  Artikel  '^.     Von  — ••—  ist  noch   das  untere  Stück  der 

der  durchschneidenden  Linie   vorhanden;     das  K    ^i::«  ist 

geformt  wie  im  Anfange  der  Legende  N  ^^^^     Dieses  Wort 

seJcenth-ti  fehlt  wie  sehen  und  sekenfha  in  Brugsch's  Lexikon. 
Es  ist  eine  Adoption  des  semitischen  n13P  suhkoth  „die 
Höhlen"  und  bedeutet  also  „das  Höhlenland".  Die  geo- 
graphische Einfägung  „des  n,  Sekenth  statt  seheth"  ist  za 
begreifen  wie  in  r-few-wur  =  ehol  foras;  (henur  =  djor 
fortis  —  also  eine  nasalirende  Ersetzung  des  dunkelen  Vo- 
kals 0. 

Des  wohlfeilen  Auskunftsujittels  statt  ^^^^^  ein  ...--ü  zu 
lesen,  was  der  Schriftzug  gestatten  würde,  bediene  ich  mich 
desshalb  nicht,  weil  eine  solche  Gruppe  SeMth-H  nicht  nach- 
weisbar ist.     Ganz  anders  sind   die  Spuren   der  Legende  in 


10)  Vergl.  SiUnngs  -  Berichte  der  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  1870.  IL 
Beilage  p.  83. 
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der  ZeichnoDg  yon  LepsiQs.  fiesonders  der  Strich  über  dem 
Brache  des  Papyrus,  welcher  in  der  zweiten  Ausgabe  von 
Chabas  fehlt,  während  seine  erste  ihn  ebenfalls  bietet,  zwingt 
uns,  eine  andere  Lesung  zu  versuchen.  Zwar  scheint  auch 
hienach  die  Legende  menth-H  ausgeschlossen,  weil  die  untere 
Randuog  des  Zeichens  nicht  dazu  passt  und  links  dann  jeden- 
falls ein  Strich  zu  viel  stände.  Dagegen  ergeben  die  erhal- 
tenen Züge  ungezwungen  das  Wort  U  /{ A  u  Sekath^ti ,  was 
mit  Sukköt  HIDD  noch  leichter  zu  vereinigen  ist,  als  mit 
Sehenlh'H.    Wir  besitzen  sogar  eine  Gegenprobe  dazu  in 

der  unterägyptischen  Stadt   nSiMo  ^<^^^  '^<>pt*  sosche(t) 

Campus,  anser  „Felden",  welches  von  den  Ebraeern  zu  dem 
Dämlichen  V\\2^  adaptirt  worden  ist,  von  wo  die  Kinder 
Israels  (Exod.  XIII  20)  nach  der  Station  Etham  zogen. 
Ich  habe  auf  meiner  Karte  diese  beherzigenswerthe  Legende 
Sekath^ti  jedoch  nicht  als  Variante  zu  SeJcenth'H  gesetzt. 
Uebrigens  zeigt  die  Zeichnung  von  Lepsius  auf  demselben 
Wege  D  zwei  oder  drei  weitere  Unrichtigkeiten,  verglichen 
mit  dem  jüngsten  Facsimile.  Denn  der  Weg  D  ist  nach 
hinten  nicht  durch  eine  Querlinie  (bis  zur  Mitte  reichend) 
abgegränzt,  die  Fortsetzung  rechts  fehlt  und  der  linke  um- 
rissstrich  des  „hl.  Berges''  greift  einen  halben  Zoll  in  den 
Weg  hinein.  Auch  ist  das  hinterste  Zimmer  des  Chennu 
durch  eine  Linie  in  zwei  Räume  getheilt,  deren  einer  ohne 
Ein-  und  Ausgang  ist.  Wäre  indess  auch  Menth-ti  zu  lesen, 
60  hätten  wir  das  kopt.  mon^(t%)  mansio  habitatio  darin 
zu  erblicken,  aus  welchem  das  heutige  mini  et  „die  Stadt'' 
im  Munde  der  arabisch  redenden  Bevölkerung  entstanden 
ist,  oder  menti  „das  Gebirg^'  (montes).  Eine  letzte  Möglich- 
keit, die  durch  Lepage-Renoufs  Varianten  nahe  gelegt 
wird ,  wonach  Menti  ==  Ämenti  „der  Westen"  will  ich  nur 
erwähnen,   ohne  sie  zu  acceptiren,    obschon  sie  zu  meiner 
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Orientation  der  Urkunde  vortrefflich  stimmen  würde.  Die 
„Höhlengegend"  el  SukJcdt  werden  wir  aacli  ohne  die  Le- 
gende 0  in  Ü  verzeichnet  finden. 


E, 

ta  Dehn(t)i    n  Ap't 
„Die  Stime  (Fronte)  von  Ap't  (Lokalität)". 

Meine  Vorgänger  ergänzen  hinter  ta  dehni,  welches 
allein  erhalten  ist,  die  Gruppen  en  tu  und  übersetzen :  ,,Die 
Vorderseite  des  Hügels^'  ., front  de  .  .  .  (sans  douto  de  la 
montaffne)".  Was  dehni,  kopt.  tektii  frons  betrifft,  so  kommt  es 
in  der  Geographie  Aegyptens,  besonders  der  Stele  des  Aethiopen 
Fianchi  (lin.  27)  vor,  und  zwar  zwischen  Pemdje  und  Phoe- 
nikopolis  in  der  Heptanoniis.  Dieses  Ta-deChaJni  ist  ohne 
Beisatz  und  so  wohl  von  dem  Gewässer  des  XXL  Gaues: 
Pen^tehani  als  von  unsern  Ta'^ehn(t)i  zu  unterscheiden. 

Was  mich  bestimmt,  die  Oertlichkeit  mit  dem  Namen 
Ta-dehni  durch  n^Äpt  zu  ergänzen,  und  in  Aethiopien  za 
SU  suchen,  ist  eine  Stelle  des  Todtenbuches,  die  bisher  nicLt 
gehörig  beachtet  worden  ist.  Im  ersten  Zusatzcapitel  163 
col.  9  steht  Folgendes : 


Arika  van-f;  entof  hotep  n  pe  m  hit-amenti   Ta  -  deharUi 


n    Apt     n  p  to  Kenst  au  lu    arf  aa       r    aih-Hu    a 
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Ätnon    pe    ha 

„Arika  ist  seiu  Name;    or  ruht  im  Nordwesten   von  Ta- 

dehanti-n-Apt  des  Landes  Eenest ,  bevor  er  macht  die  Fahrt 

nach  Osten.     0  AmonI    du  Stier"  etc. 

Offenbar  ist  der  Ruhende  oder  Untergehende  der  Oott 
Amon-ra,  d.  h.  Amon  als  Sonnengott  aufgefasst,  der  nach 
seiner  Anlangung  im  Westen  seine  nächtliche  Fahrt  auf  dem 
Hiuimelsozean  unterirdisch  in  der  Richtung  West — Ost  fort- 
setzend gedacht  wurde.  Meine  Ergänzung  wird  nun  nicht 
mehrzn  kühn  erscheinen  und  zugleich  das  Land  To-Eenest 
d.  h.  Nubien  oder  Unteräthiopien  als  die  Scene  unserer 
Karte  vermitteln.  Bisher  beruhte  die  Vermuthung,  dass 
)iabien  der  Schauplatz  sei,  bloss  auf  der  Legende  nub, 
kopt.  nub  „das  Gold",  also  auf  ganz  vager  Voraussetzung, 
da  ja  auch  andere  Länder  als  Nubien  Goldberge  besitzen 
konnten.  Dass  aber  nordwestlich  von  der  Oertlichkeit 
wirklich  ein  Punkt  war,  Tadehn(t)i  oder  Chennu,  wo  Amon 
rahte,  beweist  die  nächste  Legende 

F. 

hotepii        Amon    am  -  st 
„ruht  (untergeht)  der  Gott  Amon^^)  in  ihr'^ 


11)  Aus  dieser  Legende  erklärt  sich  der  so  häufige  Name  Amen- 
hotep,  der  zu  'jifÄiya)g>d^is  statt  '/1fjiiy<a&g>ig  und  *Afjiivo^ig  gräcisirt 
und  von  den  Griechen  mit  ihrem  Mifiytov  identifizirt  wurde. 
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Es  ist  der  Anfang  abgebrochen,  aber  sicher  wegen  des 
Pronomens  st  ein  Substantivum  fem.  nebst  Artikel  ta  zn 
ergänzen.  Auch  Chabas  fasst  ^ie  Sache  so,  indem  er  über- 
setzt: „la  demeure  dans  laquelle  repose  Animon^^  —  Birch 
gibt  bloss  die  Lesung :  hatp^Ämen-em . . .     Wir  dürfen  ohne 

Stätte"  oder  ein  ähnliches  Substantivum  fem.  (vielleicht  nSP^) 
ergänzen.  Was  gewinnen  wir  aber  durch  die  drei  Legenden 
CEF?  Nichts  Geringeres  als  die  Orientation  an« 
serer  Karte,  was  für  das  Verständniss  und  die  Bedeataug 
derselben  von  unschätzbarer  Wichtigkeit  ist.  Es  geht  daraas 
mit  Evidenz  hervor,  dass  die  rechte  Seite  dem  Norden,  die 
linke  also  dem  Süden,  die  untere  dem  Osten,  die  obere  dem 
Westen  entspricht.  Genau  dieselbe  Richtung  befolgten  be- 
kanntlich die  Gänge  der  Pyramiden,  wie  ich  früher '')  schon 
nachgewiesen  habe.  Der  Eingang  war  dem  Norden  zugekehrt 
und  senkte  sich  allmählig  nach  dem  Innern  in  einem  boI- 
chen  Winkel,  dass  die  Strahlen  des  Nordpolarsternes  parallel 
damit  einfielen.  Der  Situationsplan  des  Ramessidengrabes 
beginnt  rechts  ebenfalls  mit  der  Nordseite  und  setzt  sich 
geradlinig  gegen  Süden  fort.  Aehnlich  erstreckt  sich  der 
Grundriss  des  Sonnentempels  von  Tel-el-Amarna  von  rechts 
nach  links.  ^')  Wir  müssen  also  von  der  Orientation  unserer 
modernen  Landkarten  völlig  abstrahiren  und  auch  den  Sati 
des  H.  Chabas  p.  32:  „La  carte  se  trouve  donc  orieDtee 
tout  au  rebours  des  notres,  le  sud  ä  la  place  de  Dotre 
nord,  Test  ä  la  place  de  Touest,  et  ainsi  de  suite"  etwas 
modificiren. 


12)   „Chufu's  Bau  und  Buch'*   in  den  Sitzungsberichten  dieier 
Akademie  1870. 

18)  Lepsius:   Grundplan  des  Grabes  Bamses  IV  pag.  14  lio.  S 
von  unten. 
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G. 


Diesem  in  Ghabas'  Ausgabe  ttüfindbarea  Buchstaben 
lasse  ich  die  Legende  des  Fragments  (rechts)  entsprechen, 
die  ich  oben  bereits  an  gekündigt  habe.  Lei  der  I  ist  sie  nicht 
bloss  am  Anfange  und  Ende  abgebrochen,  sondern  von  der 
dunkeln  Färbung  bis  zur  Unkenntlichkeit  getrübt.  Indessen 
glaube  ich  daselbst  3  Zeilen  einer  Legende  unterscheiden  zu 
können,  die  senkrecht  von  rechts  nach  links  stehen.  Natür- 
lich bietet  das  Original  eher  die  Möglichkeit  einer  sicheren 
Lesung.  Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  Herstellung  dieser 
Legende ;  übrigens  veriieren  wir  in  historisch-chronologischer 
Beziehung  durch  ihre  Zerstörung  nichts  Wesentliches,  da 
ans  die  unter  I  YoUen  Ersatz  dafür  bietet. 


H. 


»} 


na  par-u  n  Djer't     hohu     nub 
Die  Häuser  von  Djert  bearbeitend  Gold". 


Birch  las :   na  ha-u  en nah  nub   „die  Gebäude 

des  Landes  Ton um  zu  waschen  (oder)  um  zu  reinigen 

das  Gold".  Chabas  übersetzte:  ,,Les  maisons  du  pays  de 
Ti?  ou  Von  entrqpose  Tor".  Die  Schwierigkeit  liegt  in  den 
vorletzten  Gruppen,  die  allein  verschiedener  Auffassung  fähig 
sind.  Dass  nicht  vom  Goldwaschen  in  diesen  Häusern  die 
Rede  ist,  ergibt  sich  unwiderleglich  aus  dem  Mangel  des 
Deutbildes  des  Wassers.     Nach  Analogie  anderer  Papyrus« 

Legenden  haben  wir  hier  das  Wort  ^^^nfl  hoTcUj  kopt. 
Mi   servus   „der  Arbeiter",    hykke  meroes  (Resultat  der 
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Arbeit)  zu  erblicken.  Offenbar  sind  die  (4)  Häuser  als  die 
Laboratorien  anzusehen,  in  denen  das  Gold  zu  Barren  oder 
Ringen  verarbeitet  wurde.  Auf  dem  Plane  der  Goldberg- 
werke ?on  Becheni  (Bichari)  erscheint  (B)  der  Ausdruck 
hoku  nvb  dreimal,  das  zweite  Mal  in  Verbindung  mit  einem 
leider  zerstörten  Stadtnamen,  wie  hier. 

Den  Namen  der  Stadt :  Djer't  anlangend,  so  liefert  ans 
der  Situationsplan  des  Ramessidengrabes  unter  b  viermal 
die  Legende: 


PÄ^ki 


^■l^=% 


„Gezeichnet  nach  dem  Original,    aufbewahrt  in   der  Metall- 
tafel, ergänzt  durch  die  nöthigen  Farben". 

Das   Wort  <^%%n/*^    djeruu,    im    Zusammenhalte 

mit  dem  kopt.  djir  varius,  gibt  uns  auch  den  Schlüssel  zam 
Verständniss  des  Stadtnamens  Djer't  unserer  Legende:  es 
ist  die  vom  Terrain  der  Umgebung  benannte  „bunte**  Stadt, 
wie  es  ja  auch  in  Athen  eine  noixlXrj  (o%oa)  gab,  die  Cor- 
nelius Nepos  als  Poecile  auffährt. 

L 

utu      suten        Rortnenrma't  änch  uea  sneb 
„Stele  des  Königs  Sethosis  I  der  heil  und  gesund  leben  möge". 


14)  Auf  der  Stele  von  Kuban   <:^  vlin   ^^  geschrieben. 
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Es  besteht  über  diese  Legende  keine  Verschiedenheit 
der  Auffassung.  „La  stele  du  roi  Ramamen'^  des  Herrn 
Chabas  setzt  die  Ma  unnöthigerweise  und  gegen  die  hiera- 
tische Schreibung  hinter  men,  während  Birch  hutu  en  sut- 
heb  Bamenma  liest,  was  er  wohl  jetzt  etwas  verbessert  haben 
wird,  mit  der  Uebersetzung :  „Die  Tafel  des  Königs :  Sonne 
Aufrechthalter  der  Wahrheit*'  (Sethos  !)•  Die  Richtung  der 
Stele  anlangend,  so  sehen  wir  offenbar  die  Vorderseite,  auf 
welcher  die  Inschrift  angebracht  war.  Sie  selbst  scheint 
aber  nach  Nordwesten  orientirt  zu  sein,  nach  dem  oben 
in  der  Legende  F  genannten  Punkte,  welcher  genau  den 
Endpunkt  der  Diagonale  von  £  nach  F  vorstellt.  Die  In- 
schrift war  somit  den  Ankommenden  auf  den  drei  Strassen, 
die  durch  den  gewundenen  Verbindungsweg  zwischen  L  und 
0  zusammengefasst  werden,  geradezu  entgegengekehrt,  um 
von  ihnen  gesehen  und  allenfalls  gelesen  zu  werden.  Was 
das  weisse  Material  betrifft,  aus  welchem  die  Stele  bestand, 
80  wird  „der  gute  weisse  (Kalk)stein  von  Schaat"  erwähnt 
in  einer  Inschrift  von  Kumme**^)  —  sollte  die  Nilinsel  Sai 
damit  gemeint  sein?  Ihre  Nachbarschaft  würde  zu  unserer 
Landschaft  nicht  tibel  passen. 


E. 


^^k 


A/WWV 

/s/vww 


ta  chnumt 
„der  Brunnen" 

ist  nach  Obigem  unzweifelhaft.  Dasselbe  Wort  erscheint  in 
der  luschrift  von  Kuban  wiederholt;  meine  Ergänzung  ist 
ausserdem  durch  die  Spuren  empfohlen. 


15)  Bmgsch  Qeogr.  I  p.  45  and  160. 
[1870.  IL  4.}  24 
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M.»«) 

ta  mat  nti  chaä  r    pa       junia 

„Der  Weg,  welcher  leitet  zu  dem  Gewässer". 

Aehnlich  auf  dem  Plane  von  Becheni  (Bischari):  „(Der 
Weg,  welche)r  leitet  zu  dem  Schlosse  des  Chor". 

N. 

Identisch  mit  der  Torigen ,  nur  mit  ^^^  tu  hettha  „an- 

derer^'  vorn  vermehrt.  Nachdem  ich  oben  die  Seemuscheb 
auf  dem  Wege  unter  0  beseitigt  und  durch  Produkte  dea 
Pflanzenreiches  ersetzt  habe,  kann  mir  juma  nicht  mehr  das 
rothe  Meer  sein,  jetzt  auch  nicht  mehr  wegen  der  oben 
erläuterten  Orientation.  Hingegen  spricht  alles  dafür,  dass 
unter  juma  hier  der  profane  Name  des  Nil  zu  verstehen 
ist.  Die  Alten  nannten  ihn  bekanntlich  wegen  seiner  meer- 
artigen Ausdehnung  zur  Zeit  der  üeberschwemmung  '0»eav6; 
und  Herodot  bestätigt  dies  sein  Aussehen  als  Augenzeuge. 
Im  Romane  der  zwei  Brüder  (Papyrus  d^Orbinej)  stellt  der 
Juma  dem  Weibe  des  Batau  nach,  erfrischt  eine  Haarlocke 
von  ihr  und  trägt  sie  zu  Wäschern  des  Pharao  hinab.  Offen- 
bar ist  hier  der  Nil  als  Flussgott  aufgefasst.  Hören  wir 
endlich,  was  Brugsch  in  seinem  Lex.  p.  236  darüber  sagt: 
„ttima  das  Meer,  auch  der  Nil,  welchen  bekanntlich  Doch 
heute  die  Bewohner  Aegyptens  mit  dem  Namen  ^  M 
„das  Meer"  bezeichnen".  Dass  DJ,  kopt.  jam,  plur.  amaw 
mit  diesem  juma  identisch  sind  und  beide  eigentlich  „das  Ge- 
wässer" bedeuten,  ist  Jedermann  einleuchtend.    Man  versteht 


16)  L  ist  ohne  Legende. 
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jetzt  auch,  warum  die  beiden  Parallelwege  M  und  N  zum  Nile 
führten  oder  vielmehr  von  da  ausgingen;  denn  dieser  Fluss 
bildet  in  Aethiopien  wie  in  Aegypten  die  Vorbedingung  der 
Locomotion,  sowie  der  Fruchtbarkeit.  Daraus  erklären  sich 
auch  die  Produkte  des  Pflanzenreiches  auf  dem  dritten  Pa- 
rallelwege, zu  dessen  Legende  ich  sofort  übergehe. 

0. 

ta  mat  tha     pe   ma-hes 
„Die  Strasse  die  des  Mahes". 

Birch  Hess  den  Namen  dieser  Strasse  ungelesen;  Chabas 
übersetzt:  „le  chemin  de  Tapimat  ou  quelque  chose  d'a- 
pea-pres".  Er  bemerkt  hiezu:  ce  nom,  d'apres  son  deter- 
minatif,  est  celui  d'un  individu  de  race  etrangere,  mais  nön 

celui  d'une  localit6".     Er  hat  das  Zeichen    |     zu  sehen  ge^ 

glaubt,  das  aber  auf  unserer  Karte  nicht  vorkommt.  Wenn 
das  durch  den  Bruch  des  Papyrus  fast  spurlos  verschwun- 
dene Zeichen  hinter  ^^^   ein  |    war,    so  ist   das   näclist- 

folgende  ein    0    oder   ll;     war  es  ein  Strich    |,    dem    das 

hieratische  ^   oft  gleich  wird,    so  gilt  das  nächste  Zeichen 

als    Y  ;   jedenfalls  folgt  darauf  ein  liegendes  — »—  nebst 

Es  kann  nun  sein,  dass  diese  Gruppe  ma-hes  wörtlich  „die 
gepriesene  Seite"  nur  eine  Accommodation  des  semitischen 
npOO  „Zuflucht"  eigentlich  locus  refugii  (npn)  gewesen  ist. 
Was  mich  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  ist  die  Tbatsache,  dass 

der  Bezirk  Dar  Succot  oder  d  Soccot,  den  Brugsch  als  den 

24* 
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unserer  Karte  entsprechenden  yermathet  hat,  offenbar  dem 
semitischen  r)13P  „die  Höhlen,  Lager  (des  Löwen)^^  entr 
spricht,  was  zu  dem  „Orte  der  Zuflucht"  keine  üble  Nadi- 
barschaft  abgeben  würde.  Die  Lösung  der  Frage,  ob  über- 
haupt die  Herbeiziehung  des  Semitischen  nach  Aethiopieo, 
und  dieses  Land  als  Scene  unserer  Karte  zulässig  sei,  ei  heischt 
indess  eine  ausführlichere  Besprechung,  wodurch  ich  die 
genaue  Lage  und  Gegend  unseres  Planes  zu  ermittebi  hoffe. 

Das  Land  Kenest. 

Unmittelbar  oberhalb  der  Nilinsel  Philae  (Pi-lak)  begann 
nach  den  ägyptischen  Nomenlisten  eine  Landschaft  des  Namens 

abwechselnd   durch   ],  das  Zeichen  des  Auslandes, 


■       W       ■ 


oder  durch  -^^^^  cco,  G  den  Bogen,  determinirt,  welch' 
letzterer  meist  ohne  alle  sonstige  Legende  dazu  dient,  diese 
Landschaft  zu  bezeichnen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  kenes't  in  der  Landessprache  „den  Bogen" 
bedeutete.  Da  nun  dieses  Wort  kein  ägyptisches  ist,  so  sehe 
ich  mich  nach  einer  semitischen  Hülfe  um ,  auf  die  bisher 
Niemand  verfallen  war,  nämlich  das  Wort  nig^j?.,  Flur,  nlrvffp^^ 
Bogen  arcus,  welches  sein  n  verloren  hat,  wie  so  manche 
ebräische  Wörter  z.  B.  higgid  von  nagad,  wajjH  von  natdk, 
schethaim  duae  zwei  vergl.  schenaim  duo.  Ein  Analogon  zn 
dieser  Benennung  eines  Landes  nach  der  Waffe  bietet  die 
Bezeichnung  ni^Phaiat  pars  Aegypti  ad  occidentem  Deltae. 
Es  ist  der  lybische  Bogen,  den  auch  die  saitische  Göttin 
Neith  fuhrt,  so  wie  der  Thamehu,  der  Vertreter  der  hell- 
farbigen Menschenrage  im  Grabe  Sethosis  I.    Dieser  Bogen 

erscheint  unter  der  Legende    '^ö=t>,    für  welches  Deut- 


17)  Wegen  des  zum  aeg.  k  v^.^  nicht  stimmenden  p  vergL 
die  wechselnde  Legende  Earkamascha  und  Qarqamascha  =  Karkemisoh 
(Ciroetium). 
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bild  auch  %»9^  oder  p=q^^)  eintreten  und  es  entspricht  dieses 
ped'ti  genan  dem  kopt.  pite,  phiti^  pMtte  arcus,  so  wie  dem 
Volksnamen  ^ni-P^ata^.      Nicht   zu    verwechseln  damit   ist 

dem  Namen  Arabiens,  also  gleichfall  wie  qescheth  ein  n  ein- 
gebüsst  hat.  Man  yergl.  auch  weiterhin  Anutiu  und  scJiemer 
Q  kopt.  £cA«^  alienus. 

Wie  weit  sich  die  Grenzen  des  äthiopischen  Bogenlandes 
Kenest  erstreckten,  will  ich  mit  Brugsch^s**)  Worten  er- 
läutern: „In  den  älteren  Zeiten  hiess  To  (Land)  .STen^  das 
ganze  dem  ägyptischen  Scepter  unterworfene  Land  südlich 
Yon  Assaan  (Syene)  an;  in  der  jüngeren  wenig  mehr  als 
der  Theil,  welcher  zwischen  Syene  und  Takom(p)äO  lag,  mit 
andern  Worten,  der  sogenannte  JcoSsxdoxoivog^^,  Gerade 
dieser  zwölf  Schoenen  oder  36  Stunden  betragende  Strich 
hdsst  aber  jetzt  noch  Wadi-Kenus*^),  die  Bewohner  Beni- 
Kensi  and  der  Name  der  Felseuinsel  Eonosso  bei  Philae 
steht  damit  um  so  wahrscheinlicher  im  Zusammenhange,  als 
ZQ  Herodot's  Zeiten  die  ebenfalls  benachbarte  Insel  Ele- 
phantine  zur  Hälfte  von  Aegyptern,  zur  Hälfte  von  Aethio- 
pern  bewohnt  war. 

Fragen  wir  weiter,  wie  weit  nach  Süden  sich  die  ägyp- 
tische Herrschaft  unter  Sethosis  I,  dem  Pharao  unserer  Eoirte,  , 
erstreckt  habe,   so  erhalten  wir  eine  befriedigende  Antwort 


18)  In  Ermangelung  der  genaueren  Type,  die  ihre  Schenkel  nach 
Aussen  biegt.  #  . 

19)  Geogr.  I,  100. 

20)  Nicht  jedoob  als  Abkürzung  aus  (Jajdsxäc-Jj^oiyos,  obschon 
cxotvog  selbst  auf  das  ägyptische  ""STm^  che-nuh  „Messruthe" 
zurückgeht. 
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in  einem  Briefe  von  Lepsias  p.  256 :  „Wir  gelangten  noch 
am  4.  Juli  (von  oben  herab)  nach  Sdse'^),  einem  Berge,  der 
die  Ueberreste  einer  Festung  trägt.  Die  Ruinen,  eine  Viertel- 
stunde südlich  vom  Berge  Sese  gelegen,  heissen  Sesibi.  Hier 
stand  ein  alter  Tempel,  von  welchem  jedoch  nur  noch  vier 
Säulen  mit  Palmencapitälen  aufrecht  stehen;  diese  tragen 
die  Schilder  Sethos  I,  die  südlichsten,  die  uns  von  diesem 
Könige  begegnet  sind'^ 

Man  bemerke  besonders  die  Bestimmtheit  des  letzten 
Satzes,  um  sich  vorzubereiten  auf  die  von  mir  für  unser 
Goldbergwerk  zu  ermittelnde  Gegend,  die  etwas  nördlicher 
als  SSse  liegt,  so  dass  ein  dessfallsiger  Einwurf  gegen  meine 
Thesis  auf  Grund  der  Eönigsschilder  nicht  erhoben  werden 
darf.  Auch  notire  man  sich  einstweilen  die  Thatsache,  dass 
Sese  zum  Stamme  {Dar  yl  Geschlecht)  Makos  (Var.  Mahass) 
gehört. 

Das  Land  Kusch. 

Nachdem  von  Seite  der  altägyptischen  Geschiclite  kein 
Bedenken  gegen  meinen  Ansatz  obwalten  kann,  fragt  es  sich 
weiter,  ob  die  Natur  keinen  Einspruch  erhebt. 

Die  Inschriften  von  Radesieh,  dem  Wüstentempel  Se« 
thosis  I ,  würden  allein  schon  genügen ,  die  Ausbeutung  des 
Gebirges  auf  Gold  unter  diesem  Pharao  darzuthun,  der 
darin  wegen  eines  zu  diesem  Behufe  gebohrten  Brunnens 
gefeiert  wird.  Dazu  kommt  die  inhaltreiche  Stele  von 
Kuban.  Auf  dieser  wird  analog  sein  Sohn  Ramses  II  (Se- 
sostris)  gerühmt  und  lin.  20/21  wörtlich  gesagt:  „Es  war 
der  Wunsch  jedes  Königes  des  Oberlandes  in  der  Vorzeit  zn 
bohren  einen  Brunnen  darin  (in  dem  Lande  Akait);  aber 
nicbt  gelaug  es  ihnen.  Es  Hess  der  König  Ramenma  (Se- 
thosis  I)   desgleichen   thun:    er  liess  bohren  (graben)  einen 


21}   Auf  der  dazu  gehörigen  Karte  steht  8e88€  I^empel). 
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Bronnen  yon  120  Ellen  an  Tiefe  in  seiner  Zeit;  aber  er 
(der  Brunnen)  ward  unyoliendet  gelassen:  nicht  kam  Wasser 
daraas  hervor". 

In  der  Umgegend  von  Kuban ,  das  etwas  südlicher  liegt 
als  Takompso,  münden  die  Thäler  der  Wüste  Etbaye,  unter 
denen  das  Thal  Alaqi  oder  Ellaqe,  Ollaqi  (El-ahit ?)**) 
noch  jetzt  wegen  seines  Reichthums  an  edlen  Metallen ,  be- 
sonders Gold,  so  wie  an  Schwefel  etc.  bekannt  ist.  Auch 
an  einer  classischen  Bestätiguug  fehlt  es  nicht:  Diodor 
(III  12)  beschreibt  ausführlich  das  mühsame  Verfahren,  die 
blendend  weissen  Adern  aus  dem  schwarzen'*)  Gestein  zu 
entnehmen,  durch  Mühlen  zu  Pulver  zu  zerstossen  und  daraus 
darch  successive  Waschungen  das  Gold  zu  gewinnen.  Auf 
der   von  Lieblein   („deux  papyrus")  herausgegebenen  Karte 

von  Goldbergen  (Taf.  V)    erscheint   der  Berg   von    j]JJ^VN 

Becheni  wiederholt.     Da  nun  die  hiemit  identisch  lautende 


Gruppe    jJJJ^'^^=^   bechen  nach  Brugsch  im  Koptischen  zu 

baschur  serra  „Säge"  geworden  ist,  so  könnte  dem  Gold- 
berge Becheni  allerdings  die  heutige  Benennung  Bischari 
entsprechen. 

Diese  Zeugnisse,  welche  sich  leicht  vermehren  liessen, 
bekunden,  im  Zusammenhalte  mit  dem  Augenscheine  der 
Beisenden,  genugsam  das  Vorhandensein  goldhaltiger  Berge 
in  Aethiopien. 

Wie  wenn  nun  der  altbekannte  Name  dieses  Landes: 
tt^3  husch,   ägyptisch  ^^\(vXa    httschi^    auch    kcnsch   und 


22)  Yergl.  Linant  de  Bellefonds:  Carte  de  PEtbaye  ou  pays 
babite  par  les  Arabes  Bicharis,  comprenant  les  mines  d'or  connaes 
des  anciens  sous  le  nom  d'Olaki,  faite  dans  les  annees  1831  et  1882 
(pablicirt  1854). 

23)  In  der  That  sind  die  Berge  des  Planes  von  Becheni 
schwarz  gemalt  (Yergl.  die  Taf. I  des  nächsten  Heftes.) 
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kesch  geschrieben,  selbst  nichts  Anderes  wäre  als  eine  Be- 
zeichuung  für  den  Metaligehalt  des  Landes  ?  Im  Ebräisclieii 
bedeutet  12/13  als  Verbam  metalla  excoquere  und  identisdi 
damit  das  kopt.  c'ösch  metalla  excoquere.  Als  Lands-  und 
Volksname  erscheint  in  der  koptischen  Litteratur  wegen  der 
Quetschung  des  Anlautes  die  Form  e-CSsch,  memphitisch 
e-Tösch,  was  per  accommodationem  sowohl  zu  Jl&lo\p  als 
AiOfOTiog  geführt  haben  mag.  Nach  weiteren  Analogien,  be- 
treffend die  Benennung  von  Ländern  nach  den  darin  Yor- 
findlichen  Metallen,  brauchen  wir  uns  nicht  umzusehen ;  denn 
ganz  nahe  liegt,  ja  es  coincidirt  mit  Kenest  und  Ktusch 

Das  Land  Nubien. 

Da  nub  im  Aegyptischen  und  Koptischen  das  „Gold" 
bedeutet,  so  hat  Brugsch  gewiss  Recht  gehabt,  auf  seiner 
Karte,  nahe  dem  22^  südlicher  Breite  die  urkundliche  Le- 
gende P*^Q±D  (Nubi-a)  „das  Goldland"  anzubringen.  Noch 

genauer  wäre  die  Uebersetzung  von  „Goldgebirg'^  Daraas 
indess,  dass  diese  Bezeichnung  auf  der  Ostseite  ies  Nfls 
angebracht  ist,  darf  nicht  vorschnell  geschlossen  werden, 
dass  die  Gebirge  westlich  vom  Flusse  kein  Gold  enthielten. 
Denn  die  Nubaspraahe  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Niles  von  Assuan  bis  Dongola*^),  also  yiel  weiter,  als  idi 
zu  meinem  Zwecke  anzunehmen  brauche.  Doch  es  ist  Zeit, 
zu  positiver  Bestimmung  der  Gegend  unserer  Landkarte  auf 
Grund  der  Urkunde  selbst  zu  schreiten. 


Qebel  Dösche. 

Den  Ausgangspunkt  für  meine  Untersuchung  bildet  der 
Berg  (G)    n)it   der  Inschrift:     „Das  Ühennuhaus   des  Amon 


24)  Lepsios  Briefe  p.  116^  vergL  p.  117  und  die  Note  29. 
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des  heiligen  Berges".  Die  hieratische  Schreibang  würde  für 
den  zweiten  Theil  auch  die  Uebersetzung :  „Der  heilige 
Berg"  erlauben.    Jedenfalls  trug  der  betre£Fende  Berg'^)  die 

Benennung  C^^^nm/j^^  du-uab  mens  sacer.  Man  be- 
greift diese  Benennung  jetzt  um  so  besser,  weil  unsere  Karte 
den  gottesdienstiichen  Zwecken  gewidmeten  Bau  des  Gotttes 
Amon  aufweist.     Dieser   „heilige  Berg"   nun   mit  derselben 

Legende  und  der  Variante  ^^^^^/j^^^*^)  p-to^uab  „das 

heilige  Land"  sonst  und  auch  auf  einer  an  Ort  und  Stelle 
befindlichen  Felseninschrift  urkundlich  genannt,  ist  nichts  an- 
deres, als  „der  Saudfelsen  bei  Dösche",  welcher  auf  dem 
linken  Ufer  des  Niles  an  den  Fluss  vorspringt.  „Kaum  eine 
Stunde  von  hier  (nämlich  Soleb,  im  Dar.  Sukköt  gelegen) 
liegt  Gebel  (der  Berg,  Gipfel)  Do  sehe,  ein  an  den  Fluss 
vorspringender  Sandfels,    in  welchem  von  der  Flusseite  her 

eine  Grotte  eingehauen  ist.     Diese  enthält  Darstellungen  des 

dritten  Tuthmosis".") 

Vielleicht  ist  auf  diesen  Berg  auch  die  Stelle  des  Pap. 
Anastasi  I  15,  6  zu  beziehen,  wo  von  Steinschleppem  die 
Rede  ist,  welche  ziehen  zum  Qr^|iiiiiD^^\>,  um  memm  (Denk- 
malsteine) dort  zu  holen.  Bemerken&werth  ist  hiebei  die  Ab- 
kürzung ^g\>  anstatt  des  ^^"^^  unserer  Karte,  welches 

dem  kopt.  trosch  Corona  rubra  [Wj  throsch,  thresch^  th6rsch 

mfiis  entspricht,  wobei  die  Liquida  r  versetzt  erscheint 
Die  altägyptische  Form  —  nach  Abfall  des  r,  der  nichts 
Ungewöhnliches  ist  —   nämlich  desch  oder  dosekj   gemahnt 


25)  Wie  der  Gebel  Barkai  bei  Napata.  Yergl.  Brugsoh  Oeogr. 
1162  und  meine  Abhandlnng  „Die  Pianchi-Stele*'  in  den  Denkschriften 
d.  k.  b.  Akad«  1870. 

26)  Bmgsoh  Geogr.  1 160. 

27)  Lepsios:  Briefe  p.  266/257. 
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sofort  an  den  heutigen  Namen  Gebel  Do  sehe,  das  sonoch 
wörtlich  der  „rothc  Berg"  bedeutet.  Nan  besehe  man  sich 
unsere  Karte:  „Der  heilige  Berg"  ist  thatsächlich  mit  rother 
Farbe  gegeben  und  zum  Ueberfiusse  ist  dieses  in  der  Le- 
gende A  noch  ausdrücklich  bezeugt  mit  den  Worten :  „Die 
Berge,  wo  man  ist  im  Waschen  Gold  aus  ihnen;  sie  sind 
aber  in  d(ie6)er  rothen  Farbe'S  Hiemit  ist  ebensowohl  auf 
den  Plan  selbst,  der  ja  ein  Facsimile  vorstellt,  als  auf  die 
natürliche  Farbe  des  Gebirgstockes  Bezug  genommen. 

Der  urkundliche  Ausdruck  „das  keilige  Land"  anstatt 
„der  heilige  Berg"  gibt  uns  die  weitere  Andeutung,  dass 
mit  du-uäb  und  du-dosch  ursprünglich  nicht  ausschliesslich 
der  einzige  Berg  Gebel  Dösche  bezeichnet  wurde,  sondern 
der  ganze  an  den  Nil  vorspringende  Gebirgsstock  aus  rothem'*) 
Sandstein.  Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  alsdann  die 
ganze  Orientation  der  Karte  (vergl.  die  Pfeile).  Wir  haben 
uns  den  Nil  als  die  zwei  Seiten  (links  und  unten)  unseres 
Rechteckes  umfliessend  zu  denken.  Möglicherweise  wurde 
auch  die  dritte  Seite  (lechts)  noch  vom  Nile  bespült;  doch 
kann  hierüber  ohne  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  nichts 
Bestimmteres  behauptet  werden.  Aber  ein  Blick  auf  die 
Karte  (in  Lepsius:  Briefe)  zeigt  uns  in  der  That  eine  Aus- 
buchtung des  Nil  im  Dar-Mahass,  deren  Mitte  von  dem 
Tempel  Ses(s)e  eingenommen  wird.  Diese  Ausbuchtung 
würde  allen  Bedingungen  unserer  Karte  genügen,  wenn  wir 
nur  eine  Ahnung  von  dem  Massstabe  unserer  Urkunde 
hätten.  Indess  scheint  der  Plan  dieser  Goldminen  etwa 
neun  Stunden  weit  sich  zu  erstrecken.  Beruhigen  wir  ans 
einstweilen  mit  der  erhärteten  Thatsache,  dass  „der  heilige 
Berg'^  dem  Gebel  Dösche  entspricht.  Ob  die  hinter  diesem 
Berge  gelegene  Oertlichkeit  Te^ehnti-^-Apt  „die  Front  des 


38)   Sollte  sich  die  blassrothe  Farbe  der  Wege  auf  Quarz  be- 
ziehen ? 
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Stuhles^^  eine  Spur  ihrer  Gebäude  oder  ihres  Namens  hinter- 
lassen  hat,  luüsste  erst  näher  in  loco  unsersucht  werden. 
Auf  der  jetzigen  Karte  ist  Nichts  dergleichen  zu  entdecken. 
Aber  keinenfalls  dürfen  wir  mit  Brugsch  Geogr.  I  161  die 
Legende  in  n-Äpt  verkürzen  und  daraus  Nap et  oder  Nepat 
(Napata)  gestalten,  welches  er  in  die  Gegend  yon  Amada, 
zwischen  die  Sonnenstadt  Derr  und  die  Amonstadt  SefoAa 
setzt"). 

Eben  sowenig  lässt  sich  über  den  nordwestlich  (und 
das  stimmt  vortrefflich  zu  unserer  Kartei)  von  To-deAn^t-n- 
Äpt  gegebenen  „AuiODSsitz'S  worin  der  Gott  ruhte,  aus  den 
bisherigen  Reiseberichten  etwas  entnehmen. 

Dar  Sukköt. 

Desto  erfreulicher  ist  die  Wahrnehmung,  dass  der  Name 
der  Oertlichkeit ,  welche  jenseits  Gebel  Ddsche  (zwischen 
diesem  Berge  und  dem  1  Stunde  davon  nach  Süden  ent- 
fernteo  Soleb  läuft  die  Grenze)  durch  den  Weg  mit  der 
Inscrift  D  angedeutet  ist,  sich  noch  so  treu  in  der  Benenn- 
ung Dar  (Stamm)  Sukköt  vbis  auf  uns  erhalten  hat.  Nach 
den  erhaltenen  Spuren  zu  urtheilen  -—  da  der  Weg  hinter 
D  sich  um  die  Hälfte  verengt  —  musste  man  Sukköt  auf 
Füsssteigen  erreichen,  was  auf  eine  hohe  Lage  deuten  würde. 
Im  Einklänge  damit  steht,  dass  der  Gott  Amon,  dessen  Sitz 
bereits  im  Dar  Sukköt  zu  denken  ist,    auf  den  äthiopischen 

Denkmälern    gewöhnlich    mit   der   Schreibung    ^^^  |3^  T 

Ämuni  getroffen    wird,    determinirt   durch    den   die  Arme 
empor  streckenden  Mann.     Diese  Auffassung  lässt  sich  auch 


29)  Ich  habe  darüber  in  meiner  Abhandlung :  „Die  Pianohi-Stele'^ 
Denkschriften  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  1870  p.  80  Not.  8  das  Nöthige 
bemerkt.  Dazu  kommt ,  data  ap't  im  kopt  ^  (U)  aedicnla  doman- 
cula  erhalten  ist. 
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noch  im  kopt.  amun  celsitudo,  sublimis  nachweiscD,  das  im 

Hieroglyphischen   (j^^  j|  glorificare,  kopt.  amun  gloria  voi^ 

gebildet  erscheint.  Jedenfalls  war  und  ist  Sukköt  ein  ge- 
birgiges Land  und  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich,  dass 
es  wegen  seiner  Höhlen  r)13P  „Seka(n)th-ti''  die  Höhlea- 
gegend  genannt  werden  mochte.  Ueber  die  ägyptische 
Schreibung  habe  ich  oben  gehandelt.  Die  Präfigirung  des 
Artikels  El  (Sukköt)  stimmt  zu  dem  ägypt.  ta  (Seka(n)th-ü). 

Soleb. 

Diese  Stadt,  an  einer  fast  rechtwinkligen  Biegung  des 
Niies  gelten,  hatte  einen  bedeutenden  Tempel  des  Königs 
Amenophis  III  (Memnon),  wie  ich  oben  zur  Legende  D  schon 
bemerkt  habe.  Auch  Brugsch  Geogr.  I  161  gedenkt  dieses 
Memnon  -  Tempels  und  eine  schöne  Stele  der  Münchner 
Glyptothek  zeigt  unter  andern  den  Satz: 


„Damals  war  er  (Hui,  Sohn  des  Nechtsebak,  der  Erricfater 
des  Denkmals)  im   Ueberwachen  die  Bauten  (Arbeiten)  auf 

dem  heiligen  Berge". 

Die  Schilder  des  Königs  Amenophis  III  und  seiner  Gattin 
Thei  (Thaja)  kommen  im  Texte  und  Giebelfelde  vor.  Dazu 
kommt,  dass  Amenophis  III  im  Tempel  zu  Soleb  sowie  auf 
Lord  Prudhoe's  Löwen,  die  er  seinem  eigenen  Genius  „seinem 
(des  Amon)  Ebeubilde  lebend  auf  Erden"  errichtete,  zugleich 
den  Titel  führt :  ^^3"=  we6  to  Jcenest  „Herr  des  Landes 
Kenest".  Diese  ihre  bequeme  Lage  erklärt  uns,  wie  die 
Widder  des  Berliner  Museums  in  alter  Zeit  nach  Gebel 
Barkai  und  die  Löwen  des  Prudhoe  nach  Europa  verbracht 
werden  konnten.  Auf  unserer  Karte  haben  wir  es  nicht 
zu    suchen,    noch    mit    den   Häusern    der   Stadt    Djeii 
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(IhiMtlfj)  za  identifiziren ,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  weit 
sich  „das  heilige  Land^*,  „der  heilige  Berg'',  „der  rotbe 
Berg''  im  Sinne  des  Kartenzeichners  erstreckten.  Die  Nuba 
gebrauchen  für  „Oold"  jetzt  das  arabische  daha^b  mit  An- 
hängang  ihres  Artikels  -&«'.  Da  dieses  offenbar  =  2^|)|  au- 
mm,  so  liesse  sich  soleb  als  alte  dialektische  Form  betrachten. 
Wenigstens  bedeutet  selupin  im  Demotischen  und  Koptischen 
digitus  annularis  (anricularis-articularis).  Dies  war  den  Dar- 
stellungen zufolge  bei  den  Aegyptern  und  Aethiopem  der 
Ueine  Finger,  dessen  Benennung  als  „Goldfinger"  sduihin 
wohl  auf  ein  nubisches  selup  oder  solep,  soleb  zurückweist 
iber  so  viel  ist  sicher,  dass  die  obere  Partie  der  rechten 
Seite  dem  Gebel  Ddsche  und  dem  südlichen  Theile  von  Dar- 
Sakköt  entspricht.  Volle  Qewissheit  hierüber  können  wir 
aber  erst  dann  besitzen,  wenn  die  entgegengesetzte  Partie 
Oinks  unten)  uns  den  nördlichen  Theil  des  Dar-Mahas(s) 
darbietet.     Dieses  ist  glücklicherweise  der  Fall. 

Dar-Mahas. 

Die  Legende  0:  „Die  Strasse,  die  des  Mahes"  (odw 
Mahas)  zeigt  ägyptisirendes  Bestreben,  wie  oben  Seka(n)th4i 
statt  SoUt-ti.  So  wie  aber  der  Artikel  El  (Sukköt)  dem 
weiblichen  Ta-Seka(n)th-ti  entsprach,  so  hier  der  männliche 
ägyptische  Artikel  p  den  Genus  des  semitischen  Wortes 
DQDD  masc.  locus  refugii,  mit  dem  ich  oben  Dar-Mahas(s) 
identifizirt  habe.  Wir  haben  ein  weiteres  Mittel,  die  Triftig- 
keit dieser  meiner  Gleichung  zu  erhärten,  an  den  Früchten 
und  Pflanzentheilen ,  welche  auf  dieser  ganzen  Strasse  hin- 
gestreut  liegen,  so  weit  sie  auf  der  Karte  erhalten  ist.  Auch 
der  Plan  des  Goldbergwerkes  Becheni  (Bischari)  zeigt  einen 
80  bestreuten  Weg.  Dieser  führte  vom  Nil  nach  Osten,  wie 
der  unseres  Planes  nordsüdlich.  Gerade  so  weit  südlich 
vonSes(s)e,  als  Soleb  von  diesem  nördlich  liegt,  trifft  man 
deu  Ort  (Fakir)  Fenti,  am  Anüange  des  Wüstenweges  (unser 
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Weg  von  M  darch  L  H  nach  G),  darch  den  die  Eingebornen 
den  grössten  Theil  der  Provinz  M&has  abzuschneiden  pflegen, 
weil   es  ihnen   einen   zu  weiten   Umweg  verursacht,    wenn 
sie  dem  Ton   hier   aus  fast  rechtwinklig  nach  Osten,   dann 
im  Bogen  weiter  ziehenden  und  zuletzt  Soleb  g^enüber  fast 
rechtwinklig    wieder  nach  Westen   einbiegenden  Nile  folgen 
würden.     „Wir  aber",  schreibt  Lepsius  p.  255,  „folgten  den 
Wendungen  des  Flusses  (auf  dem  Wege  0    unserer  Karte) 
und  stiegen   in  der  Nähe   zweier  alten  Burgen  an  das  Ufer 
zu  einem  Palmenhaine  hinab,  in  dessen  Schatten  wir  die 
heissen  Mittagstunden  über   (es  war  am  3.  Juli  1844  unter 
dem  20^  nördlicher  Breite)   ruhten.    Die  nächste  jener  ro- 
mantisch zwischen  zerklüfteten  Felsen  gelegenen  Burgen  finde 
ich  auf  jeder  Karte  yerschieden  angegeben,  als  F.  Effendi 
(Cailliaud),  F.  el-Bint  von  bint  das  Mädchen  (Hoskiub),  F. 
Bender  von  bender  die  Hauptstadt  (Arrowsmith) ;  sie  (p.256) 
heisst  aber   F.  Fenti   im  hiesigen  Dialekte   oder   F.  Benti 
in  dem  von  Dongola,    und  ist  so  von  den  Palmen  zu  ihren 
Füssen  (fenti  j  benti  heisst  Palme  und  Dattel)   genannt  wor- 
den'^      Derselbe    bemerkt   p.  118:    „Für   Dattelfrucht  nnd 
Dattelbaum,  die  im  Arabischen  yerschieden  bezeichnet  werden: 
bellah  und  nachele^   haben  sie  (die  Nuba)  nur   ein  Wort 
be(n?)ti  (fenti)."»«) 

Der  Zusammenhang  dieses  benti  mit  dem  kopt.  bcdm 
palmeus,  baü>St  ramus  palmae,  bati  sing,  bit  rami  palmarum, 
beni,  benne  palma,  bme,  benne  fructus  palmae,  dactylus,  pal- 
ma  ist  ersichtlich;  alle  diese  Wörter  weisen  auf  das  agypt. 
baner  Palme,  Dattel,  zurück. 

Ich  denke,  unsere'  Strasse  0  „die  des  Mahas"  genannt, 
mit  ihren  Früchten  (Dattehi?),  Blüthenbüscheln  und  (Palmen-) 
Blättern  gewährt  der^ philologischen  Erklärung  des  H.  Lepsios 


30)  Doch  nennt  Brugsch  Unter  bH-gi  „der  Dattelbaam**  un- 
mittelbar diff$^i  |,die  Dattel''. 
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eine  bedeutende  Stutze,  sowie  meine  Deutung  der  Legende 
nnd  des  Strassenpflasters  0  durch  seine  Bemerkung  nicht 
unerheblich  empfohlen  wird. 

Endlich  muss  auch  noch  der  umstand  betont  werden, 
dass  die  Reise  in  der  fraglichen  Gegend  nur  auf  dem  West- 
ufer des  Nils  gemacht  wurde.  Diese  deutet  auf  Unwirth- 
lichkeit  oder  Unpassirbarkeit  des  östlichen  Ufers,  und  folg- 
lich auf  das  Gegentheil  beim  westlichen  Ufer,  was  auch 
durch  die  dortigen  Bauten  und  Ansiedlungen  bewiesen  wird. 
Und  wie  die  Reisenden  beim  Fakir  Benti  (Fenti)  in  einen 
schattigen  Palmenhain  traten,  so  wiesen  die  Früchte,  Blüthen 
und  Blätter  der  Strasse  (0)  des  (Dar)  Mahas  uns  schon 
oben  auf  die  Nähe  des  befruchtenden  Stromes  hin.  Wirklich 
läuft  sie  in  geringer  Entfernung  parallel  mit  den  zwei  Wegen 
(M,  N),  Yon  denen  urkundlich  bezeugt  ist,  dass  sie  „zum 
Gewässer'^  führten. 

Der  Nil. 

Ich  habe  oben  aus  manchen  Gründen  vermutLet,  dass 
das  Gewässer  juma  auf  unserer  Karte  nicht  das  Meer, 
sondern  den  Nil  bedeutet,  nnd  bei  jener  Gelegenheit  juma 
als  „profanen"  Namen  dieses  B'lusses,  im  Gegensatze  zu 
seinem  heiligen:  Hapi,  bezeichnet.  Man  könnte  mir  ein- 
werfen, dass  NstXog  Nilus  (wie  ich  selbst  früher'^)  dargethan, 
aus  dem  aegjptiscben  Nu'hel  gebildet,  woher  auch  Nahal 
und  Ndhar)  eben  diesen  profanen  Namen  vorstelle.  Allein 
„profan*'  könnte  ja  auch  der  Name  juma  für  den  Nil  wohl 
in  dem  Sinne  sein,  dass  er  eine  Uebersetzung  z.  B.  der 
äthiopischen    Bezeichnung    darstellt.      In    der  That   scheint 

jutna  statt  des  zu  allgemeinen  ^^.  ^^^  ^^9  '^opt.  fno(u) 
aqua,    das  desshalb  auch   „Stoff"  bedeutet,   aus  dem  semi- 


81)  Zodiaquet  de  Denderab  p.83. 
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tischen  D^  enÜehnt  zu  sein,  das  mit  vielen  andern  Wörtern 
in  der  literarischen  Epoche  Sethosis  I  nnd  Ramses  II,  viel- 
leicht durch  den  Verkehr  mit  den  Apriu  (Ebräem)  in  die 
ägyptische  Sprache  eindrang.  Wie  hiess  nun  der  Nil  bei 
den  Aethiopen  ?  lAovänovg^  loroödßag  (Strabo  XVII),  'AOto- 
aößas  (Arteiuidor.)  Astusapes  (Plin.).  Diodor  (I  37) 
übersetzt  den  Namen  "AOtänovg  mit  td  ix  oxdvovg  vSaf. 
Auch  Astabores  wird  ähnlich  von  Plinius  erklärt  als  raiuos 
aquae  venientis  e  tenebris  und  diess  ist  ziemlich  genau  die 
Uebersetzung  der  hieroglyphischen  Nillegende  von  Naga: 

ast  hapo        rehodh  lelo 

ramtts  aquae  provenientis  e  nocte  (tenebris) 

Zu  dem  in  meiner  früheren  Besprechung")  bloss  durch 
fiOi^l  „die  Wasserrinne  belegten  rehodh  kann  ich  jetzt  ein 
hieroglyphisches  Beispiel  hinzufügen.  Im  Todtenbuch  c.  163, 
11    wird    Amon    mit    dem    Beinamen    Schakanas    genannt: 

^^^^  j ^^ii^ ^L  I  ^^^^  ^  -^^^  „erster  Ausflass 
des  (Abendsounengottes)  Tum'^  Was  ich  aber  dem  ast 
gegenüberstellte,  nämlich  nQS  ramus,  dürfte  .aus  mehreren 
Gründen  angefochten  werden  können.  Es  ist  mir  unterdessen 
von  befreundeter  Hand  das  Wort  D^if  „Abfluss",  also  ein 
Synonymen  zu  tOS)"]^  notificirt  worden.  Mag  es  sich  aber 
damit  verhalten  wie  es  wolle,  jedenfalls  ist  das  Wort  e$si 
der  Nttbasprache  zu  *AQ%änovg  gehörig.  Lepsius  sagt  da- 
rüber p.  118  seiner  Briefe:  „Wasser,  Meer,  Fluss  ist  ihnen 
alles  easi;  doch  ist  es  auffallend,  dass  sie  den  Nil  durch 
ein  besonderes  Wort:  Tossij  bezeichnen.  Brugsch  bietet  im 
Anhang  zu  seinen  „Reiseberichten^^ :  essi  Wasser,  essiräylr^ 
der  Flass,  ease-nadi-ge  das  Meer,   tossiringemä  der  NU". 


83)  SitoangBberiohte  1869  L  I.  p.  28. 
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Ich  denke,  Tossi  ist  nur  eiQ  Compositum,  alleDfalls  mit 
^Ij  Ta('ta)  „Vater".  Die  üebereinstimmung  aller  üeber- 
setzuDgeu:  vd(OQy  aqua,  essi,  Tossi,  *Q}teav6q  juma  U\  für 
den  Nil  dürfte  den  Schauplatz  unserer  Karte  von  vornherein 
nach  Aethiopien  verweisen. 

Einen  letzten  Blick  beansprucht  die  dunkel  gefärbte  und 
dadurch  in  ihrer  Legende  unleserlich  gewordene  Stelle  6. 
Nvch  meiner  Umstellung,  die  durch  den  punktirten  Umriss 
des  Berges  A,  durch  die  Richtung  der  Legende  B,  die  jetzt 
daran  stösst,  aber  umzustülpen  ist,  so  wie  den  in  der  Mitte 
des  Fragments  schräg  ziehenden  Strich  gefordert  wird,  kommt 
die  dunkle  Stelle  6  in  gleiche  Höhe  mit  dem  braunen  Fünfeck 
zu  li^en.  Ihre  Umrisse  gelten  keinem  Berge,  der  vielmehr 
durch  eine  dahinter  ziehende  einfache  schwarze  Linie  begränzt 
wird ,  noch  einem  Culturboden ,  wie  das  Fünfeck  einer  ist, 
überhaupt  keinem  überirdischen  Terrain,  sondern  einem  Sou- 
terrain, einer  Höhle  oder  Grotte.  Genau  solche  Umrisse 
zeigt  das  Ramessidengrab  auf  dem  von  Lepsius  veröffentlichten 
Situationsplane,  und  auch  die  Schraffirung  der  Binnen  wände 
durch  länglichte  Punkte  lässt  sich  hier  wie  dort  wahrnehmen. 
Da  nun  dieser  dunkle  Raum  unmittelbar  an  den  „rothen 
Berg"  stösst,  und  Lepsius  von  dem  damit  identischen  Berge 
Gebel  Dösche  p.  257  anmerkt,  dass  von  der  Flussseite  her 
in  diesen  an  den  Fluss  vorspringenden  Sandfels  von  der 
Flussseite  her  eine  Grotte  eingehauen  ist,  welche  Dar- 
stellungen TuthmosisIII  enthält,  so  wird  meine  Vermuthung 
der  Legende  eines  Pharao  im  Innern  der  dunkeln  Grotte 
O,  so  wie  überhaupt  meine  Orientation  der  Karte  weniger 
Bedenken  erregen.  Da  durch  diese  Grotte  und  gegenüber 
durch  juDia  der  Nil  nur  angedeutet,  aber  nicht  wirklich  in 
der  Zeichnung  vorhanden  ist,  so  habe  ich  mich  darauf  be- 
schränkt, durch  Pfeile  seinen  Lauf  und  seine  Eiümmungen 
kenntlich  zu  machen,  ohne  eine  eigene  Karte  jenes  Theils 
von  Nubien:  Mahas  und  Sukköt,  beizufügen. 
[1870.  n.  4.]  26 
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Schlussbemerkangen. 

„Die  Metalle  benennen  sie  alle  arabisdi,  mit  Aasnahme 
des  Eisens  (das  nach  Brugsch's  Gewährstuännern  scharti 
heisst).  Reich  sind  sie  auf  berberibch,  arm  auf  arabisch, 
und  in  der  That  bind  sie  alle  reich  in  ihrer  ärmlichen  Hei- 
math, der  sie  wie  Schweizer  anhangen,  und  verschmähen  in 
ihrer  Bedürfuisslobigkeit  das  arabische  Gold,  das  sie  sich 
in  Aegypten  verdienen  könnten,  wo  ihre  Dienste  als  Hans- 
Wächter  und  in  allen  Plätzen  des  Vertrauens  sehr  gesucht 
Bind^^  So  Lepbius  p.  119  seiner  Briefe.  Dürfen  wir  daraas 
schiiessen,  dass  der  Artikel  „Gold*'  den  alten  Nubieru  ebenso 
unbekannt  gewesen?  Nennt  sie  doch  der  Verfasser  selbst 
Muba,  Bewohner  des  Gold-(nub)LHndes ,  und  erklärt  ihre 
häufigere  Benennung  Berber  als  vonBarbarus  herstammend. 
Haben  sie  einen  Rückfall  in  die  Barbarei  gemacht,  oder  ist 
die  Tradition  über  die  Gewinnung  des  edelsten  Metalls  \hnea 
abhanden  gekommen?  An  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
selbst  braucht  man  nicht  einmal  zu  denken  und  die  Treae 
der  Namen  Mahas  und  Sukköt  scheint  das  Gegentheil  ni 
gebieten«  Ohne  Grund  wird  der  Nil  nicht  auch  den  Bei- 
namen XQvao^^oag  (Syncell.  Chronogr.  p.  83  lio.  1  vox  1 
Dindoif)  bekommen  haben.  Aber  es  ist  durch  ägyptische 
Tributlisten  mehr  als  genügend  dargethan,  dass  die  oberen 
Nilländer  eine  ganz  ausserordentliche  Masse  Goldes  lieferten. 
Auf  der  Stele  von  Dongola'')  verzeichnet  der  äth:opi>che 
Eroberer  Nastosunen  b.  27,  32  nidit  weniger  als  3212  an 
(Gewichte)  von  erbeutetem  Golde.  Auf  der  statistischen  Tafel 
von  Kainak  col.  49  und  59  sind  400  +  x  „Gewichte  Goldes" 
mit  dem  elenden  Lande  Kusch  als  boku  Erzeugnisse  in 
Verbindung  gebracht.  Die  Königin  Hatasu  wird  (Lepsios 
Denkmäler  111  Taf.  50)  vom  nubischen  Nil  Dad-un  „Hand- 
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offen**  angeredet:  „Du  hast  ilira  (Vesnrtesen  III)  gewidmet 
zahlreiche  Tafeln  von  Silber,  GoKi,  Bronce,  Eisen  und  nuV 
ischem  Metalle'*.  Gewöhnlich  ist  das  Kegerland  Ilahat 
als  Herkunft  des  Goldes  und  das  benachharte  Wawa  als 
die  des  Silbers  bezeichnet.  Auf  der  Stele  Anienophis  III 
im  Louvre  sind  an  der  Ba^is  22  Repräsentanten  überwundener 
Negervö.ker  angebracht,  darunter  als  Nr.  4  auch  Akit^  das 
wir  aus  der  Stele  von  Kuban  als  goidh.iltig  kennen  gelernt 
haben.  In  dem  Tempel  von  Soleb  sind  28  zum  Theile 
zerbtörte  Namen  von  besiegten  N(gei  Völkern  angeschrieben 
und  nicht  weit  davon,  in  Sesebi,  also  wieder  auf  dem 
Boden  unserer  Karte,  aus  der  Regierung  S«.'thosis  I  steht 
eine  Liste  mit  10  Namen  von  Nigervö!k*rn,  unter  denen 
vielleicht  Achentek  (Nr.  2)  mit  dem  heutigen  Hamlak  (zwischen 
Alt-Dongola  und  Neu-Dougola)  zu  identifiziren  ibt.  Dass 
wir  die  Tribute  nicht  erf.thren,  lie^t  zunächst  in  der  argen 
Zerstörung  dieser  Denkmäler,  welche  aber  an  sich  s^chon 
den  Beweis  liefern,  dass  die  Aegypter  hier  festen  Fuss  gef  «sst 
und  die  Ausbeutung  der  Bergwerke  in  die  eigene  Hand 
genommen  hatten. 

Von  unserm  Pharao  Sethosis  I  der  Landkarte  haben 
wir  speciell,  ausser  den  Darbtellungen  seiner  Kriegszüge, 
schon  ein  geographisches  Denkmal  grösserer  Ausdei  nung 
kennen  gelernt,  deren  letzten  Theil  ich  im  „Tiiiimphzugo 
des  Sethosis**'*)  publicirt  und  erläutert  habe.  Der  Zug  des 
siegreichen  Pharao  und  seiner  Piinzen,  wie  sie  mit  einer 
grossen  Zahl  Gefangener  aus  Asien  ül)er  den  Kanal  bei 
Heroonpolis  zurückkehren,  empfangen  von  den  Grossin  des 
Reiches,  wobei  die  letzten  Stationen  getreulich  angeschrieben 
sind,  hat  einen  ausgei  ragt  geogiaphiK-h(n,  wenigstens  einen 
topographischen  Charakter.  Niclits  Geringeres  lässt  sich  von 
unserer  Urkunde  aus   der  Ilvgierung   desselben  Königs   be- 
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haapten,  da  sie  alle  wesentlichen  Eennzeidien  einer  Karte: 
B^rge,  Gewässer,  Städte,  Gebäude,  Wege  nebst  Andeutung 
der  Pflanzenwelt,  eine  Grotte,  eine  Stele,  die  Goldminen 
and  noch  dazu  All  dieses  in  verschiedenen  Farben  wiedergibt, 
welche  die  Natur  der  betreffenden  Gegenstände  nachahmen. 

Schon  das  Todtenbnch  zeigt  in  der  Vignette  zu  cap.  110 
ein  ziemlich  anschauliches  Bild  der  elysäischen  Felder  mit 
ihren  Gewässern,  Ländereien,  Städten  und  Inseln.  Der 
SituatioDsplan  eines  Ramessidengrabes  ist  schon  erwähnt 
Lepsius  gibt  auf  derselben  Tafel  XXII  seiner  „Auswahr'  unter 
B  und  G  zwei  weitere  Fragmente  von  Gräberplänen  mit 
schraffirtem  Souterrain,  worauf  die  Namen  der  Könige  Mend- 
huhotep  (XL  Dyn.)  und  Ramses-Sesostris  stehen.  Einen 
Plan  von  Goldminen  hat  auch  Herr  Lieblein  („Deuz  papyrus" 
pl.  V,  A,  B,  aus  Turin),  eine  mit  unserer  analogen  Karte 
von  Goldbergwerken  publicirt,  auf  welche  der  Berg  Bacheni 
(„wahrscheinlich  im  Thale  von  Hamamat*')  und  der  Name 
des  Königs  Ramses  11  (Sesostris)  erscheinen.  Ich  werde  im 
nächsten  Hefte  hierüber  weiter  handeln. 

Es  bildet  demnach  unsere  „älteste  Landkarte*'  von  Gold- 
minen  nur  ein  Glied  einer  langem  Reihe  ähnlicher  Dar- 
stellungen, und  beweist,  wie  so  vieles  Andere,  für  den  hohen 
Culturgrad  Aegyptens  in  so  früher  Zeit,  vor  mehr  als  3300 
Jahren.  Wenn  es  auch  nicht  gelingen  sollte,  die  in  meiner 
Abhandlung  gebotenen  Winke  praktisch  lu  verwerthen  und 
jene  Goldbergwerke  neu  aufzufinden  oder  auszubeuten,  so 
dürfte  schon  die  Befriedigung  eines  litterarhistorischen  Be- 
dürfnisses, hier  der  Kartographie,  als  ein  Gewinn  anzusehen 
sein,  und  die  Erschliessung  des  Verständnisses  einer  so  alt- 
ehrwürdigen Urkunde  als  ein  Fortschritt  in  der  Entziffeining, 
als  ein  Goldkorn  der  Wissenschaft  betrachtet  weiden.  Hoffen 
wir  Bestätigung  durch  neu  zu  entdeckende  Denkmäler  oder 
Urkunden  entweder  in  Aegypten  oder  in  Aethiopien  2u  erhalten. 
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Herr  Baron  y.  Liliencron  gibt 

9,Nachträge  zu  Nr.  40  der  historischen  Volks- 
lieder  und  zu  den  Bruchstücken  derSimon*- 
schen  Reimchronik  bei  Lorenz  Fries."*) 

Durch  Herrn  Dr.  Rockinger  bin  ich  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  das  Standbuch  Nr.  201  des  kgl.  Ärchiv- 
conservatoriums  zu  Würzburg  einige  Bruchstücke  historischer 
Dichtungen  enthalte.  Nachdem  mir  durch  geneigte  Ver- 
mittelung  des  kgl.  Beichsarchivs  der  Codex  hierher  übersandt 
worden  ,  erlaube  ich  mir,  jene  Bruchstücke,  so  weit  sie  von 
Interesse  sind,  hier  mitzutheilen  und  einige  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen. 

Der  Codex  Nr.  201,  erst  von  späterer  Hand  zusammen- 
gebunden, enthält  „Miscellanea  historica*',  die  zwar  in  keinem 
iuneren  Zusammenhang  stehen,  aber  doch  nach  Ort  und 
Zeit  zusammengehören,  indem  sie  sich  auf  die  Würzburger 
Diöcese  beziehen  und  sämmtlich  von  Händen  des  16.  und 
anfang.  17.  Jahrhunderts  geschrieben  sind.  Die  Blätter 
136 — 140  enthalten  jene  poetischen  Fragmente,  vermuthlich, 
wie  yerschiedene  andere  Dinge  in  diesem  Codex,  von  der 
Hand  eines  Kitzingers,  denn  mehre  unter  ihnen  beziehen 
sich  speciell  auf  Eitzingen. 


*)  S.  702—777  der  Lndewig'schen  Ausgabe. 
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Die  Ueberschrid  des  Ahsclueibers  lautet:  ,,Extract 
Etzlicher  Panigiophorum  auss  eiuer  Teütschen  Kythuii&chen 
Beschreibung  von  Wirtzburgischea  liilndehi".  Das  ist  ein 
Irrthum  oder  eine  Ungen  tuigkeit,  denn  d.e  Bruclistücke  sind 
nicht  einem,  sondern  zwei  verschiedenen  Uedichten  ent- 
nommen. VielK'icht  fand  der  überhaupt  nicht  eben  sorg- 
fähige  Abschreiber  beide  in  derselben  Handschrift  vereinigt 
und  hielt  sie,  da  auch  beide  sich  auf  Würzburg  und  auf 
zieudich  nah  aneinandergrcuzende  Zeiten  beziehen,  daium 
für  ein  einziges  Werk. 

Die  erbten  drei  Bruchstücke  oemhch,  S.  136*— 137^ 
stammen  aus  dem  Gedicht  über  den  Würzburger  Städte* 
krieg  von  1397 — 1400,  welches  in  meinen  historischen 
Volksliedern  als  Nr.  40  mitj^etheilt  ist.  Sie  gehören  in  die 
daselbst  S.  195  mit  C  bezeichnete  Ilandschriilenclasse ;  das 
zeigt  neben  verschiedenen  Lebarten  der  Umstand,  dass  die 
Verse  103 — 4  fehlen.  Es  ist  nichts  weiter  aus  ihnen  zu 
lernen. 

Bei  diesem  Anlass  sei  aber  bemerkt,  dass  seit  dem 
Druck  des  1.  Hundes  meiner  Sammlung  auch  ein  Exemplar 
von  dem  als  Quelle  B  dieser  Dichtung  bezeichneten  Druck 
aus  dem  J.dire  1527,  welcher  mir  damals  nur  in  einer  un- 
vollständigen  Abscluift  (b)  vom  Jahre  1550  voilag,  aufge* 
taucht  ist.  Es  befindet  sich  jetzt  in  der  Berliner  Bibliotliek 
Oh.  301):  20  Bl.  4«  o.  0.  1527.  „W;dnh«fftige  bericht 
vnnd  hnndlung  Wie  |  der  hochwirdig  Fürst  und  Herre,  her 
Ger-  I  hardt  von  Schwaitzenberg,  Bischoue  zw  |  Wirtzburg 
vn  Ileitzog  zu  Fiancken,  seiner  |  lüistlichen  6.  Auffrürische 
Landschafft  |  Anfang  der  handlung  vnnd  geschieht,  Im 
M.CCCC.j.  jar.  Mit  eroberter  veld-  |  schlacht  vor  Bercht- 
heym  eingenomen  |  vnd  gestrafft  hat,  Alls  wie  her-  |  nach 
angezeygt  ist.  |  M.CCUCC.XXVII."  Der  Druck  hat  zwei 
Coiumnen  auf  der  Seite,  jede  zu  durchschnitt  lieh  36  (nicht 
27)  Zeilen.   Die  Verse  97— 118  fehlen;  das  Gedicht  sdiliesst 
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mit  V.  2178.  Der  Schreiber  von  b  fand  die  ersten  Blatter 
des  Druckes  in  falscher  Folge  liegend;  er  schrieb  sie  in 
ftilgender  Ordnung":  Bl.  1  (Y.  1—74),  Bl.  4  (V.  383—526), 
Bl.  2—3  (V.  75-382). 

Der  Umstand,  dass  ein  politisches  Gedicht,  wie  hier 
der  Fall  ist,  mehr  als  100  Jahre  nach  seiner  Zeit  in  einem 
Einzeldruck  erscheint,  ist  ein  so  ungewöhnlicher,  dass  es 
sich  lohnt,  ihn  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Denn 
im  Allgemeinen  zeigt  sich  das  politische  Lied  und  Gedicht 
so  sehr  als  ein  flüchtiges  Kind  seiner  Zeit,  dass  es  über- 
haupt nur  selten  die  geschichth'che  Bewes^ung,  der  es  ange- 
hört, überlebt,  d.  h.  im  Munde  der  Singenden  und  im 
Gedächtniss  der  Menschen  überlebt.  Unter  den  reichlich 
600  Dichtungen  meiner  Sammlung  sind  nur  wenig  einzelne 
Stücke,  von  denen  sich  nachweisen  oder  annehmen  lässt, 
dass  sie  länger  in  lebendiger  Erinnerung  geblieben  seien. 
Für  uns  Späteren  würden  sie  fast  alle,  so  gut  wie  die  ohne 
Zweifel  nicht  minder  zahlreichen  Lieder  früherer  Jahr^ 
hunderte ,  spurlos  verschwunden  sein ,  wenn  sie  uns  nicht . 
durch  eine  Handschrift  oder  einen  Druck  aus  der  Zeit  ihre»'  / 

_  s 

Entstehens  und  kurzen  Lebens  durch  einen  günstigen  Zufall  : 
erbalten  wären.  Der  Grund  davon  liegt  nahe:  an  That- 
sachen  geknüpft,  welche  im  Fluss  der  Begebenheiten  bald 
wieder  unterbiuchten  und  ans  der  Erinnerung  der  lebenden 
Generation  durch  neue  Interessen  des  Tages  verdrängt 
wurden ,  verloren  diese  Dichtungen  schnell  nicht  nur  das 
lebendige  Interesse,  sondern  auch  das  Verständniss.  Es 
kommt  hinzu,  dass  in  ihnen  immer  das  Stoffliche  auf  Kosten 
des  Poetischen  vorwiegt,  so  dass  in  der  That  die  Mehrzahl 
vom  blos  ästhetischen  Gesichtspunkt  betrachtet  für  herzlich 
schleclit  erklärt  werden  muss.  Nun  kann  es  aber  allerdings 
geschehen,  dass  dem  Stoff  einer  solchen  Dichtung  irgend 
etwas  allgemein  Anziehendes  innewohnt,  welches  seine  Kraft 
über  die  Gemiither  aqcb  dann  noch  behauptet ,   weim  die 
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specielle  geschichtliche  Beziehung,  aus  welcher  sie  ursprüng- 
lich erwuchs,  vergessen  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung, 
aber  auch  nur  unter  ihr,  erhalten  sich  wiiklich  solche  histori- 
sche Lieder  dann  länger  im  Gesänge  und  in  der  Erinnerung 
des  Volkes.  Sie  sind  aber  dabei  gewissen  Wandlungen 
unterworfen,  die  man  im  Allgemeinen  wol  so  bezeichnen 
kann :  dass  aus  dem  geschichtlichen  Lied  eine  Romance  oder 
Ballade  wird.  Ein  Unterschied,  der  sich  leicht  versteht: 
der  feste  thatsächliche  Hintergrund ,  auf  dem  das  geschicht- 
liche Lied  ruht,  erblasst:  statt  seiner  finden  wir  allgemeine, 
oft  wenig  vei-ständliche,  oft  gradezu  dunkle  oder  falsche  Be- 
ziehungen und  Namen.  An  die  Stelle  von  nicht  mehr  ver- 
standenen Versen  voll  lebendiger  Hiudeutungen  auf  Personen 
und  Dinge  treten  oft  stereotype  Formeln  von  allgemeinem 
Inhalt.  Ein  einzelner  Hauptpunkt,  in  dem  wie  in  seinem 
Kern  das  eigentliche  Wesen  des  Liedes  beruht,  wird  in 
demselben  Maasse  stärker  hervorgehoben  und  ausgebildet, 
als  neben  ihm  alles  Uebrige  blass  und  lückenhaft  wird.  So 
entsteht  jenes  der  Ballade  und  Romance  so  ganz  characteri- 
'.  '  stische  Helldunkel:  helle  Schlaglichter  auf  der  Hauptgestalt 
des  Liedes,  ein  schleierartiger  Nebel  über  allem  Anderen. 
Dem  geschichtlichen  Liede  ist  es  um  die  Thatsachen  zu  tbnn, 
innerhalb  deren  vielleicht  eine  bedeutende  und  auch  wol 
poetisch  anziehende  Gestalt  handelnd  hervortritt;  dieser 
Einzelne  gilt  aber  dem  Liede  nur  so  viel,  als  er  innerhalb 
seines  geschichtlichen  Zusammenhanges  bedeutet.  Die  Ro- 
mance dagegen  hat  es  umgekehrt  eben  auf  die  einzelne  Per- 
sönlichkeit und  ihr  Thun  oder  Leiden  abgesehen;  ihr  ist 
dafür  wieder  das  Uebrige  nur  ein  im  Ganzen  unwichtiger 
Hintergrund  und  Rahmen ,  mit  dem  sie  je  nach  ihrem 
dichterischen  Gutdünken  willkührlich  verfährt. 

Die  wenigen  Lieder  der  Sammlung,  welche  nicht  ans 
gleichzeitigem ,  sondern  späterem  Volksgesange  aufgefischt 
wurden,   zeigen  diesen  Zersetzungs-  und  Umbildungsprocess 
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aaf  yerschiedenen    seiner  Stafen.     So   z.  B.  das  Lied  von 
Eppele  von   Gailingen    (Nr.  28),    welches    dem  Jahr  1381 
entstammt,   uns  aber  erst  in  einer  aus  dem  lebendigen  Ge- 
sang des  16.  Jahrhunderts  gemachten  Aufzeichnung  yorliegt. 
Es  war  zunächst  das  Vergnügen  an  der  kecken  Reiter-  und 
Raubergestalt  des  Eppele,   welches  ihn  so  lange  —  und  im 
Nürnberger   Volksmund   bekanntlich    bis   heute  —  vor    der 
Vergessenheit  bewahrte.     Schon  die  jetzige  Eingangsstrophe 
des  Liedes,    ohne  Zweifel   eine  jüngere  Zuthat,    lässt   dies 
epigrammatisch   herausklingen:    „Es   was    ein    frisch    freier 
rentersman,   der  Epple  Ton  Geilingen  ist  ers  genant."     Die 
Haaptursache  aber   für   das  Jahrhunderte  lange  Fortleben 
dieses  Liedes  liegt  noch  in  etwas  Anderem:   darin  nemlich, 
dass  das  geschichtliche  Grundverhältniss,  dem  das  Lied  einst 
entsprang,  während  der  folgenden  Jahrhunderte  dasselbe  und 
über  ganz  Deutschland   hin  das  gleiche  blieb,  jener  unauf- 
hörlidie  Kleinkrieg  der  Städte  mit  der  umwohnenden  Ritter- 
schaft.    Dass    die  Nürnberger   den  Eppele    wirklich   fingen 
und  hingen,  das  machte  den  Gesang  von  ihm  auch  in  neuen 
Jahrhunderten  als  Trutz-  und  Spottlied   gegen  neue  Plage- 
geister    von    gleichem    Schlage    brauchbar    und    erfreulich. 
Nichts   ist    mehr   geeignet ,    diesen  Zusammenhang   zu    be- 
stätigen, als  der  Umstand,  dass  unter  den  wenigen  Liedern 
dieser  Gattung,  welche  überhaupt  ein  längeres  Leben  hatten, 
80  viele  sind,  welche  einen  Stoff  von  gleicher  Art  behandeln: 
80  das  Lied  von  Pritsche  Grad  und  den  Görlitzern  aus  dem 
Jahre  1430  (Nr.  66),  von  Hamman  von  Reischach  und  den 
Ulmem  a.  d.  J.  1466  (Nr.  118),  von  Schüttensam  und  den 
Nurnbergem  a.  d.  J.  1474   (Nr.  127),    vom    Lindenschmit 
(Nr.  178)  und  ähnlicher  Gattung  auch  das  Lied  vom  kühnen 
Seeräuber  Godeke  Michel  und  den  Hamburgern  a.  d.  J.  1402 
(Nr.  44),  von  dem  sich  Reste  im  lebenden  Volksgesang  sogar 
bis  in  unser  Jahrhundert  herab  gefunden  haben.  Der  gehasste 
und  gefnrchtete,  aber  dennoch  im  Stillen  bewunderte  Reiter 
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nnd  Räuber  war  und  blieb  eben  eine  allgemein  beliebte 
Volksgestalt;  das  ist  es,  was  jene  Lieder  befähigte,  im 
Volksmunde,  der  sie  leise  und  meistens  mit  feinem  Gefühl 
umformte,  aus  poliiischen  Dichtungen  voll  persönlicher 
Leidenschaft  in  ergötzh'che  Balladen  überzugehen.  Ich 
wähle  aus  den,  wie  gesagt  überhaupt  nur  spärlichen  Bei- 
spielen für  diese  Erscheinung  die  genannten  Lieder  heraus, 
weil  grade  diese  uns  sämmtlich  in  Einzeldrucken  des  16. 
oder  anfang.  17.  Jahrhunderts  vorliegen.  Sie  erscliieoen 
also  so  gut  wie  viele  andere  Volkslieder  damals  iui  Druck, 
weil  sie  allgemein  beliebte  Uuterhaltungslieder  waren. 

In  den  genannten  Liedern  nun  ist  der  geschichilidie 
Inhalt  zwar  als  solcher  bereits  zur  Nebensache  herabge- 
sanken,  aber  er  ist  doch  noch  genügend  deutlich  erhidten, 
um  nicht  nur  überhaupt  noch  erkannt,  sondern  auch  sogar 
um  mit  Vorsiebt  noch  als  geschichtliche  Quelle  benutzt  za 
werden.  Darum  durften  und  mussten  sie  in  die  Sammlung 
der  historischen  Volkslieder  noch  aufgenommen  werden. 
Wenn  wir  nun  aber  die  Uhland'sche  Sammlung  von  Volks* 
liedern  aufschlagen,  so  findet  sich  eine  Reihe  anderer  Lieder, 
welche  zwar  von  Haus  aus  nicht  minder  geschichtlich  waren, 
als  jene,  in  denen  jedoch  der  Zersetzungsprocess  bereits  so- 
weit  vorgeschritten  ist,  dass  es  wenigstens  bisher  noch  nicht 
gelang,  den  historischen  Gehalt  in  ihnen  festzustellen.  J* 
bei  einigen  läset  sich  mit  Bestimmtheit  sagen  ,  dass  sie  von 
ihrem  ursprünglichen  geschichtlichen  Grund  völlig  losgelöst 
sind.  In  ihnen  können  wir  also  weitere  und  die  letzten 
Stadien  jener  allmähligen  Umbildung  des  geschichtlichen 
Liedes  zur  rein  poetischen  llouiance  beobachten.  Es  sind 
die  Nr.  122—130  der  Uhland'scheo  Sammlung,  namentlch 
die  Lieder  vom  Grafen  Friedrich,  von  der  Frau  von  Weissen- 
bürg,  vom  Herrn  v.  Falkensteiu,  vom  Schloss  in  Oesterreich,  von 
Peter  Unverdorben,  vom  Riumensattel  und  vom  Mutscheibeck. 
Wir  erkennen  I  nebenbei  bemerkt ,  hierin  also  den  Groodi 
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weshalb  Uhland  diese  Lieder  zasammengeordnet  und  dem 
dritten  Buch,  welches  vom  Eppele  von  Gailingen  bis  zu  den 
streng  historischen  Stücken  fortschreitet ,  vorausgeschickt 
hat  Auch  von  ihnen  liegen  die  meisten  in  spätem 
Drucken  vor. 

Verschwindet  nun  hier  das  geschichtliche  Interesse  als 
solches  ganz  und  gar,  so  gibt  es  wiederum  eine  Anzahl 
anderer  Lieder,  welche  untgekelirt  allein  aus  geschichtlichem 
Interesse  der  Vergessenheit,  welcher  sie  bereits  zu  verfallen, 
drohten,  wieder  entrissen  und  lange  Zeit  nach  ihrer  Ent- 
stehung aufs  Neue  bervorgesucht  und  zum  Theil  auch  ge- 
druckt worden  sind.  Ganz  besonders  in  der  Schweiz  ist 
dies  der  B'all  gewesen.  Hier  hatten  schon  im  15.  Jahr- 
kundeii  zwei  Lieder  für  die  Geschichtschreibung  eine  be* 
sondere  Bedeutung  gewonnen,  indem  de  die  Quellen  für 
zwei  der  gefeiertsten  Namen  bildeten :  das  Lied  von  Ursprung 
der  Eidgenossenschaft  (Nr.  147  der  historischen  Volkslieder) 
in  seinen  ersten  9  Strophen  für  den  Teil  und  das  Lied  von 
der  Sempacher  Schlacht  (Nr.  34)  fUr  Arnold  Winkelried. 
Als  dann  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  die  beiden  grossen 
Eiiege,  der  burgundische  und  schwäbische,  einen  zahlreichen 
neuen  Liederflor  hervorgetiieben  hatten,  verflochten  zwei 
gleichzeitige  Geschichtschreiber,  Diebplt  Schilling  und  Lenz, 
der  Beiuichronist  des  schwäbischen  Krieges,  diese  damals 
neue  Dichtung  gradezu  mit  ihrer  Erzählung,  indem  sie  sich 
nicht  nur  darauf  beriefen,  sondern  vielmehr  die  Lieder  selbst 
in  ihren  Gescliichtswej  keil  mittheilten.  Diesen  Spuren  folgte 
dann  einige  Jalu  zehnte  später  TschuJi  auch  für  die  ältere 
Geschichte:  indem  er  die  bekannten  umfangreichen  Materi- 
alien für  sein  Geschichtswerk  sammelte,  legte  er  dabei  auch 
auf  die  alten  Lieder  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  und 
forschte  nach  ihnen  in  den  Bibliotheken  wie  in  dem  Ge* 
dächtniss  seiner  Landsleute.  Der  Antheil  an  ihnen  hatte 
aber  damals  schon  weitere  Wurzeln  geschlagen  oud  gleich- 
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seitig  mit  Tschadi  brachte  Werner  Steiner  eine  kostbare 
bandschriftliche  Sammlung  von  schweizerischen  Volksliedern 
zu  Stande,  deren  Original  von  1536  sich  auf  der  Züricher 
Bibliothek  befindet.  Je  kleiner  das  Landergebiet  ist,  dem 
der  geschichtliche  Inhalt  dieser  Lieder  gilt,  und  je  ge- 
schlossener seine  Interessen,  desto  leichter  musste  sich  an 
solchen  Vorgängen  eine  allgemeine  Theilnahme  für  diese 
alten  Lieder,  aus  denen  der  Ruhm  der  Väter  in  so  frischen 
Tönen  erklang,  entzünden.  So  konnte  es  geschehen,  daas 
bald  auch  die  Presse  hoffen  durfte,  ihre  Rechnang  dabei  za 
finden,  wenn  sie  sich  ihrer  wieder  annahm.  Um  1545  be- 
gannen damit  die  Drucker  Rud.  Deck  in  Basel  »und  Augostin 
Friess  in  Zürich;  bei  ihnen  und  Anderen  erschienen  aaf 
fliegenden  Blättern  die  Lieder  von  Sempach,  vom  Ursprung 
der  Eidgenossenschaft,  von  Pootarlier  (historische  Volln- 
lieder  Nr.  135),  von  Freiburg  (Nr.  137),  von  Glums 
(Nr.  205).  von  Dorneck  (Nr.  206)  und  von  da  an  bis  über 
das  Ende  des  Jahrhunderts  hinaus  noch  eine  Reihe  anderer. 
Im  Jahre  1600  sammelte  Rud.  Wyssenbach  in  Zürich  37 
solcher  Einzeldrucke  zu  einer  chronologisch  geordneten 
Sammlung,  der  er  auf  2  Blättern  ein  Verzeichniss  und  anf 
den  folgenden  5  Blättern  eine  geschichtliche  Einleitung  ror- 
ausschickte.  Leider  haben  sich  nur  diese  ersten  7  Blatter 
beieinander  erhalten;  sie  sind  aus  Usteris  Nachlass  in  die 
Berliner  Bibliothek  gekommen;  doch  kennen  wir  wol  die 
Mehrzahl  der  37  Lieder  aus  Einzeldrucken.  Um  1615  hört 
diese  reproductive  Thätigkeit  in  der  Schweiz  wieder  so  ziem- 
lich auf;  nur  von  einzelnen  Liedern  finden  sich  bis  ans 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  noch  immer  neue  Auflagen, 
namentlich  von  den  zweien:  Wilhelm  bin  ich  der  Teile 
(Rochholz  Eidgen.  Liederchronik  S.  277)  und  „Von  der 
eidgnoschaft  so  wil  ich  heben  an*^  (historische  Volkslieder 
Nr.  147).  Das  letzte  dieser  beiden  Lieder  ist  alt;  seine 
gegenwärtige  Fassung  stammt  aus  dem  Jahre  1477.    l^ 
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erstere  dagegen  vom  Teil  ist  kein  achtes  historisches  Lied, 
sondern  ein  junges  Machwerk;  sein  Verfasser  Moheim,  ein 
Pritschenmeister,  lebte  im  17.  Jahrhundert  und  der  älteste 
bekannte  Druck  von  1613  (Weller,  Annal. ,  Bd.  2,  S.  504, 
Berliner  Bibliothek  Ye  2015)  düifte  mit  der  Abfassung 
gleichzeitig  sein.     Die  ersten  Zeilen: 

Wilhelm  bin  ich  der  Teile 
Ton  Heldenmuth  und  Blut 

sind    eine   Parodie    auf    den  Eingang  eines  sehr  beliebten 

historischen  Liedes  aus  dem  Jahre  1568  (Soltau  Volkslieder 

Nr.  68) 

Wilhelmus  von  Nassawe 

bin  ich  von  Teutschem  Blut 
auf  dessen  Melodie  auch  Muheim  sein  Lied  vom  Teil  sang. 

In  dieser  Verarbeitung  eines  älteren  geschichtlichen 
Stoffes  zu  einem  erzählenden  Volksliede  haben  wir  sodann 
ferner  zu  dem  Neudruck  älterer  Lieder  eine  zweite  der 
Schweiz  eigenthiiin  liehe  und  aus  der  eiuujal  wach  geworde- 
nen Neigung  für  die  alten  Lieder  zu  erklärende  Erscheinung, 
Ton  der  es  in  dieser  älteren  Zeit  aber  auch  in  der  Schweiz 
nur  sehr  wenig  Beispiele  gibt.  Ich  erinnere  mich  ausser 
dem  eben  genannten  Teilenlied  nur  folgender:  eines  Liedes 
auf  die  Dättwyler  Schlacht  des  Jahres  1351  (Bert.  Bibl. 
Ic2056),  auf  die  Schlacht  im  Büttisholz  von  1375  (Weller 
Annal.  Abth.  I  Nr.  614,  Berl.  Bibl.  Ye  2076),  auf  die 
Sdilacht  bei  Näfels  von  1388  (Weller  1.  c.  I  489,  Berl. 
Bibl.  Te  2122)  und  auf  den  Appenzeller  Krieg  1403—1408 
(Beil.  Bibl.  Ye  2161,  Anfang:  Herr  Gott  im  Himmel  droben). 
Keins  dieser  Lieder  ist  vor  der  zweiten  Hälflte  des  16.  Jahr- 
hunderts gedichtet;  sie  schöpfen  ihren  Stoff  aus  den  ge- 
druckten Chroniken.  In  die  Sammlung  der  historischen 
Volkslieder  sind  sie    selbstverständlich  nicht  aufgenommen. 

Alles  bisher  Gesagte   führt  uns  aber  noch  zu  keiner 
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Erklaning  der  Thatsacbe ,  von  der  wir  ausgingen :  dass  das 
gedachte  WurzbuigiT  Ged'cht  vom  Jahre  1400  iio  Jahre 
1527  eines  Einzeidiuckea  gewürdigt  w.trd.  Denn  tod  den 
zwei  bisher  gefundenen  Anlät>seu  eir.es  solchen  Vorganges, 
dass  nemlich  entwed;^r  die  Dichtung  sich  im  Volksmu.ide 
wirkh'ch  bis  dahin,  wo  sie  neu  gedruckt  ward,  erhahen  hatte 
oder  aber  d.iss  ein  geschichtliches  In.eresse  zu  der 
jüngeren  Verbieitung  in  Einzeldrucken  lührte,  pasbt  auf 
das  fragh'che  Würzburger  Gedicht  ganz  offenbar  keiner. 
Im  Volksmunde  erhalten  kann  sich  überhaupt  nur  ein  ge« 
sungenes  Lied,  nicht  aber  ein  Gedicht  wie  dieses  von  mehr 
als  2000  Versen,  welches  nur  zum  Vorlesen  bestimiut  war 
und  schwerlich  je  auch  nur  einmal  von  seinem  Dichter  aus- 
wendig  gewusst  sein  mag.  Ein  geschichtliches  Interesse 
aber  an  einer  so  vereinzelten  Begebenheit  aus  der  älteren 
Geschichte  des  Stiftes  lässt  sich  wol  bei  einem  einzeloen 
Forscher  denken,  wie  denn  in  der  That  Lorenz  Fries  ji  aaf 
die  alten  Dichtungen  sorgsam  Acht  und  Bezug  nimmt.  Un- 
möglich kann  man  es  sich  dagegen  im  Volke  so  verbreitet 
vorstellen,  dass  ein  Drucker  dadurch  bei  der  Herausgabe 
des  langen  Gedichtes  auf  seine  nicht  unerheblichen  Kosteo 
hätte  kommen  können.  Man  niuss  also  annehmen,  dass 
irgend  Jemand  an  der  Verbreitung  des  alten  Gedichtes  ein 
Interesse  hatte  und  um  deswillen  die  Kosten  des  Drucks 
nicht  scheute.  Den  in  der  That  leicht  zu  errathenden  Za- 
sammenhang  mHg  zunächst  ein  vorhin  aböichtlicli  un- 
erwähnt gelassener  Hergang  in  der  schwtiizerischen  Lieder* 
geschichte  aufhellen. 

Den  nm  1545  dort  beginnenden  Erneuerungen  älterer 
Lieder  durch  den  Druck  liegen  nemlicli  zwei  einzelne  Fälle 
um  ein  Jahrzehent  vorauf,  für  die  wir  schon  aus  diesem 
Grund  und  weil  es  überhaupt  die  ersten  sind,  noch  einen 
apeciellen  Anlass  suchen  uitissen.  Sie  gehören  durch  diesen 
Anlass  zusammen.    Am  5.  Apnl  1536   wurde  in  Bern  das 
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aus  dem  Jahr  1476  stammende  Lied  vom  Sieg  über  Herzog 
Karl  Yon  Burgund  bei  Gianson  gedruckt  und  um  dieselbe 
Zeit  ward  aus  Resten  eines  alten  Liedes  mit  Hülfe  der 
Chroniken  ein  Lied  auf  die  Laupenschiacht  yon  1339  ge- 
macht (historische  Volkblieder  Nr.  13).  Auch  dies  Lied 
erschien  15:^6  im  Druck.  Nicht  ein  historisches,  sondern 
ein  augenblickliches  politisches  Interesse  hat  darauf  ge- 
führt: denn  kurz  zuvor,  ehe  am  5.  April  jener  Druck  be- 
sorgt ward,  waren  die  Hemer  von  neuen  erfolgreichen 
Siegen  über  einen  anderen  Herzog  Karl,  nemlich  über 
Karllll  von  Sa voyen  zurückgekehrt;  die  alte  Laupenschlacht 
aber  gegen  die  Herron  .und  die  Welbchen  musste  wol  als 
der  Anfang  eben  dei  j  'uigen  politischen  Bewegung  erscheinen, 
welche  in  den  Kriegsthaten  der  letzten  Monate  und  in  der 
Ausdehnung  der  Berner  Herrschaft  über  den  Genfer  See 
uud  die  Waat  ihren  Abschluss  gefunden  hatte.  Darum 
passteo  plötzlich  die  alten  Lieder  wieder  zur  allerneuesten 
politischen  Stimmung:  dem  frohen  Siegesgefühl,  dem  stolzen 
Bewasstsein  gegenüber  den  Welschen  sollten  neben  neuge* 
sangenen  Liedern  auch  sie  Ausdruck  geben;  darum  druckte 
man  sie. 

Etwas  Aehnliches  nun  gew<ihrt  man  ohne  Mähe  in 
Betreff  des  Würzburger  Gedichtes :  es  stellt  eine  democrati- 
sehe  Erhebung  iu  der  Stade  gegen  den  Bischof  dar,  über 
die  der  Bischof  in  dem  blutigen  Siege  bei  Bergtheim 
triumphirt;  die  Bsisiegten  müssen  sich  demü.hig  unterwerfen 
Qod  erleiden  harte  Strafe.  Aehuliches  hatte  sich  ja  im 
Jahre  1525  wiederholt;  die  Stadt  war  von  den  aufifihreri- 
sehen  Bauern  genommen  und  hatte  sich  ihnen  in  domo- 
cratiöcher  Erhebung  angeschlossen.  Mit  Müiie  beltaupteten 
sich  die  Bischöflichen  auf  dem  Marienberg.  Der  Niederlage 
der  Bauern  war  aber  dann  auch  diesmal  eine  schwere 
Züditigung  der  wieder  unterworfenen  Stadt  gefolgt.  Erst 
im  folgenden  Jahre  1526  fand  der  Bauernkrieg  seinen  ausser- 
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liehen  AbscLluss,  die  innere  Bewegung  der  Gemfitber  wird 
noch  viel  länger  gedauert  haben.  Unter  solchen  Umständen 
mochte  wol  ein  Bischöflicher,  dem  im  Jahre  1527  das  alte 
Gedicht  vom  Aufruhr  von  1397  in  die  Hände  fiel,  darin 
ein  willkommenes  Mittel  erkennen,  seinem  Hass  und  Spott 
gegen  die  besiegten  Städter  grwissermassen  hinter  einer 
Maske  freien  Ausdruck  zu  geben.  Eine  Maske  aber  war  bei 
dergleichen  Dingen  nicht  übel,  denn  guttreffende  Spottge- 
dichte, auf  die  damals  Polizei  und  Gerichte  eifrig  zu  fahn- 
den pflegten,  konnten  für  ihren  Urheber  leicht  sehr  ve^ 
driessliche  Folgen  haben.  Mit  dem  alten  Gedicht  sollte 
also  auch  hier  zum  zweiten  Mal  Politik  gemacht  und  dem 
überwundenen  Gegner  eine  empfindliche  Lection  gelesen 
werden,  darum  ward  ihm  die  Ehre  eines  Druckes  zu  Theil 
Damit  ist  zugleich  dem  Herausgeber  der  historischen 
Volkslieder  eine  kleine  Genugthuung  vorbereitet  worden.  Es 
ist  mir  nemlich  mehrfach  der  Vorwurf  gemacht  worden, 
einige  Gedichte  aufgenommen  zu  haben,  welche  schon  durch 
ihre  Länge  zeigen  sollen,  dass  sie  keine  politischen  Gedichte 
im  Sinne  der  Sammlung,  sondern  Reimchroniken  seien  und 
damit  ist  neben  einigen  anderen  grade  dies  Würzburger 
Gedicht  gemeint.  Der  Huuptunterschied  der  Reimchronik 
und  des  politischen  Gedichtes  besteht  darin ,  dass  jene  rer« 
gangene  und  abgeschlossene  Begebenheiten  nach  ihrem  zeit- 
lichen Verlauf  erzählt,  um  die  Thatsachen  als  solche  dem 
Oedächtniss  der  Nachwelt  zu  erhalten,  während  dieses  noch 
innerhalb  der  Erregung  des  augenblicklich  Geschehenden 
oder  soeben  Geschehenen  aus  dem  Verlauf  der  Thatsachen 
für  seine  Darstellung  nur  die  Punkte  heraushebt,  mit  denen 
es  das  Gemüth  seiner  Hörer  zu  Begeisterung,  Hass  oder 
Spott  zu  stacheln,  mit  deren  Erwähnung  es  seine  politischen 
Gegner  zu  demüthigen  hofft.  Die  Chronik  erzählt,  das 
politische  Gedicht  berührt  nur  die  Thatsachen ,  jene  ent- 
wickelt   folgerichtig,    dieses  springt   nach  Laune  in  seiner 
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DarstelloDg;  jene  will  trotz  etwaiger  Parteifarbung  objectiv, 
dieses  dagegen  will  Partei  sein  und  machen.  Meines  Er- 
achtens  nun  werden  die  angefochtenen,  allerdings  lästig 
langen  Gedichte  durch  eben  diese  entscheidenden  Merkmale 
auf  die  Seite  der  politischen  Dichtung  gestellt,  darum 
nahm  ich  sie  auf.  Da  zeigt  sich  denn  also  hier,  dass  das 
eine  von  ihnen  gar  nach  mehr  wie  hundert  Jahren  noch 
einmal  wieder  aus  dem  Schlaf  erweckt  ward,  um  zum 
zweiten  Male  Politik  zu  machen,  um  noch  einmal  —  nicht 
zur  historischen  Leetüre,  sondern  zur  politischen  Geissei  zu 
dienen. 


Die  ferneren  3  Bruchstücke  des  Würzburger  Stand- 
baches  Nr.  201  geben  durch  ihre  Unterschrift  kund,  wohin 
sie  gehören.     Unter  dem  letzten  steht  nemlich: 

„Finis  disses  Chronici. 
Johannes  Simonis  fecit  me 
Cujus  anima  requiescat  in  pace 
Hoc  docent  literae  capitales 
Hujus  libri  speciales." 

Ob  die  letzten  Zeilen  sagen  wollen,  der  Name  des 
Verfassers  ergebe  sich  aus  einer  Ueberschrift  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  däucht,  aus  einem  Acrostichon,  bleibe  da- 
hmgestellt.  Die  wenigen  Fragmente  lassen  es  nicht  ent- 
scheiden. Johannes  Simonis  oder  Simon  aber  und  sein 
Gedicht  sind  aus  Lorenz  Fries  bekannt.  „Es  hat  dazumahl 
(heisst  es ,  S.  702  a  der  Ludewig'schen  Ausgabe,  zum  Jahre 
1422)  einer  Johannes  Simon  genannt ,  von  Bischoff 
Johannessen  des  andern  leben,  thaten  und  wesen  ein  sehr 
langes  teutsches  gedieht  gemacht.^'  Darauf  folgt  dann  ein 
Bruchstück  dieses  Gedichtes,    und   auf  S.  727b,  771b  und 

777  a  noch  drei  andere.    Da  sich  bisher  ein  Exemplar  dieses 
[1870.  n.  4.]  26 


386         Sitzung  der  histor.  Classe  vom  3.  Dezember  1870. 

Gedichtes  noch  nirgends  gefunden  hat,  so  ist  es  nicht  ohne 
Interesse,  dass  das  Würzburger  Standbuch  uns  wenigstens 
drei  neue  Bruchstücke  davon  bietet.  Dass  das  Gedicht 
nicht  nur  die  Thaten  Bischofs  Johann  II.  von  Brunn,  1411 
bis  1440,  sondern  auch  die  Regierung  seines  Nachfolgers 
Siegmunds,  Herzogs  von  Sachsen,  1440—1443  betraf,  lässt 
schon  das  letzte  Fragment  bei  Fries  aus  dem  Jahr  1440 
schliessen;  durch  das  letzte  der  hier  folgenden  Fragmente, 
welches  das  Jahr  1443  betrifift,  wird  es  bestätigt.  Der 
Dichter  zeigt  sich  überall  als  ein  Mitlebender,  ohne  Zweifel 
ein  bischöflicher  Diener.  Seine  Erzählung  verdient  eben 
darum  die  Beachtung,  welche  schon  Fries  ihr  geschenkt  hat 
Das  erste  Bruchstück  bezieht  sich  nicht  auf  Albrecht 
von  Wertheim,  wie  die  Ueberschrift  irrthümlich  sagt,  son- 
dern  auf  seinen  Bruder  und  Vorgänger  in  der  Pflegschaft 
des  Bisthums  Johann  von  Wertheim,  nemlich  auf  dessen 
plötzlichen  Tod  im  Jahre  1433,  den  das  Gerücht  einer  viel- 
leicht gar  vom  Bischof  Johann  veranlassten  Vergiftung  bei- 
mass.  Johannes  Simonis,  sonst  gut  bischöflich  gesinnt, 
nimmt  die  Thatsache  der  Vergiftung  als  zweifellos  an,  fügt 
jedoch  vorsichtig  hinzu:  er  dürfe  noch  wage  niemanden 
namentlich  der  That  zu  beschuldigen.  Lorenz  Fries  sagt 
(728b),  es  heisse,  dem  Pfleger  sei  „durch  einen  weichen 
käse  und  im  trincken  vergeben  worden.''  Den  „weichen 
Käse"  entnimmt  er  einem  Volkslied  des  Jahres  1437  (histor. 
Volkslieder  Nr.  73,  Nr.  23),  aus  dem  er  die  betreffende 
Stelle  anführt.  Eine  andere  Redaction  des  Liedes  sagt  statt 
des  weichen  Käses,  d.  h.  Quarkkäses:  „der  pfleger  wart 
mit  einer  suppen  erstochen.''  Den  Zusatz  „und  im  triocken" 
fügt  er  offenbar  aus  dem  Simon'schen  Gedicht  hinzn 
(s.  u.  Z.  14),  Nur  hätte  er  danach  statt  „und  im  Trinken" 
richtiger  „oder  im  Trinken"  sagen  sollen.  Denn  beides 
sind  doch  wol  nur  verschiedene  Versionen  desselben  Ge- 
rüchtes. 
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I. 
De  Anno  1433  vom  Wirtzburgischen  Pfleger  Graven 

Albrechten  von  Werdtheimb. 

Darnach  In  Kartz  würdt  ein  Tag  gestelt, 

VfiF  dem  niann  doe  erweit 

Zu  pfleger  den  herm  Zu  handt. 

Den  Ich  vor  hab  genant; 
5  Ich  wass  Ihme  von  hertzen  holt. 

Aber  ee  mann  Ihm  halten  solt, 

Wass  geleget  Ein  Tag 

Gein  Kitzing,  alss  Ich  sag, 

Doe  mann  alle  Ding  solt  beschliessen. 
10  Den  pfleger  nicht  gunt  verdriessen 

Doe  In  das  Closter  zu  g«^hn, 

Dorumb  Ich  Mich  noch  sehn, 

Wann  Ihme  doe  wart  gegeben 

Ein  Trnnckh,  der  Ihm  Sein  Leben 
15  Verkürtzet,  das  ist  war, 

Aber  Ich  ensoll  noch  thar 

Der  Keinen  nennen  nicht, 

Die  an  derselben  geschieht 

Haben  schuldt  oder  Rhatt  gethan, 
20  Wann  Ich  hie  vor  gesprochen  han, 

Dass  Ich  Niemandt  wöU  letzen 

Oder  mit  diser  schrifift  setzen 

In  laster  oder  In  leit, 

Alss  Ich  dann  vor  hab  geseyt. 
25  Der  Pfleger  nicht  lang  wolt  beiten, 

Gein  Würtzburg  Thett  Er  Reiten, 

Wann  man  doe  solt  eines  wem 

Wie  mann  halt  dem  Herm. 


1.  Ich   füge  die  Interpunction   zu.     12«  „was  mir  noch 

26* 
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heute  Kummer  macht*'.  17.  „derer  keinen  nennen*^  19. 
„die  es  gethan  oder  angestiftet  haben''.  25.  Sein  Tod  er- 
folgte nemlich  nicht  gleich  in  Kitzingen,  sondern  erst  nach 
34  Tagen  in  Wärzburg.  28.  „auf  welche  Art  man  die 
Huldigung  leisten  solle". 


Das  zweite  Bruchstück  meldet:  Markgraf  Friedrich  habe 
den  Bischof  Johann  im  Verdacht  gehabt,  seine  Wahl  zum 
deutschen  Könige  1439  hauptsächlich  hintertrieben  und  da- 
durch die  Wahl  Friedrichs  von  Oesterreich  herbeigeführt 
zu  haben.  Trotz  der  Verantwortung  der  Kurfürsten  habe 
der  Markgraf  dies  dem  Bischof  bitter  nachgetragen.  Der 
Dichter  enthiUt  sich  auch  hier  des  eigenen  ürtheils.  Es 
ist  aber  jedenfalls  hierbei  ein  Irrthum  zu  berichtigen.  Die 
Wahlhandlung,  aus  der  Friedrich  als  König  hervorging,  fand 
nicht  1439,  sondern  vom  28.  Januar  bis  2.  Februar  1440 
statt  Bischof  Johann  war  aber  schon  am  9.  Januar  ge- 
storben, konnte  mithin  damals  nicht  mehr  in  Frankfurt  sein. 
Was  der  Dichter  berichtet,  bezieht  sich  vielmehr  auf  die 
Wahl  König  Albrechts  II.  im  Jahre  1438  und  stimmt  za 
dem,  was  Lorenz  Fries  (S.  762a)  meldet:  es  sei  damals  ein 
Lied  gesungen  worden,  welches  dem  Bischof  Schuld  gab, 
er  sei  es  gewesen,  der  Markgraf  Friedrichs  Wahl  hinter* 
trieb.  Der  Bischof  habe  das  Singen  dieses  Liedes  ver- 
boten. Demnach  müsste  also  in  unserm  Bruchstück  V.  31 
„vierzehnhundert  und  acht  und  dreissig"  und  V.  27  statt 
„Friedrich"  gelesen  werden  „Albrecht".  Da  jedoch  an 
letzter  Stelle  der  Name  Friedrich  durch  den  Reim  geschützt 
wird,  so  ergibt  sich,  dass  der  Irrthum  nicht  etwa  auf  Rech- 
nung eines  Abschreibers,  sondern  des  Dichters  selbst  zu 
setzen  ist. 
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IL 

De  Anno  1439  Von  Marggraff  Friderichen  So 
Römischer  König  zuwerden  getrachtet 

haben  soll. 

Ein  Tag  wart  gesetzt  Zuwehlen 

Ein  Römischen  König, 

Der  dem  Reich  gerümig 

Were  In  allen  Sachen. 
5  Der  Tag  der  war  gemachen 

Gein  Franckhfurt  In  die  Statt, 

Doe  die  Churfürsten  mit  Ihrem  Rhatt 

Ein  König  Zuwehlen  gesammet  waren. 

Bey  Ihnen  In  denselben  Jahren 
10  Was  Im  Rhatt  Bischoff  Johann 

Von  Würtzburg,  Ein  clug  Mann, 

Alss  Ihr  hie  vor  habt  gehört 

An  diss  Buchs  Erstem  ortt. 

Aldoe  Zu  Franckhfurt  vnderstunde 
15  Marggraff  Friderich,  wie  Er  künde. 

Von  Brandenburg  gebom, 

Das  Er  were  König  wom. 

Dieselbe  Ehr  Ihm  nicht  was  beschert; 

Wer  weiss  wer  das  wehrt! 
20  Doch  hett  Marggraff  Frideriche 

Ein  böss  Zuversichte 

Zu  Bischoff  Johann, 

Der  solt  das  gehindert  han, 

Das  Er  nicht  wart  König  erwehlt. 
26  Es  wart  Ein  ander  vffgezelt 

Von  dem  Hauss  Osterreich, 

Genant  Hertzog  Friderich; 

Derselbe  Ein  König  wart 

GewehU  ?ff  derselben  yart 
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30  In  den  Jahren,  das  Ist  war, 

Vierzehen  hundert  vnndt  Neun  vnnd  dreissig  Jahr. 

Marggraff  Friderich  von  Brandenburg 

War  gehass  dem  Bischoff  von  wirtzburg 

Vmb  die  obgemelte  Tatt, 
35  Alss  hievor  geschriben  stat, 

Dass  Ihne  verantwortten  VIeissiglich 

Die  Ghurfürsten  alle  gleich. 

Aber  der  Marggraff  wolt  nicht  ablan, 

Vff  BiBchoff  Johann  hatt  Er  argen  wan, 
40  Alss  das  darnach  wort  offenbar  etc. 


3.  „gerümig"  kann  dem  Zusammenhang  nach  nur 
ehrenvoll,  ruhmbringend  bedeuten.  Sonst  ist  rahmig,  mhd. 
rüemec,  nur  in  der  Bedeutung  „ruhmredig"  bekannt 
5.  Das  falsche  Particip  „gemachen"  ist  doch  dem  Dichter 
kaum  zuzutrauen.  Vielleicht  schrieb  er:  „Der  Tag  der  war 
zemachen".  13.  „im  ersten  Theile  dieses  Werkes".  14f.  „da 
unternahm  Markgraf  Friedrich  auf  alle  Weise,  die  Erone  zu 
erwerben".  (Vergl.  Benecke-Miiller  Lex.  II,  2,  S.  586). 
21.  „versah  sich  eines  Bösen  zum  Bischof.  2  6  f.  Zu  emen- 
diren  wäre  freilich  leicht:  „von  der  von  Oesterreich  Ge- 
schlecht, genant  herzog  Albrecht".  33.  „trug  Hass  gegen 
den  Bischo^^  35  f.  „wie  ich  denn  schon  oben  erzählt  habe, 
dass    die  Eurfürten    ihn    deswegen   eifrig  yerantworteten'^ 

Das  dritte  Bruchstück  bezieht  sich  auf  den  Ausgang 
von  Herzog  Siegmunds  Regierung.  König  Friedrich  ent- 
schied auf  einem  Tag  zu  Frankfurt  a.  M.  am  14.  Aug.  1442 
die  zwischen  dem  Herzog  und  dem  Stift  obschwebenden 
Streitigkeiten  dahin,  dass  Gottfried  Schenk  von  Limburg  an 
des  Herzogs  Stelle  als  Pfleger  die  Regierung  übernehmen 
und  der  Herzog  mit  einigen  Revenuen  abgefunden  sein  solle. 
Da  sich  aber  dieser  dem  Schiedsspruch  hernach  nicht  fügen 
wollte,  ward  1443  beim  Papst  seine  Entsetzung  und  Gottr 
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firied  Schenks  Erhebung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  erwirkt. 
Mittlerweile  hatte  Markgraf  Albrecht  an  das  Stift  eine  For- 
derung von  47,000  fl.  gemacht,  welche  er  zum  Nutzen  des 
abgesetzten  Bischofs  aufgewendet  haben  wollte.  Ein  am 
19.  Dezember  1442  in  dieser  Angelegenheit  zu  Mergentheim 
gefällter  Schiedsspruch  ermässigte  die  Forderung  auf 
20,000  fl.  und  diese  Summe  ward  dem  Markgrafen  auf  den 
stiftischen  Antheil  an  Kitzingen  zugesprochen.  Mit  dieser 
Darstellung,  wie  L.  Fries  sie  gibt,  stimmt  Simonis  ganz 
überein. 

m. 

Vom  Vertrag  mit  Marggraff  Albrechten  Anno  1443. 

Zu  Franckhfurt  vfif  des  Tages  Zill 

Warn  die  Herrn  Von  dem  Stifift; 

Mit  mechtiger  trifft 

Lagen  Sie  doe  solang, 
5  Bisa  das  Ihne  gelang, 

Dass  die  Sache  vssgesprochen  wart. 

Vff  derselben  Vart 

Erwehlten  die  Herrn  gutt 

Mit  Einmütiglichem  Mutt. 
10  Einen  Andern  Pfleger, 

Der  des  Landts  herr 

Were  In  allen  sachen, 

Alss  dann  was  vssgesprochen 

Von  dem  König  hochgeborn, 
15  Alss  Ihr  hieuorn 

Habt  verstanden  vnnd  vernommen. 

Bischoff  Sigmundt  der  wolt  nicht  kommen 

Dem  Vssspruch  nach; 

Hier  vmb  dem  Stifft  wart  Vngemach 
20         Zuviel  Zugezogen. 

Marggraff  Albrecht  hett  Seinen  bogen 
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Ueber  den  Stifft  gespannen; 

Das  Capitel  Thet  Er  manen 

So  hart  vnndt  so  sere, 
25  Das  sie  Kein  were 

Darwider  gethun  Kunen. 

Die  wirdigen  Herrn  besunen, 

Wie  Ihne  gar  mit  gewere 

Der  Marggraff  wer  ^u  swere 
30  Vnndt  mit  Seinem  punt 

Zulegt  Bischoff  Sigmundt, 

Der  Einen  solchen  Bast 

Mit  Seinem  Vberlast 

Hatt  bracht  vber  das  Landt. 
35  Den  Herrn  Thett  das  andt 

Vnndt  was  Ihne  viel  Zu  schwere;  } 

Sie  gedachten  hin  vnndt  here, 

Wie  Sie  des  Marggraffen  quemen  abe 

Vnndt  doch  des  stiefftes  habe 
40  Doe  mit  nicht  verlüren 

Vnndt  wie  Sich  das  möcht  gebären« 

Dass  wart  doe  gestellet  an 

An  die  Herrn  Lobesan 

Von  Meintz  an  den  Bischoff  her 
45  Vnndt  an  den  würdigen  Pfleger 

Vnndt  auch  an  den  von  Weinsperg. 

Dieselben  drey  thetten  ein  guet  werckh, 

Es  ging  aber  vber  den  Stifft 

Mit  Einer  Zu  grossen  giefft, 
50  Doe  mit  quame  man  des  Marggraffen  ab: 

Eitzingen  was  die  Zugab 

Für  Zwantzig  Tausent  Qülden. 

Also  kam  der  Pfleger  Ein 

Vnndt  war  des  Stiflts  Ein  Herr. 
65  Von  dem  nun  sagt  der  Schreiber. 
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1.  9,Za  Frankfurt  auf  der  als  Termin  angeBetzten  Zu- 
Bammenkunft^'.  3.  Wol:  „in  starker  Anzahl".  Trift  wird 
sonst  freilich,  so  viel  ich  weiss,  nur  von  Vieh  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht.  6.  „dass  ein  Schiedsspruch  in  der 
Sache  erfolgte".  Es  zog  sich  dies  lange  hinaus.  Der  erst 
auf  den  5.  Juni  anberaumte  Tag  ward  auf  den  13.  Juli 
prorogiert;  die  3chi6d8handlung  begann  aber  erst  am 
25.  Juli  und  der  königl.  Entscheid  erfolgte  den  14.  August« 
13.  „in  Uebereinstimmung  mit  dem  Spruch  des  Königs". 
21  f.:  „bedrohte  das  Stift  (neben  das  stift:  mhd.  der  und 
die  stift)  mit  Erieg'^  23.  „bedrohte  er  durch  seine  Mahn- 
ung, Forderung,  so  schwer^^  28.  „mit  gewere":  an  Eriegs- 
rüstang.  30.  „und  der  mit  seinen  Verbündeten  dem  Herzog 
Siegmund  Hülfe  leistet,  welcher  mit  seiner  Bedrückung 
solche  Flickerei  über  das  Stift  gebracht  hat".  Basten 
wenigstens  und  basteln,  basteln,  seinerseits  abzuleiten  von 
Bast,  mit  dem  man  nähte,  heisst  flicken,  kleine  Handarbeit 
machen.  Daraus  wieder  scheint  mir  dies  „hast"  erklärt 
werden  zu  müssen,  falls  es  nicht  etwa  Ruthe  (mit  Bast  ge- 
bundene Reiser)  bedeutet.  35.  „erregte  das  Verdruss". 
41.  „und  wie  das  geschehen  könnte".  49.  „mit  zu  grosser 
Qabe,  Vergabung",  d.  h.  das  Stift  musste  es  zu  theuer  be- 
zahlen. 55.  Danach  scheint  es  also,  als  wenn  Job.  Simons 
Gedicht  sich  auch  noch  weiter  auf  Bischof  Gottfried  er- 
streckt habe. 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  Yom  3.  Dezember  1870. 


Herr  v.  Fetten kof er  hält  einen  Vortrag: 

„üeber  den  Eohlensäure-Gehalt  der  Laft  im 
Geröllboden  von  München/^ 

Derselbe  wird   die  Fortsetzung   des  Vortrages  in  einer 
der  nächsten  Sitzungen  geben. 
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Von  der  k.  Je,  geologischen  BeieJ^sanstäU  in  Wien: 

k)    Jahrbach.   Jahrg.  1870.   20.  Bd.   Nr.  8.   Juli,  Angfast,  Sept.  8. 
b)   Yerhandlun^cen.    Nr.  10.    1870.    8. 

Von  der  naturmssensehafüichen  Qesellschaft  in  StOäUen: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  derselben   während  des   Vereinsjahres 
1868.    69.     8. 

Vom  historischen  Verein  in  8t,  OäOen: 

IGttheilangen  zur  yaterlandisohen  Geschichte.   Nene  Folge.    2.  Heft 
1870.    8. 

Vom  Verein  für  Eamdwrg'sche  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Nene  Folge.    8.  Bd.    1.  und  2.  Heft.    1869.    70.    8. 

Vom  akademischen  Leseverein  an  der  k,  Universität  in  Graz: 
Dritter  Jahresbericht    1870.    8. 

Von  der  astronomischen  Oesdlschafl  in  Leipsig: 
Vierteljahrschrift.    5.  Jahrg.    4.  Heft.     1870.    8. 

Von  der  Universität  in  Heiddherg: 
Jahrbücher  der  Literatur.    68.  Jahrg.    8.  Heft.    August  1870.    8. 
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Von  der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Hnmoristiflche  Yasenbilder   aus   ünteritalien.      30.   Programm  sum 
Winkelmannsfest.    Von  H.  Heydemann.    1870.    4. 

Von  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.     1.  Bd.    Dezember  1870.    Nr.  5.    8. 

Von  der  Je.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.    August,  September  und  Oktober  1870.    8. 

Von  der  pfäisisehen  Gesellschaft  für  Pharmade  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  yerwandte  Fächer.    Zeitschrift. 
Bd.  34.    Heft  5  und  6.    November,  Dezember  1870.    8. 

Von  der  SUMU-Ackerbauhehörde  in  Ohio: 
23.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1868.    2.  Beihe.    1869.    8. 

Von  der  Soditi  ArchMogigue  in  Luxemburg: 

Publications  de  la  section  historique  de  Pinstitut.  Ann6e  1869—1870. 
XXV.    III.    4. 

Von  der  Linnean  Society  in  London: 

a)  Transactions.   Vol.  26.   Part  4.   Vol.  27.   Part.  1.  2.    1869.  4. 

b)  Journal.    Zoology.    Vol.  10.    Nr.  47.  48. 

Botany.        „     11.      „    52.  b^,    1870.    8. 

c)  Proceedings.    Session  1869  — 1870.    November,  Deoember.    8. 

d)  List  of  the  sooiety.    Fellows.     1869.    8. 

e)  Additions  to  the  library  of  the  Society.    June  1868  —  June  1869. 
1870.    8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 
Journal.    Ser.  2.    Vol.  8.    1870.    8. 

Von  der  B.  Institution  in  London: 

a)    Proceedings.    Vol.  4.    Part.  7.  Nr.  43. 

„     5.       „     6.  6.  7.    Nr.  49. 50.  51.    1869.    & 
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b)  List  of  tbe  members,  officen  and  profeesors;  with  the  report 
of  the  visitors,  statement  of  accounts,  and  list  of  lectures  and 
donatione  in  1868.     1869.     8. 

Von  der  Geölogicäl  Society  in  Edinburgh: 
Transactiona.     Vol.  1.    Part.  8.     1870.    8. 

Vou  der  Medical  and  chirwrgiccd  Society  in  London: 
Medico-chirurgioal  Transactiona.    Yol.  53.    1870.    8. 

Von  der  Geohgical  Society  in  London: 
Qnarterly  Journal  Vol.  26.    August  1870.    Kr.  108.    8. 

Von  der  Acadimie  royaU  des  aeiences,  des  lettres  et  des  heatuc-arts  in 

Brüssel: 

Bulletin.    39.  aunee,  2.  s^rie,  tome  SO.    Nr.  11.    1870.    8. 

Von  der  Commission  Giölogique  de  la  SocOU  HelvHique  des  sciences 

nc^ureües  in  Bern: 

a)  Materiaux  pour  la  carte  giölogique  de  la  Suiaaa  Supplement 
ä  la  deacription  du  JuraVaudoia  et  Neuch&teloia  (6*  livraiaon). 
Avec  ane  carte  et  quatre  planchea  de  profila  gSologiquea.  Par 
A.  Jaccard.    1870.    4. 

b)  8**^  livraison.  Jura  Bemois  et  Districta  adjacenta.  Avec  une 
carte,  une  planobe  de  profila  gdologiquea  et.  aept  de  foaailea. 
Par  B.  Greppin.    1870.    4. 

Von  der  Asiatie  Society  of  Bengcd  in  Calcutta: 

a)  Journal.    Part.  2.    Nr.  2.    1870.    8. 

b)  Proceedinga.    Nr.  5.    May  1870.    Nr.  6.    June  1870.    8. 

Von  der  B.  Äceademia  deUe  scienze  in  Tmin : 

a)  Atti.    Vol.  6.    Diap.  1—7.    Novbr.  1869  —  Giugno  1870.    6. 

b)  Appendice  al  volnme  4.  degli  atti.     1869.    8. 

c)  Notizia  atorica  dei  lavori  fatti  dalla  claeae  di  acienze  fiaiohe  e 
matematicbe  negli  anni  1864  e  1865.  acritto  dal  Prof.  A.  Sob* 
rero.    8. 
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Vom  B,  08servaU>rio  ddP  UnivergUä  in  Turin: 
Bolleiino  meteorologico  ed  astronomico.    Anno  4.     1869.    4. 

Vom  B.  Comitato  Gedogico  d'Itaiia  in  Florem: 
Bolbtino  Nr.  9  ed  10.    Settembre  ed  Ottobre  1870.     8. 

Von  der  SmitJisonian  Institution  in  Washington: 

a)  Annual  Report  of  the  board  of  regents  for  1868.    1869.   8. 

b)  Smithsonian  Contribations  to  knowledge  Vol.  16.    1870.   4. 

c)  Smithsonian  MiacellaneouB  CoUections  Yol.  8.  9.    1869.    8. 

Vom  Patent  ofjßee  in  Washington: 
Report.     1867.    Vol.  1— 4-    1868.    8. 

Vom  Ägricultural  Departement  in  Washington: 

a)  Monthlj  Reports  for  1868.     1869.    8. 

b)  Annaal  Report  for  1867.    1868.    8. 

Vom  U.S.Coast  Survey  Office  in  Washington: 
Report  of  tbe  Superintendent  for  1866.    1869.    4. 

Vom  Bureau  of  Navigation  in  Washington : 

a)  American  Ephemeris  for  1872.     1870.    8. 

b)  Tables  of  Harmonia  by  E.  Schubert.     1869.    8. 

Vom  Interior  Departement  in  Washington: 
Annual  Report  for  1869.    8. 

Vom  ü,  S.  Naväl  Observatory  in  Washington: 

Appendix  2.   Reports  on  observations  of  the  total  edipse  of  the  sqBi 
August  7.     1869.    4. 

Von  der  Chicago  Academy  of  scienees  in  Chicago: 
Transactions.    Vol.  1.    Part.  2.    1869.    8. 

Von  der  Academy  of  wUuroi  scienees  in  Fhüaddphia : 

a)    Journal.     New  Series.     Vol.  6.     Part.  4.     VoL  7.     Second 
Series  1869.    4. 
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b)  Proceedings.  Nr.  1  —  6.  January  —  Decbr.  1868.  Nr.  1—4. 
January  —  Decbr.  1869.    8. 

Von  der  American  PhHosophical  Society  in  PhiUidelphia: 

a)  Transactions  Vol.  8.    New  Series.    Part.  8.    1869.    4. 

b)  Proceedings.    Toi.  9.    1869.    Nr.  81.  82.    8. 

Von  der  Historiccd  Society  of  Tenmyloania  in  Philadelphia: 

Publications.    Vol.  9.    The  Penn  and  Logan  correspondenoe     1700 
—1750.     1870.     8. 

Von  der  Academy  of  natural  aciencee  (Chonchological  Section)  in 

Philadelphia : 

American  Jonmal  of  Conchology  1869—70.    Vol.  6.    Part  1—4.    8. 

Von  der  American  Academy  of  arte  and  scienees  in  Philadelphia: 
Proceedings.     Vol.  8.     1868.    8. 

Von  der  Peabody  Academy  of  science  in  Salem : 

a)  The  American  naturalist  a  populär  illustrated  magazine  of 
natural  history.  Vol.  3.  Nr.  1—12.  March  1869— Febmary  1870. 
Vol.  4.    Nr.  1—2.    March.  April  1870.    8. 

b)  First  annnal  report  of  the  tmstees,  Janaary  1869.    8. 

Von  der  Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 

a)  Proceedings.    Vol.  12.   18—23.    Vol.  13.   1—14.    1869.    8. 

b)  Address  delivered  on  the  centennial  anniversary  of  the  birtb  of 
Alexander  von  Humboldt  by  Louis  Agassiz.    1869.    8. 

Von  der  PörÜand  Society  of  natural  history  in  Portland: 

a)  Proceedings.    Vol.  1.    Part  1.  2.    1862.    1869.    8. 

b)  Journal.    Vol.  1.    Nr.  1.     1864.    8. 

c)  Reports  of  the  commissioners  of  fisheries  of  the  State  of  Main. 
For  the  year  1867—1869.    Augnsta  1869.    8. 

Von  der  American  Association  for  the  advancement  of  sdence  in 

Cambridge : 

Proceedings.  Seventeenth  meeting  held  at  Chicago,  Jilinois.  August 
1868.    1869.    8. 
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Vom  Essex  Institute  in  SäUm: 

a)  Bulletin.   Vol.  1.   Namber  1 — 12.   Janoary— December  1869.  6. 

b)  Proceedings.   Vol.  5.   Nr.  3.  4.   Joly— December  1866.  VoLS. 
Part.  1.     1868.    8. 

c)  Record  of  American  Entomology  for  the  year  1868.   1869.  8. 

Von  der  Sodedad  Mexicana  de  hietorica  naturcd  in  Mexiko: 

La  Nataraleza.    Kn.trega   1  —  7.    Junio  —  Diciembre  1869.    Entreg» 
8—11.    Enero— Abril  1870.    8. 


Vom  Herrn  Hermann  KcKbe  in  Leipzig: 

Journal  für  praktische   Chemie.     Neue  Folge.     Bd.   2.     Heft  6.  7 
und  8.     1870.    8. 

Vom  Herrn  M.  Charles  Orad  in  Türkheim: 
Essais  Bur  le  climat  de  PAlsace  et  des  Vosges.  Mulhouse  1870.  8. 

Vom  Herrn  Rudolf  Wolf  in  Zürich: 

a)  Astronomische  Mittheilungen.    26.     1870.    8. 

b)  Schweizerische  meteorologische  Beobachtungen.   Sechster  Jalu^ 
gang  1869.     1870.    4. 

Von\  Herrn  Kittd  in  Äschc^enhurg : 

Grundzüge  der  Naturgeschichte   für   den   ersten   wissenschaftlichen 
Unterricht.    Yerfasst  von  Fürnrohr.    Augsburg  1870.    8. 

Vom  Herrn  M. Ä, Colding  in  Kopenhagen: 

Extrait  d'un  memoire   sur  les  lois  des  courants  dans  les  condaiti 
ordinaires  et  dans  la  mer.    1870.    4. 

Vom  Herrn  F.v.Hayden  in  Washington: 

a)  Geological  report  of  the  exploration  of  the  Yellowstone  and 
Missouri  Rivers  1859—60.    1869.    8. 

b)  U.  St.  geological  Survey  of  Colorado  and  New  Mexico.  1869.  & 
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Von  den  Herren  B.Siüiman  und  James  D.Dana  in  New-Haven: 

American  Journal  of  soiences  and  arte.  Vol  47 — 49.  Nr.  141 — 146. 
May  1869  —  Maroh  1870.    8. 

Vom  Herrn  Bcibert Ä.  Parrish  in  PkHaddphia: 

Details  of  an  unpaid  claim  on  France  for  24,000,000  Francs  gnaran- 
teed  by  the  parole  of  Napoleon  III.    1869     8. 

Vom  Herrn  Samuel Äbbot  in  Boston: 

Report  to  the  international  sanitary  Conference,  of  a  oommission 
from  that  body  on  the  origin,  endemicity,  transmissibility  and 
propagation  of  asiatic  cholera.     1867.    8. 

Vom  Herrn  Äug.Oould  in  Boston: 
Report  on  the  invertebrata  of  Massachusetts.     1870.    8. 

Vom  Herrn  Hinrichs  in  Jowa  ü,  8.: 

a)  Contribations  to  molecular  science  or  atomechanics.    1868.  8. 

b)  The  lilies  of  the  fields,  of  the  rocks  and  of  the  doads,  a  few 
remarks  on  the  resemblance  between  the  flowers  and  the 
ciystala.    1869.    8. 
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Heerwagen,  in  Nürnberg,  (Wahl)  240. 
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Löher,  v.,  120.  827. 

Lucae,  in  Frankfurt  a/M.,  (Wahl)  240. 

Luebke,  v.,  in  Stuttgart,  (Wahl)  240. 

Müller,  M.  J.,  287. 

Paranikas  58. 
Pettenkofer,  t.,  894. 
Plath  120. 
Pott,  in  Halle,  (Wahl)  240. 


^Ä 
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vom  Bath,  in  Bonn,  (Wahl)  240. 

271. 
Biehl  288. 
Ritter  (Wahl)  239. 
Rutimeyer,  in  Basel,  (Wahl)  240. 

Sandberger,  in  Würzburg,  (Wahl)  240. 
Schlagintweit-Sakünlünski,  y.,  318. 
Seidel  827. 

Spach,  in  Strassburg,  (Wahl)  240. 
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Thomas  221. 

Tsohermak,  in  Wien,  (Wahl)  240. 

Tegel  (Wahl)  289. 

289.  800. 
Toit  (Wahl)  289. 

Wagner,  Mor.,  154. 


/•  ^olahfiMteit^ 


Oi  ^,  C/tj^.^ 


•  *ISi 


i*w*V.AA.    li«il^O.Ji 


> 


Der  Prinz  Ptahhotep  über  das  Alter  (de  senectute). 


Vom 

Dr.  Lantlu 


(Papyrus  Prisse.    III.  Theil.) 

Nach  den  zwei  voraasg^angenen  Abhandlangen  bedarf 
68  hier  nur  einer  kurzen  Einleitung.  Wir  haben  als  Ver- 
bsser  des  ersten  Theiles  einen  pharaonischen  Beamten  Namens 
Kad]imna  getroffen;  der  zweite  leider I  wieder  getilgte 
Text  stammte  von  König  Gheops;  der  vorliegende  dritte 
Theil  eignet  dem  Prinzen  Ptahhotep,  wie  sofort  erhellt. 

Erstes  Kapitel. 
Pag.  IV. 

sAait  nt  Mur-nthäjet         Ptdkhotep 

imtractio  praefeoti  urbis  et  orbis  Ptahhotep 


:S  !™i~MCilPR]lf^^^ü° 


(aowolt 

die 
Rubrik) 

eher  hatHt-suten-cheb  Ässa  anch  djef  mheh 

sab  majestate  regis  Assa  perpetuo  viventis  usque 

ad  aetemum. 

[1870.il  Be»age.]j  A 


/\ 


/ 


/ 


f        / 


/ 
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Alle  diese  Ausdrücke  sind  früher  schon  erläutert  mit 
Ausnahme  des  letzten  Wortes  mAe%,  welches  dem  kopt.  enefc 
aetemitates  entspricht.  Dass  j^viventis"  in  „qui  yiyat''  auf- 
zulösen ist,  wie  der  analoge  Ausdruck  nfjl  ■  die  vyUuz  wünscht 
(Diod. :  iovvai  ttJv  vyUiav  v^  ßaO^Xet) ,  habe  ich  schon 
anderwärts  dargethan.     Für   den  Königsnamen  Assa  bietet 

die  Ahnenkammer  von  Earnak  die  Variante  f  Olli  ■!  ^^i 
wonach  eine  Reduplication  des  Stammes  as  yorzuliegen  scheint 
Ein   zweiter  Name  desselben  Königs  lautet  auf  der  SethoB- 

tafel    TokUJ    Tat'he-^a,  dessen    u    im  Schilde  der  Tafel 

von  Saqqarah  irrthümlich  durch  h  ma  vertreten  wird.  Für 
die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Namen  ist  die  Gleich- 
heit der  Pyramide  I^^f  ^^^JT^l  P^'^^^^  (sculpturis)  be- 
weisend. Aus  Tat-ke-ra  ist  Manetho's  Tavx^QtjG  an  der 
vorletzten  Stelle  der  V.  Dynastie  graecisirt ,  das  sonach  aus 
Tavx^QV^  verschrieben  erscheint.  Im  Turiner  Papyrus  figorirt 

dieser  König  mit  der   abgekürzten  Legende    f  UHj  Tati-- 

eine  für  meinen  Zweck  um  so  willkommnere  Variante,  ab 
in  dem  Papyrus   des  Herrn  Lepsius,   der  leider  noch  nicht 

veröffentlicht  ist,  eine  Prinzessin  des  Namens  ]\]\^  Tatü  die 

Hauptperson  zu  sein  scheint.  Ueber  den  dem  Könige  Tat- 
kera  gleichzeitigen  Verfasser  Ptahhotep  werde  ich  am 
Schlüsse  Mehreres  sagen. 


praefectus  urbis  et  orbis  Ptahhotep  dicit:  Osirisl 


neh-Hi    dhena    cheper  aau  hau 

dorn  ine  mi  magne,  fieri  senem  (est)  malum  (smistrum) 

Der  durch  das  doppelte  Krokodil  bezeichnete  Gott  ist 
sicher  Osiris ,  da  das  Todtenbuch  cap«  142  unter  seinen  100 
Namen  col.  16  b  gerade  diesen  aufführt,  der  c.  145,  27  unter 

der  Form    X  .vT  ^*sor*^   hanti    oder   honf^en    (kopt.    jubere) 

wiederkehrt.      Weiterhin  IV  4   wird  er  als  Urdhet  =  ngo- 

Oijvrjg]   V,  4  wird  er  bloss    |l  B  „dieser  Gott"  xor' ifo^i^v, 

VI,  5   aber  ausdrücklich    r|^   Osiris  genannt.     Das   Wort 

dhena^  entspricht  dem  tona  valde  und  steckt  wahrscheinlich 
auch  in    dem   bisher  unerklärten  ElutoSv^)   =  nqßtov  iid- 

yf»/ia,  wozu  als  erster  Bestandtheil  ful^QA  heJca  =  hago 

magQS,  hik  magia,  gehört.  Die  Gruppe  hau  (cf.  hou  malus) 
entbehrt  hier  fehlerhafter  Weise  des  Deutbildes  ^^,  wel- 
ches sonst  nicht  vermisst  wird,  z.  B.  auf  dem  Sitzbilde  des 
Bokenchons   in   München:     „indem  ich  reichte  meine  Hand 

^ravs.    ^*  den  Unglücklichen".    Man   bemerke  auch 

das  Wortspiel  zwischen  aau^  hau,  ähu,  mau  —  das  sich  nur 
anvollkommen  nachbilden  lässt. 


MVWM 


u   qesqes    u      ahu  hi   mau 

extremum,  maledictio  extrema,  puerascere  denuo.') 


1)  Jamblioh.  de  mysi.  YIII  8  p.  168  Gale. 

2)  et  Shakespeare:  Ab  jon  like  it  II  7;  „Last  soene  of  all..., 

A* 


/ 


Dass  das  Determinativ  der  schreitenden  Bäne  am  Ende 
von  Zeile  2  nicht  zu  hau,  sondern  zu  dem  u  der  lin.  3  ge- 
hört, wird  bewiesen  durch  das  u  nach  qesqes.  Am  Schlosse 
von  pag,  II  ist  uns  der  Stamm  u  (u6  finis)  als  verbales  Sub- 
stantiv begegnet;  hier  steht  er  als  Adjectiv  im  Sinne  von 
„äusserst^^  Als  Verbum  bildet  er  gewöhnlich  einen  Gegen- 
satz zu  i  ire,  venire;  i-^n-hat^  „komme  im  Frieden!"  — 
tt-m-%o^ap  „zieh'  hin  im  Frieden!'';  ezitus  und  finis  sind  sy- 
nonym. Cicero  sagt  ähnlich  „de  finibus  bonorum  et  maloram^ 
um  das  höchste  Gute  und  das  äusserste  Schlechte  zu  bezddi- 
nen.  Sein  Buch  de  senectute  bietet  überhaupt  manche  Pi- 
rallelen  zu  unserm  Texte,  die  ich  dem  Leser  zu  ziehen 
überlasse.  —  Das  qesqes,  kopt.  Jcashes  maledicere,  mnss 
hier  natürlich  Substantiv  sein,  weil  es  das  Adjectiv  u  hinter 
sich  hat.  Die  Misskennung  dieses  u  hat  bisher  die  Einsicht 
in  manche  Stellen  unseres  und  manchen  anderen  Textes 
verhindert.  —  Von  ähu  kommt  das  mit  dem  ableitenden  i 
versehene  äh(u)i^  welches  im  Todt.  c.  125  demotisch  durck 
(^l  infans,  puer  übersetzt  wird.  ~  hi-mau  ist  ist  eine  ad- 
verbielle  Bildung  mittels  der  Praeposition  Ai,  wie  denuo  ans 
de  novo  (de  integro).  Die  Wurzel  mau  habe  ich  zuerst  mit 
dem  baschmurischen  muui  renovare  verglichen. 


sec^ar    nef   cheder    ra  nib;  iri-U    nedjesu 
cubare  ei  vezatio  guotidie;   oculi  defidunt 

< 

Das  Verbum  sedjer  vergleicht  Brugsch  lex.  p.  1348  pau- 
send mit  dem  kopt.  schto  cubare;  nicht  ganz  genügt  die  Er- 


Jb  second  chüdishness  and  mere  oblivion;    Sans  teethi  isos  eysir 
Sans  taste,  sans  every  thing." 


kläruDg  des  H.  Ghabas'):  le  papynis  Prisse,  le  doomnent  le 
plus  aocien  qui  eziste,  dte  la  decrepitude  qui  oouohe,  qui 
alite.  Ich  halte  dafür ,  dass  der  volle  Stamm  in  dem  (Vo- 
fjuig)  SeS-fottrjg  erhalten  ist;  denn  die  Lage  des  XIX  unter- 
ägyptischen Gaues  mit  den  Städten  Pasupd  (Pisubtu  der 
Keilschrifttexte),  Gesem  ((naä/i  =  ]^:ij  und  Pakruru  = 
OayfWfw.ToJug  entspricht  dem  Ssx^foitrig,  der  nichts  mit 
dem  Gotte  Seth  zu  schaffen  hat,  um  so  passender,  als  er 
bestünJig  durch  das  Lager  ^=^  (sedjer)  bezeichnet  wird, 
auf  welchem  der  Sperber  ruht.  —  Ueber  cheder  =  chiti 
vezare  habe  ich  zu  I  11  gebandelt.  Hier  bildet  es  mit 
set'er  ein  WortspieL  ra  (sol  cf.  lux)  für  hru  dies  sehr  häufig. 
Wi  =il^^  =^  og>&aXiMdg  erwähnt  Plutarch ;  im  kopt.  medj-eri 
superdlia,  wörtlich  „circum-oculus''  steckt  es  verborgen; 
nedjesu  scheint  in  netjö  turpis  deformis  erhalten  zu  sein. 


onA-H   ameru       peh4i      hi    aq      an 
Aures  hebent,  fortitndo  (est)  in  pereundo;  non, 


utd     —     het  ro  g€r(u)  an  djedu  nef 

0  miticors,  os  pronunciat,  non  (est)  verbum  ei. 

Das  Ohrenpaar  ist  durch  (mch-Ü  ausgedruckt,  welches 
Wort  ich  im  Bokenchons  mit  oneh  sepimentum  (cf .  iqxog  oSiSv^ 
^^)  zusammengestellt  habe.  --  ameru  hält  Brugsch  für  die 


8)  Deux  pspyrns . . .  par  Lieblein  p.  80.  Die  sonstigen  üeber* 
letBimgen  des  H.  GhsbM  werde  ich  sm  Bohlusse  als  Anmerkungen 
Bu  meiner  deutsohen  vmio  prinoeps  geben. 


6 

achte  Form  ton  mer  „binden^*  und  übersetzt  demgemaaa 
„die  Obren  sind  wie  zugebunden".  Ich  denke  eher  an 
m&o  surdus ,  ifißX^g  und  dfuxvfdg.  Dem  peh-H  dürfte  amahte 
robur  fortitudo  —  dem  aq  das  kopt.  ciko  perditio,  dem 
urd'het  (oder  vielleicht  urd-ab  zu  lesen?)  das  Verbum  rotd 
decumbere  entsprechen,  üeber  den  letzten  Passas  habe  idi 
oben  zu  I  1  genug  gesagt  Es  muss  die  Negation  an  za 
TO  ger  gezogen  werden  und  da  kopt.  at-rdf  =  mutus,  so 
könnte  man  auch  hier  zunächst  an  eine  Verbindung  der  da- 
mit identischen  Wörter  an^ro  denken.  Allein  dann  erhielten 
wir  den  Widersinn  „der  at-^of^)  (mutus,  eigentlich  „unmfin* 
dige")  spricht",  während  der  Zusammenhang  erheisdit  „nicht, 
0  Mildherziger,  ist  der  Mund  sprechend". 

Pag.  V. 

Ae<  temu  an  secha  —  nef   saf    gas  men- 

cor  obduratur,  non  reminiadtur  heri;  ossa  laborant 

f  nrdd>uu 
yicissim. 

Ans  dem  Koptischen  sind  zu  vergleichen:  tdm  n  hH 
obduratio  cordis ;  saf  heri;  Ä^o^os;  memte  corrumpere,  vitiare; 
todbe  retribuere  und  etbe  propter.  In  der  Inschrift  des 
Schi£Esobersten  Aahmes  (cf.  de  Roug6}  ist  r  deburf  vidasim 
cum  eo  richtig  übertragen.     Was  secha  betrifft,   so  ist  es 


A/WVN/WV 


4)  YergL  über  dieses  Wort  Quatremtee'ft 


2war  kopt.  nur  in  sach  littera,  8cribere  überliefert,  aber  in 
der  Tanitica  (lin.  8)  durch  iv^iMVfkivtöv  (lin.  14)  gegeben. 

huHMfer        cheper      m       hu^an         dept 
bona  finnt  (in)  mala;  gastns 

nibt      schemet 
omnie  abit. 

Man  vergleiche  met-fiofri  bona;  schdpi  existere  fieri; 
ban  malus;  teipe  gustus,  welches  zu  debu  em  Wortspiel 
liefert;  schi  abire  und  was  ich  oben  zu  I  6  über  btMit  = 
me(n)t  augefuhrt  habe. 

art  aau  uä-n        redhu    ban        m 

fadt  senectos  onum  ex  hominibus  miseram  in 


chetu      nibt. 
re(-spectu)  omni. 

Keiner  dieser  Ausdrücke  bedarf  mehr  der  Erörterung 
bis  auf  u(Mij  Ton  dem  idi  zu  iin.  3  alsbald  sprechen  werde. 


6)  Bragsoh  lex.  p.  1718  setzt  nngenaa  '^  j^* 
6)  Es  steht  ftlsohlich  ^— *. 


t 

fend     nem  an  sesenrnef  n  tennu       Aa     hems(t) 

nasos  constrietus  («st),  nnlla  respirstio  eis  oneri 

Jstare  (et)  sedere. 

Statt  fend  bietet  das  kopt.  schaute,  eine  andere  Laatirnng 
des  ify  wie  ich  zuerst  im  Bokenchons  gezeigt  habe.  Das 
daza  gehörige  Adjectiy  anlangend,  so  transscribirt  es  Bragscb 
p.  1626  mit  teb\  allein  ein  Bh'ck  auf  das  überstehende  tA 
überzeugt  sofort  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Transscription. 
Näher  steht  das  Determinativ  von  äper  (lin.  9),  aber  es  ist 
unten  nicht  geschlossen.  Dasselbe  gilt  vom  Deatbilde  n 
hant^)  (VIT,  XII 2).  Ich  denke  desshalb  an  nem^  welches 
conjungere  bedeutet  und  bekanntlich  zu  men  et,  cum  gewoi^ 
den  ist  —  men  constringi  genügt  vollständig  fBr  unsere 
Stelle.  —  temm  ist  im  kopt.  tcno  molestus  erhalten;  über 
„stehen"  und  „sitzen"  vergl.  oben  zu  II  7. 


a/nft     n     hih 

(haec  est)  conditio  in  qua  decrepitus  (versator). 

Die  Kürze  dieser  zusammenfassenden  Phrase  war  Schuld, 
dass  man  bisher  ihren  Sinn  nicht  erkannte.  Und  doch 
bieten  auch  andere  Sprachen  viele  Beispiele  solcher  Kurze.— 
aut  im  Sinne  von  „Stand,  Bang,  Würde"  ist  häufig,  und 
auch  im  kopt.  auit  ordo  bewahrt;  —  Joek  ist  das  Simplex 
von  Jcehkoh  und  bedeutet  fractus  (membra)   wie  z.  B.  iu 


7)  WSrejedoch  dieses  richtig,  so  liesse  es  sich  mit  hanü  asgoitsi 
im  Pap.  Batlsr  vergleichen  (Chabas:  M6Ianges  n  Artikel  v.Ooodwin). 


9 

keh'hees  fraiigere  ossa.     Vergl.  meinen  Bokenchons  p.  17.— 
Wegen  am  siehe  oben  zu  15. 

Bis  hieher  war  es  auch  meinein  Vorgänger  leidlich  ge- 
lungen, den  Text  zu  verstehen,  so  ferne  es  sich  um  das 
Allgemeine:  die  Mühseligkeiten  des  Greisenalters,  handelt. 
Die  grösseren  Schwierigkeiten,  an  denen  bisher  die  Analyse 
scheiterte,  beginnen  mit  lin.  3. 


lin.  3.     ^li^lS^lj^ 


art  sen-n  aau  ach 
faci(a)t  coDsenex  quid? 

Schon  im  Jahre  1864  habe  ich  zu  Paris  mehreren  Aegyp- 
tologen  meine  Ansicht  initgetheilt,  dass  die  Stelle  des  Todten- 

buches  cap.  100.  3  (78,  39)    :^^^jj§lü^'ÖiS(^    zu 

Übersetzen  ist :  egi  (partes)  fratrem  Isidis,  sororium  Nephthyis 
d.  h.  dass  man  hier  Zahlsymbolismen  vor  sich  hat,  wie 
ich  sie  in  meiner  Abiiandlung  über  den  ägyptischen  Ursprung 
UDsrer  Buchstaben  und  Ziffern^)  nachgewiesen  habe.  Da  sen 
kopt.  snau  und  senti  duo,  son  (san)  frater  bedeutet,  so  be- 
greift sich  dieser  Symbolismus  leicht,  der  auch  zum  Theile 
in  I  =  ua  (unus)  liegt ,  obgleich  hier  nur  das  Zahlzeichen 
für  das  Zahlwort  steht,  wie  H.  Goodwin  nachträglich^)  eben- 
falls entdeckt  hat.  Der  „zweite"  oder  „Bruder"  des  Greises 
ist  aber  der  Mitgreis,  consenex,  ovvyäqoav,  Oflfenbar  ist 
mit  diesem  consenex  der  Verfasser  Ptahhotep  selbst  gemeint, 
da  er  XIX  7  von  sich  aussagt:  ,, Ich  habe  erreicht  (errungen) 
HO  Lebensjahre".  Das  Fragewort  acÄ,  a5CÄ(b)  quid  ist  post- 
ponirt. 


8)  SitEnDgflberichte  1867  l.Jani.  p.  118. 

9)  Zeitschr.  far  aegypt.  Spr.  1868. 

[1870.  IL  Beilage.]  £ 
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djed-a-nef  djedu         sotemiu  secheru 

dicamne  ei  verbum  audientium  consilia 

amu  ha't 
majorum  ? 

Dass  ich  Recht  habe,  diesen  Passus  ebenfalls  ioterro- 
gatiy  zu  fassen,  beweisst  die  Antwort  des  Gottes  (Osiris)  in 
der  nächsten  Zeile.  —  Das  Wort  secheru  sclieint  in  80C*ni  con- 
silium  bewahrt ;  seine  Bedeutang  „Plan ,  Verhältniss ,  ratio 
consuetado  etc  ist  allseitig  erhärtet.  Es  könnten  auch  die 
„Urkunden^^  der  Vorfahren  selbst  darunter  zu  verstehen  sein, 
da  die  Rosettana  und  die  Tanitica  dafür  XQrjfunuf/wl 
setzen.  —  Was  amu-ha't  betriflft,  so  wird  es  lin.  5  durch 
eher  ha't  ersetzt;  kopt.  nachklingend  in  dem  prSpositio- 
nellen  hm  in,  ab,  ex  —  jM't  in  he  initium;  „die  im  Anfange** 
sind  die  „Voryordern,  die  Ahnen  =  majores". 

pau  -  u  sem  n  nuteru  ach 

(illa)  eorum  notitia  de  diis  qualis  (sit)? 

Ueber  das  possessivum  pauu  vergl.  oben  zu  II  5.  — 
Das  Wort  sem  klingt  noch  nach  in  smi  rumores;  ach  im 
Sinne  von  qaalis,  quantus  sehr  häufig. 


A/VWW 


art-nek  mati  der -tu      chennu-u      ^ 

fac-tu  ezemplum   delendi  infirmitates  io 
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rechit  •  u  keh  •  nek        huhui 

hommibos,  para*tu  auxiliaml 

Die  kopt.  Wurzeln  ari  fac,  tör  infigi,  tertar  fixus,  tre 
dimittere,  djer  delere  (drjläw)^  schöne  morbus,  infirmitas, 
laschte  adspirantes  (eine  der  4  Menscbenklassen) ,  kehkoh 
parare,  hin  utilitas  lucrum  commodum  —  genügen  zur  Er- 
klärung; auch  für  mati  kann  das  durch  das  causative  s  ge- 
bildete sfnote  simiUs  beigezogen  werden.  Die  Construction 
anlangend,  so  sind  die  beiden  Verba  mit  n  d.  h.  dem  Dativus 
ethicus  construirt,  um  eine  Art  Medium  zu  bilden. 


'  1IJ!L«M^» 


äjed  an  hon  n  nuter  pen  seba-mek  su 
Dicitur  a  majestate  dei  hujus:    doGe-tu  illum 

Hb.  5.     <=>J^i^ 

r    djedt      eher  hd't 
(ad)  yerbum  antiquitatis 

Das  allgemeine  Pronomen  der  dritten  Person:  su  hat 
sich  als  Object  an  vielen  kopt.  Verbis  in  der  Form  s  erhalten 
z.  B.  a-djirs  o  die  illudl  —  seha  vergl.  mit  sbo  oßw  doc- 
trina,  naidsCa,  Die  Construction  des  medialen  seba^nek  su 
mit  r  kehrt  lin.  7  wieder  in  der  Verbindung :  „lehre  du 
den  Unwissenden  zum  Wissen  1"  Endlich  steckt  eher  in 
«■cÄrÄ  in,  ad, 

B» 
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ach    ari-f  ba-u      n    mesu^u  saru-u 

ahl  fac  eum  pretiosum  apud  liberos  prindpam 

Eq         sotem    amf  mati    het    nib 

qui  intrant  (et)  audiunt  ex  eo;  obsequens  (est)  cor 


omne; 


5 


»..6.  i)z:j±:iPflils2PöV 

djet  -  nef  an  mesi        sau 

dictum  ab  eo  non  gignens  satietatem. 

Man  vergl.  bat  praemium;  siur  eunuchus  ^tt^  princeps; 
oh  (n  het)'^)  intrare  cor  =  complacere;  sei  satietas;  djed-^uf 
yäyQamal  t*o$  (statt  vn^  ifiot) ;  scribendam  mihi  (statt  a 
me)  est. 

Zweites  Kapitel. 

Nachdem  der  Verfasser  Ptahhotep  gezeigt  hat,  dass  der 
Greis  sich  durch  Unterweisung  der  Jugend  nützlich  und  werth- 
yoU  erweisen  könne,  fahrt  er  fort: 


10)  Am  Schlüsse  der  Briefe  steht  ach  (rech-au)  exhortativ,  wie 
hier.    In  Bezug  auf  ari  ha(t)  vergl.  den  Schluss  dieser  Abhandlang. 

11)  Brngscb  lex.  p.22S  vergleicht  das  stammverwandte     ^    j  |  y 
äqrhet;  allein  dieses  entspricht  dem  t«c*o-8  dimidium. 
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(«oweit 


A/VVW\  *'® 


A<}-m-f6^-u   n    djedt        nefert  djeät  n 
Imtiam  sententdaram  verbi  boni:  dictum  a 

Brugsch  übersetzt  lex.  p.  1600:  „Anfang  der  Aassprfiche 
{djoos  effatum)  guten  Inhaltes. '^  Deber  letzteren  Ausdruck 
yergl.  oben  zu  16  das  kopt.  Praefix  djin. 

repät      ha  neter-atef  neter-meri  suten-si 
Repa-ha  patre  divino  ^€og>$lfj(g),  regis  filio. 

lieber  die  drei  ersten  Titel  habe  ich  im  Bokenchons 
das  Nöthige  beigebracht;  &eog>dTi}g  ist  oben  zu  Eadjimna 
beigezogen  worden,  üeber  die  Reihenfolge  beim  Lesen  z.  B. 
si  suten,  wo  das  Wort  „König''  nur  aus  Deferenz  voran- 
gestellt wird,  yergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Ztschr.  f.  äg.  Sp. 
1866  p.  26. 


fier  n   chet-f  mur-nu-djet    Ptahhotep 
praecipuo  ex  stirpe  ejus:  Mur-nu-djet  Ptahhotep. 

Bloss  über  die  Lautirung  des  ersten  (figurativen)  Zei- 
chens besteht  ein  Zweifel,  ob  man  es  nämlich  statt  mit  uer, 
nicht  vielmehr  mit  tep  oder  sems  transscribiren  solle,    weil 

diese  letzteren  gerade  in  dieser  Verbindung  als   q|   =   t^, 

sowie  als   1 1  ^v  [1  =  sems  phonetisch  vorkommen.  Was  ich 
mit  stirps  übersetze,  bedeutet  eigentlich  venter  chit. 
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m  seba         chemu  —   u    r    rech    r    tq^he^n 
in  doctrinam  ignorantiam  ad  scientiami  ad  jastam 


djedt    nefert,  m    ackut  n 
iLensaraiii  verbi  boni,  in  benedictionem 

lin.  8.     ^^^|;^^^^S^<=>l^^>^P- 

sotem-ti-f,  m  qesqest  nnti   r   teha  —  st 

auditoi'oram  id,  in  maledictionem  eorum  qoi  trans- 

gressori  sunt  id. 

Von  den  bisher  noch  nicht  erläuterten  Aasdrücken  er- 
fordert tq^hesp  eine  Besprechung.  Brugsch  lex.  257,  4  citirt 
aus  den  Rhindpapyri  eine  Stelle,  wo  das  hieratische  tqf^iAi 
demotisch  durch  hesb-ap  (cf.  DWn  computatiy,  ipe  aps  nu- 
merus) übersetzt  wird.  Zu  dem  grossen  Ohre  des  Sonnen- 
gottes'*) wird  bemerkt :  „es  hört  alle  Dinge  •<z><<=>f)«  M^O 

in  der  ganzen  Welt.^'  Also  scheint  r  tqf  hesb  wörtlich  „bis 
zum  Klappen  (cf.  unser  ToppI)  der  Rechnung  d.  h.  sehr 
genau'*  zu  bedeuten.  Weiterhin  VIII  5  wird  uns  r  tqf 
hesb  in  vollerer  Schreibung  beg^pien.  Ueber  teha  cf.  oben 
zu  I  3.  —  Parallelen  zu  „Segen  und  Fluch''  bietet  auch 
die  hl.  Schrift. 


13)  Dümichen:  Besoltate  XLY,  a 
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ijed  an-f  eher  si-f     m     aa         het-k    hi  rech-h 

Didtar  ab  eo  ad  filium  snum:    ne  saperbias  corde 

super  scientia  tual 

;:::j;:::;ti^.,in,,.i[=>^t1flTT 

nefnef roh  hna    chem        ma  rech 

coDsuUato  (tibi)       cum  nesciente  sicut  (cam)  sciente. 

Hier  erheischt  nur  nefnef  eine  Erklärung.  Ich  ver- 
gleiche damit  MM  verbum,  Mhre  consiliuin  opinio,  letzteres 
mit  Hinzufügung  des  ^  her^  welches  häufig  dabei  steht.   In 

der  Tanitika  wird  T^r-*^^   mit  ßovUvtai  übersetzt,     lieber 

fna  yergl.  oben  lin.  4  mati.  Die  Beigabe  der  Person  ^ 
hinter  chem  und  rech  kann  sich  hier  nicht  auf  den  Verfasser, 
sondern  muss  sich  auf  den  persönlichen  Begriff  überhaupt 
beziehen. 

Wir  müssen  jetzt  den  Orund  erfahren,  warum  der  Sohn 
sowohl  mit  dem  Unwissenden  wie  mit  dem  Wissenden  sich 
berathen  soll. 


an   antu         feru        äbt         an  dbuu  (ämu) 

non  clausus  (est)  caroer  artis,  non  ^est)  artifex 

(praeditus) 


18)  Das  Sylbenzeichen  far  ähu  und  ämu  ist  in  dieser  Zeile  ver- 
tobieden  geformt;  weiterhin  belehren  uns  Beispiele,  dass  nar  hier 
das  erste  Mal  äU  zu  lautiren  ist 
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a'pefr        achu  —  m  —  f 
perfectus  decoribus  suis. 

Die  Bedeutung  „schliessen"  (eine  Thüre,  Schranke)  for 
das  Verbuni  an  (kopt.  in  ducere)  ergibt  sieb  aas  dem  Gegen- 
satze zo  |]^"^Tinnnr  auf  der  Pianchi  -  Stele  lin.  104.  So  wie 
sesh  ,, ausbreiten,  ö£Pnen"  bedeutet,  muss  an  derselben  Zeile 
mit  dem  nämlichen  Object   11  die  Schliessung^'  der  Thüre 

bezeichnen.  —  Ueber  am  abt  äbuu  gibt  das  kopt.  id>  ars, 
eime  scire,  amsche  artifex  genügende  Auskunft.  Wegen 
äper  „geschmückt^'  yergl.  meinen  Aufsatz  „Achiver  in  Aegyp- 
ten*',^^)  wo  unter  den  erbeuteten  Gegenständen  auch  der 
Schmuck  (aper)  eines  Weibes  aufgeführt  ist.  Endlich  ist 
achu,  das  auch  chu  gelesen  wird,  dem  kopt.  schu  dignas 
schon  in  meinem  Bokenchons  verglichen,  wobei  zu  bedenken 
ist,  dass  dignus  selbst  auf  decet  zurückweist  (daher  aliqai 
re  (decorandus). 

Wir  haben  im  Ganzen  eine  Sentenz  yor  uns:  „ars  longa 
vita  brevis;  nemo  magister  de  coelo  cecidit"  —  kein  Meister 
ist  vollkommen.'*) 


degu^^)   djet        nefer      r       fiai   au     djemt  —  s 
aestima   verbum   bonum    pluris   quam   smattigdum, 


14)  Sitznngsberichte  1867  p.  629,2  v  unten.    Yergl.  Zeitschr.  d. 
DMC  1867  p.6ö9  l^jj. 

15)  Cf.  Lepsias:  Aelteste  Texte  eto.  pL  14,  56:    an  (AJper^  n 
(^hu-u-B  —  „non  (est)  praedita  deooribus  sais.** 

16)  u  in  degu  scheint  ein  Fehler  statt  des  formahnlichen  hien- 
tischen  a,  da  im  Allgemeinen  nar  dega  vorkommt. 
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m-a  hont-u  hi  benenwt-u 
qui  invenitor  in  brachio  servarum  super  gemmis. 

Das  erste  Wort  degu  ist  von  Bnigsch  lex.  p.  1761  pas- 
send mit  togi'  affigere  zusammengestellt  worden;  ich  glaube 
den  ungequetschten  und  nur  mit  dem  objectiven  s  vermehr- 
ten Stamm  in  tok-s  fixus  wiederzuerkennen,  wie  wir  ja  auch 
,,fixiren''  statt  „scharf  anblicken"  gebrauchen.  Aus  diesem 
6egri£Pe  ergibt  sich  dann  leicht  die  abgeleitete  Bedeutung 
aestimare.  Der  giüne  Stein  {uot  viridis)  ist  wohl  eher  der 
Smaragd  als  der  Serpentin,  ^^}  weil  von  Edelsteinen  die  Bede 
ist,  die  weiterhin  unter  der  Form  benenu-t-u  bndni  gemmae 
genannt  sind.  Der  Grund,  wesshalb  ich  mich  in  diesem  Satz 
7on  der  Debersetzung  des  H.  Chabas  so  weit  entferne  —  er 
hat  nämlich :  „la  bonne  parole  luit  plus  que  TSmeraude  que 
la  main  des  esclaves  trouve  sur  des  cailloux'^  —  li^  in  dem 
Zasammenhange  des  Textes,  welcher  auch  wegen  des  Deut- 
bildes ^    die  Bedeutung   „luire"  nicht  zulässt;    ausserdem 

aas  Rücksicht  auf  einen  ganz  ähnlichen  Text  im  Pap.  Ley- 
dens.  1340.'*)  Da  heisst  es  VIII,  5:  „Eine  ünbeschurzte 
wird  zur  Herrin  einer  Tracht  (Kleiderrechen,  Garderobe); 
eine,  die  ihr  Gesicht  im  Wasser  betrachtete,  wird  zur  Hei-rin 
(Besitzerin)  eines  Spiegels."  An  einer  andern  Stelle  III  2/3 
wird  gesagt:    „Gold,  Lapis  lazuli,  Silber,  Mafka,  Hamagat, 


17)  Im  pap.  gnost  zn  Leyd^xi  XII,  lY  wird  ein  gelbgrüner  Stein 
niiter  dem  Namen  Karaina  {xq&fMi  xaXalvSv  cf.  Hesych.  xatXkaVoi) 
erwähnt  Für  lapis  virens  gibt  Parthey  anch  das  kopt.  dokadion 
oder  dooation  (?). 

18)  Ich  gedenke  diesen  ganzen  Text  zugleich  mit  der  politiaohen 
Unterweisnng  des  Amenemhal  analysirt  heraoszugeben. 

[1870.  U.  Beüage.]  C 


Hasmen  und  Federn . . .  begegnet  man  am  Hake  von  Skia- 
Yinen,  (aber)  die  vornehmen  Frauen  durch  das  Land  hin, 
die  Hausherrinen  sind  im  Sagen:  „0^ hätten  wir  doch  zo 
essen  für  unsl^'  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Sklavinen 
bisv^eilen  grossen  Luxus  trieben  und  sich  die  edelsten  der 
Edelsteine'^)  und  Metalle  als  Schmuckgegenstände  beilegten. 
Halten  wir  dieses  fest,  so  ist  der  Sinn  unserer  Stelle:  Strebe 
nach  sittlicher  Vollkommenheit  mehr  als  nach  äusserlichem 
Tande,  wenn  er  auch  noch  so  kostbar  sein  sollte'^);  denn 
dieser  wird  auch  von  den  Unedelsten,  den  Sklavinen  getragen. 

Leider  ist  ..^^   zweideutig,    indem  es  ebensowohl  per  ma- 

num  (brachium)  als  mit  in  brachio  (manu)  übersetzt  werden 
kann.  Einer  ähnlichen  Dehnbarkeit  unterliegt  T  super,  je 
nachdem  man  es  local,  oder  im  Sinne  einer  Zuthat  (m- 
hru  ausserdem)  aufifasst. 

Es  folgt  nun  eine  neue  Rubrik:  „Wenn  du  triffst  einen 
Herrn  in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke"  etc.  Da  von 
jetzt  an  das  Benehmen  gegen  die  verschiedenen  Stände  und 
Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  behandelt  wird  und 
kein  logischer  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Capi- 
teln  besteht,  so  überspringe  ich  die  nächsten  23  Abschnitte 
—  welche  ich  später  zu  analysiren  gedenke  —  und  wende 
mich  zu  denjenigen,  die  mit  den  bisher  besprochenen  inhalt- 
lidi  zusammenhängen. 


19)  Das  Wort  hmenwt  mit  prafigirtem  Artikel  ta  (also  feminin.) 
erscheint  anch  im  pap.Leyd.  1349,  118  zweimal  und  wieder  mit    ^  • 

20)  Gf.  Prov.  1118 — 15:  Beatus  bomo  qui  invenit  sapientiam  .  . 
pretiosior  est  cunctis  opibus...  YIII  11.  Melior  est  eDim  sapientis 
oanctis  pretiosissimis . . . 


19 


Kapitel  26. 

Pag.  xn. 

m  chesf-tu      m     at        aau 
ne  rejiciator  in  momento  (sinistro)  senex! 

Das  oben  zu  14  besprochene  at,  welches  Y  10, 12, 13; 
VI  1 ;  IX  1 1 ;  XII 4  wiederkehrt ,  hat  meistens  die  Neben- 
bedeutung von  „schreckhcher,  unglücklicher  Augenblick,"  so 
z.  B«  im  Todtenbuch  c.  42,  16/17,  wo  snadrf  m  chet-tenu  in 
Parallele  steht  mit  at-f  m  chet-tenu  „sein  Schrecken  ist  in 
eurem  Leibe".  Man  beachte  auch  das  Wortspiel  zwischen 
at  und  aau,  das  ich  durch  sinister-- senex  nachbilde. 

m  86'  het'ennu       het  nnti  atepu 

ne  sinas  emori  cor  ejus  qui  onustus  (est) 

Brugsch  lex.  p.  1727  überträgt  diese  Stelle  also :  „Be- 
schwere  nicht  das  Herz  dessen,  der  (schon)  belastet  ist." 
Wenig  gefallt  mir  seine  Identifizirung  des  se-het'ennu  mit 
dem  kopt.  htomtm  gravari.  Ich  denke  viel  mehr  an  das 
kopt.  htSn  mors,  da  bekanntlich  die  Endung  nu  bei  vielen 
Wörtern  fucultativ  ist.  Dieses  hten  bildet  mit  het^  „das 
Herz  des"  ein  Woi*tspiel.  Mit  dem  causativen  8  praefix. 
versehen,  ergibt  8e'hten(nu)  den  Sinn  „sterben  machen", 
oder  „verkümmern  lassen".  Das  Uebrige  ist  schon  erläutert 
bis  auf  atqm,  welchem  kopt.  otp  oneratus  entspricht. 
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cheper  sedeba  —  f     r    chent  —  $u 

fit  adhibens  eum  plaris  quam  amovens  eum 

Ueber  sedeba  bemerkt  Brogsch  lex.  p.  1341:  ,,68  soll 
nach  Chabas  (voy.  153)  so  fiel  als  „aotivit^,  assiduite  aa 
travail"  bedeuten.  H.  Chabas  citirt  aber  auch  ein  Beispiel, 
wo  er  es  verbal  mit  „activer"  übersetzt,  wie  mich  bedünkt, 
ganz  richtig.  An  unserer  Stelle  wird  es  zum  Theil  durch 
seinen  Gegensatz  chent  kopt.  schdn  removere,  excludere  d 
englisch  to  $hun  näher  bestimmt.  Vielleicht  hängt  sMai 
instrumenta,  sotf  instrumentum  utensile  damit  zusammen. 
Die  comparative  Geltung  des  (e)r  kopt.  zu  e  abgeschwächt, 
steht  fest. 


sefech       ha  m  merer-su:  tata  i^an  pu     hna  nuter 

cingere  hominem  (senem)  amando  eum:    hoc  efficit 

(ut)  homines  esse  cum  deo 


1^-"^ 


m 

fnerert—f    arit—nefser'rok'ho    m    chet    neshen 

qui  amat  ut  fiat  ei;  solator  faciem  (ejus)")  post  miseriaml 


21)   Fälschlich  steht  U,  das  im  Hierai  dem  |^  sehr  nahe  steht 


22)   Im  Originale  steht  (irrihümlich  ?)  ^^ ,   das  freUich  aach 
t%  sein  könnte. 

28)  Das  Fron,  ^t»^  scheint  vergessen  su  sein. 
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Ueber  sef^h  vergl.  oben  zu  I  8.  Das  so  häufige  Tca 
ist  vielleicht  mit  erhalten  in  dje-ua  =  anus  (cf.  supra  ad 
II  3).  —  Die  volle  Form  merer  hat  sich  im  Dinka  als  marer 
erhalten.  Wegen  des  torte  vergl.  Brugsch  lex.;  es  entspricht 
nicht  nur  dem  Stamm  So  von  dtdwfu,  sondern  auch  dem 
d'B  von  %l^iu^  sowie  dem  englischen  to  do,  unserm  thun. 
Ser  kopt.  sel-sol  =  solari;  ho  facies;  m  het  cf.  supra  II  3; 
neshen  ist  mit  nushs  acerbari,  torpere  zu  veigleichen. 


au    hotep    eher  ka-f  au   sedeba      eher 

(cui)  est  pax  apud  personam  suam,    activitas  apud 

himet'f    ka-u  pu  sered  merut 

femhiam  ejus:  hi  sunt  homines  metentes  amorem 

• 

Die  relativische  Fassung  wird  aufgenöthigt  durch  den 
mit  ka-upu  beginnenden  Nachsatz.  Von  allen  Gruppen  er- 
heischt hier  nur  sered  eine  Besprechung.  Es  ist  nicht 
durch  ^,  wie  sonst,  sondern  durch  das  die  Gruppe  iMh 
augere  VI  5  7 ,  IX  8  begleitende  Determinativ  der  Garbe 
näher  bestimmt,  welches  eine  Zusammenfassung  ausdrückt. 
Insofeme  vergleiche  ich  dem  s-red  das  kopt.  srSt  spicas 
legere. 

Der  Sinn  dieses  ganzen  etwas  dunkeln  Capitels'^)  ist: 
Sei  freundlich  gegen  den  Greis,    der  ohnehin  schon  durch 


24)  Das  Determinativ  i  ^  i  ist  vergessen. 
26)  Im  Originaltexte  steht  falschlich  '^^^. 

26)  Das  Zeichen  ^  gleicht  hier  einem  hierat.  9. 

27)  Die  durch  das  breyis  esse  laboro:    obsoorns  fio  bedingte 
Schwierigkeit  dieses  Abschnittes  erinnert  lebhaft  an  die  Sentenzen 


T 
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das  Alter  belastet  ist:  verwende  ihn  (als  Lehrer),  umgib 
ihn  mit  Liebe;  ein  solches  Verfahren  macht  die  Menschen 
Gott  gefallig,  der  dem  Greise  so  begegnet  wissen  will.  Nadi 
seinen  ausgestandenen  Mühseligkeiten  erheitere  du  ihm  sein 
Angesicht.  Wer  diese  menschenfreundliche  Gesinnung  hegt 
und  dessen  Frau  die  Mühe  (der  Verpflegung  des  Greises) 
nicht  scheut,  das  ist  ein  Ehepaar,  welches  Liebe  ärntet,  (wie 
es  sie  gesäet  hat). 


Kapitel  27. 


u 


iC  "^  ^YÜ  ^   ^^^Sj    I    jac^       (soweit  reicht  die  Rubrik) 


s^a         aau    r    achut-u    nef 
doctrina  senis  in  benedictionem  ei  (est), 

se-cheper  chep  —f       m  hur  (het?)  redh-u 
efficiens  receptionem  ejus  inter  homines 

Mit  Ausnahme  von  htdr  interius,  und  dem  Verbum 
se-cheper  sind  alle  Ausdrücke  schon  oben  vorgekommen, 
und  dieses  selbst  ist  als  Gausativum  von  che  per  von  sehr 

durchsichtiger  Bedeutung.     Die  Variante   ?  chq?  für  2&. 

beweist,  und  das  Wortspiel  hier  empfiehlt  die  Lautung  ehq). 
Das  erste  Wort:  seha  aßß  ntuieüc  beweist,  wie  sehr  ich 
Recht  gehabt  habe,  im  vorigen  Kapitel  die  Beschäftigung  des 
Greises  auf  das  Lehren  zu  beziehen. 


des  Pythagoras,  von  denen  Plntaroh  de  Isid.  o.  10  sagt,   „dass  iie 
den  hierogljpliischen  Schriften  an  Dunkelheit  nicht  nachstehen/' 

28}  Es  fehlt  der  Strich  |« 


2a 

ta-Jc  eher        saa f    hi    neb  -  f;   tmn 

fac-tu  ut  cadat  satietas   ejus  saper  dominam  ejus; 

djefa neh  eher  ha  —  f;  au  tat  nt 

est  Incrum  tibi  apud  eum;     est  iupalsus  amoris 

tnerut  r    hotepUy   au    sa-Jc  r   hebes 

pluris  quam   oblationes;    est  dorsum  tnum   pluris 

quam  vestis. 

* 

Hier  ist  nur  ^^  etwas  zweifelhaft,  dass  XI 5  am  Schiasse 
steht  and  za  der  Gruppe  <==>^i«Ff  XI 6  gehört.  Da  nan  VI  2  zu 

Anfang  (lrzzz-^^1^^^  mit  der  Bedeutung  „thue  ihn  zu 

Boden''  getroffen  wird,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  XI  5/6 

derselbe  Sinn  erforderlich  ist  und  dieser  wird  erreicht  durch 

dasSyonymum  von  amma,  nänilich  ^^-P*    Dieses  Wort  steht 

auch  substantivisch,  wie  z.  B.  Todt.  I  22  „Trieb  des  Herzens". 
Hier  haben  wir  sonach  „Trieb, '^)  Hang  zur  Liebe."  Dieser 
ist  mehr  werth  als  die  hotepu  Opfer  (cf.  htop  tabuiae  ob- 
latoriae);  letztere  verhalten  sich  nämlich  zur  Liebe  (Huma- 
nität) wie  das  Kleid  zum  Rücken,    d.  h.  wie  das  äusserlich 


29)  Dieses  zweite  a  scheint  eine  Verschreibang  statt  u,  wie 
oben  y.  lin.  10  degu  umgekehrt  für  dega  stand.  Yergl.  V  6  äau. 
IndesB  steht  XV  12  wieder  saa, 

30)  Vielleicht  ist  die  Präposition  hiten  per,  a,  ex  zu  decom- 
pooiren  in  hi-te^  „auf  Antrieb  von'^ 


u 

Aocesaorische  zum  Innerlichen,  Wesenhaften.    Ans  der  BM 
Hesse  sich  manche  Parallele  beiziehen. 

LU»  lin.  12.  <=>fTS 
eher  '  8  un  chqp  —  f    hi-h  r    änch  par-i 

idcirco  est  receptio  ejus  apud  te  in  Titam  domus  tuae; 


/>Ä/S^/V\ 


eher  sähu  —  k    merer  —  h    äneh    su  eher-s  ari^ 
sed  manes  tui,  quos  amas,  vivunthi  idcirco;  ro'facere 


qäh      nefer  am—h    geru  tMh  gert  menU- 

eum  stationem  bonam  apud  te,   fama  (est)  ampla; 


h    pu     m    chet  nt  mereru-u-tu      mäk     hi 
etiam  amor  tuus  est  in  ventre  amantium  te.    He- 


pu    merer         sotem 

mento  persona  esse  amans  obseguii. 

Das  zweiroab'ge  eher -8  idcirco  steckt  mit  dem  in  der 
Tanitica  I.  19  und  sonst  vorkommenden  ^,1  im  kopt  a-hro, 
a-hraiy  a-hrote  cur.  —  Dass  unter  sahu  die  manes  der  Ver- 
storbenen zu  verstehen  sind^  ist  allseitig  anerkannt;  da  qod 


1 
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sahu  zngleich  der  Name  des  Gestirnes  Orion  ist,  so  liegt 
es  nahe,  sdh-ti  flamma  zu  vergleichen,  so  dass  die  aegypt. 
Manen  gleichsam  die  „Verklärten'^  wären.  —  Das  Zeichen 
des  gesenkten  /wJ)  Armes  hinter  der  Gruppe  qäh,  c^oh  ma- 
nere  wird  häufig  als  Haltpunkt  roth  zwischen  zwei  Texte 
gesetzt;    diese  Erklärung  dürfte  sich  besser  empfehlen,    als 

das  von  Brugsch  lex.  p.  1518   dafür  beigezogene  ^8' 

greh  kopt.  c'reJU  quies,  dessen  Bedeutung  allerdings  ebenfalls 
passen  würde.  —  Ueber  uah  kopt.  udh  addere  ist  oben  zu 
lin.  9  das  Nöthige  bemerkt  worden.  —  Das  Pronomen  2.  Pers. 
sing,  accus,  tu  verdient  wegen  seiner  Uebereinstimmung  mit 
te  Beachtung ;  es  lassen  sich  überhaupt  bei  den  Fürwörtern 
wie  bei  den  Zahlwörtern  im  Aegyptischen  zwei  Strömungen 
unterscheiden:  eine  semitische  und  eine  arische.  —  End- 
lich ist  mäk  im  kopt.  mokmeh  cogitare  meditari  (memento!) 
bewahrt.  —  Der  Sinn  des  ganzen  Passus  ist :  Die  Aufnahme 
eines  Greises  gereicht  dir  selbst  und  deinem  Hause  zu  zeit- 
lichem und  ewigem  Vortheile.  Die  grosse  Pietät,  die  hohe 
Achtung,  deren  sich  das  Greisenalter  in  Aegypten  (wie  in 
Sparta)  erfreute,  erhellt  am  besten  aus  einer  Stelle  der  Stele 
des  Harsiatef  lin.  8.  Nachdem  vorausgeschickt  ist:  „man 
sagte  mir,  nämlich:  es  verfällt  das  Gotteshaus  des  Amon 
von  Napata  in  dem  nördlichen  Saale^',   fähi*t  der  Text  fort 

schrack  (und)  fragte  einen  alten  Mann^^  Dieser  sagte  ihm, 
was  er  zu  thun  habe;  der  König  befolgt  diesen  Rath,  womit 
jetzt  auch  die  letzte  Gruppe  „obsequii"  erläutert  ist. 

Wir  überspringen  wieder  mehrere  Kapitel,  die  mit  dem 
Thema  über  das  Alter  nicht  zusammenhangen,  um  den 
Text  da  wieder  aufzunehmen,  wo  von  den  Wirkungen  der 
Lehre  des  Greises  gehandelt  wird. 

[1870.  IL  Beilage.]  p 


|/S/WVVV\ 
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Kapitel   38. 
Pag.  XV. 

lin.    8.      .^  ^^^^*^-^-r-r^^    ^  ^^^^^     («owelt  reicht  dl«  E«bitt) 

ar  sotem  -  k   nen  djedma-nek^ 
si  obedieris  üs  qaae  dixi  tibi, 

Hier  erfordert  nur  die  Aaslassang  des  Relativs  eine  Er- 
klärung. Sie  ist  im  Aegyptischen  so  häafig  als  im  Englischen, 
wo  man  aach  sagen  könnte:  If  thoa  followest  those  (words) 
I  have  Said  to  thee.  Man  könnte  die  Gonstruction  übrigens 
aach  so  auffassen:  „Wenn  da  befolgst  jenes  von  mir  zu  dir 
Gesagte". 


A/VWV\ 


unn  secher-k  nib  r-ha't;  ar  sopt  n  mä't  ari 

erit  ratio  tua  oninis  profidens;    est  fundamentum 

yeritatis  comitans 

ases  —   senu  pu      rua  secha  —  9eim  m 

yirtutem  eorum;    restat  memoria  eornm  in 

ro  n  redhu 
ore  hominum. 


Hl)  Es  steht  f&lschlich  <=>  statt  c±S=a  wegen  der  Verwandt- 
ichaft  der  beiden  hieratischen  Zeichen. 
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Die  Bedeutung  profidenB,  progrediens,  die  lo  unnrr  ha't 
liegt,  wird  bestätigt  durch  das  Synonym on  i  e-t-hi  (pro- 
gretli,  ire  ad  proram).  —  Das  Verbum  ar  kopt.  er  esse  hat 
auch  das  im  vorigen  Satze  stehende  ar  si,  erzeugt;  es  ist 
noch  in  dem  negativen  are  schtem  nisi,  sowie  in  arey  si 
forte  erhalten.  Ganz  verschieden  davon  ist  ari  comes,  vi- 
cinus  kopt.  ariu,  welches  bisweilen  zu  der  Präposition  <==>'*) 
zusammenschrumpft.  —  Das  vieldeutige  sept  glaube  ich  in 

sobii  basis  wieder  zu  erkennen ;    man  vergl.  j"q^  solium 

(verwandt  mit  solum  Boden?).   —   Das  vielbesprochene  ^ 

lese  ich  noch  immer  as,  trotz  dos  von  Goodwin  und  Brugsch 
wohl  belegten    und  hier  vielleicht  durch  sapt  als  Wortspiel 


empfohlenen       p     sheps,    weil  ich  den  Ä(Sv%iq  sowie  den 

Moa&i^g  (verschrieben  aus  '-doOxfjgf)  nur  mit    (  «|'|'aü.J 

Aseshev  zusammenzustellen  vermag.  Auch  dürfte  die  erste 
Sylbe  von  asch-iri  virtus,  activitas  den  adspirirten  Stamm 
as,  ases  darstellen.  —  Was  das  Verbum  rua  betrifft,  so 
vergleiche  ich  lo  cessare  und  kann  weder  Brugsch's  r-tiet 
facere  recedere,  noch  Lepage  Renours'')  „egredi"  acceptiren. 
Denn  im  cap.  72  des  Todt.  steht  unser  rtm  im  Gegensatze 
zu  u&a,  einem  Verbum  der  Bewegung.  Auch  werden  wir 
sogleich  von  der  Zähigkeit  der  aeg.  Tradition  zu  hören  be- 
kommen, wozu  der  Begriff  des  Beharrens  von  lo  cessare 
restare  passt,  welches  zugleich  mit  16  (rS)  „Mund*'  ein  Wort- 
spiel bildet. 


82)  So  z,  6.  in  der  Ha-sebait  des  Amenemha  I  bei  der  Var.  sa 
f»V  totus  II  2. 

881  Traduction  d'on  cbapitre  etc.,  dem  Prof.  Merkel  in  Aschaffen- 
borg  gewidmet. 
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m-a  (tot?)  nefer  n  tesu-usenu;    annetu  djedt  nibt 

propter  praestantiam  theseön  eoram;  traditom  (est) 

verbum  omne 

Die  Umschrift  des  Armes  durch  tot  (manas)  wird  mir 
hier  zweifelhaft,  weil  gerade  die  hier  noth wendige  Praepo- 
sition  propter  durch  (das  Compositum)  ef-^nä-dje  ausgedrückt 
wird.  —  Die  erste  Bedeutung  von  an  (cf.  anme  portate)  ist 
ducere  adducere,  welches  mit  dem  Begriffe  von  „Tradition" 
stimmt.  Weiterhin  XVIII  7  werden  wir  dieses  Zeitwort  im 
Gegensatze  zu  „wegnehmen' ',  also  mit  der  Bedeutung  „hin- 
zufügen*' treffen,  nachdem  wir  es  oben  V  9  mit  dem  Sinne 
von  „schliessen''  gefunden  haben.  —  Die  yoUere  Form  näft 
entspricht  dem  kopt.  niben  omnia. 


lin.  10. 

an Sek  m   to  pen  tjet 

inviolatum  in  terra  hac  semper. 

Die  kopt.  Wörter  8ec\  sie"  paralyticum  fieri;  tho  mundus, 
orbis;  c'eet  mauere  genügen  hier. 


art  '  8    sert        r  nefer  djedu  saru u 

efficit  perticam  optimam;    dicunt  principes 

eros:    sba sa  pu 

deeo:  docens  aliquem  est 
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Grosse  Schwierigkeit  yerarsacht  das  Wort  sert.  Da 
nicht  an  den  Stamm  sure  aculeus  zu  denken  ist,  wozu  das 
Determinativ  auch  nicht  passen  würde,  so  bleibt  wohl  nidits 
anderes  übrig,  als  es  mit  %^^<^  sal  ho  Messstrick  zu- 
sammenzustellen. Vergleicht  man  die  „Leiter'^  des  Eadjimna, 
so  wird  hier  die  „Leine" '^)  oder  der  „Leitfaden"  auch  nicht 
unstatthaft  sein.  Das  Determinativ  c=±±=3  statt  @  erklärt  sich 
wie  oben  I  8  bei  dem  Worte  „Gürtel".  —  Die  Verbindung 
r  nefer  bezeichnet,  wie  r  mench,  eine  hohen  Grad  der  Güte 
oder  Tüchtigkeit. 


'^ lin.  11.  ^^^^^- 

r    djed    n m    cheti    sotem-f-st 

scilicet,  postquam  (aliquis)  obedivit  ei; 

Die  Gruppe  rdjed  ist  construirt  wie  10{$^  und  das 
französische  c'est-ä-dire;  n-m  chet  enthält  ein  scheinbar 
pleonastisches  n  vor  m,  wie  oben  n^m  to  in  terra.  Die 
Wurzel  chet  habe  ich  (Bokenchons  p.  4)  im  K.  hituö  oder 
ehathuo  juxta  prope  nachgewiesen. 


ekeper  m  abuu  (äimu)  sotem  nefer  rdjed  fhtn  cheti 
fieri  magistrum  (et)  bene  audire,  scilicet  postquam 

ntef  sotem-f-st 
is  obedivit  ei. 


/v^A/w^ 


S4)   Vielleicht  ist  das  kopt.  sir  jastitia  damit  verwandt;  of.  tüi 
foramen  pani,  e  quo  filum  educitor. 

85)   Dieses  nothwendige  <=^>  ist  wegen  des  Schlnss-r  von  nefer 
irrtbümlich  yergessen. 


30 

Die  Verba  fieri  und  aodire  hängen  von  $d>a  dooere  ab. 
So  wie  xaXSg  dxovetv  und  bene  audire,  so  enthält  auch  der 
aeg.  Ausdruck  sotem  nefer  „hören  Gutes^'  eine  Zweideutig- 
keit, nämlich  ,»guten  Ruf  haben".  In  derselben  Bedeatung 
steht  er  IX  7.  —  tUef  is  ille,  mit  Nachdruck. 

Der  Verfasser  lahrt  fort,  die  guten  Wirkungen  der  Lehre 
des  Greises  aufzuzählen ,  und  die  Gelegenheiten  namhaft  in 
machen,  wo  dieselben  sich  zeigen  können. 

ar  cheper  sept  nefer  tn  (t)  a  (t)  unn  m 

quod  si  facta  est  basis  bona  in  potestate  ovrog  io 

hitep,  unnef   mench  n-n  Jieh 

(statu)  superioris,  est  beneficus  perpetuo. 

Der  Sinn  ist:  Wenn  ein  Oberer  kopt.  hitpe  die  gute 
Basis  des  wahren  und  tugendhaften  Wortes  sich  zu  eigoi 
gemacht  hat,  so  wirkt  er  dauerad  Gutes.  —  mench  irird 
griech.  durch  eve^yävtjg  übersetzt.  —  Das  zweite  n  von  ntM 
scheint  entweder  dissographisch ,  also  fehlerhaft,  oder  nacb 
Analogie  von  obigem  n-m  das  erste  n  pleonastisch  gesetd^ 
Man  könnte  auch  an  den  Plural  des  Artikels:  ne  denken  und 
slg  todg  aleSvag  übertragen,  wenn  uns  der  Papyrus  sonst 
ein  Beispiel  eines  solchen  ne  oder  die  Pluralendung  hinter 
n(e)heh  (kopt.  eneh  saeculum  aetemitas)  aufweisen  würde. 


au     saa f  nib    r    tjet    an    rechrt  sem- 

est  sa-tians  quemque  in  perpetuum  scieutiä;    cogi- 


» 


ti'f    m    sment        nefer-f      crnirf 

tatio  ejus  in  firmamem  boni  ejus  (ßäoemq)  in  eo  (est) 


,_A.£^,A^/VWV 


lin.  13.    l'^Pö^ll-^T^fl 

tep  io;  sa-tu         rech      hi    recht -nef. 
super  terra;    satiatur  sciens  cognitis  ei. 


Ich   brauche  hier  nur  das  Wort  setn-ti  zu   erläutern. 
Es  ist  schwer,  diesen  Stamm  von  ['yflSA  sma,  1'"^=^^^.  fl 

und  JL^i.  ^  in  <l6r  kopt.  Nachfolge  zu  unterscheiden,  da  die 

altägyptischen  Schreiber  selbst  sie  gegenseitig  vertauschten, 
wie  hier  auch  das  >^  cf.  sim  herba  an^leutet.  Legt  man 
das  rerluplirte  semsetn  sonare,  unser  „summen^*  zu  Grunde, 
80  würde  sich  fiir  sem  das  stille  Sprechen  d.  h.  „das  Denken" 
leicht  ergeben  und  insoferne  vielleicht  somrs  dijudicare,  sunt 
ßcire  die  passendste  Vergleichung  bilden. 


A/WVW 


a-n  sar  hi   sept   nefer    nUa-n    het-f 

ait  princeps  ob  dialectum  bonam  ex  impulsa  cordis  sui 

d.  h.  „der  Vornehme  spricht  wegen  der  soliden  Bildung 
eines  solchen  Weisen  und  Redners  unwillkärlioh.^    Die  Be« 

deutung  des    (],   welches  auch   UnA  geschrieben  wird,  für 

»sagen,  rufen"  ist  constatirt;  es  kehrt  in  unserm  Papyrus 
öfter  wieder,  so  z.  B.  XIV  ult.  mit  dem  Sinne  ^^BuP\  Es 
lässt  sich  einerseits  mit  o^  »,  m  vor  Vocativen,  andererseits 
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mit  ajOf  i^fAti  wenn  auch  nur  zu  mnemotechnischem  Zwecke, 
zasammenstellen.  Man  vergleiche  auch  das  cap.  99  and 
125  des  Todtenboches ,  wo  die  wahre  Natur  dieses  a-n  zu- 
erst von  H,  Ghabas  erkannt  worden  ist.  Was  sagt  nun 
der  Ift;? 

nas  -  f     &qpk 
lingua  ejus  dimidium 

Pag.  XVI. 

spot'f  sen  auf  hi  djed 

labioram  ejus  duorum,  quando  loquitur 

Dass  nas  kopt.  zu  las  \\\üh  geworden,    habe    ich  in 
meinem  Manetho  gelegentlich  des  Eönigsnamens    f  T'T^j 

und  ri^O    =   Ut4as  =  TJiSg  p,  119  gezeigt-     üeber 

die  Gruppe  äqa,  die  ich  oben  mit  uc^o-s  dimidium  verglichen 
habe ,  gibt  uns ,  wie  meines  Wissens  zuerst  H.  Brugsch  be- 
merkt hat,  HorapoUo  II  6  die  Erklärung  iäxrvlog  =  aV 
'9'fwnov  o%6(ia%og  d.  h.  die  Mitte  des  Körpers.  Hier  haben 
wir  die  Mitte  zwischen  den  zwei  Lippen,  d.  h.  die  Zunge 
des  Redners  ist  auf  dem  rechten  Flecke,  wie  wir  auch  vom 
Munde  eines  Beredten  sagen.  Ueber  spot  =  kopt.  sphotu 
n9^  labia  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  nicht 
bloss  der  Mund  und  seine  Stellung,  sondern  auch  Augen 
und  Ohren  des  Redners  sind  zu  berücksichtigen.  Darum 
fährt  der  Text  unmittelbar  also  fort: 
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arüirf'sen  hi    maa      mesäjer-H-f  tut  hi  sotem 

ocali  ejus  dao  in  spectando,  aares  ejus  aequales  in 

audieodo 

Was  zunächst  die  Nachsetzung  des  \\  hinter  die  Dualform 
betrifil,  so  haben  wir  den  Eigennamen  l^i;;^  n  Augen- 
paar'' aus  sehr  alter  Zeit;  dasselbe  phonetisch  geschriebene 
Zahlwort  sen  (kopt.  snau  ^;)t&0  findet  sich  in  den  dynastischen 
Namen  Hont-sen  (Tochter  des  Chufu)  und  Vesurt-sen  in  der 
XII.  Dynastie.  Diese  Namen  sind  also  nicht,  wie  Vic.  de 
Rouge'*)  glaubt,  durch  ein  ausgelassenes  neteru  „der  Götter" 
zu  erklären,  was  schon  durch  Hont-sen  unmöglich  gemacht 
wird ,  da  man  eine  irdische  Frau  nicht  wohl  als  .,die  Herrin 
ihrer  (sdl.  der  Götter)"  bezeichnen  konnte.  Vielmehr  spielt 
hier  der  Zahlsymbolismus  herein,  den  wir  oben  in  sen-n-aau 
consenex  ow-yäqwv  getroffen  haben.  Beamte  fuhren  oft  den 
Titel  „Augen-  und  Ohrenpaar  des  Königs"  d.  h.  sie  hatten 
für  ihn  zu  sehen  und  zu  hören.  —  Ob  man  die  figurativen 
Ohren  an  unserer  Stelle  tnesäjer-ti  (kopt.  maschdje  auris) 
oder,  wie  oben  IV  4  cmchrti  zu  lautiren  habe,  bleibe  dahin- 
gestellt.  —  Bei  tut  kann  man  zweifeln,  ob  collectae  (ÜmSt) 
oder  aequales  {thuot  simul-acmm)  zu  übersetzen  sei.  Ich 
habe  mich  für  letzteres  entschieden,  weil  das  äqa  bei  der 
Zunge,  das  Geradaussehen  (cf.  fimhe  admirari)  bei  den 
Augen,  auch  bei  den  Ohren  den  analogen  Begriff  der  Gleich- 
heit d.  h.  der  symmetrischen,  nach  beiden  Seiten  gleichen 
Haltung  zu  fordern  scheint. 


86)   Abr6g6  grammatical  p.  16.  cf.  meine  AbbaDdlnng:   „Chafa's 
Bau  und  Bach".    SitzaDgsberichte,  Febr.  1870. 

[1870.  II.  Beilage.]  £ 
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cichtU    n    si-f       ar     niat      shu  m    ger(u) 

expedit  filio  alicajns  facere  veritatem,  vacare  (a)  mendacio 

Der  Gegensatz  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  g^ört  za 
den  häufigsten;  auch  ist  m^  veritas;  $7if40  vacuus,  evacaare; 
g^öl  mendacium  aus  dem  Koptischen  bekannt.  —  Nur  das 
Pron.  f  hinter  si  (sehe  filius)  macht  einige  Schwierigkeit, 
weil  man  es  entweder  auf  ein  Indefinitum  aliquis,  wie  oben 
XV  10/11  beziehen  kann  —  und  wirklich  steht  XVI  13  sirsa 
„filius  ah'cujus"  —  oder  auf  den  Redner,  dessen  Eigenschaften 
eben  aufgeführt  worden  sind.  Dass  ich  Ersteres  vorziehe, 
dazu  bestimmt  mich  die  Rubiik  des  nächsten  Kapitels,  wel- 
che durch  obigen  Satz  gleichsam  eingeleitet  oder  anticipirt 
wird. 

Kapitel  39.«0 

lin.  3.     „Expedit  obedientia  filio   obedienti;     commendatur 

obediens  per  obedientiam''  (Rubrik).  Evadit  obediens 
lin.  4.     per  obediendum  praecepto  meo;  pulchrum  est  obedien- 

tia,  pulchrum  est  yerbum;  obediens  quisque  beatus. 

Expedit 
lin.  5.     obedientia  obedienti;  pulchrior  est  obedientia  quam 

res  omnes,  praestita  libenter;  (at)  pulchrins  (est) 
lin.  6.     (si)   accipit  filius   dictum   patris  sui:     contingit  ei 

senectus  idcirco'®).     Amor 


87)  Ich  gebe  dieses  Kapitel  in  latein.  üebersetzang  ohne  Tram- 
scription  in  Hieroglyphen,  da  nur  wenige  und  zwar  lauter  erklarte 
Gruppen  vorkommen. 

33)  Cf.  Decalog.  lY:  Honora  patrem  tnum  et  matrem  tnam,  at 
sis  longaevus  snper  terram...  cf.  Prov  I,  7;  IX,  10;  Pb.  CXI,  10 ; 
Job  XXVIII,  28;  l8ai.II,2,8;  Prov.  III,  2, 16 ;  IT,  4, 10;  VII,  2;  X,27 
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llü.  7.     dei  est  obedientia,   inobedientia  in  odiam  est  Deo. 

Est  cor  quod  format 
Un.  8.     dominum   suam   in   obedientiam    et  inobedientiam. 

Vita  Salus  robor  alicujus  est  cor  ejus.    Quod  attinet 

ad  obedientem, 
lin.  9.     qui  obedit  libenter:     obedire  (nil  aliud)  est  (quam) 

exsequi  dicta.     Pulchrius  (est)  obedire  filium 
lin.  10.  patri  suo.     '•)Laetissimum  (est  si)  dicitur  ei  illud  ; 

filius  est  complacens  tanquam  dominus 
lin.  11.  obedientiae;   obediens,  coi  dicitur  id,  integer  est  in 

corpore  suo.    Pius  erga 
lin.  12.  patrem  sunm :  ejus  memoria  (est)  in  gre  (hominum) 

yiyentium,  quotquot  super  terra  (sunt  et) 
lin.  13.  erunt. 

Das  rechte  Verständniss  dieses  Capitels  ist  allerdings 
schwierig;  allein  die  Beziehung  auf  unseren  Verfasser  und 
seme  früheren  Vorschriften  wird  durch  eine  einfache  Aen- 
derung  gewonnen.  An  einer  früheren  Stelle  des  Papyrus 
(XI  12)  heisst  es:  „Wenn  du  reich  bist,  so  lege  dein  An- 
sehen in  die  Wissenschaft  und  Intelligenz:  *^^^^T^jl 
„dictum  est  in  praecepto  primo."   In  umgekehrter  Ordnung 

treffen  wir  diese  Gruppen  XVIII  2:  Xh^IHj^^^^  ^"'^ 
Caput  (auctor)  praecepti  antecedit'^  Man  könnte  mir  ein- 
werfen, dass  an  beiden  citirten  Stellen  statt  |  ein  hiera- 
tisches n  steht,  wie  hier  ^^.^/^^.l)^*  Allein  die 
Aendernng  dieses  im  Original  fehlerhaften  (1  in  Y  wird  ja 
gerade  durch  die  zwei  Citate  empfohlen,  welche  mit  (l  keinen, 

89)  Gf.  ProT.  X.  1:  FUins  sapiens  (sage)  laetifioat  patrem. 


86 

mit  I  den  richtigen  und  erforderlichen  Sinn  geben.    Wollte 

man  selbst  annehmen,  dass    (|    XVI  das   proleptische  Pron. 

poss.  der  ersten  Person  wäre,  die  aber  als  ^unmittelbar 
dahinter  folgt,  so  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  weiter  unten 
(9/10)  das  Verbum  sotem  mit  der  Präposition  n  construirt 
ist  (sotem  si  n  atef-f).     Auch  ist  (VIII  1,  3)  zweimal  das 

aas  dem  Todt.  97,  4  wohlbelegte  Verbum    1^  v^^i^ 
(cf.  Brugsch  lex.  p.  291/292)  fehlerhaft  mit  der   Initiale  h 
statt    I   geschrieben. 

Der  Wortvorrath  dieses  Kapitels  ist  sehr  gering.  Das 
in  lin.  4  stehende  Substantiv  2^^  ttfet  oder  enH  entspricht 
dem  Sinne  nach  dem  latein.  ens,  entis ;  weiterhin  lin.  12  hat 

es  die  Form     ^  '^i  und  die  Bedeutung  eines  Adj.  (Relat.) 

generale.    Im  Todtenbuche  C.  XVII  lO/l  1  hat  das  Wort  die 


Form  ^^{"T^  ,  worauf  ^^c^ta  folgt ,   wie  hier  und  mit 

gleicher  Bedeutung.  —  Die  Gruppe  nrA [>    onch  tufa   setuh 

wird  in  der  Rosettana  durch  vyteia  übersetzt  und  Diodor  (1 70) 
sagt  ausdrücklich,  dass  die  Priester  zu  den  Göttern  beteten: 
dovvai  %e  vyisiav  xal  %aXka  dya&ä  ndvta  %^  ßaoilsi. 
Diess  ist  der  Grund  ^  warum  diese  Gruppe  fast  regelmässig 
hinter  dem  Königsnamen  getroffen  wird;  sie  ist  als  Wunsch 
aufzufassen ,  dass  es  dem  Inhaber  (neb)  des  Schildes  Wohl- 
ergehen möge.  —  Die  Negation  fem  von  lin.  8  habe  ich 
oben  gelegentlich  des  are  sch-tem,  nisi  dtirt;  im  bascfa- 
muriscfaen   Dialecte    erscheint    M$   noch    einfach   als   non. 


87 

Weiterhin  XVII  3  wird   ans  tem^sotem  als   „Ungehorsam'' 

wieder  begegnen.  —  Das  zweimalige      1     lin.  7  u.  8  dient 

znr  Hervorhebung,  vielleicht  erhalten  in  dem  en-dje,  welches 
die  Kopten  dem  Nominativ  vorsetzen.  —  Der  Sinn  libenter 
für  mend  ergibt  sich  aus  merit  beneplacitum.  —  reshui  ist 
eine  Art  Intensiv-  oder  Gomparativ-  (Superlativ-)  Form  „gar 
erfreulich";  cf.  kopt.  (rf'-)raschi  laetus.  —  an,  mit  dem 
Auge  j^^  determinirt,   bezieht  sich  sowohl  auf  yy  oculus, 

als  auf  das  kopt.  r-an  placere.  —  (j  -^  amck  erkenne  ich 

mit  Brugsch  in  dem  mpschi  dignus,  meritus  und  in  dieser 
Bedeutung  treffen  wir  es  am  Schlüsse  von  XIX  8;  hier 
dürfte  sich  die  active  Färbung  des  Begriffes,  die  ich  mit 
plus  gebe,  empfehlen. 

Kapitel  40. 

Ar  Chep  Si-Sa  djed  atef-f  («owelt  reicht  die  Eubrik) 

Quodsi  accipit  filius  alicujus  verbum  patris  sui  — 

an  netem  n    lin.  14.  secher-fnib;  seba-k  m  si  sotemu 

non  est  deliratio  in  ratione  ejus  omni;  doctrina  tua 

in  filio  obediente 

Pag.  xvn. 

«...  Hi-^vt^iP-M^P^W 

aqert-'f'Sen      hi  het-n  saru-u       sem        ro-f 
est  valor  ejus  duplex  inter  principes;     effingit  os 


i\ 


AM/W\ 


r    clijededt'-nef 
ejus  plus  quam  diotum  est  ei. 
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Trotz  seiner  Häufigkeit  ist  das  Wort  aqer  noch  nicht 
recht  erläutert.  Ueber  seine  Bedeutung  valde  ist  man  einig; 
nicht  so  über  den  kopt.  Stanun,  mit  dem  man  diese  Wurzel 
▼ergleichen  soll.  Brugsch  lex.  p.  129  denkt  an  org%  das 
ursprünglich  munitus  bedeutet,  und  an  n^D  perfectus.  Allein 
das  D  stimmt  nicht  zu  A,  sondern  lässt  ein  pt  so  wie  der 
Begriff  munitus  das  Deutbild  ^^.ji  statt  c^!£=x  erwarten.  Da 
aqer  in  den  Rbindpap.  demotisch  durch  sabe  sapiens,  pradens 
überstetzt  wird,  so  liesse  sich  hak  sapiens  doctus  beiziehen. 
Ich  habe  als  substant.  Begriff  valor  gesetzt,  weil  dies 
mit  valde  (yalidus)  stimmt  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutung „stark"  (cf.  Neü-aqert  =  Id&tjvä  vixr]g>6^g)  invol- 
yirt.  Als  semit.  Correspondent  dürfte  *lp^  carus  kostbar, 
theuer,  gelten.  Das  Determinativ  -^■^  steht  auch  bei  aa 
„gross"  und  da  dieses  kopt.  zu  naa^  wie  as  zu  nas  wird, 
so  dürfte  auch  fuic'  nuc^te  magnus  (mit  Verlust  des  r)  hieher 
gehören.   —   Zu  sem  effingere  cf.  smot  effigies. 


mau  m    sotemu  si    aqer-f    netemH^ 

Signum  de  obedientia  filii  (est)  prudentia  ejus: 


I  I  I 


u-f      dhermu  nenetem  bes 

errores  ejus  ubi  (sunt)?  error  emergit 


'^?=k<^k*V 


^-1     -Wi--jai^   JUS»    -  <=>!    o 
n  -  tem  -  sotem     tua       rech-t  r  sment-f. 

e  non-obediendo  mane;  soientia  par  est  firmando 

ei  (erigendo) 


lin.  4. 


lin.  5. 
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au    ucha  m     djed  äab-f 

est  spontaneas  in  dicendo  coDtradictionem  snam. 

Kapitel  41. 

<=>-P^i^^    M    ^^^^k*^"*^   (soweit  die  Rubrik) 

ar  ucha  antu-sotem-f 

est  obstinax  in-obediens 


A/^Ä^/W  ^1       -       . 


an    ar-nef  chetu  nibt ;        ma-f       rech  m  ehern 
noti  efficit  sibi  res  ullas;  videt  scientiam  in  ignorantia, 

'^2   lin.  6.  rfi^^,Y, 

achut u      m    ment-u 

virtutes  in  vitiis.*^) 

Das  dreimalige  netem  (netem-ti,  ne-netem)  hat  in  notem^ 
wäem  die  Bedeutung  „dulcis  delicatus  pinguis,  ubera  pen- 
dala  et  laza  habens".  Da  hier  zweimal  das  Deutbild  '^^ 
(parTUs  et  pravas)  dabeisteht,  niuss  es  in  malam  partem 
aufgefasst  werden  als  lax,  irr,  wozu  auch  das  Determ.  /^ 
im  Sinne  von  Verirrung  (error)  passt.  —  Das  fragende 
ähenim  ist  in  tdn,  (hon  ubi  getreu  erhalten.  —  hes  ist  von 
Bmgsch   aus  Rücksicht   auf   das    inaxd-mcw   der   Tanitica 


40)  BragBch  lex.  p.  1724  übersetzt:   „er  betrachtet  das  Wissen, 
Als  wäre  es  Dummheit,  und  die  Tugend,  als  wäre  sie  das  Laster." 
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1.  71  mit  dem  kopt.  poscJiü  Bacros  ordines  conferre  (instal- 
lare?)  verglichen  worden.  Näher  liegt  (ujvasche  addere.  — 
Einer  ähnlichen  Assibilation  zufolge  ist  acha  zu  tsasch,  uasek 
spontan eu8,  velle  cnpere  geworden;  da  '^^  es  determinirt, 
so  muss  es  in  üblem  Sinne  gefasst  werden,  wie  oben  11  2 
men-het,  also  als  „eigenwillig,  halsstarrig'^  —  tua  ist  kopt 
tui  mane.  —  Das  darauffolgende  r,  welches  sonst  dem  Futur 
eignet,  dürfte  durch  parem  esse  alicui  rei  efficiendae  dem 
Sinne   nach   getroffen   sein.    —    ädb  steht  XI  2    in  Yoller 

Schreibung:  ^^'^ß^     J^»^^  äab-a  in   dem  Satze  „er 

ist  ein  Mann  der  Widersprüche";  in  dem  kopt.  r-abe^ 
(wo  r  Präfix  und  tä  passive  Endung  ist)  mit  der  Bedeutung 
obnoxiumy  reum  esse,  schimm^'t  der  Sinn  contradictio 
durch.  —  Die  Form  antu-sotem  bildet  das  Prototyp  zum 
kopt.  at-sctem  inobediens,  refragarius. 


a/r-f  chebdt  —  u  nibt,  r-chä  sest^  am-f 

facit  iniquitates  omnes;    apparent  reprobanda  in  eo 


r&    nib    amh-f  m    mu't;  chers   ägu-f  pu 

quotidie;  vita  ejus  in  morte^');    idcirco  panes  ejus 


41)  Der  obere  Zug  dieses  BnchBtabens  ist  oben  gebrochen,  to 
dass  er  vollständig  einem  m  gleicht. 

42)  Das  erste  ^  scheint  fehlerhaft  statt  ^  (moleonla)  gesetst 
zn  sein. 

4S)  Gf.  Prov.  yi  28;  VIII  85,  86;  X  17;   XHI  14;  Sap.  I  13; 
Timoth.  y  6. 
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cheben   djed;  bat  -f--  am  m    rech   n 

sunt  depravatioiies  verbi;  utitur  iis  at  gnanis 


saru '  u  hi  mut       änch    rä    nib 
principam  in  moriendo  Tiyas  quotidie; 

I 

8oa  —  t      hi  sept-ii'f  m-ä  äscha-a  n        iit-u 
▼agatur  super  lineas  (theses)   suas  propter  multitu- 

^1  <=>  o 

hirf  rä   nib 

dines  delictorum  in  eo  quotidie. 

Es  bleiben  nur  wenige  Ausdrücke  zu  erläutern,  da  alle 
andern  schon  früher  vorgelcommen  und  erklärt  worden  sind.  ^ 
€hd>t  und  cheben  bezeichnen  das  moralisch  Schiefe,  im 
Gegensatze  zur  Geradheit  und  Ehrlichkeit;  daher  schebt 
dissimulare,  decipere;  schobi  hjpocrita,  schobt  peccatum, 
peccare.  —  r^d  kopt.  r-schai  diem  festum  celebrare,  be- 
zieht sich  in  der  Rosettana  demot.  lin.  24  auf  die  i^odeCa 
der  Götterbilder.  —  se-st-u  ist  das  Intensivum  zu  kopt.  stiu 
reprobus.  —  Dass  die  Präposition  hi  dem  Verbum  (hier 
mut  :=  kopt.  mute  mori)  die  Bedeutung  eines  Gerundiums 


44)  Aach  dieses  a  gleicht  f&lschlich  einem  m, 
[1870.  n.  Beüage.]  F 
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Terleiht,   ist  allgemein  angenommen.  —  Ut  mit  dem  Deat* 
bilde  "^^  entspricht  ganz  und  gar  unserm  „Vergehen". 

Kapitel  42. 

si     sotemu  m  shes    Har;    nefer  nef    m 

filius  obedienfi  fit  in  asseclam  Heri;  bona  ei  est  post 


cheti    sotem  -  f     aau^^)  u—-f     pehu-f 

obedientiam  ejus  senectus  ejus;  attingit  dignitatem; 


T«'toi-kil^^M'-kP^1 


atnch  sedjed  -  f    m    mati  n  chrod-urf  m  smau 
dictum  ejus  in  exemplar  liberis  suis  in  renovando 


sehau         atef  —  f;     sa    nib    seba       ma  ar-f; 
doctrinam  patris  ejus;  universi  docent  qnomodo  (ipse) 


seäjed'f  eher  mea  —  «  —  u        ach    djed-n- 
facit;  dictum  ejus  apud  prognatos  (fit)  quantil  dicont 


46)   Dieses  oder  das  ti  der  n&cbsten  Zeile  ist  irrtbfimlich  diiso- 
graphirt. 

46)  In  Ermangelang  einer  genaueren  Type. 
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setm  ehrod^Mi'Senu  ar  ba 

iis  üben  eorum:  esse  mirum  pretium 


ÜD.   1. 


lin.  2. 


Pag.  XVIII. 


k: 


III 


S' 


■^-^^ 


m    rää  -  u    djedt  -  k      srud  ma't  -  u 

in  effectibas  yerbi  tui,   spicilegium  (cf.  sesrü)  veri- 


tutuna*®) 


f~»-»rM 


•  IHM  wn  Ä^j^J^^'^l^llllTi^y^. 


auch    tnesu   —    «  —  k.    ar  tep  utu  ii   u        r 
(yictam)  vitam  prognatorum  tuoram.  Si  auctor  pra&- 


Kn.  3.     (|P  _ 
asfet  -u 


\ 


III 


ach 


cepti  praecedat  exiturum  ad  peccata  quemnam? 


47)  Herr  Pleyte  hat  dieses  c=^^,  welches  allerdings  in  Folge 
einer  Gorreotnr  undeutlich  ausgefallen  ist  (cf.  Aoses  IX  2  ult)  mit 
Unrecht  für  das  Zeichen  I  I  I  gehalten;  es  gleicht  eher  einem  ^»  ^ 
oder     n    ,  so  dass  fesu  im  Sinne  von  „Lehrsätze"  (cf.  Y,  6)  stünde. 

48)  Allerdings  könnte  auch,  mit  Rücksicht  auf  die  Vieldeutig- 
keit der  Wurzel  (8)rud  kopt.  rot  und  die  adverbiale  Bildung  nenne 
=  yere»  hier  gaudiuml  yere,  profectol  übersetzt  werden. 

49)  In  Ermangelung  einer  genaueren  Type.  Die  Wörter  mesu 
und  ehrodu  erscheinen  im  kopt  als  mos  infans,  moai  gignere;  me$ 
natus;  chroU  filü,  liberi 


44 

Was  unter  den  shesu  Har  zn  verstehen  sei,  darüber  habe 
ich  im  „Manetho"  p.  66/72  Einiges  beigebracht.  Wörtlich 
bedeutet  der  Aussdruck:  pedissequns  Hori.  Da  man  nun  in  der 
Bosettana  das  Yerbum  shes  mit  x^eqansvBw  (bei  den  Oötter- 
bildern)  trifft,  so  übersetzte  man  „Horus-worshippers".  Auch 
dürfte  das  kopt.  schemschi  zu  ferne  liegen.  Im  histor.  Sinn  sind 
es  die  Urkönige  Aegyptens,  welche  Bedeutung  natürlich  hier 
nicht  zutrifft.  Der  Sinn  verlangt  vielmehr:  so  wie  Horus 
seinen  Vater  Osiris  (den  einzigen  bisher  in  unserm  Pap. 
genannten  Gottl)  gerächt  und  geehrt  hat  und  darum  die 
Herrschaft  erhielt,  so  wird  es  jedem  gehorsamen  guten  Sohne 
auf  Erden  Wohlergehen.  Es  folgt  unmittelbar  der  Lohn: 
„die  Erreichung  eines  hohen  Alters'^  wie  oben  XVI,  wo 
ich  die  Parallele  mit  dem  vierten  der  zehn  Gebote  absicht- 
lich nicht  gezogen  habe,  weil  sie  sich  jedem  aufmerksamen 
Leser  aufdrängen  muss.  —  Dass  cheper  zwischen  sotemu 
und  m  in  Gedanken  zu  suppliren  ist,  lehrt  eine  ganze  Beihe 
von  Beispielen  des  oben  citirten  Pap.  Leyd.  I  340.  Während 
VIII 2  in  dem  Satze:  „Die  Auswürflinge  des  Landes  werden 
zu  Protectoren,    (dagegen)    werden    die    reichen  Leute   zn 

Nichtshabern"  —  der  Begriff  werden  durch  S|<::r>  aus- 
gedrückt ist,  fehlt  dieses  Verbum,  mit  Ausnahme  der  näch- 
sten  Beispiele  VIII  3   (bis),    bei  allen   andern   Sätzen,    so 

z.  B.  IX  4:  -^^^  ist'^ioL'^^oiCfca,)?^? 
,,der   nicht  Fruchtkömer  habende  wird    zum  Besitzer   von 

Scheunen",    wo  man   doch 'offenbar  das  / nicht  mit  „in 

statu"  übersetzen  darf,  wie  es  oben  und  oft  geschehen  ist.  — 
amch  in  der  Bedeutung  „ehrwürdiges  Alter"  bietet  die 
grosse  Inschrift  von  Miramar  lin.  2,  wo  es  den  Gegensatz 
zu  chrodu  „Kinder,  Junge"  bildet.  —  rää  entspricht  dem 
kopt.  ra  actio  (effectus).  —  Das  was  in  den  Wirkungen  der 

Worte  gelegen  ist,  wird  -^2>* J|3^  ^^^<^  genannt,  welches 
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ich  oben  zu  II 4,  V  5  erwähnt  habe.  Mit  Brugsch's  (fnet-)ebe 
ecstasis  Stupor  hängt  es  wohl  nicht  zasammen,  da  dieses 
Wort  nach  dem  demot.  Beinamen  des  Ptol.  Lagi:    äbCy  das 

durch  w-Ji  oder  ^^  determinirt  ist,  nicht  harmonii*t;     leh- 

abe  =  nahem  =  omriJQ   vielleicht  eine  Accommodation   an 

Da  unser  Verfasser:  Ptahhotep  dieses  ar-ba  von  den 
Wirkungen  seiner  Lehre  (an  seinen  Sohn)  aussagt,  so  ver- 
dient vielleicht  die  Legende  einer  Wiener  Stele  Nr.  124,  die 
H.  Reinisch  für  mich  nochmals  zu  vergleichen  die  Güte 
gehabt  hat,    einige   Aufmerksamkeit.     Der  hieher  gehörige 

Theil  lautet:  (['^-^s^^jTjJ'^ljalj  »der  Vater  (des 
NN)  war  der  leistende  das  Verdienst  des  Ptahhotep:  Apepa 
(geboren  von  der  Hakekit ;  ....  seine  Mutter :  die  Haus- 
herrin   ^^i;:;!);;;;;!]  . . .  geboren  von  An-Amentit)".    Ich  kann 

nicht  annehmen,  dass  der  Vater  des  NN  den  langen  Namen 
Aru-bat-Ptahhotep-Apepa  geführt  habe,  sondern  sehe  nur  den 
letzten  Theil  Apepa  als  sein  nom.  prop.  an,  woraus  folgt, 
dass  Aru-bat  Ptahhotep  eine  Anspielung  auf  unseren  Sitten- 
lehrer: Ptahhotep,  darbietet. 

Was  unter  qM    zu  verstehen  sei,    habe   ich  oben  zu 

Pag.  XVI  lin.  4  angedeutet ;  ich  übersetze  hier  caput  (auctor) 
praeeepti  in  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang.  —  Die  An- 
tithese der  beiden  Verba  i  (venire)  und  u  (exire),  die  ich 
oben  zu  IV  3  bemerklich  gemacht  habe,  ist  an  jetziger  Stelle 
von  entscheidender  Wichtigkeit;  ohne  dieselbe  ist  kein  Sinn 
zu  eruiren.  —  Das  Wort  asfet  wird  in  den  Rhindpap.  durch 
das  demot.  ogH  iniquus  injustus  übersetzt.  Brugsch  denkt 
an  8of  violare  poUuere;   vielleicht  liegt,   da  dieses  vielmehr 

dem  M^ZlP  ^^f  potiones,  K^Q  potavit  entspricht  und  \\  wegen 
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der   Schreibung    (iFk  It^  nicht  als  prothetisch  gefasst  wei^ 
den  darf  —  im  kopt.  oschf  invadere,  das  uralte  asf  bewahrt. 

djed  redhu  maa  — —tu sewu  maii 

dicunt  homines  yidentes  eos:  „exemplam 

08  paf  pu    djed  n  sotem  rärsenu  maU  as  paf 
eccel    6  ejus  est!^'    dicitur  ab  audientibus  actiones 

lin.  6.     H^ 

pu 
eorum:    „exemplum  ecce  6  ejus  estl*' 

Ueber  mati  im  Sinne  eines  Substantivs  (kopt.  s-^mü 
ezemplum,  exemplar)  yergl.  oben  XVII  11,  wo  mati  ohne 
Zweifel  so  zu  fassen  ist,  da  eine  Präpos.  (fn)  Yorhergeht. 
Weiterhin  lin.  14  ult.  werden  wir  das  Pronom.  paf  (kopt. 
phof  Sg  ^  oVf  suus  und  ipsius  oder  o  ejus)  in  Beziehung 
zu  si  (filius)  treffen,  das  auch  hier  leicht  dem  Sinne  nach 
zu  ergänzen  ist. 


ger      maa  bu — nib~  u—senu      segerh 

porro  yident  homines  omnes  eas  (ut)  pacantes 
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ascha'tu;        an  gern   n  ases-u      tu  ckomt- 
maltitadmem ,  non  dnrantem  in  antiqnis  ob  exoel- 


lin.  6. 


f 


I/vwvw 
I  I  I 


semu 
lentiam  eorum 

Diese  Stelle  bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Zwar  die 
Partikel  ger ^  die  in  dem  kopt.  g^e  igitur  erhalten  ist,  so 
wie  segerh  =  s^reht  quies,  sind  sehr  durchsichtig.  Auch 
die  Bedeutung  von  qem  durare  ist  durch  manches  Beispiel 
festgestellt,  wozu  ich  aus  der  Unterweisung  des  Amenemha 
folgendes  fSge  I  3/4:  m  cheper-nek  äqa  atirqem  n  ari  „ne 
crees  tibi  sermm  (kopt.  o^' servus^  inoonstantem  in  sociuml^^ 
Also  scheint  die  ägyptische  Menge  des  Volkes  hier  gerade 
so  als  unverlässig,  unstabil  und  unbeständig  geschildert  zu 
zu  werden ,  wie  bei  Plutarch.  de  Is.  c.  72 ,  wo  es  heisst : 
%Oiig  Alytmrtovg . . .  g>vcei  fUv  xovg>ovg  xal  nqSg  /Asra- 
ßoldg  xal  vsföwefiC/Adv  i^vQqönovg  ovtag.  —  Aber  das 
kopt.  (jUhim  immotus,  constans,  sowie  hama  separare  würden 
gerade  den  entgegengesetzten  Sinn  ergeben,  wobei  allerdings 
zu  bemerken  ist,  dass  die  letztere  Bedeutung  noch  nicht 
monumental  feststeht,  wie  die  erstere  von  durare  dauern; 
cf.  djcmi  tranquillitas.  Die  Präposition  m  vor  chomt  (kopt. 
schom  ezcellens,  eminens)  muss  an  unserer  Stelle  „trotz^* 
bedeuten  oder  die  Negation  als  interrogativ  gefasst  werden, 
wodurch  freilich  wieder  das  pacantes  oder  pacationem  keinen 

rechten  Sinn  mehr  hätte.    Mit  ^^  ,  a  ,   ehern  ignorare  darf 

nnser  chomt  nicht  identifizirt  werden,    da  beide  in  unserm 
Pap.  nicht,  wie  in  späterer  Zeit,  promiscue  gebraucht  werden, 
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m    tit        djedty        m    an  uäj  m    r-d  iet    m 
D6  anferas  yerbam,  ne  adjangas  unom,  ne  pouas 

as't  ket  sa  —  tu         m      un 

aliud  in  loco  alias;    cay6to(te)  ab  apeiieodo 

ana-u      am -Je    sau  —  6  —  to       r    djed  reck- 
geinmas  in  te ,  doce-to-te  dum  dicaris  rerum 


I  I 

chetUy      sotem  —  h  mer-k,  sme 

peritus,  audias  votum  tuum,  stabilias  te 

k.s'^kfli^^j-^11 

w**)  ro  n  sotemiu-u   djedui k     oj- 

in  ore  auditurorum  sermonem  tuum;    obveniat 


"^A 


A^^/v^A*'' 


) 


nek  m  sept  uä  n    äbuu      djedu- 

tibi  in  scopo  (voz):   „Unus  artifez''!  oratio  taa  sit 


50)  Es  sieht  falsohlioh  ein  m. 
61)   Es  steht  ein  fehlerhaftes  a. 

52)  Vielleicht  besser  mit  <^:>  £a  transscribiren ,  welches  den 
n&mlichen  Sinn  ergibt. 
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k    r    sopnun         unn  secher  —  k  eher  ast-f 

ad  jastam  statoram;  ratio  tna  prope  sedem  suam^^ 

Diese  lange  Stelle  erfordert  nur  wenige  Erläuterungen. 
Das  Yerbum  tjit  ist  identisch  dem  kopt  tji  auferre;  sein 
Gegensatz  an  ist  oben  zu  V  9  erklärt.  —  ket  steht  ebenso 
im  kopt.  ket  alius;  sa(u)  eigentlich  abwehren,  erblicke  ich 
im  kopt.  säho  abstinere.  —  ana-u  mit  dem  Deutbilde  der 
Pflanze  muss  hier  etwas  Vorzeitiges,  Unreifes  bedeuten. 
Wenn  es  sicher  wäre,  dass  bei  efie  des  kopt.  Lex.  =  gemma 
dieses  lat.  Wort  auch  in  dem  Sinne  von  „Knospe^*  (cf.  Virgil) 
gemeint  ist,  so  würde  dieses  einen  passenden  Gegensatz  zu 
dem  zu  suppltreneen  Begriffe  „Frucht"  abgeben.  Brugsch's 
yjOraue  und  aUui  tribuli,  stipula,  rami  palmae  vel  vitis,  in 
quibus  sunt  dactyli  adulti  et  uvae"  scheint  sich  hier  nicht 
zu  empfehlen.  —  sopnun ,  ob  nun  das  Deutbild  CS^  oder 
•  zu  umschreiben  ist,  entspricht  dem  „sopon  vir  justae 
ataturae'^  bei  Eircher;     eine  ähnliche  Wortbildung  liegt  vor 

IX  7  in  i^i^XXC^pB^^^^  senän  =  kopt.  sneini  ludere,  nugari. 

Statt  sopon  hat  Eircher  aber  auch  skopon  mit  derselben 
Bedeutung  —  etwa  aus  Oxonog  Ziel?  Jedenfalls  berechtigt 
mich  das  Wort  fiDiD  „die  Spitze,  das  Ende",  hier  das  viel- 
deutige sep't  mit  scopus  (meta)  zu  übersetzen,  um  so  mehr, 
als  alle  anderen  Bedeutungen  des  aeg.  Stammes  sep(t)  sich 
im  Hebräischen  nachweisen  lassen.  Der  folgsame  Schüler 
(Sohn)  bringt  es  zur  Sachkenntniss  und  Meisterschaft  in  der 
Beredtsamkeit ,  so  dass  man  ihm  zuruft:  „Ein  Meister 
(Efinstler)",  dessen  Rede  das  rechte  Maass  hat  und  dessen 
Plan  (Absicht,  ratio)  den  gewünschten  Punkt  erreicht.  — 
Dass  es  sich  hier  überhaupt  von  dem  Auftreten  des  Redners 
handelt,  beweist  auch  das  nächste  Kapitel. 

[1870.  II.   Beilage.]  ö 
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Kapitel   43. 


S.Ä»Ä»2_Lo    ^  rP^*^;ZI^      («oweit  reieht  die  Rubrik) 

herp      het'k  han ro-h 

arctat  cor  tnum,  angustat  os  tanm 

Ausser  der  Bedeutung  herp  aqua,  madefacere,  rigare, 
auf  welche  schon  das  Deutbild  des  Wassers  hinweist,  eignet 
dem  herp  (cf.  kopt.  Jiorp  dormire,  hofp  soporare)  auch  noch 
ein  anderer  Begri£f,  der  in  Klephldp  coarctarc  angustarc 
vorliegen  dürfte.  Dass  ein  ungünstiges  Verhalten  des  Her- 
zens gemeint  ist,  ergibt  sicli  zunächst  aus  dem  parallelen 
han  (mit  ^^),  welches  ich  in  dem  hans  enge  des  Pap. 
Butler*')  (kopt.  hen  abstinere?)  erkenne. 


ach?    secher-k  m-a  m  saru u  meter 

quid?   conditio  tua  e  regione  principum;  testeris 


lin 


hi    Jcednu  eher  neb-Jc  ar    djed-nef  si  paf  pu 

de  intelligentia   (quae  est)   apud  magistrum   tnum; 
fac  dici  ei:  „filius  ipsius  est" 


Hd.  1. 


Pag.   XIX. 

r    djed  n  soteni'ti'n'SenU'St:  hos  gert  mesi^' 
ut  dicatur  ab  audituris  (sibi)  id :  „laudandus  quoqne 


68)  Cf.  Goodwin  in  Cbabas'  Melanges  II  p.  260;    vergl.  denen 
Pap.  mag.  p.  47,  wo  han  durch  faute  tort  etc.  vertirt  ist 
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ywvvw\ 


SU  uah    het'k  ter  n      djedui h 

qui  genuit  eum^^  Amplo  Bis  corde  tempore  sermonis 

djed'k    chetu  dhennu  —  ach      djed  saru 

tui;  dicas  res  quam  maximas,  (at)  dicant  principes 

sotem-ti-n-senu  neferui     peru      n     ro-f 

auditttri  (sibi):    „pulcherrimum   (est  quidqaid)  pro- 

cedens  ex  ore  ejus". 

Die  Schwierigkeiten  dieses  Abschnittes  liegen  haupt- 
sächlich in  den  Fürwörtern;  ich  werde  versuchen,  in  meiner 
deutschen  Uebersetzung  (am  Schlüsse)  dieselben  schwinden 
zu  machen.  Die  Präposition  m-d-m  (oder  vielleicht  m-tot-m 
zu  lautiren)  drückt  in  den  Texten  regelmässig  unser  „gegen- 
über'^  aus  und  ist  theilweise  im  kopt.  hüm  ex,  cum  er- 
halten. —  meter  =  metre  testari;  Jcednu  =  hUi  intelligen- 
tia;  ^er  =  (n)tere  quando;  dhennu-ach  ein  Ausruf,  der  aus 
zwei  erklärten  Wörtern  besteht;  pere  =  pire  oriri  sind 
längst  constatirt. 

Kapitel  44. 

ar    djedt      neb-k  (e)rok     neferui      seba      n 

fac  (guod)  dicit  magister  tuus  tibi,     pulcherrimum 

doctrina 
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atef  —  f   per  —  nef    am-f    chotvt     Juiu  —  f   djed- 
patiis  propii,   ex  quo  (quis)  ortos  est,   ex  membris 


/^/^/v^/^A^^/^/w^ 


nef-nef  auf  m   chet  r   tebu      ur    ort  -  nef 

ejus;     locutus    est   ei   versanti  (adhac)  in  ventre; 
propterea  magnitudo  facti  ab  eo 


r    djeddiu-nef     mak      si    ne-fer    n  tat  nuter 
supeiat  dicta  ei.    m eminent  filius  bonus  de  gratia 


r-a  hau  hi  djeddturnef  eher  neb-f  ar-f  ma't 

Dei  qui  dat  incremen  tum  ad  dicta  ei  apud  magistruiu 

ejus;   exerceat  veritatem 


ar-^  het'f  r  netem  ti-u-f    nva  pehu-Jcu-a     hä-ur 
poeniteat  eum  errorum  suorum.  Quomodo  attigi  equi- 


^i^ft™j*ikt 


.^•A. 


ä  j   I   I  A 

h    uza  suten     fhotep    m   chepert-^    nilt 

dem,  (sie)  membra  tua  salva;    rex  contentus  geetis 

Omnibus ; 
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tjit h  renpet'U  m  auch  an  sher       art—n—a 

aoquiris  annos   vitae  non  pauciores  (quam)  egi  ego 


A/VWV\ 


AA/S/WWA/^/VW 


tep-to  fit-n-a    renpet  CX  m  änch  n  tat  n 
super  tua:  aequisivi  aunos  110  vitae  cam  gratia 

suten     hest-u  vhont      äpu  —  äui u    m-a 

regis;  laudes  inter  piimores  propter  usum 


art  ma.t  n  stUen        r  ast  afnch 

veritatis  ad  regem  usque  ad  punctam  senectutis. 

Die  Gruppe  (fH)"'^  in  den  DecaDlisten  mit  ^ovr  trans- 
scribirt,  hängt  mit  chen  (cf.  ad  I  1)  kopt.  chün  intus 
zusammen;  eine  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  das 
Todtenbuch  138  2.  —  ha  Glied  ist  bewahit  im  kopt.  M, 
welches  den  Fürwörtern  zur  Stütze  dient,  z.  B.  &o-/*  et  ille 
xal  aMg  „er  ebenfalls''.  —  Das  vieldeutige  ta  a.  n  habe 
ich  mit  gratia  übersetzt,  nach  Analogie  von  kopt.  toa  datio, 
io  munus  —  ar-^i-het-f  r  vergleiche  ich  dem  kopt.  eire  n 
het  poenitere  „sich  etwas  zu  Herzen  nehmen".  —  pehu  cf. 
poh  pervenire,  phok  assequi,  finis.  —  renpe  cf.  rompe  annus 
(nicht  ter  zu  lesen!).  —  sher  kopt.  schüre  in&ns,  filius 
(minor  natu)  ist  hier  als  Couiparativ  su  nehmen.  —  äpur 
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äui-u   kopt.   apeue  priiicipes,    vertices.      Hieran  mht  sidi 
folgende  Schluss-Babrik 

14 f   pu     hä't'f    r    pehui -f  ma  djemit 

finitus   est  (Über)   iuitium  ejus  usque  ad  finem  ejus 


%j^ 


m    an 

(est)  ut  inventio  in  scripto. 

Die  Form  pehui  hat  ihr  Analogon  in  phochi  (validas) 
acquirere.  —  In  Bezug  auf  an  vergl.  man  ad  II  lin.  5.  Es 
ist  mir  am  wahrscheinh'chsten,  dass  mit  dieser  Wurzel  nicht 
auan  color,  sondern  on  oni  similem  esse,  imitari  zu  rer- 
gleichen  ist,  Aveil  die  ägyptische  Schrift  xor'  i^opiv  die 
die  Gegenstände  nachahmte.  Das  kopt.  ^aoA  hingegen  ist 
aus  secha  entstanden  und  dem  Begri£fe  „memoires"  verwandt 


Der  Verfasser  unserer  Urkunde:  Prinz  Ptahhotep, 
schrieb  unter  dem  Könige  Tat-kera  Assa,  dem  vorletzten 
Mitgliede  der  V.Dynastie.  Sein  hohes  Alter  von  110  Jahren 
ist  in  Aegypten  typisch  geworden  zur  Bezeichnung  der 
äussersten  Lebensgränze ,  die  den  Bewohnern  des  Niltbales 
wünschenswerth  erschien.    Die  1 10  Jahre,  welche  auch  dem 


64)  Versetzt  statt  ^^^  ;  aaf  die  Daal-£Ddiing  ui  hat  fibiig«DS 
die  Gruppe  ^<^  mit  derselben  Lautung  und  Bedeutung  einen  Ein* 
floss  gehabt    Gf.  supra  ad  IV  4  |>e^ti-ti. 


/ 
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PatriarcheD  Joseph  in  der  Bibel  zugeschrieben  werden  und 
JD  dem  „undecies  denos  annos^'  des  Horatius  (carmen  sae- 
culare)  nachklingen,  finden  sich  auf  Denkmälern  und  in 
Urkunden  sehr  häufig  erwähnt.  So  z.  B.  auf  dem  Sitzbilde 
des  Bokenchons  in  der  Münchner  Glyptothek,  wo  es  in 
der  Sockel-Inschrift  am  Schlüsse  heisst:  „Er  (der  Gott  Amon) 

verschaffe  mir  Dauer  in  der  Glückseligkeit   |  ^^  \  ^  nach  den 

110  Jahren*'  d.  h.  nach  dem  höchsten  Alter.  Die  juristische 
Stele  unserer  Sammlung  (rechts  beim  Eingange  die  erste) 
hat  folgenden  Passus:     „Gewähret   mir   (ihr  Götter)  Dauer 

des  Lobes  für  die  jjij  ünparteilidikeit  auf  meinem  Munde 
am  Sitze  der  Gerechtigkeit  (und)  dass  ich  niemals  zurück- 
bleibe in  eurem  Dienste  immerdar  <:z>  ^^rizi:4-+^^v  '^'ß' 
bis  zum  Anlangen  bei  den  in  den  110  (Jahren)  Stehenden*'. 
Im  Louvre  Äs  gewährt  Amon  Jemanden   ftiS^  die  Set-mati 

CAfAdv^g  Unterwelt)  ^^\f\  „nach  110  Jahren"  und  die- 
selben 110  Jahre  kehren  in  der  nächsten  Zeile*^*)  wieder. 
Solche  Beispiele  liessen  sich  in  Menge  anführen.  Man  wird 
dadurch  vielleicht  auch  meiner  Ansicht  geneigt  gemacht,  dass 
die  auf  der  Wiener  Stele  (cf.  supra)  vorkommende  Anspiel- 
ung auf  die  „Verdienste  des  Ptahhotep"  zu  beziehen  sein 
dürfte.  Wessen  Sohn  er  selbst  gewesen,  und  wie  sein  eigener 
Sohn  geheissen,  erfahren  wir  aus  dem  Papyrus  Prisse  zwar 
nicht;  allein  das  angegebene  Alter  lässt  vermuthen,  dass 
seine  Gebart  um  die  Mitte  der  V.  Dynastie  anzusetzen  ist. 
Dm  diese  Zeit  regierte  -X^^iy?  (Cha''(nrfer')ra).  Auf  Denk* 
malern  der  V.  Dynastie  erscheint  ein  hoher  Beamter  des 


55)  Cf.  Goodwin  in  Chabas  M^langes  II  231  „de  la  longeviti 
oHez  les  Egyptiens". 
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Namens  Ptahbotep  ziemlich  häufig^*)  und  gerade  andi 
unter  Tetkera-Assa  und  mit  Erwähnung  solcher  Priester- 
thümer ,  die  Königen  der  IV.  und  V.  Dynastie  vor  Assa  ge- 
widmet sind.  —  Jedenfalls  muss  die  Thatsache,  dass  ein 
KönigBsohn  in  so  früher  Zeit  sich  mit  Gedanken  über  Moral 
und  Umgang  mit  Menschen  beschäftigte,  und  seine  Ansichten 
in  Bezug  auf  den  Nutzen  des  lehrenden  Greises  schriftlidi 
niederlegte,  das  höchste  Interesse  beanspruchen. 

Wie  vom  Bokenchons  der  Glyptothek,  so  sclieint  auch 
?on  Ptahhotep  das  Grab  noch  zu  existiren. 

Dentsche  Uebersetznng. 

Kapitel    1. 

Von  den  Mühseligkeiten   des  Greisenalters. 

Pag.  IV.  lin.  1.^^)  „Unterweisung  des  Präfckten 
der  Stadt  und  Umgegend:  Ptahhotep  unter  der  Majestät 
des  Königs  von  Ober-  und  Unter- Aegypten,  Assa  (Tat-kera), 
des  immerdar  bis  in  Ewigkeit  lebenden. 

lin.  2.  Der  Präfekt  der  Stadt  und  Umgegend:  Ptah- 
hotep spricht:  „0  Honhen  (Osiris),  grosser  HeiT,  zu  werden 
ein  Greis  ist  ein  Graus,  ein  äus- 

lio.  3.  -serster,  der  letzte  Fluch,  ein  Kindischwerdeo 
aufs  Neue.  Das  Liegen  (Lager)  gereicht  ihm  zur  Pl«gc 
jeden  Tag,  die  Augen  werden  schwach, 


66)  Lepsius:  Denkmäler  III  45,  a;  71,  79.  Dümichen  Bemltaie: 
Taf.  Vni,  2;  XIV. 

67)  Ghabas:  Oraison  de  Tintendant  civil  Ptahhotep,  soui  It 
m^jeat^  da  roi  de  la  haute  et  de  la  baase  ]^gypte  Aasa,  TiTant  k 
tovgoara. 

L'intentant  civil  Ptahhotep  dit:  0  Osiris,  mon  mattre,  le  cfacf 
»e  fait  vienzy  la  decr^pitade  vient  a  la  place  de  P^Uganoe,  la  ä&A' 
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lin.  4.  das  Ohrenpaar  stnmpf,  die  Kraft  geht  verloren. 
Nicht,  o  Mildherziger,  spricht  (mehr)  der  Mund,  keine  Rede 
hat  derselbe. 

Pag.  V.  lin.  1.  Das  Herz  verhärtet  sich,  nicht  erinnert 
es  sich  an  das  Gestern;  die  Gebeine  leiden  abwechselnd; 
das  Gute  verwandelt  sich  in  Schlimmes;  jeder  Geschmack 
sdiwindet. 

lin.  2.  Es  macht  das  Greisenalter  einen  Menschen 
elend  in  jeder  Beziehung ;  die  Nase  ist  verstopft,  nicht  kann 
sie  athmen;  zur  Last  ist  (ihm)  Stehen  wie  Sitzen:  das  ist 
die  Lage,  in  der  sich  der  Decrepite  befindet. 

lin.  S.  Was  soll  der  Mitgreis  thun?  Soll  ich  ihm 
sagen  die  Worte  der  Erfahrenen  in  der  Weisheit  der  Vor- 


lit6  l'enTeloppe  diaque  yoor,  le«  yeox  se  rapöUssent,  loe  o^reülee 
s'assonrdissent,  le  conrage  s'amortit;  plus  de  calme;  la  boache  crie, 
eile  ne  parle  pas,  le  coeur  s'annihile,  il  n*a  plus  la  dilatation  de  la 
joie;  im  bean  Heu  devient  nn  liea  affreoz,  le  gott  s'eafait  eatiöre^ 
»eni,  la  Tieülesse  rend  les  hommes  d^ssagreables  en  toQtes  ohooee; 
le  nes  dispandt,  ii  oe  respire  plus;    penibles  sout  le  mouvement  et 

le  repos Ah !    lai  dirai-je ,  la  parole  de  ceax  qui  comprennent 

lee  oonseils  du  pass^,  les  seorets  qn'entendent  les  dienx.  Ab!  c^est 
k  toi  d'op^rer  ainsi  la  destruoiion  d^  reeiBtances  oontre  les  gen« 
MbMib  ...  La  sainieU  de  ce  Diea  dit:  instrou-le  dans  la  parole  da 
passe;  oai,  eile  fera  l'aliment  des  enfants  et  des  hommes  faits;  celui 
qai  la  comprend,  marchera  dans  la  satisfaction  da  coeur.  Sa  parole 
n'engeadrera  pas  la  satiet^.  Oommencement  des  arrangements  de 
bonnes  paroles  diies  par  le  noble  chef,  l'aim^  deBieo,  le  fils  da  roi, 
Pain6  de  sa  race,  l'intendant  civil  Ptahhotep,  poor  apprendre  aox 
ignorants  a  connaitre  le  principe  de  la  bonne  parole,  pour  le  bien  de 
ceax  qai  l'ecoatent,  pour  infirmer|  ceax  qui  voudraient  Penfreindre. 
n  disait  k  8on  fils:  Avec  le  courage  que  te  donne  la  science,  dis- 
cute  avec  l'ignorant  coxnme  ayec  le  savant:  les  barri^es  de  Part  ne 
pont  pas  encore  emportees,  nul  artiste  n^est  encore  dou^  de  toutes 
■es  perfections.  La  bonne  parole  luit  plus  que  P^meraude  que  la 
main  des  esdaves  troaye  sar  des  caillooz. 

[1870.  IL  Beilage.]  Q 
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zeit  und  welches  ihre  Kunde  von  den  Oöttern  sei  ?  Bewirke 
ein  Muster  der  Tilgung  der  Schwächen,  unter  den  Mensdieo 
bereite  du  die  Hülfe  I^'  Es  spricht  die  Majestät  dieses 
Gottes:  „lehre  du  ihn  nur 

lin.  5.  das  Wort  des  Alterthums;  o  mache  ihn  (da- 
durch) werth  bei  den  Söhnen  der  Vornehmen,  welche  ein- 
treten und  hören  von  ihm ;    willig  ist  jedes  Herz ; 

lin.  6.    was  er  spricht,  erzeugt  keine  (Ueber-)Sätt]gQDg. 

Kapitel    2. 

Exposition  des  Schriftstellers, 

Anfang  der  Sprüche  (Sätze)  des  guten  Wortes, 
gesprochen  von  dem  Fürsten  und  Vorstande,  dem  gott- 
lichen Vater,  dem  Gottgeliebten,  dem  Königssohne, 

lin.  7.  dem  Bevorzugten,  von  seinem  Stamme,  dem 
Präfekten  der  Stadt  und  Umgegend:  Ptahhotep,  als  Unter- 
richtung der  Nichtwissenden  zum  Wissen  (und)  zum  rechten 
Maasse  des  guten  Wortes;  zum  Segen 

lin.  8.  derer,  die  ihm  gehorchen  (es  befolgen),  zum 
Fluche  derer,  die  es  übertreten  werden.  Er  spridit  za 
seinem  Sohne:  Nicht  sei  üDermüthigen  Sinnes  auf  Grund 
deines  Wissens;   gehe  nur  zu  Rathe 

lin.  9.  mit  dem  Wissenden  wie  mit  dem  Nicht  wissenden: 
nicht  ist  geschlossen  die  Schranke  der  Kunst,  kein  Meister 
ist  vollkommen  in  seiner  Herrlichkeit. 

lin.  10.  Achte  das  gute  Wort  (oder:  die  Tugendlebre) 
höher  als  den  Grünstein  (Serpentin  oder  Smaragd);  denn 
dieser  wird  auch  getroffen  am  Arme  von  Sclavinen  nebst 
(andern)  Edelsteinen. 
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Kapitel   26. 

Von  der  Aufnahme  des  Greises. 

Pag.  XII.  lin.  6.  Nicht  werde  zuräckgestossen 
in  seinem  Grans  ein  Greis.  Lasse  nicht  verkiimmern 
(ersterben)  das  Herz  desjenigen, 

lin.  7.  welcher  (ohnehin  schon  durch  das  Alter  genug) 
belästigt  ist.  Es  wird  höher  geschätzt,  wer  ihn  (verwendet) 
beschäftigt,  als  wer  ihn  beseitigt:  den  (alten)  Mann  mit 
Liebe  umgeben,  das  macht  die  Menschen  Gutt  gefällig 

lin.  8.  welcher  will,  dass  dies  ihm  widerfahre.  Tröste 
da  sein  Angesicht  nach  der  (erlittenen)  Mühsal.  Wer  Friede 
bei  sich  selber  hegt  und  pflegt, 

lin.  9.  wessen  Weib  Rührigkeit  (in  der  Pflege  des 
Greises)  beweist:  das  sind  Leute,  welche  Liebe  ernten. 

Kapitel    27. 

Die  Wirkungen  der  gastlichen  Behandlung  des 

Greises. 

Die  Lehre  des  Greises  gereicht  ihm  zum  Segen, 

lin.    10.      da   sie   bewirkt   seine    wirthliche   Aufnahme 

unter  den  Menschen;     machend,    dass  seine  Sättigung  (als 

Lob)   zurückfällt    auf  seinen    Herrn.      Es   ist    ein   Gewinn 

für  dich 

lin.  11.  bei  seiner  Person.  Es  ist  der  Hang  (Trieb) 
der  Liebe  höher  zu  achten  als  Opferkuchen:  es  ist  dein 
Bücken  mehr  werth  als  das  Gewand.  Desshalb  gereicht  seine 
Aufnahme  bei  dir 

lin.  12.  zum  Leben  deines  Hauses;  deine  Manen  aber, 
die  dir  lieb  sind,   sie  leben  darum   fort.     Wenn   er  (der 
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Greis)  einen  guten  Aufenthalt  bei  dir  macht,  so  ist  es 
ein  Ruf 

lin.  13*  ein  weitverbreiteter  (für  dich);  weiterhin  weilt 
auch  deine  Beh'ebtheit  im  Leibe  der  dich  Liebenden.  Ge- 
denke (desshalb)  eine  Person  zu  sein,  welche  liebt  das 
Gehorchen. 

Kapitel    38. 
Folgen  des  Gehorchens. 

Pag. XV.  lin.  8.**®)  Wenn  du  gehorchst  demjenigen, 
was  ich  dir  gesagt  habe,  so  wird  dein  Sinnen  überhaupt 
vorwärts  schreiten.  Es  ist  das  Fundament  der  Wahrheit 
verbunden  mit  der 

lin.  9.  Vorzüglichkeit  desselben;  es  wohnt  das  Gedacht* 
niss  (Andenken)  desselben  im  Munde  der  Menschen  wegen 
der  Tüchtigkeit  seiner  Lehrsätze:  überliefert  ist  jedes 
Wort,  un- 

lin.  10.  verletzt  in  [diesem  Lande  immerdar.  Es  bildet 
einen  vortrefflichen  Leitfaden.  Es  sagen  die  Vornehmen 
darüber:    volksbildend  ist  es,  nämlich 

58)  Cbabas:  Si  tu  ^utes  les  choses  quo  je  viens  de  te  dire, 
tou8  toB  desseins  progresseront ;  o'est  an  v^ritable  bonhenr  qoa 
d'en  garder  le  merite  et  d'en  rectteillir  rinspiration  de  la  booehe 

des  hommes   quiconqae  en  rapportera  toutes  las  parolet, 

n'epronvera  ancune  affliction  en  ce  monde  a  jamais  et  croitra  dani  le 
bien:  o'est  la  parole  des  sages  poor  instruire  Pbomme,  nne  parole 
qn'  apr^s  l'avoir  entendae,  il  deyient  prudent,  docUe  et  bon.  Aprw 
cette  parole,  il  comprend  cela. 

Gelni  qui  Jprend  le  bon  parti il  demeorera   pieoz  poor 

de  longa  joura  et  sa  satis&otion  aera  enti^  k  jamais.  Paria seiesoo 
. . . .  en  oe  qae  par  eile  est  assore  son  bonhenr  snr  la  terre.  La  savant 
est  rassassie  de  ce  qn'il  sait . . .  bon  est  le  lien  de  son  coenr  et  de  is 
langue,  agr^ables  sont  ses  lövres:  il  parlera,  ses  yeuz  verront,  lef 
oreilles  ente&dront,  La  vertu  de  son  fils  sera  d'exeroer  la  jnstioe 
Sans  fanssete. 


lin.  11.  nachdem  einer  ea  befolgt  hat  Es  bewirkt 
MeisterBchaft  und  guten  Lenmand,  nämlich,  nachdem  einer 
es  befolgt  hat.  Weun  daher  die  gute  Basis  zu  Thal  ge- 
worden ist  dem,  der  sich  befindet  in  der  Stellung 

lin.  12.  eines  Oberen,  so  wirkt  er  wohltliätig  fär  die 
Ewigkeit:  er  sättigt  Jeglichen  immerdar  durch  Wissenschaft; 
sein  Nachdenken  wird  zur  Festigung  des  Guten  derselben 
(Basis)  in  ihm 

lin.  13.  hieiiiuden  auf  Erden:  es  wird  gesättigt  der 
Kenner  durch  das  von  ihm  Erkannte.  Es  spricht  der  Vor- 
nehme wegen  seiner  (des  Meisters  oder  Kenners)  schönen 
Sprache  unwillkürlich  (aus  dem  Antriebe  seines  Herzens): 
,, Seine  Zunge  bildet  die  Mitte 

Pag.  XVI.  Hn.  1.  seiner  beiden  Lippen,  während  er 
redet;  sein  Augenpaar  blickt  gerade  aus,  seine  Ohren  sind 
gleich  (symmetrisch) 

lin.  2.  beim  Hören/'  Vortheilhaft  ist  es  für  den 
Sohn  Jemandes,  zu  üben  die  Wahrheit,  frei  zu  sein  von 
der  Luge, 

Kapitel   S9. 

Vom  Gehorsame  der  Kinder. 

lin.  3.^')  Vortheilhaft  ist  der  Gehorsam  dem 
gehorsamen  Sohne:  es  wird  empfohlen  der  Gehorsam 
durch  den  Gehorsamen.    Es  wird  Jemand   ein  Gehorsamer 


59)  Chsbas:  C'est  an  bien&it  qne  rob^isMnoe  d'an  fiU  docile 
Tob^issant  marohe  dans  Bon  obeissance  et  celai  qni  Pecoate  devient 
obeissant;  il  eai  bon  d'6coater  tont  ce  qai  peut  prodaire  Taffectioii: 
o'esi  le  plus  grand  des  biens.  Le  fils  qai  regoft  la  parole  de  Bon 
pere  deviendra  vieoz  k  caose  de  oela.  Aimee  de  Diea.  esij  l'obe- 
iisance;  la  deiob^issanoe  est  haie  de  Diea.  C'eei  le  coear  qai  eti 
le  maitre  de  l'bomme  dani  l'obeiasance  et  dans  la  desob^issance, 
nais  l'homme  Yivifie  son  coear  par  sa  doeilite.    £ooater  la  parglei 
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lin.  4.  durch  Gehorsam  gegen  mein  Gebot.  Etwas 
Schönes  ist  der  Gehorsam,  etwas  Schönes  das  Wort  (Ge- 
horsam); jeder  Gehorsame  wird  glückselig.    Es  frommt 

Un.  5.  Gehorsam  dem  Gehorsamen.  Schöner  ist  Ge- 
horsam, als  alle  Dinge,  wenn  er  geleistet  wird  freiwillig. 
Gar  schön  ist  es,  wenn 

lin.  6.  annimmt  der  Sohn  das  Wort  des  Vaters  sein: 
es  wird  ihm  zu  Theil  hohes  Alter  (Greisenalter)  dämm. 
Ein  Liebling 

lin.  7.  Gottes  ist  der  Gehorsam(e),  der  Ungehor8am(e) 
verfällt  dem  Hasse  Gottes.    Es  ist  das  Herz,  welches  bildet 


ftimer  ä  obSir,  c^est  accomplir  les  bona  pr^ceptes.  L^obeissance  d'an 
fils  envers  son  p^re,  c'st  la  joie.  Le  fils  dont  on  parle  ainsi,  est 
agreable  en  tout,  docile  et  ob^issant;  celul  dont  on  dit  cela  a  U 
pi^t6  dans  les  entrailles;  il  eat  eher  a  son  p^re  et  sa  renommee  est 
dans  la  boache  des  vivants  qui  marchent  sur  la  terre. 

Dümicben:  Der  Felsentempel  von  Abu-simbel  p.  28:  „Die  ifngend 
der  Gehorsaxnkeit  eines  folgsamen  Sohnes,  der  einhergeht  als  ein 
Gehorsamer  in  Gehorsamkeit.  Es  entsteht  Gehorsamkeit  daroh  den 
Gehorsamen.  Schön  ist  Gehorsamkeit,  ein  herrliches  Wort!  Jeder 
Gehorsam  ist  eine  Tagend  und  es  leuchtet  hervor  der  Gehorsame 
dnreh  Gehorsamkeit.  Schöner  jedoch  als  jeder  andere  ist  der  Ge- 
horsam, der  da  entsteht  ans  Liebe.  Zweimal  herrlich,  wenn  auf- 
nimmt ein  Sohn  die  Rede  seines  Vaters;  er  wird  alt  werden  deshalb. 
Die  Liebe  Gottes  ist  mit  dem  Gehorsamen ,  der  Ungehorsame  aber 
ist  Gott  ein  Greuel.  Siehe,  das  Herz  macht  seinen  Besitzer  zu  einem 
Gehorsamen  oder  ungehorsamen;  Wohl  und  Wehe  eines  Menschen 
hangt  ab  von  seiner  Sinnesart.  Wer  gehorsam  ist,  gehorcht  einer 
Ermahnung  willig;  gehorsam  sein,  heisst  handeln  nach  guten  Yor- 
sohriften.  Gehorcht  ein  Sohn  seinem  Vater  mit  Freude,  wird  dtf 
gesagt  von  einem  Sohne,  dann  wird  er  gerne  gesehen  sein  bei  Jeder 
nunn.  Wer  in  Gehorsamkeit  hört  auf  das  zu  ihm  Geredete,  dem 
wird  es  wohl  gehen  an  seinem  Leibe,  der  wird  geehrt  sein  bei 
seinem  Vater  und  sein  Lob  wird  sein  in  dem  Munde  aller  Lebenden, 
die  auf  Erden  wandeln.    So  wird  es  sein.** 


69 

lin.  8.  seinen  Besitzer  (Inhaber)  zum  Gehorsam^  wie 
ziun  Ungehorsame.  Leben  Heil  und  Kraft  Jemandes  bedingt 
seine  Gesinnung.     Was  den  Gehorsamen  betrifft 

lin.  9.  der  freiwillig  gehorcht,  so  ist  Gehorchen  nichts 
Anderes  als  Ausführung  der  Worte.  Gar  schön  ist  es,  wenn 
gehorsam  ist  ein  Sohn 

lin.  10.  seinem  Vater.  Gar  erfreulich  ist  es,  wenn 
gesagt  wird  von  ihm  jenes :  er  ist  ein  willfähriger  Sohn,  ein 
Herr  (Besitzer,  Eigenthümer) 

h'n.  11.  des  Gehorsams.  Der  Gehorsame,  zu  dem  dies 
gesagt  wird,  der  ist  unyersehrt  an  seinem  Leibe*  Wer  an- 
hänglich ist  gegen 

lin.  12.  seinen  Vater,  dessen  Gedächtniss  ist  im  Munde 
der  Lebenden,  so 

lin.  13.     viele  ihrer  auf  Erden  sind  und  sein  werden, 

Kapitel    40. 
Weitere  Folgen  des  Gehorsams. 

'^)Wenn  daher  annimmt  der  Sohn  Jemandes  das 
Wort  seines  Vaters,    so  gibt  es  kein  Abirren  in 

lin.  14.  seinen  Unternehmungen  (Vorsätzen,  Plänen) 
all;  deine  Lehre  bildet  in  deinem  gehorsamen  Sohne 


60)  Chabas:  Le  fils  qui  re^ott  la  parole  de  son  p^re  n*a  aacim 
dessein  de  libertinage.  £l&ve  en  ton  fils  nn  homme  docile:  sa  pru- 
dence  fera  los  delices  grands;  sa  bouche  sera  reservöe  dans  see  pa- 
roles.  Dans  Pobeissance  d'an  fils  on  voit  sa  sagesse.  Enfin  ses 
Toies  sont  ezcellentes.  Yionne  le  libertinage,  Vob^issanoe  demenre 
au  lendemain,  la  science  Paffermit  tandisqae  le  rebelle  reste  avec 
sa  parole  imp^rieuse. 

Damioben:  »,Wenn  aufnimmt  der  Sobn  eines  Mannes  die  Rede 
seines  Vaters,  dann  wird  nicht  Niedrigkeit  kommen  über  seine  Ver- 
hältnisse irgendwie.  Ersiehst  du  dir  an  deinem  Sohne  einen  ge- 
horsamen Menschen,  dann  wird  er  anoh  vollkommen  sein  nach  dem 
Wnnsche  der  Mächtigen.*' 
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Pag.  XVII.  Ijd.  1.  seine  Doppebtärice  bei  den  Vor- 
nehmen :  sein  Mand  ersinnt  mehr,  als  znm  ihm  gesagt  wo^ 
den  ist. 

lin.  2.  Ein  Zdchen  vom  Gehorsam  desselben  ist  seine 
Klugheit,  seine  Irrthüaier,  wo  gibt  es  deren? 

lin.  3.  Der  Irrthum  entsteht  aas  frühzeitigem  Unge- 
horsame:  die  (bessere)  Erkenutniss  vermag  ihn  aafzorichten, 

lin.  4.  während  der  Halsstarrige  seinen  Widersprndi 
fortsetzt. 

Kapitel    41. 
Vom  Widerspenstigen  (Ungehorsamen). 

^')Es  ist  der  Widerspenstige  (Halsstarrige)  ein 
Ungehorsamer, 

lin.  5.  der  nichts  für  sich  zu  Stande  bringt,  er  erblickt 
das  Wissen  im  Nichtwissen,  die  Tagenden 

lin.  6.  in  den  Untugenden;  er  begeht  allerlei  Unge- 
hörigkeiten; es  erscheinen  Verweiflichkeiten 

lin.  7.  von  ihm  jeden  Tag;  sein  Leben  ist  im  Tode; 
darum  sind  seine  Nahrung  Entstellungen  des  Wortes; 

lin.  8.  er  gebraucht  dieselben  als  Kundiger  der  Vor- 
nehmen, indem  er  stirbt  lebendig  jeden  Tag. 

lin.  9.  Er  schweift  aus  über  seine  Linie  wegen  der 
Menge  der  alltäglichen  Vergebungen  an  ihm. 


61)  Ghabas:  Ls  rebslle  qai  n'obeit  pas  ne  &it  abeoloment  ries; 
il  voit  la  science  dans  Tignoranoe,  les  vertag  dans  les  vioes;  il  oom- 
met  chaqae  joar  avec  andace  toates  sortes  de  fraudes  et  en  cell 
il  Vit  comme  s'il  etait  mort.  SeB*..sont  la  eantradietion;  il  •*«> 
aKmente.  €Se  qne  lee  sages  eavent  6tre  la  mort,  c'sat  ea  vis  ohaqoe 
Joar;  ii  mvanoe  dans  «es  voies  ckarg^  d'ime  foale  de  malMiotioai 
chaqae  joor. 
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Kapitel    42. 

Weitere  Folgen. 

lin.  10.  ^')Der  gehorsame  Sohn  wird  zum  Begleiter 
des  Horas  („des  Rächers  seines  Vaters").  Oliicklich  ist  für 
ihn  nach  seinem  Gehoi*same  das  Greisenalter 

lin.  11.  sein,  er  erlangt  die  Würde  der  Pietät,  sein 
Wort  dient  zum  Master  seiner  Kinder,  in  Erneuerung 

lin.  12.  der  Lehre  seines  Vaters;  allgemein  lehrt  man, 
wie  er  thut;  sein  Wort  bei  seinen  Abkömm- 

lin.  13.  lingen,  wie  hoch  wird  es  geschätzt  I  Es  sagen 
zu  ihnen  ihre  Kinder,  dass  ein  wunderbarer  Werth 

Pag.  XVIII.  lin.  1.  in  den  Wirkungen  deines  Wortes 
sei,  eine  Aehrenlese  von  Wahrheiten, 

lin.  1.  das  Leben(-smittel)  deiner  Nachkommen ;  wenn 
das  Haupt  des  Gebotes  (mit  seinem  Beispiele)  vorangehe, 
wer  werde  da  aus- 

Im.  3.  gehen  auf  Sünden?*'  Es  sprechen  die  Menschen, 
welche  sie  (die  Wirkungen)  schauen: 

lin.  4.  ,,ein  Master,  siehe  dal  ist  der  Seinige  (Schüler)". 
Es  wird  gesagt  von  denen,  welche  dieselben  (Wirkungen) 
vernehmen  (durch  Hörensagen):  „ein  Muster,  siehe  dal  ist  der 
Seinige  1" 

lin.  6.  Femer  betrachten  sie  alle  Leute  als  eine  Be- 
ruhi- 


62)  Ghabas:  Un  fils  docile  an  service  de  Dien  sera  heoreoz  k 
la  Saite  de  son  ob^issance,  i1  vieillira,  il  parviendra  &  la  favear; 
il  parlerande  m&ne  k  ses  enfants.  Pr^oiease  est  ponr  l'homme  le 
disciplme  de  son  p^;  cfaaoun  le  rev6rera  comme  il  l'a  fait  loi- 
mtoe.  Ce  qaü  a  dit  an  siget  des  enfants,  ahl  que  leurs  enfants 
le  redisent,  s'alimentant  des  donndes  de  tu  parole,  vdritable  germe 
de  la  vie  de  tes  en&nts. 

[1870.  n.  Beilage.]  I 
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lin.  6.  gang  der  Mengen,  die  nicht  hängt  am  Alten 
trotz  seiner 

lin.  7.  Ausgezeichnetheit.  —  Nicht  nimm  davon  hin- 
weg ein  Wort;     nicht  füge   ein  einziges  hinza;     nicht  setze 

ein  anderes  an  die  Stelle 

lin.  8.  eines  andern.  Hüte  dich  vor  dem  Eröffnen 
(Zeigen)  Unreifes  an  (aus)  dir; 

lin.  9.  belehre  dich,  auf  dass  du  genannt  werdest  eio 
Sachverständiger,  und  bis  du  hörest,  was  dir  lieb  ist,  dich 
befest- 

lin.  10.  igest  im  Munde  der  (Leute),  welche  hören  deine 
Rede,  und  dir  zu  Theil  werde 

lin.  11.  am  Ziele  (zuletzt  der  Zuruf):  j^Ein  Etinstler 
(Meister)!'^  bis  deine  Bede  beim  rechten  Maasse  anlangt 
und  dein 

lin.  12«  Plan  an  seiner  (gewünschten)  Stelle  sich  be- 
findet. 

Kapitel    43. 

I  Verlegenheiten   und   Belohnung   des  Redners. 

'')Es  ängstigt  dein  Herz,  es  beengt  deinen  Mund 
lin.  13.     welcher  Umstand?    Dein  Verhalten  gegenüber 
den  Vornehmen.     Zeuge 

lin.  14.  für  die  Einsicht,  die  in  deinem  Herrn  (Lehrer) 
ist;  mache,  dass  zu  ihm  (über  dich)  gesagt  wird:  „er  ist 
sein  eigner  Sohn.*^ 

Pag.  XIX.  lin.  1.  So  dass  gesagt  wird  von  den  Hören- 
den: „zu  preisen  ist  auch,  der  ihn  gezeugt*  ^  Sei  gehobener 
Stimmung, 


68)  Chabas:  Qae  ton  coenr  lave  rimporet^  de  ta  boaebe. 
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lin.  2.  80  lange  da  Tortiägst,  rede  möglichst  grosse 
Dinge,  so  dass  sprcclieQ  die  Vornehmen, 

lin.  3.  welche  es  hören:  „Qar  schön  ist  Alles,  was 
heryorkömnit  aus  seinem  Munde/' 

Kapitel    44. 
Schlussfolgerungen. 

•*)Thue,    was  sagt  dein  Herr  (Lehrer)  zu  dir. 

h'n.  4.  Gar  schön  ist  die  Lehre  des  eignen  Vatürs,  von 
dem  Einer  entsprossen  ist,  aus  seinen  Gliedern.  Dieser  hat 
zu  ihm  gesprochen,  als  er  noch  im  (Mutter-)  Leibe  war; 
desshalb  übertrifft  die  Grösse  des  Ton  ihm  Geleisteten 

lin.  5.  das  zu  ihm  Gesagte.  Es  gedenkt  ein  guter 
Sohn  an  die  Gnade  Gottes,  welcher  thut  das  Gedeihen  auf 
das  zu  ihm  Gesagte  bei  seinem  üerrn;  er  übt  Wahrheit, 

lin.  6.  und  bereut  seine  Verirrungen,  wie  auch  ich  es 
erreicht  habe:  dann  sind  deine  Glieder  heil,  der  König  ist 
zufrieden  mit  de(ine)n  Leistungen  all. 

lin.  7.  Du  erringst  Jahre  des  Lebens  nicht  wenigere, 
als  ich  Terbracht  habe  auf  Erden  :^^)  Ich  habe  errungen 
110  Jahre  des  Lebens  in  der  Gnade  des  (jeweiligen) 


68)  AccoinpliB  la  parole  de  ton  maiire;  bonne  est  ponr  l'homme 
la  discipline  de  son  pere ,  de  celai  duqael  ...  11  est  sorti ,  dans  les 
membres  duqael  il  a  ete  fomie  lors  qu'il  etait  dans  le  sein  (maternel). 
C'est  one  grande  satisfaotion  qae  de  se  conformer  k  ses  paroles.  Car 
an  bon  fils  est  an  den  de  Diea ,  mettant  ses  yolontes  dans  les  .pa- 
roles qu'il  entend  aupr^s  de  son  maiire;  il  accomplit  la  justice;  son 
coeur  rend  ses  voies  excellentes . . .  C'est  ainsi  que  j'acqaiers  pour 
toi  sante  da  corps  et  paix  du  roi  en  toutes  ciroonstances  et  qae  ta 
parcourras  des  annöes  de  vie  sans  faussete. 

65)  Chabas :  Je  suis  devenu  un  ancien  de  la  terre,  j'ai  paroouru 
Cent  dix  ann6es  par  le  don  du  roi  et  l'approbation  des  anciens,  en 
remplissant  mon  devoir  envers  le  roi  dans  le  lieu  de  la  faveur. 

r 
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liD.  8.  Königs,  dem  Beifalle  des  Adels,  wegen  Uebung 
der  Wahrheit  gegen  den  König  bis  zum  Punkte  des  ehr- 
wärdigen  Greisenalters. 

Schluss  -  Rubrik: 

^*)Beendigt  ist  das  (Buch);  sein  Anfang  bis  zu  seinem 
Ende  stimmt  überein  mit  dem  Befunde  in  der 

(Original-)  Schrift. 


66)   C'est  fini  de  son  commencement  a  sa  fin  oomme  on  le  irouTe 
dans  l'£oritYire. 


Ptahhotep's  Ethik  (Sittenregeln). 

(Papyrus  Prisse  III b.) 

Nach  der  früheren  Abhandlung  über  Kadjimna's  nahe 
verwandtes  Thema  und  mit  Berücksichtigung  des  über  ühufu's 
Buch  Gesagten,  braucht  es  hier  beim  zweiten  Theile  von 
Papyrus  Prisse  III  um  so  weniger  einer  Einleitung  und  Um- 
schrift in  Hieroglyphen,  als  Ptahhotep's  Ansichten  über  den 
Nutzen  des  lehrenden  Greises,  sowie  über  den  Gehorsam  der 
Jugend  unmittelbar  vorangegangen  und  hieroglyphisch  ror- 
geführt  sind.  In  diesem  Theile  handelt  er  wie  ein  Cicero 
„de  of&ciis"  oder  wie  ein  Enigge  „über  den  Umgang  mit 
Menschen." 

Drittes   Kapitel. 

Pagina  Y. 
lin.  10.   ar  djem-k  ssaasu  m  at-f  (w  weit  reicht  die  Eubrik) 
si  invenis  dictatorem  in  momento  ejus. 

Da  dieselbe  Ueberschrift  sich  beim  nächsten  Capitcl 
wiederholt,  und  ich  schon  zu  I  4,  XII  6  über  at  als  „schreck- 
lieber  Augenblick"  das  Nöthige  gesagt  habe,  so  übiigt  hier 
nur  der  Hinweis  auf  das  kopt.  coeis  dominus  —  in  der 
Bibel  stets  für  „Gott  der  Herr"  gebraucht  —  um  eaasu 
begreiflich  zu  machen.  Das  Deutbild  weist  auf  k.  coo8 
dictum,  res  nariatu  digna. 
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lin.  U.   cherp  het  m  iiqer  erok  cham  är^d-k  chems  sa-h 

offer  cor  nt  prudens  (-to),   demitte  brachia  tua, 

inclina  dorsom  tunm 

Den  Nachsatz  dieser  Phrase  übersetzt  Bnigsch  lex. 
p.  1727:  „neige  deine  Hände  und  beuge  deinen  Rücken; 
verneige  dich  vor  deinem  Vorgesetzten"  —  letzteres  auf  die 
letzte  Rubrik  von  pag.  XIII  bezüglich.  Offenbar  entspricht 
cham  dem  k.  schdme  praecipitium ;  die  Variante  ^n^x *^^ 

steht  in  der  Verbindung    „die  Leute  von ei-scheioen 

vor  seiner  Majestät,  ihre  Nasen  chatnu  auf  deu  Doden,  il:re 
Füsse  auf  der  Erde/^  Aus  dieser  Schreibung  wird  auch  die 
Phonetik  des  Königs  Namens  (o&h.c^)|  Chaf-ra  XaßqvH 
Xe^qtjv  über  allen  Zweifel  gestellt,  so  dass  2ad5fpig  und 
2ovg>ig  nur  AssibiLitionen  desselben  voi'stellcn.  Was  das 
chems  betrifft,  dessen  s  nach  XIII  rubr.  ult.  nicht  zu  m 
k.  8oi  ilorsum  gehöit,  so  steckt  es  iu  dem  vic-lberufeneu 
schemsche  colere,  ritus,  ^O'^  dienen,  sei  vire,  weil  Jer  ägyp- 
tische Götter-  und  Menschendienst  mit  vielen  Verbeugungen 
verknüpft  war,  wie  die  Darstellungen  auf  Schritt  und  Tritt, 
und  so  auch  die  Lehrs^ätze  unseres  Verfa^^scrs,  es  beweisen. 
Die  Protasis,  welche  Brugsch  lex.  p.  1693  so  übersetzt 
„wenn  du  findest  einen  Weisen  zu  seiner  Zeit,  welcher  her- 
vorragenderen Geistes  in  der  Vollkommenheit  als  du"  — 
muss  ich  anders  auffassen.  Viele  Beispiele  unseres  Papyms 
zeigen,  dass  die  Pronomina  vom  Verbum  abgelöst  oder  ent- 
fernt stehen,  so  muss  auch  hier  ^^  zu  cherp  (k.  scharp 
praeveuire,  prius  facere)  gezogen,  als  ethischer  Dativ  gel'usst 
und  demnach  vertirt  werden  muss:  ,,sei  zuvorkommender  Gesin- 
nung". Im  Louvre  auf  dem  Denkmale  des  Amenisneb  (unter 
Ranedjer)  heisst  es  ähnlich :  au^  hi  cherp  het-a,  achu  n  nuter-Oj 
athui  hi  host-a    „ich  war   zuvorkommenden  Sinnes,    würJig 


67)  Marietie  FouUies  II  pl.  18  col.  84.    Pap.  Anastasi  UI 4, 6. 
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meines  Gottes,  der  Grosskönig  lobte  mioh."  Das  Wort 
eherp  bedeutet  wie  k.  charp  ursprünglich  Tola  manus,  mani- 
pulus  pugillus,  woher  auch  das  Determ.  das  sonst  dabei 
steht.  Aus  dem  Begriffe  „darbieten  (horpi  tentare  hroprep 
explicare)  (das  Herz)"  entwickeln  sich  die  weiteren  Bedeute 
ungen  dieses  häufigen  Wortes. 

m  dja  JieUh  erof  an  men-^ef  nek 

ne  vehemens  sis  contra  eum  si  non  est  ei  patientia  tecam. 

Das  nur  aus  dieser  Stelle  bekannte  Verbum  dja  wird 
von  Brugsch  lex.  p.  1703  (cf.  1694  lin.  4  v.  unten)  durch 
„aufbrausen,  heftig  sein  s'em porter"  fibersetzt.  Ich  habe 
keinen  Grund,  davon  abzuweichen  und  wähle  desshalb  den 
Ausdruck  vehemens  (cujus  mens  vehitur),  der  dem  djor-het 
voUIcommen  entspricht.  Dieses  dja  hat  sich  erhalten  in 
djoti  (e)mTttere ;  men  in  mun  patienter  ferre ;  amani  patientia. 

s-änd-k.        lin.  12.    djed  ban  m  fem 
annihilat  te  verbum  fpedum  perfeote. 

Die  Bedeutung  „vernichten"  für  s-änd  „machen  nichtig" 
ist  gesichert,  durch  die  demot.  Version  mpe  nihil.  Kircher 
hat  antiHTome  inhumanitas,  crudelis,  was  möglicherweise  auf 
«-^^  anti  (rem)  „Unmenschlichkeit"  zurückweist.  Da  aber 
dieses  anti  sonst  überall  zu  at  (»^  ar-,  un-)  geworden  ist, 
80  bedeutet  es  vielleicht  „vernichtend  —  Menschen."  Doch 
würde  in  diesem  Falle  unser  cansatives  s  kaum  fehlen 
können,  wesshalb  ich  dem  s^nd  lieber  sSldj  delere  gegen- 
überstelle. —  m  tem  ist  hier  Adverb,  wie  das  arabische 
tarn  fJ  complet;  im  k.  tme  thmü  veritas  (masc.  I)  hat  sich 
derselbe  Stamm  erhalten,  den  man  nicht  mit  t'tnü  H  (eml 
verwechseln  dai-f. 

chesf'SU  m  at-f  nast-f  m  chem  chdu  pu 

offendere  eum  in  momento  ejus  monstrans  imperi- 

tiam  rerum  est; 
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lin.  11.   ckerp  het  m  aqer  erok  chanp 

oflfer  cor  nt  pradens  (-to>/  ' 

inclina  f/  '^t  das  erste 

Den  Nachsatz    dieser  F;'/  'J''^'^^^  ^^^^ 

p.  1727:    „neige  deine   Hv/^  /  öQmerua  „*e 

▼eroeige  dich  vor  deiner  //f  .  "'  "^*^  präfigirtem 

letzte  Eubrik  von  pag/^//»'     '  ^  Haufens  ist  ein 

Cham  dem  k.  scMm^,/^  .  ad  I  4)  nnd  sehr  häofig 

steht  in  der  Verl '  '  -^I  8;  auch  hau  „Lastschiffe 

vor  seiner  Mai  ,  cf-  k.  *ö  sufficere;  t^hdu,  hat,  oJU 

Füsse  auf  d'- 
Phonetik  ''     jjemrk  eaasu  m  at-f    (i«t  oben  bereits  erklirt) 

Xe^QTjv         j'nyenis  dictatorem  in  momeuto  ejus, 

Sovg>' 

che"  maut'Jc  nti  m  remehut-u-k  tat-k  cheper  ager-k  er<^ 

V  recordare  quid  (-s?  sit)  in  humeris  tuis,  facias  fieri 

prudentiam  tuam  contra  eum. 

Die  Rücksicht  auf  VI  2  n  n<i  cheft-k  contra  eum  qni 
^  coram  te  —  nnd  VI  ult.  iemh-k  r  nti  m  meUhk  oou- 
0jdera  quis  sit  ante  te  —  könnte  fordern,  da  auch  im  Roman 
clor  2  Brüder  r  memm  =  apud  bedeutet,  hier  zu  übersetzen : 
„Bedenke  (k.  meu>e  recordari)  wer  bei  dir  ist,  wen  du  vor 
dir  hast."  Doch  klingt  auch  das  Horazische  —  „quid  ferre 
recuseht,  Quid  valeant  humeri"  verführerisch  herüber.  ••) 
—  eheper  bedeutet  hier  „dich  verwirklichen"  se  realisor, 
sich  zeigen.  Im  Ganzen  will  der  Verfasser  sagen:  Sei  klag 
in  deinem  Benehmen  gegenüber  einem  Vorgesetzten;  das 
Qegentheil  wäre  ünweltläufikeit ;  besonders,  wenn  derselbe 
übler  Laune  ist,  sei  geduldig  und  trage  mit  Resignation 
seine  Ueberhebung;   wenn  du  bedenkst,   wer  vor  dir  steht 


68)  Gf.  Prov.  XXin.  diligenter  attende  qaae  (apponta  saut)  tute 
fadem  tuam. 


wenig)  da  vermagst  so  zeigst  da  dadardi  gerade 
H  ihm  gegenäber. 

au-f  hi  djedt  ban't  ur 

r,  Tociferante  eo  qaam  deterrime 

%  sotemiuMi  r-neh  nefer  m  rech  n  saru-u 

^^      ^\  expertos:  est  tibi  bene  ex  cognitione 

^>  piincipum. 

.u  des  Verb,  (dh)  ufa  ist  fehlerhafter  Weise, 

wo  vorangehenden  ihm  vollkommen  gleichen  Zeichens 

.  <=>,  aasgelassen  worden;  mit  Rücksicht  anf  1 11,  wo  das 

Wort  mit  <-^*^  anlantet,  und  auf  VII  10,  wo  ^«Ff  dasselbe 

Wort  beginnt,  wie  hier  —   das  beweist  die  ^a*Oans  and 

QA  —   wird  meine  Ergänzung  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anek^  wo  die  Züge  des  n  und  k 
im  Papyras  vei*8chmolzen  sind.  Es  steht  dieses  anehj  wie 
arek^  far  das  einfachere  nek  (erok)  als  Dat.  ethic. 

Viertes   Kapitel. 

Pagina  VI. 
lin.  1.    ar  djem-k  Sfoasu  m  at'f    (lo  weit  reieiit  aio  Eowk) 
81  invenis  dictatorem  in  momento  ejus. 

m  huru  an  ad  matä-k^  m  ad  het-k  erof  choft  cheses-f 

ne  emittas  (n)unquam  meutern  tnam,  ne  ejicias  cor 
tuum  ad  eum   quum  saevit  (in  conspectn  maligni- 

tatis  ejus?) 

Das  Deatbild  ^  bei  huru  (k.  Ml  emittere)  and  mmt 

muss  in  ^  verbessert  werden,  weil  es  sich  hier  um  Aeos- 

serungen  des  Gedankens  handelt.   Was  den  zweiten  Aasdruck 

numt  betrifft ,  so  haben  wir  ihn  mit  ^  eine  Zeile  vorher 

[1870.  IL  Beüage.]  S 
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getroffen'').  Dass  aber  huru  hier  nicht  ak  Sabstantiviim 
actoris  gefasst  werden  kann ,  beweist  lin.  3 ,  wo  nns  huntr 
het-u  als  Abstractum  erscheint.  Auch  hiedarch  wird  der 
Parallelismus  zwischen  huru  und  ad  nahe  gelegt,  indem 
das  Verbnm  ad,  kopt.  atao  (d)ejicere,  durch  das  rasch 
stürzende  Krokodil  determinirt,  als  Object  het  =  cor  bei 
sich  hat.  Ich  kann  desshalb  auch  nicht  H.  Bmgsch  bei- 
stimmen, wenn  er  p. 22  und  1713  seines  lex.  sagt:  j^adhaü 
das  Herz  verletzen"  und  unsere  Stelle  übersetzt:  „verwundet, 
verletzt  ist  dein  Herz". 

ammasu  r-tOy   chesf-f  ercf  fesf  m  ushd  8u  r  heri- 
redigitio  eum  ad  terram,  repellito  eum  ad  fie  ipsom 

het-Jo  m  aä  het  n  nti  choft-k ;  qesn  pu. 

adorando,  hoc  est  pluris  quam  effulguratio  cordis 
tui;    ne  laves  animum  in   eo  qui  (est)   coram  te: 

isivdv  est.  * 

Der  Ausdruck  „zur  Erde  thun"  bedeutet  hier  das  mo- 
ralische Ueberwinden,  nicht  das  Gebären,  noch  das  Bestatten. 
Dieselbe  Redensart  kehrt  XI  5/6  wieder,  nur  dass  statt  am- 
ma  ^^  gesetzt  ist.  —  ushd^  kopt.  uscht  incurvatio,  ado- 
ratio.  —  hesi  hat  sonst  das  Deutbild  -6^-  bei  sich,  um 
den  durchbohrenden  Blick,  das  Blitzen  des  Auges  auszu- 
drücken; vielleicht  erhalten  im  kopt.  haschit  vultur  mihas, 
falco,  cf.  l^TFl  Blitz;    y^   perforavit,  gewöhnlich  vom  Löwen 

ausgesagt;  hier  steht  das  Wort  in  Beziehung  zum  Herzen 
als  einem  innerlichen  Vorgange.  —  „Das  Müthchen  kühlen'* 
sagen  wir  auch  im  Deutschen,  cf.  kopt  ta  lavare;  —  qesn 
vergleiche  ich  dem  kopt.  &ons  vis  violentia,  injustus,  injuria. 


69)  Weiterhin  XIH  9  kann  ^  bei  maiU  richtig  sein.  Uebrigent 
ist  diese  YerwechBlong  auf  Denkmälern  aller  Epochen  iassent  h&nBg^ 
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Weiterhin  XI  11  heisst  es:  ^^qesn  ist  das  Wort  über  (mehr 
als)  alle  Dinge" ,  wo  doch  nur  der  Begriff  des  griechischen 
ieivov  passt,  nicht  ,,das  ist  zn  yerwänschen,  etwas  Ver- 
fiuchtes*',  wie  Brugsch  lex.  1475  glaubt;  denn  das  xatans' 
nXrfffiävmv  der  Tanitica  stimmt  mit  meinem  Sewöv  =  xcrro- 
nXrixtix6v. 

lin.  3.     heieiu  huru-het-tu  r  art  nti  m  het-hy  hi-k  su  m 
tentationem  vehementiae  ad  faciendum  quod  in  corde 

chesf  n  sarthu 

tuo  (est)  opprimito  eam  in  commerdo  cum  principibns« 

Das  erste  Wort  vergleiche  ich  dem  k.  haij  febris  acuta, 
dolor;  he^j  acuere;  he(jhoij  asper  premere;  hetj  affligi; 
hti  contus,  hasta;  Mtje  penetrare.  —  Ueber  hi  k.  hi  pro- 
jicere  braucht  es  keiner  weiteren  Belege.  —  Der  letzte  Theil 
könnte  allerdings  auch  prohibitiv  gefasst  werden:  „ne  opponas 
te  principibus"  —  allein  mit  Rücksicht  auf  den  Schluss  des 
yorigen  Gapitels  ziehe  ich  Obiges  vor. 

Fünftes   KapiteL 
ar  unn-k  m  («oweit  die  Bubrik)    lin.  4.   semi  hi  utu  n 
Si   es  in  statu  ordinatoris  in 

seeher  n  oscha'tHiy   heh-mk  sap  nib  mench  r  unn 
praecipiendo  (ritae)  rationi  multitudinis,  quaerito  tibi 

seeher-k  an-fu 

opportunitatem  omnem,  ut  sit  ratio  tua  in-laedens* 

Mit  Bezugnahme  auf  das  oben  über  die  Vieldeutigkeit 
der  Wurzel  sem  Gesagte  bemerke  ich  hier  nur,    dass  semi 

ohne  7^,  auch  weiterhin  IX  3  mit  dem  Deutbilde  ^    und 

dem  Beisatze  ^  des  Hauses   Torkommt,   wo  es  bestimmt 
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dea  „Verwalter"  bedeutet.  Hier  paBst  dieser  Begriff  eben- 
falls and  es  läset  sich  kopt.  schime  ordo,  series,  so  wie 
wegen  des  v^  oder  '^^  auch  das  griechische  raiUag  bsh 
liehen.  —  Die  Stelle,  die  ich  mit  „quaerito  tibi  opportnni- 
tatem  omnem"  fibersetze,  erscheint  auch  in  der  merkwürdigen 
Inschrift,  wo  die  66jährige  Regiemng  von  Ramses II  Seso* 
stris  durch  einen  seiner  Nachfolger  bestätigt  wird.^®)  — 
Das  Wort  fu  oder  vu^  kopt.  ua  odat  yae,  begegnet  uns  in 
dem  Compos.  dje^ua  dioere  blasphemiam  und  vielleicht  in 
t€MU>  corrumpere. 

lin.  5.     am-f;  ur  mä't  uah  ssa't  an  ehomds  djer  rek  Osiri 

in  ea;    magna  (est)  justitia,  necessaria,  communis, 
integra  inde  ab  epocha  Osiridis. 

Das  Pronomen  anhf  „in  ea"  bezieht  sich  auf  aop  vices, 
schop  vicissitudines.  —  udh  vergleiche  ich  dem  kopt  uaike 
necessaria;  Ma-t  mit  tjet  pertransire,  ijot  penetrare,  ijdU 
quod  sufficit  et  satis  est;  man  erinnere  sich  auch  an  das 
oben  zu  I  6  citirte  hu-ga't  die  „Allgemeinheit,  Dnparteilicb- 
keit".    Das  Determinativ  zu  cAonn^-^,    nämlich  ^^  scheint 

statt  jOI  irrthümlich  gesetzt  zu  sein;    ich  vergleiche  kopt. 

ch&ns  putrescere  consumere  l%fiqj  hnoos  corruptela,  oder 
6h6nt  tangere.  Was  rek  betri£fit ,  so  dürfte  es  dem  n  rig 
ein  Zeitabschnitt  bis  auf  Weiteres  gegenüber  gestellt  werden; 
seine  Bedeutung,  „Epoche"  ist  gesichert 

au  chesf-tu  n  sesh  M  hapt/HA  sesh^t 
opponitor  licentiae  cum  l^bus; 

lin.  6.    pu  m  hra  n  aun-het 

licentia  est  in  consilio  fraudulenti. 


70)  Revue  aroheol.  Avril  1869  lin.  S2:  Adolphe  Pierrets  Ueber- 
setsnng:  ,,ponr  reohercher  tonte  ocoarion  de  bienfaisance"  bedirf 
einer  kleinen  Modifioation. 


Die  Aussprache  aesh  für  x  ergibt  sich  aas  Varianten; 
68  dürfte  dem  kopt.  ssche  licet  entsprechen  mit  der  Be- 
deutung „offen  stehen^'  (nach  allen  Seiten),  „keine  Schranke 
haben'^  —  hap  Judicium  (lex)  ist  in  der  Rosettana  mit  ro' 
iiwxwv  übersetzt.  —  aunhet  entspricht  in  cap.  125  des 
Todtenbuches  dem  demotischen  huruau^  kopt.  hurö  privare, 
fraudare,  und  dürfte,  wie  Brugsch  lex.  p.  166  richtig  yer- 
mnthet,  in  dem  kopt.  atian  varietas  entsprechen,  wobei  man 
sich  vergegenwärtigen  möge,  dass  die  Begriffe  yariegatio, 
yams,  yaricus,  variatior  (prae-yaricare)  hauptsächlich  auch 
vom  Moralisch  Schillernden,  Unrechten  gebraucht  werden. 
Dass  aber  aunhet  die  betrügerische  Absicht  und  den  Betrug 
bedeutet ,  wird  sich  besonders  aus  p.  X  ergeben ,  wo  die 
Folgen  dieses  Lasters  drastisch  geschildert  sind. 

an  netjit-u  djiti  höru  an  pa  eait-u  mena 

num  turpia  expugnent  acervos;    nonne  illud  sup- 
plicium mortis  yiget? 

Die  fragende  Haltung  dieser  beiden  Sätze  yermuthe 
ich  sowohl  wegen  des  zunächst  folgenden ,  als  wegen  lin.  9 
nlt.,  wo  an-pa^  kopt*  mphi  non,  yilis,  wiederkehrt.  Im  Pap. 
judidaire^')  bedeutet  irat^,  ursprünglich  „TadeP^  woher  wohl 
such  tjimt  reprobus,  die  harten  Verurtheilungen  zur  Ver- 
stümmelung und  zum  Tode.  Man  könnte  den  letzten  Theil 
auch  so  auffassen  —  weil  das  fragende  an  sich  auf  beide 
Sätze  erstreckt  — :  „ist  nichtig,  ausser  Kraft,  die  Todes« 
strafe'»)?" 

an  sop-f  au-f  djedrf   lin.  7.  seehet-a  eroa  {fjes-a 

nonne   occasio   ejus   est,    quum   didt:     yenor  ego 

mihi  ipsi 

■  * 

71)  DeyMa  im  Journal  asiatique. 

72)  Leider  fehlt  hier  das  Derterminaiiy  de«  Todes  ^&k »  welches 
wir  oben  II  penalt.  getroffen  haben. 


t8 

an  djed-nef  sechet-a  hi  han't^ 

neque  dizit:  yeaor  ego  saper  jare  meo. 

Der  Sinn  ist:  Soll  man  die  Todesstafe  nicht  anwenden, 
wenn  einer  (der  fraudulenius)  nach  eigenem  Geständniss 
eigennützig  handelt ,  ohne  sich  auf  sein  Recht  dazu  berufen 
zn  können?  —  Das  Verb,  sechetj  wohl  mit  kopt.  sdchi  tex- 
tura,  texere  veer wandt,  bedeutet  ursprünglich  wohl  das  Ge- 
webe des  Netzes,  dann  auch,  wie  hier  determinirt,  die 
Vogelftflle;  es  wird  im  cap.  125  des  Todt.  col.  9  durch  das 
deuiot.  hereJo  kopt.  cerec'  auceps  übersetzt.  Der  Betrager 
erbeutet,  erjagt  etwas  für  sich  selbst,  aber  nicht  auf  Grund 
(hi)  seines  Rechtes :  hant  kopt  h&nt  mores  (cf.  Moral ;  £9o$ 
und  fj^og), 

un  pehui  md't  uah,  sadjedu  $a  m^*)  atef  pu 

est  Talida  justitia,  necessaria  —  haec  yox  persooae 

patemae  est. 

Sechstes  Kapitel. 

lin.  8.     am-h  ar  hör  m  redhu   («ow^u  reieht  ai«  svbrik) 

ne  tu  facias  horrorem  in  hominibusl 

Wir  haben  hier  die  ToUe  Form  der  Negation  m;  hör 
entspricht  dem  kopt.  hur,  hiU  terror,  n-hur  horrere,  pass. 
halai  trepide  accurrere.  Dasselbe  Verbot  findet  sich  beim 
Propheten  Micha  IV  4:  „Et  sedebit  yir  subtus  vitem  snam 
et  subtus  ficum  suam,  et  non  erit  qui  deterreat  (eum)". 

chesf  nuter  m  mati  au  sa  djed-fdnch  am  cwhf  shurf 
yetat  Dens  pariter  esse  quemquam  qui  dicatur  yi^ere 

m  ta-u  n  tap-ro  au  sa  djed-f     lin.  9.  vesor  auf 
ibi,  quum  sit  vacuus  a  panibus  in  labio ;  esse  quem- 


78)  Es  steht  irrthümliöh  ein  u  statt  m. 
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äjed-f  sechei<k  er(ha  djesa  sa't-a  au  sa  hut^  hi 
quam  qui  dicatur  diyes,  quam  dicat:    venör  miiii 

auf  pehurf  rät-f  n  ehem-mef  an  pa  kor 

ipsi  sdens  ego;    esse  qaemqaam  qai  dicatur  ferire 

lin.  10.    n  redhu  cheper  utu-t  nuter  pu  chepert  ha  dneh  m 
alterum,  quam  perveniat  ad  faciendam  id  eo  nescio. 

chennu  her't  ii  tcU-senu  djes  uiu 

Donne  hie  est  horror  in  homines?    factum  manda'- 
tum  Dei  est  creationis,   ut  yiyentes  in  pace  veniant 
atque  edant  ii  ipsi  mandatuu). 

Dreierlei  ist  dem  Verfasser  zufolge  ein  Gräuel :  Jemand 
verhungern  lassen,  Reichthum  für  sich  unrechtmässig  erbeuten, 
und  einen  Andern  heimtückisch  zu  schlagen.  Das  Wortspiel 
zwischen  kor  horror  und  hert  pax  (kopt.  hari  sedare)  ruft 
den  Schlussgedanken  hervor,  dass  die  Friedfertigen  kommen 
und  selbst  Befehle  ertheilen  werden,  wie  Qott  dieses  Gebot 
erlassen  hat.  —  Die  Partikel  am  ibi  bezieht  sich  entweder 
auf  homines  oder  steht  wie  unser  da  in  „dass  er  da  lebt".  — 
sAu  vacttus,  kopt.  schuo  evacuare,  ist  schon  zu  I  10  er- 
läutert. —  tap-ro  bedeutet  auch  im  Koptischen  os,  oris.  — 
vesar  babe  ich  im  Bokenchons  aus  dem  ßaooaqtav  des 
Hesych.  sowie  aus  dem  kopt.  baschar  vulpes  bel^;  seine 
Bedeutong  „reich"  ergibt  sich  hier  aus  dem  Gegensatze,  so* 
wie  allenfalls  aus  dem  kopt.  usr^f  emissio  camis,  repuliu* 
latio  camis  supra  ulcus.  Ich  wage  kaum,  an  "l^lM  Vorraths- 
haus  (Bazar?)  zu  erinnern.  —  sa't  erscheint  im  kopt  sau 
cognoscere  scire  und  wird  von  Horapollo  II  117  mit  seiner 
Hieroglyphe  CvQiyi  und  seiner  Bedeutung  y>(i6vfj(U^  aufge- 
führt.   —    In   Bezug  auf  die   nothwendige   CSorrectur   des 

Bchliessenden  \\i=±ta  in  Y  ist  oben  zu  XVI  4»   XVIII  2 

das  Nöthige  bemerkt. 


Siebentes   Kapitel. 

lin.  11.     ar  uwnr'k  m  sorn-hems-u  (soweit  di«  Eabrik) 
81  es  in  statu  personae  (ex)  8edenti(bu)s 

r  as't  n  sa  ur  eroh  shep  tct-f  tatu  r  fen(d)i, 
(fac  locum)  cede  loco  personae  majori  te,   salata 

femh-k  r-^ti  m-metoJc^  m  sehu^su 

enm  prostratas  nsqae  ad  nasam  tuum,  oerne,  qais 
Sit  penes  te:  ne  molestes  eam. 

Die  Formation  sa-n-hemsu  entspricht  dem  kopt  z.  B. 
sa-nraf  laiiio ,  aa-n-oik  pistor ,  sa-n-krof  astutas.  Im  Kopt 
bedeutet  zwar  shep-tot  despondere,  nämlich  durch  Hand- 
schlag; indess  ist  der  Sinn  „die  Hand  erfassen"  (zam 
Zeichen  des  Qrusses)  wörtlich  und  sicher.  —  Das  Sehloss-t 
SU  fen  fehlt,  ob  irrthfimlich?  Im  Bokenchons  habe  ich  zu- 
erst gezeigt,  dass  ehanti  =  kopt.  schcmti  nares,  nasns  ab 
herrorragender  Theil  des  Gesichtes  steht,  während  fent, 
vielleicht  verwandt  mit  nifi  spirare,  das  Athmungs  •  Oiigan 
bezeichnet;  indess  könnte  auch  ^j^  wohl  mit  nj9  Ecke 
zusammenhängend,  hieher  gezogen  werden.  —  femh  kopt 
temhe  invenire  und  wie  das  Deutbild  •<s>-,  sonst  j^>-,  be- 
weist, be(tr)achten.  —  Ueber  r-nti  bringt  die  Tanitica  alles 
Erforderliche;  cf.  supra  ad  II  4.  —  Die  Lautirung  des 
Phallus  mit  met  habe  ich  zuerst  im  Bokenchons  aufgestellt 
und  bewiesen;  das  bisweilen  dafür  eintretende  häh,  kopt 
fah  praeputium,  ändert  daran  nichts.  —  sehu  (mit  dem 
Messer)  erinnert  zunächst  an  secare:  „sekiren"  sagt  man 
hier  dialectisch  statt  plagen,  kopt.  sah  molestare. 

Pagina  VIL 

m  temh  aschur^^  but  ka  pü  udt  amrf 

ne  obtuetor  saepius:  abominatus  est  a  quo  patrt- 
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m  djedfMief  r  aash.t-f 

tur  id;  ne  loquaris  ei  usqae  dam  volaerit. 

Das  Verbnin  udt  hat  sich  erhalten  in  ut-sana  decenter, 
vgl.  mit  sano  decorare  —  asch  yelle;  hingegen  ashu^  kopt. 
bsch  adv.  wie  noXkd,  \ 


an  recJMhtu  ban-t  her-het,  djedu-k  cheft  ushdr-f-tu 

incognoscibilis  est  malitia  interna;  loquitor,  qoando  ; 

rogaverit  te.  1 

t 
Die  Grappe  her-Jiet  kommt  in   der  Decanliste  mit  uaa   \ 

Barke   vor   und   ist  griechisch  Trjovci  umschrieben,    woraus  \ 

sich  hri  ergibt,  das  mit  kopt.  hür  interior  cavitas  rei,  h  hur  \ 

silere  stimmt.   —   usM,    kopt  uösht  salutare,   uasht  sup-  ' 

plicatio. 

au  djedt^  r  nefer  her-het 

(tunc)  est  loquela  tua  pluris  quam  bomtai  interna. 

lin.  2.     ar  ur  unfirf  ha  ta-u  secher-f  cheft  üfu  hjirf 

est  magnatis  qui  pone  panes,  conditio  ejus,  quando 

r  r-at  n  hoses-f 

jubet  genius  ejus,  ad  dandum  pro  favore  suo. 

Hier  ist  bloss  ha  im  Sinne  von  pone,  post  zu  belegen. 
Diese  Bedeutung  ergibt  sich  aus  dem  Gegensatze  „vom'', 
80  wie  aus  ha  (caput,  occiput),  haau  pharetra  der  Köiäiär, 
dessen  Deckel  sa  ebenso  den  Rücken  und  das  Hintere  über- 
haupt bezeichnet.  —  Das  Deutbild  bei  der  Gruppe  hases  ist 
ein  ungewöhnliches,  weder  die  Harfe,  noch  das  tympanum 
(kopt.  kos)]  indess  habe  ich  die  Bedeutung  favor  schon  im 
Bokenchous  nachgewiesen.  —  Die  etwas  verwickelte  Con- 
struction  des  Satzes  erklärt  sich  durch  Voranstellung  des 
wr  in  absoluter  Weise,  während  es  doch  von  seeher  abhängt, 

[1870.  U.  Beüage.]  h 
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welches  d esshalb  das  Pronoaieo  f  bei  sich  hat;  analoge 
Fälle  bietet  das  Koptische  häafig.  Der  G^ensatz  wird  dies 
klar  machen. 

secher  pu  n  gerh  cheper  an  ha  dun  toturf 

conditio  est  indigentis  fieri  in  personam  erigentem 

manus  suas. 

gerh  entspricht  dem  kopt.  cWoh  inopia  indigentia;  iw 
dem  kopt.  tun  surgere,  suscitare. 

ur  ta-f  an-pehu  n  sa 

magnas  dat  in-flagitatus  a  qaoquam. 

Die  Kürze  dieses  inhaltschweren  Satzes  yerhinderte  bis- 
her das  Verständniss  des  ganzen  Capitels.  —  Die  passiye 
Bedeutung  von  pehu  cf.  kopt.  peh  attingere  wird  durch  ana- 
loge Bildungen  wie  z.  B.  at-phdnh  in-mutatus,  in-mutabilis 
erhärtet:  wir  könnten  im  Deutschen  übersetzen  „ohne  dass 
er  angegangen  zu  werden  braucht". 

au  am  torU  eher 

est  manducare  panes  secundnm 

lin.  2.     secher  nuter;  an  ehern  ändi-f  her^s 

institutionem  Dei;    num  ignoratur  grStia  ejus 

super  id? 

Hier  macht  nur  die  vorletzte  Gruppe  eine  Schwierigkeit, 

indem  es  ungewiss  ist,   ob    /vvwvn(  (    gelesen,  oder  das  eiste 

fl  als  f^  "  gefasst  werden  soll.  Ich  ziehe  ersteres  Tor, 
weil  anai  bonum  esse  benefacere  cf.  r-an  placere  hier  einen 
guten  Sinn  ergibt  und  weiterhin  XV  6  das  nänüiche  dm 
wiederkehrt.    Bei  dem  Stamme  (ä)näiy  kopt.  nai  propitiari, 

erklärt  sich  gA  ungezwungen.  —  Der  Sinn  des  Ganzen  ist: 

Der  Bedürftige  sei  bescheiden,   der  Wohlhabende  freigebig, 
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oline  um  Almosen  ersucht  zu   werden;    „leben  und  leben 
lassen,"  darauf  bat  Gott  seine  Gnade  gesetzt. 

Achtes    Kapitel. 

ar  Unnrh  tn  SChn  äq  (soweit  reicht  die  Rubrik) 

si  es  in  statu  servi  (kopt.  oo*  servus) 

hdbu  ur  n  ur  mati  hi  Jcednu  hab-f-tu 

(quem)  mittit  magnas  magnati,  concordato  in  modo 

(quo)  mittit  te 

ar-nef  aput  ma  djed-f 

peragito  ei  opus  (mandatum)  ut  dicit. 

Das  Verbum  Jidbu  bat  sich  erhalten  in  rem-Ao&  nuntius; 
der  vieldeutige  Stamm  apu't  erscheint  in  aop-h  (ebol)  de- 
tegere,  icpe  opus,  t-ipi  labor  praescriptus.  Ich  hätte  statt 
opus  wegen  des  Deutbildes  auch  praescriptum  setzen  können. 
leednu  habe  ich  als  der  erste  mit  hatn  parabolae  zusammen- 
gestellt. —  Nach  Bezeichnung  der  positiven  Aufgabe  des 
Boten  oder  Dieners,  folgt  jetzt  die  Negative. 

lin.  4.     sa't  m  s-du  m  djedt  sekentha'*)  ur  n  ur  n  der 
cave  ab  maculatione  verbi  disruptura  magnatem  a 

mat  m  sen-s  an  nemt-as  aä-n-het  m  djediu  redhu 
magnate   infringendo   veritatem ,    ne   transgrediaris 

nibt,  ur  huti      lin.  5.    but  ka  pu 

eam;   non  repetitur  unquam   solamen  ez  dicacitate 
hominum  omnium ,    magni  et  parvi;    abominabilis 

res  est. 


74)  Yergl  oben  zu  I,  9,  wo  ich  statt  dieses  sekeniha  vielmehr 
ein  sehen-i  vermnthet  habe.  In  Bezug  auf  den  Sinn  vergl.  Prov. 
XYI  28:  (homo)  verbosoa  separat  principes. 
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Die  kopt  Wörter  toe  macula;  solh  (aas  senk)  disrum- 
pere;  sinif  sen  transire;  et-nem  consors,  sodalis  (eigeotlidi 
die  Wiederholuug,  daher  nem  auch  „der  zweite");  ia-hit  re- 
frigerare  cor  „sein  Mäthchen  kühlen",  dann  auch  satisfactio, 
Bolamen,  genfigen  hier. 

Neuntes    Kapitel. 

ar  seha-h  der  ah  m  sechet  (soweit  nieht  di«  a«brik) 
si  arator  es,  colligito  in  campo, 

tatst  nuter  ur  m  tot-k;    m  sa  ro-k  rma  katM&'k; 
quem  dat  Deus  magnus  in  manum  tuam ;   ne  satiea 

ur  art  hori't-^  ent  ger  ar  nib  kednu  m  neihchetu 

OS  tuum  apud  vicinos  tuos ;  magnus  est  horror  con- 
tendentis:  est  quisque  instar  possessoris. 

Ueber  seka^  kopt.  skai  araro,  et-skai  qui  arat,  arator 
besteht  kein  Zweifel.  Dagegen  muss  in  der  nächsten  Gruppe 
das  letzte  Zeichen  als  Deutbild  angesehen  werden,  wie  oben 
zu  XII  9,  wo  ich  dem  s-red  das  kopt.  srit,  sesrit  collectio, 
spicilegium  verglichen  habe.  In  der  That  erscheint  unaer 
Determinativ  öfter  in  Form  einer  Garbe,  und  ausserdem 
hat  das  kopt.  c^jel  colligere  auch  die  hier  iu  der  (dd)  vor- 
liegende Metathesis  bewahrt.  —  Es  ist  dieses  Kapitel  von 
grosser  Wichtigkeit,  insofeme  es  das  Eigenthunisrecht  stark 
betont,  und  dem  Communismus  wohl  die  älteste  Zurecht- 
weisung ertheilt.  Diese  Auffassung  wird  noch  mehr  bestärkt 
und  bestätigt  durch  das  Folgende,  wo  die  schlimmen  Folgen 
des  Diebstahls  mit  gerade  so  drastischer  Ausdrücklichkeit 
geschildert  werden,  wie  die  des  Betruges  auf  pag.  X. 

lin.  6.     fitvf  ma  msuh  m  qenbetu  m  toa  n  anttMnesu^ 
rapax  ut  crocodilus  a  propinquis,  repudio  est  non- 
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m  huru  m  äbä-am  oi^i«  vmn  ur;    cUef  m  ahu  mut 
dam  prognatis  suis,    coDyicio  et  opprobrio,    quam 

fnest  hotep  ket  res  an  uä     lin.  7.  sechy^eru  nuter; 
sunt  adulti;     pater  (est)  in  aerumna,  mater  infaus 

aw^*)  neb  ahit-u  neh-s  shes-f 

mortis,    alia   prorsns   per   nnam   transformationem 
Dei;    est  dominus  agrestium  hortans  eam  sequi  se. 

Die  Bildung  tHti-f  entspricht  dem  deutschen  ein  „Raubend- 
er" oder  dem  kopt.  ref-dji  aooeptor  „Thuer-nehmen".  Hor- 
apoUo  I  67  erwähnt  unter  andern  Eigenschaften  des  xqoxo* 
isdo^  (xaiAxfjca  msüh)  in  der  That  auch  aqna^.  Die  qenbetu 
sind  die  „Anstösser",  zusammenhängend  sowohl  mit  kopt. 
hol/m  angulus  oculi  interior,  als  auch  mit  df  propinquus.  — 
toaj  kopt.  tueio  repudium;  huru  vielleicht  mit  dem  hier  zu 
Bupplirenden  s  (causativum?)  kopt.  s-hur  maledicere,  sdhui 
convicium;  aha  mit  der  Präposition  am  =  ob,  kopt.  H-^e 
oppositio,  ti-ob  fastidire,  cf.  3.^.1N  Feind;  dku  aerumna,  cf. 
nn^  wehe,  kopt.  ahe  indigere;  hotp  occasus,  htip  ruina; 
res  entspricht  dem  kopt.  Us  extremum ;  uä  =  uä  unus, 
hier  phonetisch,  während  oben  V,  2  nur  |  steht.  Der  letzte 
Theil  klingt  etw^s  mysteriös:  wer  ist  der  „Herr  der  Acker- 
leute*'? Es  kann  sich  nur  um  die  elysäischen  Gefilde  han- 
deln, und  da  cap.  109,  6  des  Todtenbuches ,  welches  sich 
um  die  Felder  von  Ädlu  dreht,  so  wie  110,  unter  den 
Geistern  des  Ostens,  in  erster  Linie  Horus  unter  dem 
Namen  ^^/CKTX^^  erscheint,  der  auch  sonst  häufig  ist  z.  B. 
c.  99,  33  gerade  in  der  Verbindung  shesu  Har  asech-senu: 
Asseclae  Hori  metunt  eas  (spicas)  —  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, hier  unter  neb  den  Horus,  unter  ahit-u  die  Bewohner 


75)  Eb  steht  irrthümlich  m  u  etatt  a. 


86 

der  Aeker  vou  Aala  ('HXvotov)  und  unter  shes  das  An« 
fichliessen  der  Verstorbenen  an  die  Zahl  dei*  Auserwählten 
zu  verstehen.  Dieser  Gott  Horus  fordert  die  aus  Gram 
gestorbene  Mutter  auf,  ihn  zu  b^leiten;  das  betreffende 
Verbum  neh  steht  in  der  Tanitica  lin.  24  unter  der  Form 
nehu  und  wird  griechisch  durch  diuioctvrsg  übersetzt;  es 
ist  nach  der  Analogie  von  nas  =  las  lingua  in  dem  kopt 
leh  sollicitare,  sollicitudo  erhalten. 

Zehntes    Kapitel. 

ar  cheS'i  shes  sa  aqer  (toweit  reicht  di«  subruc) 
si  miser  es,  sequere  virum  prudentem: 

nefer  senMi-k  nib  eher  ntrier  m  rech-neh  nedjes^ 
(tunc)  bona  est  fama  tua  omnis;    sed  Dens  in  tri- 

chentu  am-h  äa 

buendo  tibi  inferiori  primatum;     ne  superbias 

lin.  8.     het-k  er(f  hi  recht^nek  am^  chentu  snad-nef  choft 
corde  tuo  contra  eum  propter  quod  attributus  est 

chepert-nef^  an  ii  as  chetu  djes  hap-senu  pu  n  merru- 
tibi  ab  illo  primatus;  reveretor  euw,  postquam  con« 

senu;  ar  chA-f  au  sak  nef  djes  an  nuter  ar  aqer-f 
tigit;  non  ycniunt  unquam  res  (sua)  sponte;  lex 
earum  incumbit  amantibus  eas;  si  quis  fastuose 
se  gerit,   est  humiliatio  ei  ipsi  per  Deum  qui  fecit 

efxjUi]V  ejus; 

lin.  9.     chesf-f  hr-f  aurf  sefer 

rejicit  eum  a  se  quam  est  jacens. 

Dieses  schwierige  Kapitel  wäre  ohne  die  Beiziehung  des 
cap.  24  pag.XIII  lin.  6—9  unmöglich  zu  enträthseln.    Was 
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das  Verständniss  erschwert,  ist  hauptsächlidi ,  ausser  der 
der  verwickelten  üonstraction,  die  neue  Bedeutung  des  Ver- 
bnms  rech't  zuerkennen,  welche  man  im  kopt.  rdkd  adscribere 
apponere  niclit  erblicken  möge,  da  dieses  ein  Compositum 
AUS  ^^^  ra  facere  M  positum  esse  ist.  —  chentu  wird  in 
der  Tanitica  durch  dQxn  und  TtQwrog  übersetzt;  hier  dürfte 
primatus  sich  empfehlen.  —  chetu  hat  wie  das  latein.  res 
(angusta  domi)  häufig  den  Sinn  von  resfamiliaris  cf.  kopt. 
chai  res,  substantia;  docli  könnte  letzteres  auch  zugleich 
von  Ul  ka  herstammen.  —  Die  Bedeutuog  von  chd,  kopt 
schdi  altitudo,  pars  superior,  ergibt  sicli  hier  aus  dem  Oegen- 
satze  sah,  welches  ursprünglich  „geduckt,  gebückt"  bedeutet, 
wie  denn  HorapoUo  1 69  nqoitodtiXoq  xexv^g  und  K(xwa^g>s(fijg 
=  dvaig  setzt;  es  ist  sak  das  gutmüthige  Krokodil  Oovxog^ 
kopt.  suchi  crocodilus ;  sdk  contrahere.  —  Der  letzte  Aus- 
druck sefer  scheint  hier  euphemistisch  /ür  das  „todt  oder 
ausgestreckt  Daliegen"  (tavfjleyäog  d-ccvätoto)  gebraucht 
zu  sein. 

Eilftes    Kapitel. 

shes  het'h  ter-a  unn-h   (»ow«it  reieht  di«  Eubrik) 
contine  cor  tuum  quam  diu  degis. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  shes;  hier  hilft  weder  das 
&€(fa7r€V€$v  der  Rosettana  noch  die  Bedeutung  „Begleiter, 
Nachfolger",  die  sonst  diesem  Worte  eignet.  Das  kopt. 
schis  n  hü  molestia  dolor  steht  zwar  unserer  Legende  nahe ; 
es  ist  vielleicht  damit  zu  identifiziren ,  da  diese  Bedeutung 
eine  abgeleitete  und  die  ursprüngliche  continentia  sein  könnte 
(kopt.  sdscht  continere?).     Aus  dem  Umstände,    dass  dem 

ganz  gleich  geschriebenen  ~X~  das  hebr.  ^  ß^oaogBsLumr 

wolle  entspricht,   welches   wohl   auf  den  Begriff   „binden 
wickeln"  zurückgeht,  wird  kopt.  sdiache  oportet,  nahe  gelegt, 


es 

da  ja  anch  i^t  auf  S^^  necoBse  auf  nec-fo,  Noth  aufnähen 
hinweist.  Im  Pap.  Anenemha  I  alt.  steht  skes  (hau)  in 
Parallele  txi  akednu^  hopt.  hkcik  obdormiscere. 

m  ar  hau-u  hi  djeddtU-u,  m  cheb  ter  n  shes-hä 

ne  ezoedas  in  s^monibos,    ne  differas  tempos  con- 

tineutiae  cordis. 

Die  Worter  kopt.  r-Auo  ezcedere,  schöbe  differre  genügen 
cor  Erklärung.  Der  Sinn  ist:  Halte  dich  znräck  bei  Oe- 
sprSchen,  und  sei  enthaltsam  bei  Zeiten  in  Bezug  auf  Erwerb. 

but  ka  pu  hefet  at-f:  m  negeb  sop 

abominaada  res  est  terere  momentum  ejus;  ne  ex« 

pellas  occasionem 

Ku.  10.    chertu-heru;    m  hau-u  n  gor  par-lc  eheper  cketu 
quotidianam ;  ne  abundes  in  possnssione  domus  tuae: 

sheS'het;  an  qenh  n  chetu  au  teforf 

est  opulentia  continentia  oordis;    non   haerens  in 

divitiis  est  lucrans. 

Die  kopt  Wörter  het^  hite  hdte  =  terere;  nehf  neckf 
yielleicbt  roe^p  abjid  ezpnlsio;  hua  abnndare;  t^ami  trän- 
quillos;  f^M  Incrari  genügen  zur  Erklärung.  Der  Sinn 
ist:  Versäume  keinen  Anlass  zur  Genügsamkeit,  wie  er  sich 
täg^ch  darbietet;  begnüge  dich  mit  dem  Besitze  deines 
Hauses;  es  liegt  der  Reichthum  in  der  Zufriedenheit  und 
wer  nicht  an  ihm  hangt ,  der  ist  ein  Gewinnender.  Die  so 
häufige  Redensart  m  chert  heru  (nti  ra  nib)  wird  von  Brugsch 
lax.  p.  1123  übersetzt:  ,,beim  Eintreffen  des  Tages  (jeder 
Sonne)."      Nach   Todt.    cap.  133   col.  11,    wo   es   heisst: 


'^^:^^^^'^)ioioic  es  ist  der  gestirnte  Himmel  unter 
ihm  (dett  Fahrzeug)'* ,  ist  kein  Zweifel  über  die  Bedeataing 
^escAerf  looale;  so  wie  aber  das  hiiteni.  stib  bei  ZeitbagnSen 
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eotireder  die  Annäherung  (sub  finem)  oder  die  Daner  (sub 
regno)  aasdrückt,  so  dürfte  änch  chert-heru  dem  interdiu, 
anserni  ,,untertag8''  entsprechen  und  so  auf  „täglich*'  fuhren. 

Zwölftes    Kapitel. 

ar  unn-h  m  sa  aqer  (ioweit  nicht  ai«  Bobrik) 
si  es  in  statu  vir!  prudentis, 

ar-k  si  n  ae-mam 
educato  fih'um  in  caritatem 

Hn.  11.    nuter;  ar  mati-f  pecher-f  n  qednu-h  ne(n)U'f  chet- 
Dei;     si    obtemperat    (et)    ambulat   in    modo   tuo, 

thk  r  as'i  ari^  ar-nef  hu  nib  nefer. 

tuetui-^que  res  tuas  usque  ad  locum  debitum,  facito 

ei  humanitatem  omnem. 

Die  Bedeutung  „educare"  für  ar  ergibt  sich  aus  Compp. 
wie  ar-an  erregen  das  Gefällen  =  placere  etc.  —  se-^mam 
ist  determinirt  wie  amam  I  11  ult.,  wo  ich  es  mit  „wohl- 
geneigt'*  übersetzt  habe;  der  Baum  am,  wohl  dieD-om^Palme, 
hat  die  süsse  (baner)  Dattelfrucht  und  könnte  sich  in  eu-^h' 
dmüSs  dilectus,  eupJidmi  honoratus  erhalten  haben.  —  Das 
Wort  pecher  kehrt  weiterhin  VIII  7  und  X  9  wieder  in  der 
Bedeutung  „bewandert"  und  „Erfordernisse".  Ich  denke 
an  kopir p-hos  oportet,  phoh  oportere,  von  denen  ersteres 
nach  Abwurf  des  r  eia  s  angenommen  hat.  —  nenu  mit 
••cso-  =  kopt.  nau  yiderc  wird  sonst  auch  für  „ausbessern"  ^^) 
gebraucht;  der  Begriff  tueri  (d'sSa^cu)  ,|blicken,  das  Auge 
auf  etwas  richten  schützen  bewahren",    ergibt  hier   einen 


76)  Ghabas  Voyage. . 
[1870.  U.  Beilage.]  M 
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genügenden  Sinn.  —  ari,  kopt.  et-ero  quod  debetur,  pet-da-f 
quod  debitum  est^^).    —    bu-nefer  wörtUch  „etwas  Gutes". 

si-k  pu  nesu  sit  Tca-Tc  am-h  uud  het-k  ero-f 

filius  tuus  0  stultus   (quoqae)   semen  est  tuum:  ne 

ta  separes  cor  tuum  ab  eo 

Das  leider  I  undeterminirte  Wort  nesu  kommt  weiterhin 
VIII  11  in  der  Verbindung  vor  „der  seinem  Bauche  Frohn- 
ende  ist  ein  Narr  seines  Weibes*^:  das  kopt.  sa-les  insanns 
stultus  stolidus  ist  damit  identisch  cf.  nas  =  laSy  nek  =  leh; 
wortlich  bedeutet  es  persona  stulta;  siti,  satt  semen,  satio. 
uud  ist  sowohl  in  ute  inter,  als  in  "^3  Absonderung,  als 
uot  separare  erhalten.  Der  nächste  Passus,  positiver  Natur, 
gehört  dazu: 

au  utu    lin.  12.   af  se^henthi  ar  nenet'em-f  teha-f 
esto  genitor  facito  adhortationem  si  delirat  et  trans- 

secher-'h^  ba^nef  djedt  nibt  shetne  r(hf  m  djedi  chetrt 
silit  consilium  tuum   (si)  ranum  ei  yerbum  omoe, 

qah-'h'Su  r  r(hf  ma  qednu'-f  ud  croh 

grassatur  os  ejus  in  verbo  maligno:    percutito  eum 
in  os  ejus  quomodo  edit  contra  te;  ne  oedas  iisl 

Ob  man  bei  dem  Worte  ha  an  kopt  he  abominari,  ud 
repudium,  oder  an  das  reduplicirte  hahe  vanus,  evanescere 
denkt,  so  wird  der  Sinn  etwa  der  nämliche  sein.  Die 
Redensart  von  dem  „spazierenden  Maule  oder  Mundstücke*' 
haben  wir  ebenfalls  und  ausserdem  erscheint  sie  im  Todt 
c.  125,  33  b  und  wird  demotisch  durch  dje  djin-bcne  dicere 
yerba  foeda  übersetzt.  ^  qak  entspricht  dem  kopt.  c^ak  per- 


77)  Chabas  M^langes  11  p.  888  y.  Birch. 
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entere;  chebd^  verwandt  mit  schief,  wird  von  den  Biegungen 
überhaupt,  besonders  aber  von  den  Gauklern  gesagt;  cf. 
hahiui  crabrones  vespue,  ?ifot  ulna  Ellenbogen,  hopf  demit- 
tere,  hibe  humiliari,  t-hebie  subjicere.  —  Brugsch  übersetzt 
diese  Stelle  so :  „Wenn  du  ein  yerständiger  Mann  bist,  so 
erziehe  deinen  Sohn  in  der  Liebe  zu  Gott.  Ist  er  brav  und 
arbeitsam  und  mehrt  er  dein  Besitzthum  im  Hause,  so  gib 
ihm  den  besten  Lohn.  Ist  aber  der  Sohn ,  den  du  gezeugt 
hast,  ein  thörichter  Mensch,  so  wende  dein  Herz  nicht  von 
ihm  ab,  du  bist  sein  Vater,  ermahne  ihnl  Wenn  er  aber 
lasterhaft  lebt,  dein  Gebot  übertritt,  alle  Ermahnungen  miss- 
achtet und  sein  Mund  mit  bösen  Wollen  angefüllt  ist,  so 
schlage  ihn  auf  seinen  Mund,  gleichwie  er  es  verdient". 

Pagina  Vm. 

lin.  1.     tUu'ded  sedeb  tief  pu  m  chet;   an  nefetn  n  setn- 
ligationi  manuum  occupatio  ei  est  in  corpore;    non 

senu  an  djim  n 

est  deliratio  in  operantibus,-  non  invenitor  in  remi- 

lin.  2.     vuursenu  m't 
gantibus  navem. 

Ob  bei  der  ersten  Gruppe  das  Händepaar  determinirt, 
wie  Brugsch  lex.  p.  292  glaubt,  oder  ob,  wie  ich  gethan 
habe,  ded  zu  liutiren  ist?  Letzteres  möchte  sich  empfehlen 
durch  das  kopt.  ii^toot  auxilium ,  wenn  es  nur  sicher  wäre, 
dass  es  nach  Analogie  von  Ti^^  (aus  TJt'fias)  diesem  utu' 
totf  und  nicht  vielmehr  einem  A^-D^  „geben  die  Hand, 
Handreichung"  entspricht.  Im  Todt.  c.  78,  34  nicht  94,  41) 
steht  unsere  Gruppe  mit  ar  als  Parallele  zu  „Weg  bereiten", 
so  dass  man  sich  versucht  fühlt,  das  kopt.  erautot  manum 
adhibere   beizuziehen,    welches    freilich   selbst    wieder    aus 


<^  ^  ^  ;, geben  die  Hand"  entsprungen  sein  könnte.  NuniDt 
man  das  kopt.  ot  ligare,  so  bekommen  wir  den  Sinn  ,3indaiig 
der  Hände  d.  h.  Gebundenheit,  Hinderniss  vor  Ausschweifung. 
Diese  Erklärung  wird  durch  lin.  3  bestätigt.  —  Die  viel- 
deutige Wurzel  sem,  der  koptische  Wörter  mit  anlautendem 
t  gegenüberstehen,  könnte  auch  in  tamia  operatio,  tamie 
Opera  erhalten  sein.  —  vuu  habe  ich  schon  früher  niit  uoi 
cursus  verglichen,  vielleicht  gehört  foi  cursus  aquarum  and 
hieher,  nur  dass  wir  dies  Wort  in  causativem  Sinne  zu  fassen 
haben.  Brugsch  übersetzt  den  letzten  Theil  p.  1691:  „Nicht 
ist  mangelhaft  ihr  Führer,  nicht  findet  es  sich,  dass  sie  die 
Fahrt  (kopt.  ^jai  navis)  unterbrechen  müssen' ^ 

Dreizehntes    Kapitel. 

ar  imnrk  m  äri't  hd  hems  (soweit  meht  «ue  Bnbrik) 
si  yersaris  in  palatio,  stare  et  sedere 

lin.  3.     r  masha^k;    uturdeärneh  hru  dp,   m  8oa\    eheper 
pluris  est  quam  passus  tui;     ligato  manus  tibi  die 

chemit-Tc     lin.  4.   sapd  hra  n  äq  sema,  usech  ast 
primo;  ne  discedas;  foret  ezclusio  tui  (tua);  inten- 

nt  aash-nef;  au  dr*     lin.  5.  it  r  tep  hesb;  secher 
dito  faciem  ad  introitum  nuntii;    ampla  est  occasio 

nib  cheft  chai  an  nuter  sechent  as  an  aru 

appellandi  ei;  esto  custodia  accuratissima;  consUinm 
onine  (est)  ante  mensuram  per  Deum,  qui  promovet 

locoro, 

lin.  6.     r-sopd-u  qäh 

non  faciunt  attenti  pausam. 

Das  Wort  dri  hat  Brugsch  lex.  p.  207  lichtig  mit  17  ver- 
glichen;   es  ist  der  Pjlon,   wo  Wachen  aufgestellt  wurden, 


vweaahalb  «Mich  bei  den  Unterweltjichen  Todt.  c.  144,  145 
solche  äri  erscheinen,  mit  dreierlei  Wächtern,  wovon  der 
eine,  wie  hier,  8eina(u)  genannt  ist;  das  kopt.  tamu  osten- 
dere,  r^-tomo  in anifestator,  vielleicht  ^emtne  comparere,  semi 
accosare,  simi  mandatum  lassen  sich  veigleichen.  —  Der 
Wächter  muss  stehen  oder  sitzen;  das  ist  besser  als  herum* 
gehen;  am  allerwenigsten  darf  er  sich  von  seinem  Posten 
entfernen,  denn  dadurch  würde  er  chennt^  kopt.  schon  re- 
motus,  exclusus  d.  h.  von  fernerer  Verwendung  im  Dienste 
ausgeschlossen.  Dunkel  ist  die  Beziehung  auf  Gott.  Soll 
man  annehmen,  dass  hiemit,  wie  so  oft  in  späterer  Zeit,  der 
König  bezeichnet  sei?  Das  ganze  Verhalten  des  Wächters 
unterliegt  der  Messung,  Wägung  (kopt.  schi  mensura,  mar 
schi  libra)  durch  den  Gott,  von  welchem  die  Beförderung 
der  Stellung  abhängt:  aufmerksame  Diener  machen  keinen 
Halt  im  Avancement.  —  Wegen  des  voll  phonetisch  ge- 
schriebenen sapd  lin.  4  habe  ich  auch  die  vorletzte  Gruppe 
mit  r-scpd'U  umschrieben.  Brugseh  lex.  p.  1206  citirt  die 
Legende:  aopdrher  m  menfiu  nib  „der  erste  unter  allen 
seinen  Kriegern^*  —  vielleicht  besser:  „das Augenmerk  aller 
seiner  Soldaten'^  oder :  „merkend  auf  alle  seine  Soldaten". 
In  sobte  directio  schimmert  diese  Bedeutung  noch  durch; 
die  Griechen  haben  aus  dem  Stemnamen  Sopd  ihr  2ädH 
gebildet.  —  Weiterhin  VUI  10,  IX  10,  XIII  8  treffen  wir 
sopd  wieder. 

Vierzehntes    Kapitel. 

ar  unn-Tc  hna  redhru  (soweit  reicht  di«  Babrik) 
si  versaris  una  cum  hominibus 

ar-nek  meri  hä:  pehu  het-a^   pehu     lin.  7.    het-ä 
blandientibus  tibi  egegie :  iemiine  cordis  niei,  tern^ine 


antu  pecher^f  djed  m  ehet-f  cheper-f  m  tesu  äjesf 
cordismeil  imperitus  (noii  versutns)  dicit  in  ventre 

nelhchetu     Iid.  8.    m-ta  m  secher-f:  meh  nefer  m 
Buo,  86  fieri  in  (stutam)  optimatis  ipsaui :  „poesessor 

djedui-k  härVrk  djefa-u  hi-k     lin.  9.   r  hatHt-h  d- 
dat  me  in  potestatem  cousilii  tai;    tibi  bonam  non 

but-tu^ek  m  chemt-uek:    tinn  het  sotem  n  ckä-f 
loqui   te  et  ipsum:    lucram  tibi  adversas  tribules 

ta-f  kent-^     lin.    10.    w  as't  merut ;    het-f  dkUf 
taos;    opponitur  tibi  nesdenti:     „est  cor  obediens 

Juhirf  chesa 

yentrisuo;  dat  iras  loco  amoris;  cor  ejus  lacemm, 

menibra  ejus  discerpta. 

Das  SEweimalige^*)  peku^het-^  beweist,  dass  wir  es  mit 
einem  Ausrufe  oder  Grusse  zu  thun  haben,  wobei  das  „Ben*' 
wie  unser  „Herzchen*'  ein  Kose*  oder  Schmeichelwort  ist, 
während  später,  wo  es  den  äussern  Gliedern  parallel  gesetit 
ist,  das  Herz  als  Sitz  der  Intelligenz  erscheint,  welches  dem 
Bauche,  d.  h.  den  Leidenschaften  fröhnt,  z.  B.  dem  Zorne 
kent.      Sonst    wird    das    Wort    gewöhnlich      ^  .^.    oder 

''"''^^  kopt.  c^ant  ira  =  riK^p  geschrieben  und  Horapollo 
emerkt  I   14  ausdrücklich  »vt'oxä^aXog  =  oQyii.    —  Die 


78)  Ds8  Wort  hä,  welches  diesem  pehu  unmittelbar  Torangeht, 
steht  hier  wohl  als  A^ectiv  su  mer  wie  bei  repaha.  Die  ZaBtmmeii- 
bringung  dieser  Ewei  Wörter  ha-pehu  sonst  Anfang  und  Ende  (wie 
E.  B.  am  Schlosse  XIX)  geborte  yermntblich  eu  den  graphischen  oder 
poetischen  Künsteleien.  Die  nämliche  Spielerei  mit  hA  and  |^ 
begegnet  ans  im  Pap.  SalUer  II 8, 6  Ueberschrift. 
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zuletzt  stehenden  und  darch  das  aufgelöste  Haar  determi- 
niiten  Wörter  aku  und  chesa  sind  in  dem  kopt.  6c*e  vul- 
nerare,  aegrotum  facere  und  sehis  dolor  wolestia  mit  etwas 
veränderter  Bedeutung  erhalten.  —  Nach  der  Schilderung 
des  leicht  durch  Schmeichelei  zu  Bethörenden  folgt  nunmehr 
der  Schlusssatz: 

au  ur-het  r-sopd-u 

est  magnanimus  scopus  (nieta) 

lin.  11.    nuter;  au  sotem  n  chet-f  nesu  himet-f 

Dei;  est  obediens  yentri  sno  ludibrium  feminae  snae. 

Während  der  starkherzige  ein  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit, ein  Augenmerk  Gottes  ist,  der  wohlgefällig  auf  ihn 
blickt,  ist  der  Leidenschaftliche,  der  durch  Schmeicheleien 
leicht  bethört  wird,  sogar  unter  das  Weib,  als  ein  Thor 
oder  Spiellball,  gesunken. 

Fünfzehntes    Kapitel. 
sema  semru-h  an-dn^het  (loweit  rtieht  di«  Bvbrfk) 
indicium  judicii  tui  est  impoenitabilitas 

Ich  habe  in  meiner  Uebersetzung  das  Wortspiel  nach« 
geahmt ;  impoenitabilia,  kopt.  athruem-^Mhiu  gibt  den  Begriff 
des  „nicht  Bereuen  -  müssens*'  oder  „nicht  zu  Bereuen» 
brauchens^'.  So  heisst  es  auch  im  Todt.  o.  125|  coL  7b  „non 
fed  poenitabilia." 

ta  gecher-h  m 

da  consilium  tnum  in 

lin.  12.    seh  n  neb-k;  ar  chärf  erof  cheft  äjeäf  an 

concilio  domini  tui;    si  assurgit  contra  id|  quando 

dicit:  Nonl 


Anbh  dieser  Ab^cftnitt  enthält  ein  Wortspiel  zwischen 
sither  tthd  »eh  (kopt.  söuh  coefod),  welcbe6  ich  dnrch  con- 
fltMliln  imd  ooncilium  nacbatifäe.  -*  Schwierig  und  wichtig 
zugleioh  wird  dieses  kleine  Kapitel  durch  das  erstmalige 
Aoftmebed  der  Partikeln  fnt  J&  und  Nein.  Wäre  and) 
letzteres  durch  den  Zusammenhang  und  das  kopt.  an  =  non 
nicht  empfohlen,  so  wird  es  durch  seinen  unzweifelhaften 
Gegensatz  „Ja''  in  lin.  14  gleichsam  aui^enöthigt. 

qesen  r  apuH  semat     lin.  13.   an-ushebt  m^  m**) 
durum  (est)  esse  latorem  sententiae  non-respondere 

rech-st  an  ur  recht-^f  nenetem  ar  ka-f 

(est)  in  manu  seien tis   eam;    quod  ad   magnatem 
cujus  opiniones  falsae  —  si  evocat 

Ini.  14.   r  ckesf'f  her^s^  au-f  ger-f  ho  au  djedHm 

ad  refutandum  (se)  de  iis  atque  clamat:   ita!    tetö 
dicens  per  me  (licet). 

Trotz  seiner  Kürze  bietet  dieses  Kapitel  dunkle  Stellen 
genug.  ^^)  Ich  hätte  seine  Ueber Setzung  auch  nicht  gewagt, 
wenn  nicht  glücklicherweise  weiterhin  cap.  24  pag.  XI 
lin.  8  — II  dasselbe  Thema  und  zwar  etwas  deutlicher  be- 
IniiKdeflt  wäre.  ~  aputi^  kopt.  q^H  columba  (Botentatlbe?); 
likh^t  =  fts(ß(lb  respidndfA^;   ha  in  c'e  erhalten,  \t  der  Ro- 

Sechzehntes    Kapitel. 
ar  titm-Ä;  m  semi  dow^t  rtioht  die  B«biik)  mtm 
Si  es  in  statu  sciscentis  ampli 


79)  Es  steht  irrthamlioh  ein  a. 

^    ib)  H.  ^leyie  hat  in  der  Ztsch.  für  aeg.  äp.  einige  Stellen  da- 
Ton  SU  nbersetsen  gesndit,  khbr  tnit  sehr  problematischem  Erfolgs* 
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Pagina  IX. 

lin.  1.     secher 'U  m  utut-neJc      ar^-Jc      chet'U   ähennu 
coDsüiis,  ne  fisgas  tibi  facere  te  quidquam  magni, 

secha-^ef     lin.  2.     Ärw-w    et       hi-sa       an   ei 
cujus  meminerint  dies  venientes  in  dorso:  non  yenit 

djedt    m       qäb      hoses      lin.  3.     ^e^e^      kapu 
yerbum  in  multiplicitatem  laudis;      emergit  croco- 

se(ba)h  cheper  sefa't 

dilus,  fit  devastatio  (abstersio) 

Das  Wort  semi  mit  dem  ableitenden  i  muss  wohl  auf 
sum  scire  zurückgeführt  werden;  es  ist  darunter  der  Denker 
(Redner,  Dichter)  überhaupt  zu  verstehen,  wie  analog  im 
Deutschen  das  Wort  simuliren  den  Begriff  des  Nach- 
denkens, Forschens  in  sich  schliesst.  —  utu  ist  der  ältere 
Repräsentant  für  secha,  kopt.  sack  scribere,  und  so  wie 
dieses  ursprünglich  memoire  und  figurer  bedeutet,  so  hier 
utu:  „bilde  dir  (nicht)  ein''.  Beide  Wörter  haben  also  ihre 
Rollen  getauscht.  —  Der  Stamm  qab  erscheint  im  kopt.  Jcob 
multiplicatio,  nJcob  multipliciter,  yielleicht  auch  in  Jcepe  lon- 
gitudo,  c*6pe  cucumis  longissimus,  c^epe  abundantia,  c^pe 
magnus.  Der  Sinn  ist:  „ein  gesprochenes  (oder  geschrieb- 
enes?) Wort  gelangt  nicht  zu  dauerndem  Lobe,  denn  die 
Zeit  zerstört  es  bald.'*  Letzterer  Gedanke  ist  durch  ein 
Gleichniss  ausgedrückt:  Es  taucht  auf  und  unter  (kopt.  Jcop 
occultari)  das  ErokodiF  {se(ba)h  mit  seb,  kopt.  s6v  tempus, 
verwandt):  es  entsteht  Verwüstung"  (ääö/*  desolatio ,  chav 
devastare).  In  der  That  sagt  Horapollo  I  68,  69  das  Kro- 
kodil sei  =  dvceroXrj  und  ivOig  und  II  20  sagt  er  vom 
Vnnog  nordiiiogy  dass  es  wQav  drjXot  —  es  ist  die  Gruppe 
^^\q  =  at  momentum,  —  Äopw,  auch  ^g^   und  mit  der 

[1870.11.  Beilage.]  IT 
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Anbh  dieser  Atecftnitt  enthält  eir 
seifler  tmd  seh  (kopt.  ^ouh  coelwd),  /^^  ^ 


I 

A)Ianta 


silhiin   imd  ooncilium   nacbditte.  f  -  .     j^ 

ZQgleiGh   wird    dieses   kleine  &  r  t 

Aoftaaehed  der  Partikeln   fof. 

letzteres  darch  den  Zu8amn>/ 

nicht  empfohlen,   so  ynrr  f 

Gegensatz  „Ja"  in  lin.   J^  -f  k)  r  so(t)enhk 

qesen  r  apu/  /  '  3 amies  (aures) 

darum  (e^  "^  gen-f;      su      r    sdrt 

rech-s*  -^^^i  ^^  snbsannes  eam:  hoc  pejus 

(es^^  cÄrf-/*;  w      hxt 

^de)t  quam  ferire  corpus  ejus ;  ne  inveharis 

lin  14    ' 

nef  djed'-neJc'St       mer        eher      vu 

/'  ^     in  eum  ;    loquitor  ei  id  humane,   quod  habet  Tse; 

aa't  het'f      r  ort  eit-nef 

refrigerato  cor  ejus   ad    faciendum    propter  quod 

her-s;    lin.  6.  ar  ar-gennu  seprt-^  au  c^edtu  au 
yenit,  est  faciens-derisionem  precum  dictus:  hoc  est 

ter  r  mortehorf-st         an  lin.  7.  sepri-wf 

modus  faciendi  adgredi  eum  id,  ob  quod  ne  precatas 

nibt  her^s;  m   cheper.t-senu;       sendn       het  p^ 
est  quidem ;  /at}  yävoivo  tavva !  delectatio  cordis  sit 

sotem  nefer 
audire  bene. 

Ich  habe  das  Wortspiel  zwischen  sem  und  s(ot)em  (ur* 
sprünglich  sem  cf.  yQT{^)  nachgebildet  durch  die  Wahl  des 
samiare   schärfen   (cf.  dx-ovca   die  Ohren   spitzen?)  neben 
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'  kopt  sepru,   «op,   sepscp,   sops  ßupplicaxi.  — 

^e  ich  ii)  c'er  derisio,  ref-cW  derisor,  wie  hier 

'^jgang  des  n  in  r  (l)  cf.  nas  =  las,  negeb 

erscheint  in  sc*a  percussio,  sice,  sie  na- 

T)roleptisch6    Gebrauch    des   Pronomen 

teha-f-st  ist  auch  sonst  nachweisbar 

•  »^  ''tu  nuteru   „was   sie  betrifft,    die 

%e  Äer-5  propter  quod  in  rela- 
^  wiü    Sinne   steht   häufig;     so   z.  B. 

autenu  rechtenu  rat-tu  Pa  n  Hör  her-s? 

u-s"j    „num  estis  vos  scientes,  quare  datum  sit 

*  a  Horo  ?    Ego  sum  sciens  id".  —  ter  per  fj^ad^sowy 

&o9t.  rU  ratio,  modus.  —  semn  =  kopt.  sneini  ludere,  nu- 

gari,  snaein  saltare. 

Achtzehntes    Kapitel. 

ar   fner^h   (loweit  reicht  die  Rubrik) 

si  amas 

lin.  8.       S'Oah      chenefmes    m    chennu         äq^k       erof 
condere  auctoritatem  in  gynaeceo,   in  quod  intras, 

m  neb  m  son    lin.  9.  m  ehenefmes  ra-pu  r  bu  nib 
domini,  fratris  cognatiye,  in  loco  omni, 

äq-h  am,     sat  m  teJcen  mhimet-u  lin.  10.  annefer 
quo  intras:  cave  a  tactu  mulierum;  nonbonum  est 

n    bu      arU'St  am^    ansopd-^-hohi     pecha-st; , 
in  loco   quo  versatur;    nemo  cautus  seducet  eam; 

au  negebtu    lin.  11.  sachor  achut^nef    at        hUi 
sunt  abrepti  yiri  mille  ad  fruendum  (sibi)  momento 


81)  Derselbe  Satc  steht  im  Pap.  Senkowski  XIII  6. 
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mati     rasui       au     pehu^tu    mut 
brevi  instar  somnii;    (sed)  acquiritur  mors 

lin.  12.    hi       rechest;  tes  pu  che$        siti  —  t 

in  noscenda  ea:    propositum   dirum   est,    stimalns 

fa  pir-tu        hi  art-f,  het  hi  «-   lin.  13.  -an-/"; 
attoUens  apparet  in  patrando  eo;    cor  recusat  id; 

ar       uhah     m  sehen  her^-s,       an         mat  n 
si  quis  residat  in  thely-mania,   non  est  possibilitas 

secher    nih      am-f 
consilii  ullius  cum  eo. 

Im  Ganzen  sind  die  Schwierigkeiten  auf  den  letzteren 
Theil  beschränkt.  Das  sonderbare  Wort  neben  s'oah  {uak 
=  habitare),  nämlich  chenefmes,  wird  von  Brugsch  lex. 
p.  1103  mit  kopt.  schenmau  cognatus  (filius)  ex  patre  matris 
verglichen;  mit  Unrecht,  da  dieses  offenbar  in  sche-n-mau 
filius  ex  matre  zu  zerlegen  ist.  Ursprünglich  chenems  ge- 
schrieben ,  kommt  es  stets^')  zur  Seite  von  san  frater  vor, 
bedeutet  also  den  dritten  Orad  der  Verwandtschaft,  da  son 
=:  \\ü  sen  snau  ^Jt{/>  wie  ich  schon  längst  (1864)  gezeigt 
habe.  Es  muss  desshalb  chenems  mit  kopt.  schomt  und 
^t^^^t^  tres  zusammenhängen,  da  es  1110  geschrieben  wird. 
Den  Uebergang  stellt  kopt.  scholmes  culex  xdSvcoxp  dar,  wel- 
cher Name  hierogl.  gleichlautet.  —  ropu  in  der  Tanitica 
=  ij.  —  teheft,  kopt.  toc^  tangere  {tac-&fyy  goth.  taika,  tai- 
tok).  —  pecha^  kopt.  pach  scindere;  HorapolloI63  gedenkt 
der  Hieroglyphe  ^  ^  wenn  er  sie  auch  für  ijfUToiwg  oy«?  an- 
sieht, da  ihm  das  ganze  Schild  dDi  59—62  og)ig  ist,  richtig 


82)  Z.  B.  in  der  polii  ünterweisong  Amenemba'8  I,  8;  Todt 
c.  78, 89.  Im  Louvre  traf  ich  die  beiden  Ausdrücke  sen  and  chenems 
zwischen  hau  triboles  und  djet-pa  domestioi. 
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mit  der  Bedeutung  fi^dog,  zutreffend  auch  bei  ^^I|]]|  dena 
pars,  Abzweigung,  Ganal.  —  achut  kann  hier  mit  uas<^  de* 
lectari,  uösche  consumere,  usche  paropsis  verglichen  werden; 
jedenfalls  bedeutet  es  hier  frui.  —  rasui^  im  Koptischen  ge- 
rade so:  somnium.  —  rech  in  Bezug  auf  Weiber  muss  hier 
wie  das  biblische  cognoscere  den  Beischlaf  meinen.  —  siti^ 
sati  sagitta ;  fai  portare,  tollere ;  uhah^  welches  XI  1  wieder 
Yorkommt,  entspricht  wohl  dem  kopt.  ühi  resistere  (per- 
sistere?);  sehen  dem  x^oxöisdog  =  na$v6ii€vog  bei  Hör- 
apollo  167,  vielleicht  in  soce  extollere  erhalten;  mät  cf.  mo 
da,  die  Gebung,  Möglichkeit. 

Neunzehntes    Kapitel. 

ar  tner^k    (sovelt  reloht  die  Babrik) 

si  amas 

Pagina  X. 

lin.  1.        nefer        sem-'Urh        nohem-tu   tna  duut  nibt, 
bonitatem  conscientiae  tuae,  liberam  a  macula  omni, 

sat  hi  sap  n  aun-het    lin.  2.  cha't   pu      äm't 
cave  ab  ansa  fraudulentiae ,    corpus  est  morbidum 

nt  hor-tu'fj  an  cheper   n     äq  am-s;   au-8^^)  seibat 
dissoluti;    nil  ratum  fit  intranti  eam;    est  lepra 

atef-u    muP-u    lin.  3.  hnä   senntMi   na  tntU;     au 
patrum   matrum(que)    cum   fratribus   matris;     est 

nesh'S        himet  djai  djaut       pu 

divortians  feminam   et  conjugem;     conjunctio  est 


85)  BmgBch  übersetzte  diesen  Satz  1863  in  der  Zeitsehzift  p.  22 
so:  „Die  Sünde  der  Vater  (und)  Mütter  und  der  Kinder  der  Mütter, 
sie  wird  erreichen  Weib  (und)  Mann. 
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han't^    Im.4.  nibt^   arf  pu  n  chehdUu     nQ>t; 
foeditatum  omnium,  fascis  est  iniquitatam  omniam; 

oah   sa         aqorf         m&%  sheme  dhenetem-'ti'^'f^ 
yiget  Tir,  cujus  pectus  honestum ;  means  sulcos  suos 

lin.  5.     ath'f  ar-f  am-t^aru,       an  unirpar  äun^iet 

est  fadens  penum  eo,  non  habente  domum  fraudulento. 

Ich  habe  diesmal  semu  cf.  sum  mit  consdentia  fiber- 
setzt,  oben  cap.  10  mit  &ma  (bona  cf.  kopt.  smu)  nach 
Analogie  des  paulinischen  „conscientiam  (awsCdrjOiv)  antem 
non  dico  tuam,   sed  alterius"    (Gor.  I  10,  29).  —  nohem 

servare  liberare.  —  Das  Wort  cha%  sonst  Zr1|  geschrieben, 

ist  vielleicht  im  kopt.  8chau  ossa,  membra  erhalten.  — 
äm't  cf.  uo6me  succumbere.  —  In  Betrefif  des  bor-tu-f  (her- 
bort  dissolutus)  bin  ich  nicht  sicher;  wenn  nämlich  das  an- 
lautende b  statt  der  Negat.  bu  (ov?)  stünde,  so  hätten  wir 
Im-rarturf  non  liciti  cf.  kopt.  to,  taai  concedi.  —  seb(U, 
hopt.  sobah;  cf.  daßßS  des  Josephus  =  ßovßwvog  aXyog.'^ 
In  Bezug  auf  nesh  bietet  mir  eine  Stele  des  Louvre  die 
Parallele:  sehen  himet'-fi  chrod-urf  nesh^  ari  men  8ek%  art^ 
seh-f  ututu  eher  heh  =  „quicunque  amovet  uzorem  suam, 
liberos  suos  separat,  monumentum  diruit,  ejus  ipsius  dirutio 
scripta  (constituta)  est  in  aetemum^'.  Vielleicht  ist  im  kopt. 
uaseh'piri  terriculamentum  cotumicum  der  ursprüngliche 
Begriff  von  uesh^  nämlich  „auseinander  thun,  scheiden"  noch 
bewahrt.  —  dj<mtj  das  ich  wegen  des  Wortspiels  mit  djai 
conjux  durch  consumtio  übersetze,  steckt  vermuthlich  in 
djiu  captus  im  Sinne  einer  Zusammenfassung  cf.  eäjo,  eljau 
forceps.  —  drf  mit  dem  Bündel  determinirt,  kopt.  orf  con- 
strictum  teuere,  wohl  verwandt  mit  mit  arSb  pignus  njlÄ*"" 
uah  entspricht  hier  dem  kopt.  uoh  augere  imiidovai,  — 
dhenetem  ist  aus  dhenem  erweitert;  wie  oben  sotem  aus  semy 
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chenetmes  ans  chenmes ;  es  ist  in  kopt.  tnom,  ihm  D^^  salciis 
bewahrt.  —  am-paCrJu  ist  gebildet  wie  am-^chet  quod  in 
ventre  est  kopt.  m^acht  viscera  intestina;  yielleicht  in  (ti^) 
hmef  penns  noch  gebrancht.  —  an'Unirpa(r)  wörtlich  „ein 
nicht  habender  ein  Hans^'  cf.  un  habere.  Die  hl.  Schrift 
sagt  ähnlich  „des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern  Häoseri 
sein  Fluch  reisst  sie  ein^'. 

Zwanzigstes    Kapitel. 

m  äwnrheU'k  hi  peSesh't'U    (soweit  reicht  die  Bobrlk) 

ne  firauderis  in  extensis  (aniyersnm) 

lin.  6.     m    hant       an^as    r  chert-n^h,        m  äfin-het^h  r 
ne  saevias  (n)anqnam  in  subditos  tuos ;  ne  franderis 

haiM/^kf  ur     toa       n 

contra  tribules  tnos;  major  est  exsecratio 

Das  Wort  pesesh  erscheint  gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  Flügelpaar  und  Armen,  kopt.  phesch  persch,  ezpandere, 
extendere  —  also  omnino,  in  extenso  t~  nniversim.  Die 
Verbmdong  peseshtu  m  redhu  „Gemeinschaft  der  Menschen'* 
steht  im  Pap.  Sallier  II,  1,  7. 


$efu       r       neehtif      4nd   pu     perer  eher  haur 
repudii  qnam  durities;    nihili  est  grassans  in  tri« 

-u-/*  shu    m  antn  djedt;         an 

bules  snos;    yacuus  a  daota  yerbi;    est  (yel) 

lin.  8.      nehu  n     äunt  her-s  secheper  chenihi  m 

panllulum  frandis  ideo  gignens  rizam  eac  refriger»- 

qeb        chet 
tione  libidinis. 
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Die  Worter  nechtif  chenthi  and  qeb  sind  za  vergleichen 
mit  nschot  darities,  schont  riza,  hbe  refrigerare^^). 

Einandzwanzigstes    Kapitel. 

ar  aget'h     ger-k  par^h  (loweit  reicht  du  Bobnk) 

si  sapis,  posside8(qQe)  domom  toam, 

lin.  9.    mer-h  himert-'k  m  chen  hesb^         meh  chet'S^ 

ames  nzorem  tuam  intra  jas,  implens  yentrem  ejos, 

hebes  sors:      pecher' t-u  pu  nt  häu-Sj  merhi'M 
vestiens  dorsam  ejus:  exigentiae  sunt  corporis  ejus;  olea 

lin.  10.    "8      tebu         heirs      ter     n  imfirt-Jc^         ähetu 
ejus  pertinent  ad  votum  ejus,  quamdia  yiyis :  proyincia 

pu  achut    n  nel'S;     am-h  n  ua  pir-a,     seri't 
est,  digna  domino  ejns:  ne  sis  tyrannos:  blandimentam 

lin.  11.         Sehern     r    (sejchem  urod^^)  cts       färs 

accelerat  eam  magis  quam  vis ;  alacris  tanc  spiratio 

pUf        ari't^s         maa's,  s^oah^s 

ejas  est;    ocolus  ejus  videns  se  (in  specalo)  fadens 

lin.  12.    pu  m     par-h;         chonirk-s       ww 
habitare  eam  est  in  domo  toa;  exagitare  tuam  eam 

pu      kat-t^s        n        ärui-s;        chan-i't'S 
caossa  est  laborationis  ejus  brachiis  suis;  ezhortan 

OT'nes         meri 
eam  fadt  ei  amorem. 


84)  Weiterhin  cap.  82  p.  XIV  erscheint  dieses  Wort  wiederholt. 
86)  Esstehtein  a,  aus  dem  ich  nichts  als  ein  t»  zu  machen  weiii* 
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Das  Wort  ger  wird  von  Hermapion  durch  xrtorij^  über- 
setzt; es  steckt  ebensowohl  in  c^ere  parare  als  in  torcro 
ftindare.  —  hebs6  vestis  cf.  tt^D^.  —  Die  oben  für  pecher  er- 
mittelte Bedeutung  „Erfordemiss"  wird  hier  durch  das 
parallele  tebu^  kopt.  eile  quod  spectat  ad  bekräftigt;  sollte 
jedoch  das  8  dazu  gehören,  so  bietet  sthebai  instrumenta 
vasa  das  nöthige  Material  zur  Erklärung.  —  merh  oleum  steckt 
in  mer-dtp  (merh-hotep).  —  ahe'tf  kopt.  ioM  ager,  pos- 
sessio, opes.  —  pir^  wörtlich  fortis  manu  erscheint  im 
Pap.  Anast.  I  im  Sinne  von  „Haudegen"  cf.  Todt.  c.  125, 
21  d.  —  seri't  cf.  salsel  blandimentum.  —  se^her  Gausat.  zu 
hör,  kopt.  Ml  properare,  engl,  hurrj.  -—  chenij  kopt.  schim, 
schöm  altus  excellens.  —  urod^  kopt.  ef'Urot  alacer,  leider 
ohne  Deutbild !  —  t'a,  kopt.  t^  spiritus,  Wind  und  Athem.  — 
8'Ooii  Gausat.  zu  kopt.  uah  habitare,  woher  wohl  auch 
txväoetg  =  olxiljos^g  oder  olxovfuvM  %SqM  „Oasen"  bei 
StraboH  p.  130.  Das  Wortspiel  zwischen  choni  und  choni't 
habe  ich  durch  exagitare  („dein  Vertreiben  sie")  und  ez- 
hortari  nachgeahmt;  kopt.  scMn,  engl,  to  shun  amoyere  und 
chontj  adhortatio.  —  Das  Wasser,  kopt.  mo  aqua,  als  Ur- 
stoff  gilt  =s  Grund,  Ursache;  hat,  kopt.  Jcot  aedificare  und 
y^arbeiten"  überhaupt. 


Zweinndzwanzigstes   Kapitel. 

Pagina  XI. 

lin.  1.     se-hotep    äq-t^Jc  m  cheper^u-nek  («oweit  reicht  di«  Rubrik) 
Placare  servos  tuos  facultatibus  tuis 

cheper  n  hosesu  nuter;  ar      uheh       m    se-hotep 
fit  in  faventia  Dei;     est  reserratus   in  placando 

[1870.il  Beilage.]  ^ 
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lin.  2.     äq-u-f  au  djed-tu     ha    pu         ••)aa6-tt         an 
servos  suos  dictus:    sens  est  contradictionnm :    in 

rectMi-tu  chepert-^    sa-f    tua    lin.  3.  ha  pu  ia 
cogQOscibilia  facturae  intelligit  mane;     is  sens  est, 

n  mati  hotepu  am-f;  ar 

in  quo  essentia  placentiae  (morte)   placata  est;    si 

cheper  sopu    na  hostu,    an  äq-u  djed  lin.  4.  i-ui  an 
fiunt   yices   fabulandi,   famuli  dicunt:     yenite   non 

an-tu      hotep't    r    dema      au      anrtu       &gr 
commeat  placenta  ad  yicom;    est  commeatns  man- 

'^       un      aq 
cipiorum  res  manca. 

Dieses  Kapitel  wimmelt  von  Wortspielen,  welche, 
wie  sie  schwierig  in  der  Uebersetzung  nachzuahmen  sind, 
so  doch  hinwiederum  das  Verständniss  erleichtem.  Das 
erste  Wort  der  Ueberschrift:  hotep  erscheint  mit  den  Be- 
deutungen placare  „befriedigen  (durch  ordentliche  Kost)"  — 
placari  leto  „im  ewigen  Frieden  d.  h.  todt  sein"  —  und 
als  placenta  der  Opferkuchen  als  Befriedigungsmittel.  — 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  äq  mancipium  (kopt.  6c^  servns), 
aq,  kopt.  aho  perditus,  das  ich  durch  mancus  ersterem  as- 
similire;  vielleicht  gehört  auch  uhah  dazu,  kopt.  vihi  resi- 
stere,  etwa  durch  mango  der  Kremper  im  Sinne  von 
„knausern".  Ferner  steht  cheper  ebenfalls  mit  dreifacher 
Bedeutung:  das  zu  Theil  Gewordene,  das  Werden  und  die 
Welt  (alt:  werold).  —  Der  Stamm  an  wird  (mit  djed)  für 
„sagen",  „nicht"  „bringen"  „Zugang"  gebraucht  und  zugleich 


86)    Dieses  a  gleicht  nor   dnrch  eine  snfallige  Yerwisohnng 
einem  m. 
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bildet  un  (kopt.  uon  res,  aliquid)  damit  ein  Wortspiel,  -r 
ha,  welches  ich  mit  dem  nach  prae-sens,  ab-sens  formirten 
sens  tS  ov  (nicht  ensl)  ausdrücke,  bedeutet  Person  und 
Sache,  wie  unser  „Wesen".  Ein  verstecktes  Wortspiel  liegt 
in  aäbu  contradictionum ,  da  r-äbeut  reus  obnoxius  und  zu- 
gleich et-^'obeut  commensalis  compotor  bedeutet,  welch' 
letzterer  Begriff  hier  gerade  per^antiphrasin  zu  nehmen  ist. 
Ahnlich  dürfte  es  sich  mit  der  Nachbarschaft  von  mati  und 
hotepu  verhalten,  da  ersteres  an  mut  (mors)  erinnert,  während 
letzteres  diesen  Begriff  wörtlich  ausdrückt. 

Dreiundzwanzigstes    Kapitel. 

lin.  5.     am-k  nem       nieska  Ksoweit  reicht  die  Rubrik) 
noli  regerere  offensionem  (sibilum) 

n      djedt        arirsotem-h      su    peru    pun(t)  taa 
in  sermone;    non    audire   tuum   eam   effugium  est 

ta(t)      lin.  6.   nem  djedt       ma(a)     an    sotetitr 
caloris,  dantis    disputatorem   videntem    non    audiri 

nest  r  ta;        m    djed       ress't;         mäh 
se,  ad  terram;   ne  loquaris  prorsus;    memento,  ad- 

cheß-k  rech      lin.  7.    aqer\  au  utut'tu      djatU 
versarium  tuum  callere  valde ;  est  scriptum :  spurius 

art-s  secheperu  r         djii-s  m  mesdt 

qui  facit  id;    efficiens  ut  acceptetur  (est)  in  odio 

ma  hap  mäk  sesun  rasu't     pu 

ut  justum  est;   momento  poenae:  somnium  est  ve- 

hebes  r  hra-s 

lata  facie. 

0* 
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Das  Verbam  nem  bedeutet  wiederholen  (et-^tem  Bodalis 
eig.  „dermiV;  nem  cum,  ti-nem  bellare  impagnare  gehören 
wohl  zur  Wurzel  9  nem  ooDJungere)  und  hat  sidi  yielleicht 
im  kopt.  hfmen  imago  similitudo  erhalten,  gleichsam  „das 
zweiteich"  oder  „Bild,  Ebenbild";  in,  on  zu  ;;5;;^ gehörig) ; 
die  Bedeutung  „der  zweite"  ist  gesichert.  —  meska  vergleiche 
ich  dem  schmschec'e  offendi  sibilus  mit  prothetischem  seh, 
wie  80  oft.  Der  Beisatz  n  djedt  zeigt,  dass  von  Wortgezänk 
die  Bede  ist.  —  djaut  ist  vielleicht  mit  dem  kopt.  djout 
spurius  identisch,  dessen  Grundbedeutung  captivus  (d  cattm^ 
chitif)  aus  dja  fliesst.  —  sesun  wörtlich  „faciens  mulctam" 
(kopt.  sun  pretium)  muss  hier  wohl  auf  die  in  djaut  und 
mesd  (kopt.  moste  odium  lAtaog)  liegende  Strafe  bezogen 
werden.  Sehr  sonderbar  sind  die  drei  hier  gebrauchten 
Bilder  oder  Gleichnisse:  Das  Benehmen  dessen,  der  keinen 
Wortkampf  eingehen  will,  wird  dem  Ausbeugen  vor  einer 
Hitze  verglichen.  Das  Todt.  c.  125^  18 d  gibt  uns  darüber 
Aufschluss,  indem  es  heisst:  an  taa  (volle  Schreibung  tau, 
tavy  kopt.  (hob  fermentum,  fjoftdLYor)  rcha  „nicht  war  hitzig 
mein  Mund(-stück)".  —  Das  zweite  Bild,  wonach  die  of- 
fensio  offensiva  oder  Streitsucht  „zur  Erde  gethan"  wird, 
ist  von  dem  überwundenen,  zu  Boden  geschlagenen  Feinde 
hergenommen.  —  Am  sonderbarsten  ist  das  dritte  Bild :  ein 
Traum  mit  einem  Schleier  (kopt.  haibes^  hbSs  velamen)  anf 
seinem  Gesichte  (kopt  rasui  somnium,  t  fem.)  Vermuthlich 
ist  darauf  abgezielt,  dass  der  Erfolg  eines  solchen  Wort- 
streites, wie  der  eines  verhüllten  Traumgesichtes,  sehr  an- 
gewiss ist  —  Oben  haben  wir  den  Traum  als  Sinnbild 
einer  schnell  verrauchenden  Lust  getroffen. 

Vierundzwanzigstes    Kapitel 

ar  unnrk  m  sa  (soweit  nicht  di«  Bubnk) 
61  es  in  statu  viri 
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lin.  9.         aqer        hems     m     seh       n  neb-f;       saq 
pradentis  qui  sedet  in  codbiUo  domini  sni:  contrahe 

het'hf       er    lu-aqer  ger-h 

cor  taam;    est  prudentia  elocutionis  toae 

lin.  10.    achU'St     r     dheftef-^     djedui'k^  rechrnek 

dignior    quam   flosculi    gariitüs   tui;     cognita  tibi 

hdlärk     an    ähuu    lin.  11.     ^'')djeduu  m  seh; 
explicato  per   artem   orationis;     ne  conviderisl 

qesen  djedt  r  hvt^       nibt;       an  hala(u)'8 
periculosias  est  yerbum  rebus  omnibos:  nnm  solrens 

tat'8  r  chet? 
id  dat  id  retro? 

Olme  die  Entdeckung,  dass  unser  alter  Autor  Ptahhotep 
Wortspiele  Ter  wendet,  wäre  auch  dieses  Kapitel  unver- 
ständlich geblieben.  —  aeh  concilium.  hat  in  ^eA ,  kopt.  sohi 
criminatio  arguere  increpatio  seinen  entsprechenden  Wort- 
kameraden, zu  dem  sich  aeq^,  kopt.  sek('8ek)  sik  trahere, 
ductilem  esse,   contrahere,   colUgere   als  dritter  gesellt.  — 

dheftef  scheint  eine  Reduplication  von   ^1^**v\"a^  dhufi, 

welches  Brugsch  lex.  p.  1580  mit  dem  kopt.  djauf  papyrus 
juncus   calamus   ßovro/Aov   vergleicht.     Weiterhin   begegnet 

uns  XIII  12  K^^  11  ^™  Sinne  unseres  „Stoflf  Zeug";  viel- 
leicht treffen  beide  Bedeutungen  in  djaphat  palmes»  ramus 
palmae,  djoofe  plantare,  djöhe  plantatio  zusammen.  —  Das 
bisher  gar  nicht  oder  fälschlich  aeka  lautirte  Zeichen  Cc9 
schlage  ich  vor ,  aus  Rücksicht  auf  hari  ßdqig  Barke ,  pro- 


87)  Dieses  d  gleicht  im  Originale  einem  r,  ef.  n  und  *!• 
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visorisch  hol  zu  lautiren.  In  der  Redensart  kopt,  hei  e-bol 
exponere  ist  nur  das  letztere  ans  r-bunr  oder  rbol  wörtlich 
usgue  ad  fores,  limina,  (vielleicht  mit  baner  die  Palme  ?e> 
wandt,  da  die  ältesten  Holzbanten  mit  dem  Querbalken  audi 
in  Stein  nachgebildet  wurden)  entstanden.  Hier  steht  das 
problematische  Wort  einmal  im  Sinne  von  reproducere,  dann 
im  Gegensatze  (oder  Parallelismus?)  zu  retrovertere  —  kopt. 
cMti  cedere. 

Fünfundzwanzigstes    Kapitel. 

lin.  12.    ar  vesf4r^h  tat-lc      med-Je  (soweit  nicht  die  anbiik) 
si  dives  es,  pone  reverentiam  tui 

fn    rech,     m    hört;        djed        m     utu       ap 
in  scientia,  in  ratione;  dictum  est  in  scripto  primo: 

lin.  13.      an-as        r-semu      au     mer        fem  äq-f 

nunquam    conscius    est    amans   signandi   introitom 

n    viä-^ 
suum  diris. 

Pagina  XII. 

lin.  1.     m      qa    het-Tc      tem-f  deha         m      ger 

ne   snperbias  corde  tno;  ne  id  dejicias  in  dicendo; 

saub  chent'Jc 

(docendo)  castigato  (dirigito)  gressum  tuum 

lin.  2.  usheb-k  djedt  nnenesrt  se-her  her-Tc 

(et)  responsum  tuum;  verbum  praecox  abigito  abs  te; 

hanrtu  au  nesus-u  lin.  3.  nt  toorhet  secheH 

gubernato  te;   (est)  gradus  fervidi  corde  expugaat 
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an  chendu   cherau    mddJienrf 

eum(graclQi]Q)pIacida8;  graditur  pugnator  viam  suam 

lin.  4.       mensh        ua  n  heru   r  tebu^f  an 

splendide:     unus  dies  mutando  ei  (par  est),   non 

ar-nef  at  nefer;  unnf-Jiet:        ua 

transigit  sibi  momentum  pulchram;  laetus  corde:  unus 

n      heru  r  tehu-f;     an    lin.  5,  ger  nef  par;  situ 
dies  mutando  ei  est;  non  parat  sibi  domum;  sagit- 

mehy     ma  ar  hemu     sepi     r    ta;      M 
tatione  expleta,  est  ut  remus  relictus  in  terra:  alias 

net'eru    lin,  Q,.  au  sotem  n  het-f  r       han 

politur.    est  obediens  corde  suo  ad  jabendum  (de- 

stinatns,  aptus). 

Ein  inhaltreiches  Kapitell  Beginnen  wir  mit  der  Ueber- 
schrift:  die  beiden  Arme  sind  offenbar  tat  —  r^semu  mnss 
wie  ein  kopt.  „ref-sum^*  „Thu-er  wissen"  gefasst  werden.  — 
tem,  mit  dem  rufenden  Manne  determinirt,  erscheint  ebenso 
Todt.  44,  4  mesd  chent  amenti  tem  ran-f  odit  Osiris  nar- 
rationem  (kopt.  tarne)  nominis  tui'^  c£  Herodot  II  170:  at 
%a(pal  Tov  ovx  oOiov  nouvfiM  .  .  .  i^ayoQsveiV  Tovvofut.  — 
qa,  kopt.  et'C'iu  altus;  tem  prohibitio  wie  kopt.  sh'tem  ne; 
deha,  demot.  dehij  kopt.  djoh  deficere  omittere,  verschieden 
von  athu  die  Niederung,  obwohl  deha  auch  dem  töh  palea 
entspricht,  das  gerade  so  wie  hier  deha  geschrieben  wird. 
Ausserdem  hat  H.  Goodwin^^)  das  Wort  tihot  citirt,  welches 
=  Delta  inter  Canop.  et  Pelusiac.  Nili  ostium.  —  saub 
hat  hier,  wie  öfter,  das  Deutbild  des  schlagenden  Mannes 
hinter  sich,    weil  auch  in  Aegypten   der  Unterricht  häufig 


88)  Chabas  Yoyage  p.  805. 
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TOn  Schlagen  begleitet  („eingebläut'^)  warde,  und  es  sich 
hier  nm  die  „Bezwingung,  BemeiBterung"  handelt.  —  nenesrt 
„Feuereifer"  entspricht  wohl  hier  dem  kopt.  ntisenti  prae- 
cox, praecnrsor;  es  ist  sonst  durch  die  Flamme^')  deter- 
minirt  (nesel)  und  bildet  hier  ein  Wortspiel  mit  nesutu^ 
kopt.  nuscJii  gradus,*^)  der  Rang.  —  sehet  abjicere,  kopt. 
sehr^  Wortpiel  zu  se^her  (eig.  „melken"  koqt.  Mr)  erhalten 
im  kopt.  sehr  haurire,  und  zugleich  zu  cherau,  kopt.  eAer, 
chdr  perdere,  yastare.  —  mensh  erscheint  ausserdem  nur 
mit  ^S^  als  ein  grosses,  schön  ausgerüstetes  Schiff,  Flotte. 
Dieser  Begriff  „flott"  passt  hier  und  ist  vielleicht  versteckt 
in  msch^r  praeditus  oculis  pulchris,  wo  ir  =  Iq$  J^ig  =  09- 
SaXfiog.  —  unnff  kopt.  unof  laetari  gaudere ;  hemi  remos ; 
syn  religuus,  residuus.  —  nee' er,  kopt.  rodrec  polire;  mit 
dem  Worte  äefp,  kopt.  ^op,  carina  erscheint  es  auch  bei 
Birch  Zts.  1866  p.  100  im  Sinne  von  „to  sharpen,  glätten^S 
Endlich  bildet  au  mit  r  eine  Art  Futurbildung,   kopt.  ei-e. 

Achtundzwanzigstes    Eapitel.*0 

Pagina  XIIL 

lin.  1.    oir  ar^'k  si  n  qefibe.t^  (loweit  reicht  die  Babrik) 
si  es  filius  famuli 

e^iputi      n  hert       ashat't'^ 
affectator  memoriae  multitudinum : 


89)  Ein  ähnlicher  Tropus  liegt  in  den  beiden  Ausdrücken  «lodb» 
kopt.  moh  ardere,  nstio  und  seref,  kopt.  serfe  curam  habere:  Tani- 
tioa  L  9  und  27,  beide  Male  =  xti&€fioytxSts, 

90)  Im  Pap.  Senkowski  U  13,  VI  9  ist  der  Thron  deutlich 
hinter  nes;  daher  auch  der  Lautwerth  n  für  A  in  späterer  Zeit 

91)  Die  Eap.  26  u.  27  siehe  oben  eu  Ptahhotep  de  senectute. 
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lin.  2.       shed  tnaäu        mennu  d^eäi^'k         m 

ezerceto  disoiplinam  perpetuo;    dictionem  taam  ne 

r-a    hi-ma      saub    lin.  3.  djeärf       secher-f; 
ponas  ad  latus  praeceptoris,  qui  didt  consiliom  säum ; 

samhu  r^a-f  äjeät    hirfna    ari;    udeb     Bepi'h 
princeps  ponit  yerbum  ad  latus  sooii;  restat  dialectos 

lin.  4.    r        ufa't^ 
taa  ad  emendandum. 

Das  oben  zu  VII  6  erläaterte  qenbel  bezieht  sich  ur- 
sprünglich auf  die  aeg.  Ecken  —  {kolm  angolus)  —  steher 
d.  h.  Diener  des  Palastes ;  es  scheint  sich  mit  abgeschwächter 
Form  in  c^av4m  servas  famulus  erhalten  zu  haben  (qmeb  = 
geben  ^  qeven).  —  apuH  bedeatet  „Bote  (ep(hti  colamba) 
Spion,  Verfolger";  vielleicht  ist  es  auch  in  opa^oo^  diligentia 
cura  erhalten,  wenn  auch  toot  auf  tot  manus  hinweist;  denn 
der  Stamm  besteht  nur  in  op.  —  Vieldeutig  ist  die  Wurzel 
shed  cf.  Lieblein  in  Ztsch.  1865  p«  79  und  Brugsch  lex. 
p.  1413—1419.  Hier  eignen  sich  nur  shet  petere,  shit  com- 
parare,  shote  farina  subacta«  —  madu  vergleiche  ich  dem 
kopt.  matau  docerex  metmu  dem  et-min  perpetuus,  kopt. 
mine  quotidie.  —  udeb,  kopt  tu>teb  praestare,  superare;  im 
Khind-pap.  XVIII  11  wird  uteb  sorf  demot.  durch  ha  m^efh 
80-f  „stehend  (übrig  bleibend)  hinter  ihm'*  übersetzt.  — 
fxl^a't  wird  in  der  Tanitica?.  13.  durch  svvofjUa  gegeben; 
es  könnte  in  dem  causativen  kopt*  sofi  emendare  erhalten 
sein«  —  sepi  entspricht  hier  dem  kopt.  aspi  lingua  dtäXexvog. 

Neunundzwanzigstes   Kapitel. 

ar  srf'h  hi    sepet      eheperu  (loweit  reteht  die  BnMk) 
si  piget  te  ob  casum  factum 
[1870.il  Beilage.]  P 


gesa-i         n        sa    lm.5.  hi  ägorf,         s-oa 
et  coagolaris  cum  persona  e  diametro  ejus:  eyitato 

hra-f,         m  sechau-m]         fer  ger^f-nek 
üaciem  ejus ;    ne  admoneas  eam  rei  quam  dizit  tibi 

lin.  6.     heru  dpi 
die  primo. 

Trotz  oder  gerade  wegen  seiner  Kürze  bietet  dieses 
Kapitel  manche  Schwierigkeiten.  Was  in  der  üeberschrift 
Bept'Cheperu  wörtlich  vix  facta  „ein  gewordener  Fall"  genannt 
wird,  heisst  später  fer^  kopt.  ire  facere.  —  gesa,  kopt.  c*es 
coagulatns  wird  auch  von   einer  Benetznng  gesagt  nnd  da 

hiefur  auch  die  Variante  A^oo^«««^    gash,    kopt   c^esh 

effnndere  eintritt,  so  hängt  damit  wohl  anch  kopt.  &a$he 
debilis  impeditus  eig.  „trauernd"  (j^)  zusammen.  —  äga 
bedeutet  ausser  „Mitte"  (tic'os  dimidium)  auch  die  Gulmination 
der  Gestirne  kopt.  ocH  finis  terminus;  hier  „schnurstracks 
gegenüber".  Die  ursprüngliche  Bedeutung  „Mitte,  Gentmm'* 
ist  noch  wahrnehmbar  in  at'U^cai  dis-dnctus,  woraus  auf  ein 
ursprüngliches  „cingere"  geschlossen  werden  darf« 

Dreissigstes    Kapitel. 
ar  da^h    m  cheti       noc^es-u-Jc  («oireit  Miobt  die  BvMk) 
si  magnus  es  (fis)  post  minutias  tuas 

ar-h    chetu      lin.  7*  m  cheti  gat  dp        am 

facis  penum  (post)  pone  penuriam,   primatus  ideo 

m  nu't      recht-nek  m  scAaf4-u   ch^^-nek 

in  urbe  tribuitur  tibi  (et)  ob  utilitates  oontingit  tibi 

lin..  8.       chetUHi         m     hefa        het-i      hi       hd-^/t-k 

principatus:    ne  fidudet  eor  tuum  ob  aoerros  tuos 
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ehy^-neh    r-taitM*    nuter;    antu     Im. 9.  ha 
factoB  tibi  monificentia  Dei  nequaqaam  posticus  est 

hi        matu'^k    cJhepenntef  mati  ari 
alter,  aegualis  toi;  fito  ei  aegualiter  socias. 

Die  Bedensart  „Geld  machen"  anstatt  „erwerben"  haben 
wir  auch  im  Deutschen;  ich  habe  penus  gewählt  und  penuria 
so  wie  pone  (=  post),  um  das  beabsichtigte  Wortspiel  an- 
zudeuten; es  hätte  auch  pecunia  und  paupertas  diesen  Dienst 
geleistet.  Was  ga(u)t  betrifft;,  so  hat  es  sich  in  g'ou  cili- 
cium  sowie  in  g'iu  angustus  (opp.  augustus)  erhalten.  — 
schau,  kopt.  schau  utilitas,  bonum.  —  hefa,  kopt.  c'aß 
fiducia.  —  Ich  habe  r-tairu,  kopt.  ref^ti  liberalis  transscribirt ; 
mit  Bezug  auf  das  oben  VIII 6, 10  stehende  r-sopd-u  könnte 
hier  auch  so  gelesen  und  dann  übersetzt  werden  „(und)  dass 
du  geworden  bist  zu  einem  Augenmerke  Gottes".  —  Statt 

des  Determinativs  ^  hinter  matu  (Wortspiel  zu  dem  zu- 
nächstfolgenden ma-^i)  ist  wahrscheinlich,  wie  oben  VI  1 
^  zu  corrigiren;  dann  lautet  die  Uebersetzung :    „Gedenke 

du  zu  werden  ihm  ebenfalls  ein  Genosse".  Brugsch  über« 
setzt  dieses  Kapitel  so:  „Wenn  du  vornehm  geworden  bist, 
nachdem  du  gering  gewesen,  Schätze  sammelnd,  nachdem 
du  Mangel  gelitten,  und  wenn  du  nun,  der  Erste  in  der 
Stadt,  bekannt  wirst  wegen  deiner  begüterten  Lage  und  du 
zu  Oberst  sitzest,  so  werde  nicht  übermüthig  ob  deines 
Beichthums,  denn  der  Urheber  des  Segens  ist  Gott.  Ver- 
achte nicht  den  andern,  welcher  ist  gleich,  wie  du  warst,  er 
bleibt  dein  Nächster." 

Einunddreissigstes    Kapitel. 

ehems  sa-h  n  hertep-h  (»owe«  reicht  die  Eubriic) 

inclina  dorsom  tuum  superiori  tuo: 
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lin.  10.  mur-Jc     n      suteiirpar  tmn  par-h 

(tone)  praefectos  es  in  regia  domo;  erit  domns  toa 

men     hi    chetu^f        qebaurU'-k    m 
manenB  in  rebus  sois,  cognatio  taa  in 

lin«  11.    (ment)  as't  ari;    qesen       pu   atemu    m  her^tep^ 
loco  debito;    pericolosom  est  offidom  snperioris: 

dmhrH     ^      11    lin.  12.  sefei-f  an  chab     n  q6ihr 
degitor  tempus  in  taedlo  ejus:  non-cnryatio  in  teti- 

neh'f     tef         m         cyauiu 
gisse  tuo  eum  materia  fit  condenmationis. 

Das  Wort  hert^  oder  hi-tep^  wörtlich  supra  capnt,  ist 
im  kopt.  hit'pe  saperior  noch  vorhanden.  Mit  qeiau  ver- 
gleiche ich  kopt.  hapheos  patruns,  frater  patris;  hier  ist  es 
wegen  cdss=a  abstract  zu  fassen.  —  Wegen  men,  kopt.  men 
permanere  möchte  man  yermuthen,  dass  der  Sitz  (Anfiang  von 
lin.  11),  wie  sonst  öfter,  men  lautirt  wurde,  des  Wortspiels 
wegen.  Das  schwierige  atennu,  das  ich  schon  zu  1 6  angedeutet 
habe,  ist  wahrscheinlich  im  kopt.  ktor  (aus  aton,  ator  entstan- 
den) erhalten;  (^amM  =  cT/oeiO  condemnatio;  ^/*  eztremitas, 
vielleicht  im  Sinne  von  praetextus  zu  fassen ,  oder  g'ef  de- 
bitum  „Schuld"?  —  chab;  im  Semitischen  33p  cavus,  xtißtj^ 
sehr  häufig,  erscheint  im  kopt.  nur  noch  als  schaiu  (schaiv) 
simus  „der  mit  eingebogener  Nase".  Ist  aber  der  Superior 
ein  gefahrlicher  Beamter  für  die  Subalternen,  so  auch  andere 
far  ihn. 

XIV. 

lin.  1.      j>a(V)  8ahtH$       m    daur-<ihetu    teken  am^Jo 
&milia  lateralium  in  eg^ntia  rerum  instat  tibi 
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lin.  2.      am-f  se-vu^eroh  r    sotem't-h;    am 

ne  facito  eum  blasphemari  tibi  ita  nt  audias;    ne 

pu    n    het  heqbequ       lin.  3.    ar       rech-f-st^ 
als  corde  palpitante  (ocddao^;    si  animadrertit  id, 

aurf  r  ehern;       qesen   pu    n    atemu        m  aa't 
est  rixaturos:    pericalum  imminet  potestati  in  loco 

lin.  4«  tekent 

appropinquabili. 

üeber  sehu  mit  dem  Deutbilde  ^  ist  oben  zu  Vm 
gelegentlich  des  Orion-Saha  (=  Osiris)  die  kopt.  Nachfolge 
erwähnt  worden;  dieser  Stamm  hat  sich,  wie  mir  scheint, 
in  sken  latus  litns  erhalten;  das  n  ist  Appendix,  weil  das 
Wort,  cf.  ad-latas  =  comes,  gewöhnlich  als  präpositioneller 
Aasdruck  verwendet  wurde.  Diese  Bedeutung  stimmt  zu  der 
Yon  Goodwin  scharfsinnig  vermutheten:  conterranei,  conter- 
mini.  —  Wegen  teken  vergl.  man  sowohl  toW  appropinquare 
als  et'tSk  qui  adhaeret.  —  heqbeg^  Reduplication  von  heq^ 
mit  Ji,  kann  zunächst  mit  hok  descendere,  occidit  (sol) 
verglichen  werden,  wie  wir  ja  auch  sagen  „das  Herz  fällt 
in  die^osen".  —  Aber  zugleich  möchte  ich  an  beteqtek  des 
Todt.  c.  113, '/s  erinnert  haben,  wo  es  heisst:  „sie  (die 
Fische)  zappeln  unter  meinen  Fingern"  —  bac*  salire?  — 
atennu,  oben  schon  mit  %/or  officium  zusammengestellti  ent- 
spricht hier  demselben  JUor  potestas,  wobei  es  uns  frei  steht, 
das  italienische  podestä  beizuziehen.     Oben    war    atennu 

auch  noch  mit  ^  determinirt ,  hier  ist  nur  der  schlagende 

Mann  dahinter  angebracht 

Zweiunddreissi gstes   Kapitel. 

am-k       neh         hime't  chrod   (•owe«  rdokt  ai«  sv^rik) 

ne  tu  adultereris  feminam  filii 
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reeh-neh  che-    lin.  5.  -sf't'U  r  mu  hi  haü-f 
nota  est  tibi  repugnantia  contra  substantiain  in  eto- 

a/n  qeb  n  ntil       m  chet-f, 
macho  proprio;    nemo   refrigeratur   eo,    qnod  ex 

am-f'S'uchu         lin.  6.    r  ort    chesf'-Uu 
ventre  Bao[;  ne  efficiat  abortum;  actpr  repugnantiae 

qeb-f    m      chet  hef-f  het-f 

refrigerat  se  postquam  oppressit  conscientiam  soam. 

Das  Wort  neh,  kopt.  noik  adulter,  moechari,  so  wie 
nm  =  maii  substantia,  qeb  =  chbob  refrigerium,  kbe  refri- 
gerare  bedürfen  keiner  weiteren  Erläuterung ;  dagegen  erhebt 
s-whu  (mit  einem  ungewissen  Determinativ)  einige  Schwierig- 
keit; indess  steht  ucJie  abortus  zu  nahe,  um  nicht  damit 
identifizirt  zu  werden.  Nur  muss  —  man  vergesse  das 
prae%irte  s  cansativum  nicht  —  der  Satz  so  aufgefasst 
werden,  dass  der  moechus  in  diesem  Falle  schuld  ist  an  der 
Fruchtabtreibung ,  welche  geschieht,  um  den  Familiengräuel 
nicht  offenkundig  werden  zu  lassen.  —  Die  drei  Wörter 
haii^  chet  und  het,  kopt.  hii-s  initium,  principium ;  chü  uteras, 
venter;  hSt  cor  mens  sind  schwer  auseinander  zu  halfen. 
Sie  bilden  zugleich  Wortspiele  mit  m-cJiet  postquam. 

Dreinnddreissigstes    Kapitel. 

ar      far^h      (fowelt  nicht  die  Bubrilc) 

si  desideras 

lin.  7.         qeden         n  chenetmes  m     chenenrerok     teken 
intelligentiam  in  cognato,   ne  convideris  (tibi)  ap- 

ant-f;  ar  sept  hn&-f  uäM 

propinquans   ei;     fkoito  coUoqniam   cum   eo  solo, 
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lin.  8.    r    tem't-k  mm      chartru-f;        eaas  hna-f;     m 
nt  ne  yities  aestimationem  ejos;  agito  cam  eo;  post 

chet  hau  tisJ^em       het-f    m    s^t  n     djedt      ar 
moram  mollitur  cor  ejas  in  dialecto  loquelae.    Si 

pir  mat-nef         Wrtchf     ar-f     sepi         shept- 
apparet  yisam  ei,   ne  dato  eum  relictum  (at)  era- 

Tc      hrorf  lin.  10.  chenefmes-su  ro-pu^  m 
bescat        te  üacies  ejus:    blanditor  ei  immo;    ne 

fitu  ho  saqu  m  gerh^  djedt^  m 

assumator  (valtas)  faoies  seyera;  ne  eripito  ei  yooem;  ne 

lin.  11.       usheb      m     sept      nesha;     m       ua-tu  erof 

reBpondeas  in  dialeoto  oensoris ;  ne  quid  exprobretur 

m      hdm-su;        an     pa  sept-f; 

ei ;  ne  affligas  eam ;  nenne  ho(ae)c  est  desertio  ejus 

tem  lij    an  uhrn-tu,  m      scha       su 
infinita;  non  ruenda,  in  utilitatem  haec  (sunt). 

Das  erste  Wort  ^'ar,  mit  dem  Determinativ  des  Pfahles 
und  der  Beine,  entspricht  durchaus  dem  kopt.  for  ezplorare 
„suchen"  und  dann  „missen"  cf.  fäl  ramus*;  Rosett.  1.  32 
%d  xa^xovta  „das  Erforderliche",  chenen,  welches  im 
Todt.  c.  125,  27,  30  d  demot.  durch  sehur^  kopt.  8'hur  male- 
dicere  gegeben  wird,  steckt  in  schen-keh  conyida«  —  Das 
yieldeutige  sept  hat  sich  erhalten  in  der  Form  aspi  lingua, 
iuiUxcog  (cf.  dMXäyeO&a^);  chert^  =  schaar  B/esümskve.  —  t««- 
hmn = uscham  oonspersio.  —  shept = schphit  pudor,  erubescere. 
Da  chenefmes,  ursprünglich  chenmes^  in  scholtnes  =  tschohnes 
erhalten  ist,  so  gehört  vielleicht  auch  c^tousch  blandimentum 
lenitas  hieher.  —  säk  sik  contrahere,  sekaek  colligere,  könnte 
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anch  in  sac^e  amarus  „zusammenziehend^'  erhalten  sein.  — 
gerh'ti  g^olh  ampntare,  g*roh  inopia,  privari,  deminutio.  — 
nesha  statt  sehha?  besser  n  se-ha  facientis  cadere,  hei  thei 
(t-hei)  deducere.  —  ua  ue  rebellem  esse.  —  hebu  hebe  Inctus 
mit  dem  klagenden  Vogel  determinirt.  -*  uh^-^tu,  cf.  uoh 
irraere  (nicht  houi  Brugsch  lex.  p.  266). 

Viernnddreissigstes   Kapitel. 

hef      hrü'h       ter^n       Un/n-k   (soweit  reicht  die  Bnbilk) 

luceat  fades  taa  qoamdiu  nvis. 

lin.  13.    ar    per      m    macher  uä      n      äq      n       an 
si  apparet  in  loco  ciborum  onus  ez  aridis  com  ro- 

to-ei    n  pesesht^ 

clamatione  panmn  pablicorum*') 

Pagina  XV. 

lin.  1.      han-ti  hra-f  serechi      pu       shu  m 

appetitas    fadei    ejus    significans    est    yacoitatem 

chet'ff         cheper  atewnu    ms-ahehu 
ventris  ejas;    fitque  necessitas  repulsae: 

lin.  2.     m     ar      su    r      teken  am-k ;        seehau  pu  n  sa 
ne  fadto  eum  ad  adoriendam  te;  monitum  est  riri 

dmtu      n  qetu      amt    chet  uas  (eamj  uab). 
periti  regnlarnm  eorum  qoi  gestant  sdpionenu 


92)  Die  üebersetBangr  BmgBoh's:  «Jst  einer  berrorgekommeD 
aoB  seinem  (Todten-)  Kasten,  nachdem  er  er  hineingegangen?*'  ftgt 
sieh  nidit  in  den  Zusammenhang. 
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Für  %^  bietet  das  Koptische  hei  argentam,  hef  laevi- 
gare  „blank  machen" ;  htoue  mane.  —  macher  kann  aofge« 
fasst  werden  als  locus  inferas  (chrü)  oder  ciboram  (ehre).  — - 
äq^   kopt.  6c*  arescere,   wohl  auf  den  dnrch  Hanger  Ans« 

getrockneten  zu  deuten.   —  ü  im  Sinne  von  „Zuruft'  ao- 

damatio,  clamor  habe  ich  zu  I  ult.  erläutert.  —  atennu  =  htar 
necessitas.  —  s^ähehu  ftausat.  zu  ahehu,  kopt.  ahe  indigere.  — 
ämt,  kopt.  emi  cognoscere.  —  qetu^  kopt.  Mt  regula.  — 
Die  Wortspiele  zwischen  dmtu  und  amt,  qetu  und  chet  legen 
für  das  Scepter  die  Aussprache  shet  sche't  baculus,  scipio 
nahe,  um  so  mehr,  als  auch  die  nächste  Ueberschrift  ein 
shet  enthält. 

Fänfunddreissigstes   Kapitel. 

rech   shet'Urh      (■<>  ▼«!*  reS«ht  4ie  BnVrOc) 

Bcientia  (sit)  mercatura  tua  (scho-H  mercator,  mente* 

schöt  mercatura). 

lin.  3.  imn      chet-u-h  m   che$;         hai-h    r 

quum  sunt  res  tuae  in  miseria,  meritum  tuum  melius 

ehenefmes-u^k,       hebrof  pu     mehrf       ut    su 
quam  oognatio  tua,   cujus  theca  plena;    majus  id 

lin.  4.  r  ases-u-f;  bu     chetu        hi       n 

quam  magnificentiae  ejus;  hae  sunt  res  alterius  ad 

hi;         achu  hat       nt         ri      sa  nef^        au 
alterum;   dignum  est  meritum  filii  alicujus  eo;   est 

hednu  nefer    lin.  5.  r  56cAa 
intelligentia  bona  ad  memoriam. 

hArcf  mit  woU  versetztem  Pronomen  =  Mm  iheka  (hM). 
[1870.  n.  BeUage.]  Q 
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Bechsunddreissigstes    Kapitel. 

Chesf  hi'tpe  Seba  hi  JcednU     (soweit  reicht  die  Babrik) 

refutet  superior  docens  cum  intelligentia* 

au   nefert      chau     rement  ba 

est  acritudo  malam,  patientia  meritom.^^) 

lin.  6.     ar  sept     an-as     hi        i-t        r-a  cheper      anai 
81  casus  nondum  in  devio  est,   indulgere  gratiam 

pu  m     atennu 
est  in  necessitate. 

nefert = nort'  terror  (tyrannis)  oder  yon  obiger  Bedeutung 
to  sharpen  „die  Schärfe": 

Siebenunddreissigstes    Kapitel. 

ar-i  himet  m  shepent  (loweit  reicht  die  Bubrik).      unmft 
si  ducis  uxorem,  ne  pardor  sist  gaudens 

{shepen't  ist  nach  dem  Pap.  med.  XIX  Kargheit  des  Drins.) 

lin.  7.      het     recht  n     nn^^irs      €m-$         m      hap^i 
super  agnitione  dvinm  suorom  est  in  jure  bono; 

dn-nes     netm      m     neshs       omHna  erdk  omrM 
placet  ei  spectari;  ne  abigas  eam;  da  (tibi)  edere  eam; 

au   unnf4     lin.  8.  het  sap^s    dqa  m^^)  un 

(est)  gaudens  corde  discernit  rectum  a  culpa. 
iäqa^  cf.  supra.  —  sap  6p  dinumerare,  judicare;  vn 
debere.) 

98)   Cf.  ProY.  Xyn.  82:  Melior  est  patiens  yiro  fortL 
94)  £•  steht  a  wegen  des  unmittelbar  Yoraugehenden  m. 
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Deutsehe  Uebersetznng. 

Kapitel    8. 

Vom  Benehmen  mit  einem  Vorgesetzten. 

Pag.V.  lin.  10.  Wenn  du  triffst  einen  Oebieter 
in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke, 

Un.  11.  so  sei  zuvorkommender  Gesinnung,  neige  deine 
Arme,  beuge  deinen  Rücken ;  sei  nicht  aufbrausenden  Sinnes 
gegen  ihn;  (denn)  er  hätte  keine  Nachsicht  (Geduld)  mit 
dir.     Es  vernichtet  dich 

lin.  12.  ein  schlimmes  Wort  gründlich.  Ihm  entgegen 
zu  treten  in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke  wäre  ein  fier 
weis  von  Unweltläufigkeit.  Ertrage  mit  Entsagung  (Verzicht- 
leistung) deines  Herzens 

lin.  13.  seine  Ueberlegenheit;  bedenke,  wer  (was)  auf 
(an)  deinen  Schultern  sei;  lasse  erscheinen  deine  Klugheit 
ihm  gegenüber; 

lin.  14.  rede  nicht,  wenn  er  auch  noch  so  Schlimmes 
ausstösst«  Mache  dir  zu  Nutzen  die  Erfahrenen:  (dann) 
geht  es  dir  gut  in  Folge  der  Kenntniss  der  Vornehmen. 

Kapitel    4.    (Fortsetzung.) 

Pag.  VI.  lin.  1.  Wenn  du  triffst  einen  Gebieter 
in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke,  so  äussere  nie- 
mals deine  Herzensmeinung,  nicht  verrathe  deine  Gednnung 
gegen  ihn,  wann  er  wüthet; 

lin.  2.  bringe  ihn  zu  Falle,  verweise  ihn  auf  sich  selbst 
zurück  durch  Achtung :  das  ist  mehr  werth  als  das  Aufblitzen 
deiner  Leidenschaft ;  kühle  nicht  dein  Müthchen  an  dem,  der 
vor  dir  steht:  es  wäre  gefahrlich; 
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lin.  8.  die  Versuchaiig  der  Heftigkeit  za  thnn,  was 
dich  gelüstet,  unterdräcke  du  sie  bei  dem  Verkehre  mit  dea 
VornehmeD. 

Kapitel    5. 

Pflichten  des  Ordners. 

Wenn  du  bekleidest  das  Amt 

lin.  4.  eines  Ordners,  indem  da  zu  befehlen  hast  über 
die  Verhältnisse  der  Mengen,  so  suche  jeden  günstigen  An- 
läse, damit  dein  Verfahren  ein  onyerletzendes  sei, 

lin.  6.  (darin);  wichtig  ist  die  Gerechtigkeit,  noth- 
wendig  and  allgemein,  anbestechlich  seit  der  Epoche  des 
Osiris.  Man  trete  entgegen  der  Zügellosigkeit  auf  Grund 
der  Gesetze;  Zügellosigkeit 

lin.  6.  liegt  in  der  Absicht  des  Betrügers.  Soll  das 
Schändliche  sich  Vorräthe  erwerben?  Steht  nicht  die  (be- 
kannte) Todesstrafe  in  Kraft?  Ist  nicht  Veranlassung  dazu 
Yorhanden,  wenn  einer  sagt: 

lin.  7.  „Ich  erbeute  fiir  mich  selber'^  (dagegen)  nicht 
behaupten  kann:  „ich  erbeute  auf  Grund  meines  Rechtes"? 
Es  ist  stark  die  Gerechtigkeit  und  nothwendig  —  das  ist 
der  Ausspruch  einer  yäterlichen  Person. 

Kapitel    &. 

Verbot  des  Schreckens. 

lin.  8.  **)Errege  du  mit  Nichten  Schrecken  in 
den  Menschen.  Es  weist  Gott  zurück  ebenso,  dass  es 
Jemand  gebe,  der  behaupte,  er  lebe  da  (unter  ihnen),  während 


96)  Chabas:  N'inspire  pas  de  terrean  anz  hommes,  6tre  hostile 
k  Dien,  c'est  la  m^me  ohoie .  • . .  oe  n'eet  pas  la  terreor  de  Hionuna 
qui  fait  la  Yolont6  de  I>ien. 
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er  doch  leer  sei  an  Broden  auf  seines  Mundes  Rande  — 
dass  es  Jemand  gebe,  der  genannt  werde 

lin.  9.  ein  Reicher,  während  er  behaupte:  Ich  erbeute 
für  mich  selbst  als  ein  Schlauer  —  dass  es  Jemand  gebe, 
Yon  dem  es  heisse,  er  schlage  den  Nächsten  (Andern),  so- 
bald es  ihm  gelinge,  dieses  zu  thun,  ohne  dass  jener  es 
merkt.    Ist  das  nicht 

lin.  10.  ein  Schrecken  (Greuel)  unter  den  Menschen? 
Aber  es  besteht  das  Gebot  des  Gottes  der  Schöpfung,  lau- 
tend: „Die  in  Friedfertigkeit  Lebenden  mögen  kommen  und 
selbst  Befehle  ertheilenl'' 

Kapitel   7. 

Vom  Benehmen  des  Untergebenen. 

lin.  11.  Wenn  du  im  Zustande  einer  Person  aus 
den  Sitzenden  (Untergebenen)  bist,  so  mache  Platz 
einer  Persönlichkeit,  die  wichtiger  ist  als  du;  begrüsse  ihn 
(durch  Handerfassung)  niedergestreckt  bis  auf  deine  Nase;'*) 
beachte,  wer  yor  dir  stehe;  nicht  belästige  ihnl 

Pag*  VII.  lin.  1.  Betrachte  ihn  nicht  zu  oft;  verab- 
scheut wird,  wer  Solches  thut;  nicht  rede  zu  ihm,  bis  er 
es  verlangt  haben  wird.  Unerkennbar  ist  die  innerliche 
Bosheit.  Rede  erst  dann,  wenn  er  es  von  dir  wünscht. 
Dann  ist  dein  Reden  mehr  werth,  als  die  innerliche  Gute 
(das  Gut  des  Schweigens). 

lin.  2.  Es  ist  die  Stellung  eines  Grossen,  der  Brode 
vor  sich  hat,  so  dass  er,  wann  seine  Laune  ihn  antreibt, 
austheilt  nach  seinem  Belieben*  Hingegen  die  Lage  eines 
Bedürftigen  erfordert ,    sich  in   ein  Wesen  zu  verwandeln, 


96)  Chabas:  Gonsidöre  attentivement  ce  qni  est  devant  toi  nach 
Prov.  XKUI,  1. 
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welches   die  Hände  ausstreckt.    Der  Grosse  gibt,   unange- 
gangen  von  Jemand.    Es  ist  das  Essen  von  Broden  gemäss 

lin.  3.  der  Einrichtung  (Bestimmung)  Gottes:  vergisst 
man,  dass  seine  Gnade  darauf  ruht? 

Kapitel   8. 

Vom  Verhalten  des  Knechtes. 

Wenn  du  dich  befindest  im  Zustande  eines 
Knechtes,  den  ein  Grosser  an  einen  Grossen  sendet,  so 
handle  tibereinstimmend  mit  der  Absicht  des  dich  Sendenden; 
vollführe  ihm  seinen  Auftrag,  wie  er  ihn  bezeichnet  (aus- 
spricht) ; 

lin.  4.  hüte  dich  vor  Entstellung  eines  Wortes,  die  den 
Grossen  mit  dem  Grossen  entzweien  könnte  durch  Verletzung 
der  Wahrheit;  nicht  überschreite  dieses.  Niemals  erntet 
man  eine  Herzenslabung  aus  dem  Geschwätze  der  Leute, 
gross  wie  klein: 

lin.  5.    es  ist  eine  abscheuliche  Sache. 

Kapitel    9. 

Vom  Diebstahle. 

'^Wenn  du  ein  Pfltiger  bist,  so  binde  Garben 
auf  dem  Felde,  welches  gelegt  hat  der  grosse  Gott  in 
deine  Hand;  nicht  sättige  deinen  Mund  bei  deinen  Grenz- 
nachbarn. Gross  ist  der  Greuel  der  Behauptung:  „Es  ist 
Jedweder  gleichwie  der  Eigenthümer". 

lin.  6.  Wer  da  raubet,  wie  ein  Krokodil,  von  dem 
(Gute  der)  Anstösser,  der  gereicht  zur  Verwerfung  seinen  noch 


97)  Chabas:  Si  ta  onltives  Terh.  dans  un  ohamp,  o'est  Dioo 
qtii  te  la  donne,  le  grand  poniroyenr  da  rassassiement  de  ta  bonche; 
le  grand  auteur  des  öpouvantements  de  la  voiz. 
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nicht  Gebornen,  zum  Schimpfe  und  zum  Vorwurfe,  wenn  sie 
erwachsen  sind.  Der  Vater  geräth  in  Kummer,  die  Mutter 
wird  ein  Kind  des  Todes,  gänzUch  anders  geworden  (ver- 
wandelt) durch  (die)  ein(zig)e 

lin.  7.  Verwandlung  Gottes:  der  Herr  der  (jenseitigen) 
Landleute  fordert  sie  auf  ihn  zu  begleiten. 

Kapitel    10. 

Rath  für  den  Unglücklichen. 

**)Wenn  du  unglücklich  bist,  so  schliesse  dich 
an  einen  klugen  Mann,  (alsdann)  wird  dein  Ruf  durch* 
ans  ein  guter  sein,  Gott  aber  dir  dem  Geringen  die  Vor- 
atandschaft  zuerkennen.     Sei  dann  nicht  stolzer  Gesinnung 

lin.  8.  gegen  ihn,  weil  zuerkannt  worden  ist  dir  von 
ihm  die  Vorstandschaft;  scheue  und  ehre  ihn,  nachdem  sie 
dir  zu  Theil  geworden.  Niemals  kommt  das  Vermögen  von 
selbst;  auch  obliegt  eine  Bedingung  desselben  dem  es  Be- 
gehrenden. Weon  sich  Jemand  überhebt,  so  wird  ihm  De- 
müthigung  gerade  durch  Gott,  der  gescha£fen  hat  seine 
Blütbe; 

lin.  9.  (indem)  er  verwirft  ihn  vor  sich,  wenn  er  (todt) 
daliegt. 

Kapitel    11. 
Von  der  Maasshaltung. 

Sei  enthaltsamer  Gesinnung,  so  lange  du  lebst. 
Nicht  thue  ausschweifen  in  Reden,  nicht  verschiebe  den  Zeit- 
punkt der  Bescheidung  des  (verlangenden)  Herzens.    Es  ist 


98)  Chabas:  S'il  est  homiliant  pour  toi  de  servir  un  hoimnd 
lage,  ta  conduite  sera  bonne  aapr^  de  Diea,  en  ce  qu'il  sait  qua  tu 
ee  parmi  les  petita;  n'enorgaeillis  pas  ton  coeur  oontre  Im. 
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eine  abschealiche  Sache,    den  (günstigen)  Augenblick  dafiir 
zu  versäamen;  nicht  lasse  entwischen  die  Gelegenheit, 

lin.  10.  die  sich  jeden  Tag  dazu  bietet,  nicht  sei  masslos 
im  Besitze  (Erwerbe)  deines  Hauses.  Ist  ja  doch  die  Enthalt- 
samkeit des  Herzens  (selbst,  an  und  für  sich)  ein  Reichthum ; 
wer  nicht  am  Reichthume  klebt,  der  gewinnt  einen  solchen. 

Kapitel    12. 

Vater  und  Sohn. 

Wenn  du  ein  kluger  Mann  bist,  so  erziehe  deinen 
Sohn  zur  Gottgefälligkeit. 

lin.  11.  Gehorcht  er,  wandelt  er  nach  deiner  Regel, 
und  sorgt  er  für  dein  Vermögen,  wie  es  sidi  gebührt:  so 
erweise  ihm  alle  mögliche  Freundlichkeit.  Auch  dein  thö- 
richter  Sohn  ist  (noch)  ein  Samen  deines  Wesens:  entfremde 
nicht  dein  Herz  von  ihm.     Sei  ein  Vater, 

lin.  12.  mache  den  Mahner. ^^)  Ist  er  aber  ausschwei- 
fend, übertritt  er  deine  Grundsätze,  schlägt  er  jedes  Wort 
in  den  Wind,  führt  sein  Mund  böse  Reden:  so  schlage  da 
ihn  auf  seinen  Mund,  wie  er  sie  gegen  dich  auslässt:  nicht 
gib  nach  Solchem! 

Pag.  Vni.  lin.  1.  Zu  einer  Bindung  der  Hände  gereicht 
ihm  körperliche  Beschäftigung:  nicht  gibt  es  Ausschweifung 
bei  den  Arbeitenden,  nicht  wird  sie  gefunden 

lin.  2.    bei  denen,  die  ein  Schiff  rudern. 

Kapitel    13. 
Vom  Verhalten  des  Wächters. 
Wenn  du  weilest  (als  Wächter)  im  Palaste,  so 
ist  Stehen  und  Sitzen 


99)  Chabas :  . . .  fils  dont  Pincondnite  viele  les  conseils  paternelf , 
m6priB6  tonte  parole,  dont  la  boaohe  marche  en  viles  parolM. 
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lin.  8.  mehr  (zu  empfehlen)  ab  dein  ümherschreiten« 
Binde  dir  die  Hände  am  ersten  Tage;  entferne  dich  nicht 
(von  deinem  Posten);  es  wäre  deine  Aasschliessnng. 

hn.  4.  Spanne  dein  Augenmerk  auf  den  Eintritt  des 
An&ehers;  häufige  Gelegenheit  hat  er  zum  Anrufen;  es 
geschehe  die  Wache 

lin.  5.  aufs  Genaueste;  das  ganze  Verhalten  unterliegt 
der  Wägung  (Messung)  durdi  Gott,  welcher  befordert  die 
Stellung:  nicht  machen 

lin.  6.    Aufmerksame  einen  Stillstand. 

Kapitel   14. 

Von  den  Schmeichlern. 

Wenn  du  zusammen  bist  mit  Menschen,  weldie 
dir  erweisen  vorzügliche  Freundlichkeit:  „Ziel  meines  Herzens, 

lin.  7.  Ziel  meines  Herzens'^  so  spricht  (denkt)  nur 
ein  Unbewanderter  bei  sich  (in  seinem  Leibe),  er  werde  jetzt 
selbst  zu  einem  Gebieter:    „der  Eigenthümer  setzt  mich 

lin.  8.  in  die  Möglichkeit  seines  Planes".  Es  wäre 
gut  für  dich,  dass  du  nicht  ebenfalls  laut  sprächest:  dadurch 
gewinnst  du 

lin.  9.  gegenüber  deinen  Zunflgenossen.  Ohnehin  ar- 
beitet man  dir  hinter  deinem  Rücken  entgegen  (mit  den 
Worten) :  „Er  ist  ein  Herz,  weldies  seinem  Bauche  gehorcht 
(fröhnt);  er  setzt  Zorn  (Erbitteruug) 

lin.  10.  an  die  Stelle  der  liebe;  sein  Herz  ist  zer- 
rissen, seine  Glieder  zerpflückt'^  Es  ist  der  Starkmüthige 
ein  Augenmerk  Gottes; 

lin.  11.  es  ist  der  seinem  Bauche  Fröhnende  der  Narr 
(Spielball)  seines  Weibes. 

[1870.  IL  Beilsge.]  B 
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Kapitel    15. 

Vom  Benehmen  im  Rathe. 

^^^)Ein  Beweis  deiner  Weisheit  ist  dasNicht-zn- 
Bereuen- Brauchen. 

Ertheile  deinen  Rath  im 

lin.  12.  Bathe  deines  Herrn.  Wenn  er  sich  dawider 
erhebt,  wann  er  spricht:  „Neinl"  so  ist  es  gefahrlich,  der 
Abgeber  einer  Meinung  zu  sein. 

lin.  13.  Das  Nichterwiedem  liegt  in  der  Ifacht  des 
sie  Wissenden.  Was  den  Grossen  betri£Ft,  dessen  Meinnng 
irrig  ist,  wenn  er  auffordert 

lin.  14.  ihn  darüber  zu  widerlegen,  und  wenn  er  spricht 
„Jal"  so  rede  meinetwegen. 

Kapitel    16. 

Vom   Nachruhme. 

Wenn  du  zu  den  Denkern  (Dichtern?)  gehörst, 
weit  an 

Pag.  IX.  lin.  1.  Plänen,  so  bilde  dir  nicht  ein,  dass 
du  leistest  etwas  Grosses,  dessen  sich  erinnern 

lin.  2.  die  kommenden  (künftigen)  Tage:  nicht  gelangt 
ein  Wort  zu  dauerndem  Buhme: 

lin.  3.  es  taucht  auf  (und  unter)  das  Krokodil  (und 
schon)  ist  geschehen  die  Verwischung. 

Kapitel    17. 

Von  den#  Pflichten  des  Verwalters. 

Bist  du  Verwalter  (Intendant)  eines  Hauses, 
auf  dass  du  intendirest  (dein  Ohr) 


100)   Chabas:  Ordonne  ta  condnite  sans  renfiords,  applique  ton 
intenüon  au  profit  de  ton  mattre. 
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lin.  4.  dem  Worte  des  Bittenden,  so  verspotte  ihn  nicht; 
dies  wäre  ärger  als  zu  schlagen  seinen  Körper.  Nicht  sei 
schreiend 

lin.  5.  gegen  ihn;  sage  ihm  freundlich,  was  ein  Weh 
enthält.  Ermuntere  sein  Herz  (mache  ihm  Muth),  das  aus- 
zuführen, wesswegen  er  gekommen  ist.     Wenn 

lin.  6.  Jemand  verspottet  Bittende,  so  heisst  es  von 
ihm:  Das  ist  die  Art,  jenen  das  angreifen  zu  machen, 

lin.  7.  in  dessen  BetrefiP  er  nicht  einmal;  gebeten  hat. 
Das  möge  nicht  geschehen  I  Ein  Herzensglück  ist  guter  Ruf. 

Kapitel    18. 
Vom  Verkehre  mit  den  (Harems-)  Frauen. 

^•^)Wenn  du  wünschest 

lin.  8.  zu  begründen  dein  Ansehen  in  dem  Weiber- 
gemache, zu  welchem  du  Zutritt  hast,  eines  Herrn,  eines 
Bruders  oder 

lin.  9.  eines  Verwandten ;  an  jedem  Orte,  zu  welchem 
du  Zutritt  hast;  so  hüte  dich  vor  der  Berührung  der  Frauen. 

lin.  10.  Nicht  gut  ist  es  für  den  Ort,  wo  sie  sich  be- 
findet (die  Frau);  kein  Vorsichtiger  wird  sie  verführen;  es 
lassen  sich  hinreissen 

lin.  11.  Tausend  Männer,  um  zu  gemessen  einen  kurzen 
traumgleich  entschwindenden  Augenblick.  Aber  man  erreicht 
nur  den  Tod, 

lin.  12.  wenn  man  sie  erkennt.  Es  ist  ein  schlimmer 
Vorsatz,  ein  treibender  Stachel  zeigt  sich  bei  seiner  Aus- 
führung, das  Herz  ver- 


101)  Chabas :  Si  tu  aimes,  ta  condnite  sera  bonne,  eiant  preservee 
de  tont  mal  et  gard^e  d'ocoasion  de  tourmentB. 
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lin.  13.  wirft  ihn.  Wer  sich  von  Weibersacht  über- 
mannen lässt,  bei  dem  gibt  es  keine  Möglichkeit  guten 
Bathee  mehr, 

Kapitel    19. 
Vom   Betrage. 

Wenn  do  liebst 

Pag.  X.  lin.  1.  die  Güte  deines  Gewissens,  frei  von  aller 
Makel,  so  hüte  dich  ror  dem  Anfalle  der  Betrügerei. 

lin.  2.  Sie  ist  der  kranke  Körper  eines  Aa^elostcB; 
nichts  gelingt  mehr  dem  sie  (die  Betrügerei)  Betretenden; 
sie  ist  ein  Aussatz  der  Väter  and  Mütter, 

lin.  3.  nebst  den  Brüdern  der  Matter;^®')  sie  scheidet 
Frau  und  Mann:  sie  ist  eine  Verbindung  aller  möghchen 
Scheusslichkeiten, 

lin.  4.  ein  Ausbund  aller  üngehörigkeiten.  Dagegen 
gedeiht  der  Mann ,  dessen  Brust  eine  ehrliche  ist ;  wandelnd 
seine  Furchen 

lin.  5.  schafft  er  sich  einen  Hansrath  dadurch,  während 
ohne  Haus  ist  der  Betrüger. 

Kapitel   20.     (Fortsetzung.) 

Nicht  sei  betrügerisch  im  Allgemeinen 

Un.  6.  Nicht  wüthe  (n)iemals  gegen  deine  Untergebenen; 
nicht  übe  Betrug  gegen  deine  Zunftgenossen.  Grosser  ist 
die  Verwünschung 

lin.  7.  der  Verworfenheit  als  (die)  der  Härte.  Ein 
Nichtiger  ist,    wer  (rücksichtslos)  einschreitet  (sich  zeigt) 


102)  GhabM:  L»  femme  qai  recherohe  Fhomme  (mssGaliw)  est 
nn  sisemblage  i^  toate  eep^  d'horreorB,  «n  sfu»  de  toote  eepece  de 
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gegen  seine  Zanftgenossen  (Nachbarn),    ohne  sich  leiten  za 
lassen  durch  das  Wort;  es  ist  sogar 

lin.  8.  ein  Weniges  von  Betrag  desshalb  schon  erzeugend 
Streit  in  Folge  des  (Rache-)  Gelüstes  der  Leidenschaft. 

Kapitel   21. 
Von  der  Behandlung  der  Ehefrau. 

^^*)Wenu  du   klug  bist  und  besitzest  dein  Haus, 

lin.  9.  so  liebe  deine  Gattin  in  Züchten;  füllend  (näh- 
rend) ihren  Leib,  kleidend  ihren  Rücken :  dies  sind  Erforder- 
nisse ihres  Körpers.     Die  Oele  (Salben) 

lin.  10.  derselben  sind  ein  Zubehör  ihres  Wunsches, 
so  lange  du  lebst:  das  ist  ein  Gebiet,  welches  würdig  sei 
ihres  Herrn.     Sei  kein  Tyrann :    Schmeichelei 

lin.  11.  beschleunigt  dieselbe  mehr  als  (rohe)  Gewalt; 
munter  ist  alsdann  ihr  Athem,  ihr  Auge,  welches  sie  (im 
Spiegel)  schaut,  macht  sie  wohnen 

lin.  12.  in  deinem  Hause.  Dein  Verweisen  —  sie 
wird  Ursache  ihres  Arbeitens  mit  ihren  beiden  Armen ;  dein 
Zurechtweisen  sie  erregt  ihr  (Lust  und)  Liebe. 

'  Kapitel   22. 

Von  den   Dienstboten. 

lin.  1.  Beköstige  deine  Dienstboten  mit  dem, 
was  dir  zu  Gebote  steht  —  das  geschieht  mit  dem  Beifalle 
Gottes.     Wer  es  fehlen  lässt  an  der  Beköstigung  seiner 


108)  Chabas:  Si  tu  es  sage,  prends  sein  de  ta  maison,  aime 
ton  epoase  dans  l'intimite,  noarris-la,  habille  sa  personne:  c'est  le 
luxe  de  ses  membres;  oinB-la,  r^jonis-la  pendant  1&  temps  de  ta  vie 
mit  Yerweisang  auf  Eoolesiast.  IX,  9 :  „ Jouis  de  la  vie  ayec  la  femme 
que  tu  aimes,'* 
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lin.  2.  Dienstboten,  von  dem  heisst  es:  „Er  ist  ein 
Wesen  der  Widersprüche :  das  Unerkennbare  der  Schöpfung 
versteht  er  frühzeitig;  er  ist  ein 

lin.  3.  Wesen,  in  welchem  das  Wesen  der  Grefalligkeit 
verwest.  Wenn  eintre£Een  Anlässe  za  Erzählungen,  so  spre- 
chen die  Dienstboten: 

lin«  4.  „Kommet  doch  hinweg,  nicht  bew^  sich  ein 
Kuchen  (Kost)  zu  dem  Dorfe",  und  so  geht  der  Zugang  von 
Dienstboten  den  Rückgang. 

Kapitel   23. 

Vom  Wortstreite. 

lin.  5.  Wolle  nicht  erwiedem  eine  Beleidigung  (Schmäh- 
ung, sibilus)  in  der  Rede.  Dein  Nichtbeachten  derselben  ist 
eine  Flucht  vor  der  Erregtheit,  welche  bringt 

lin.  6.  den  Wortstreit ,  indem  er  sieht ,  dass  er  unbe- 
beachtet  bleibt,  zu  Falle;  rede  durchaus  nicht;  bedenke, 
dass  dein  Gegner  schlau  sei 

lin.  7.  sehr.  Es  steht  geschrieben :  Verworfen  ist,  wer 
Solches  thut,  wer  bewirkt,  dass  (der  Wortstreit)  angenommen 
wird,  verfallt  dem  Hasse, 

lin.  8.  wie  es  sich  gebührt.  Gedenke  der  Strafe  (Sühne, 
Busse):  es  ist  ein  Traumbild  mit  verschleiertem  Angesichte. 

Kapitel   24    (cf.  c«  15). 
Vom  Benehmen  im  Rathe. 

Wenn  du  gehörst  zu  den  Männern 

lin.  9.  der  Klugheit,  sitzend  im  Rathe  deines  Herrn, 
80  nimm  deine  fünf  Sinne  zusammen;  es  ist  die  Klugheit 
deiner  Rede  mehr  werth 
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lin.  10.    als  die  Floskeln  deines  Geschwätzes;    das  dir 
Bekannte  entwickele  durch  die  Kunst 

lin.  11.  der  Rede;  nicht  rede  Schmähungen I  Qefahr- 
licher  ist  das  Wort  als  alle  Dinge;  wer  es  loslässt,  bringt 
er  es  wieder  zum  Umkehren  ? 


Kapitel   25. 

Wissen  ist  Macht» 

lin.  12.  Wenn  du  reich  (mächtig)  bist,  so  setze 
dein  Ansehen  in  das  Wissen ,  in  die  Vernunft;  es  steht 
geschrieben  im  ersten  Gebote  (Buche): 

lin,  13.  Niemals  liebt  es  ein  Denkender  zu  bezeichnen 
seinen  Eintritt  durch  Fläche. 

Pag.  XII.  lin.  1.  Nicht  sei  übermüthigen  Sinnes,  nicht 
niederträchtiger  Gesinnung  beim  Reden;  bemeistere  deinen 
Schritt 

lin.  2.  (und)  deine  Antwort;  das  voreilige  Wort,  halt' 
es  fem  von  dir;  zugele  dich;  den  Grad 

lin.  3.  eines  Heissblütigen ,  ihn  erobert  der  Ruhige 
(Sanftmüthige) ;  es  schreitet  der  Krieger  seinen  Weg 

lin.  4.  flott:  aber  ein  einziger  Tag  genügt,  um  ihn  zu 
verändern;  nicht  verbringt  er  einen  glücklichen  Augenblick; 
der  Ausgelassene  (vor  Freude),  ein  einziger  Tag  genügt,  ihn 
zu  ändern.    Nicht 

lin.  5.  erwirbt  er  sich  ein  Haus;  ist  das  Pfeilschiessen 
vorüber  (erfüllt),  so  gleicht  er  einem  am  Lande  (Ufer)  zu- 
rückgelassenen Ruder:  ein  anderes  wird  geglättet. 

lin.  6.  (Aber)  wer  gehorsamen  Sinnes  ist,  wird  einst 
befehlen. 
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Kapitel    28. 

Vom  Subalternen. 

Pag.  XIII.  lin.  1.  ^<>^)Bi8t  du  der  Sohn  eines  Sub- 
alternen, strebend  nach  dem  Andenken  der  Menge, 

lin.  2.  80  übe  das  Lernen  beständig.  Dein  Qerede, 
nicht  setze  es  an  die  Seite  deines  Lehrers, 

lin.  3,  welcher  seine  (gereifte)  Ueberzeugung  ausspricht. 
Nur  ein  Vornehmer  darf  setzen  ein  Wort  neben  das  seines 
CoUegen,  während  deine  Sprache 

lin.  4.    noch  der  Verbesserung  (Entfehlerung)  unterliegt. 

Kapitel    29. 

Von  der  Begegnung  mit  Gegnern. 

Hast  du  Verdruss  wegen  eines  vorgekommenen 
Falles  und  stössest  zusammen  mit  der  Person 

lin.  5.  schnurgerade,  so  vermeide  ihr  Antlitz,  erinnere 
sie  nicht  an  die  Sache,  so  sie  dir  gesagt 

lin.  6.    am  ersten  Tage. 

Kapitel    30. 

Vom  Emporkömmling. 

aoö^Wirst  du  gross,  nachdem  du  klein  gewesen, 
erwirbst  du  Mittel 

lin.  7.  nach  früherer  Mühsal,  wird  dir  desshalb  die 
Vorstandschaft  in  der  Stadt  zuerkannt  und  wird  dir  wegen 
Nutzens  zu  Theil  die  Führerschaft: 


104)  Chabas:  Si  tu  es  fils  de  qaelqu'  un  des  kenbata,  an  h^ 
ant  de  coDseil  de  plasiears  . . . 

106)  Chabas :  Si  tu  es  grand,  apr^s  avoir  eU  petit 
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lin.  8.  so  werde  nicht  brotzigen  Sinnes  ob  deiner  Vor- 
raihe,  die  dir  geworden  durch  das  Geschenk  Gottes ;  keines- 
wegs 

lin.  9.  steht  znrfick  der  Andere:  er  ist  deines  Gleidien; 
werde  ihm  wie  ein  Gefahrte. 

Kapitel   31. 
Von  der  Stellung  des  Oberen. 

B enge  (krfimme)  deinen  Rücken  Tor  deinem  Ober en, 

lin.  10.  dann  wirst  da  Ptäfekt  des  Eönigspalastes;  es 
wird  dein  Haus  bleiben  in  seinem  Besitze,  deine  Ver- 
wandtschaft 

lin.  11.  in  entsprechender  Stellung.  Gefahrlich  ist 
das  Amt  eines  Oberen;  man  verlebt  die  Zeit  in 

lin.  12.  Verabscheuung  desselben:  Das  Nichtkrummen 
bei  deiner  Berührung  mit  ihm  wird  Stoff  zur  Strafe. 

Pag.  XIV.  lin.  1.  Die  Familie  der  Seitlichen,  beim 
Mangel  an  Besitz,  setzt  dir  zu; 

lin.  2.  mache  sie  nicht  schimpfen  auf  dich,  so  dass 
da  es  hörst;  sei  aber  auch  nicht  zitternden  HerzenSi 

lin.  3.  (denn)  wenn  sie  dies  merkt,  bekommt  sie  Lust 
zu  streiten.     Gefahr  droht  der  Amtsgewalt  an 

lin.  4.    einem  zugänglidien  Posten. 

Kapitel    82. 

Von  der  Liebe. 

^^')Wolle  nicht  buhlen  mit  der  Frau  des  Sohnes. 
Bekannt  ist  dir  der  Widerwille 


106)  Ghabat:  Ne  fr6quente  pas  (nettnpres)  lafemme  de  quelqu* 
un  de  ta  raoe;  ta  oonnais  oe  qni  s'oppose  k  l'eau  de  (ex)  sa  partio 
antMeore,  paa  d'dooulement  k  oe  qui  est,  dana  aon  Tentre. 

[1870.  IL  Beilage.]  g 


tas 

lin*  6.  gegen  ekmi  Stoff  vom  dgueii  Leibe;  Niemand 
erlabt  sidi  an  dem,  was  ans  seinem  Leibe  stammt,  damit 
er  nicht  etwa  einen  Abortus  versdiulde. 

lin.  6.  Der  Thäter  des  Widerstrebenden  edabt  sich 
nur,  nachdem  er  abgestumpft  hat  sein  GeföhL 

Kapitel    33. 
Behandlung  der  Verwandten. 

Wenn  du  vermissest 

lin.  7.  Einsicht  an  einem  Verwandten,  so  schmähe  du 
ihn  ja  nicht,  nahend  ihm;  halte  eine  Unterredung  mit  ihm 
allein  (unter  vier  Augen), 

lin.  8.  auf  dass  du  nicht  schädigest  seine  Schätzung 
(in  der  öffentlichen  Meinung);  verhandle  mit  ihm:  nach  einer 
Weile  wird  erweicht  sein  Herz  durch  das 

lin.  9.  Zureden  der  Ermahnung.  Zeigt  sich,  waa  ihm 
gut  geschienen  hat,  so  stelle  ihn  nicht  verlassen  hin,  so  dass 
sich  vor  dir  schämt  sein  Angesicht: 

lin.  10.  im  Gegentheile,  sei  zutraulich  mit  ihm;  nicht 
werde  (von  dir)  angenommen  eine  saure  (zusammengezogene) 
Miene;  nicht  entreisse  ihm  die  Sprache;  nicht 

lin.  IL  antworte  in  der  Weise  eines  Rfigers;  nichts 
werde  ihm  vorgerückt;  nicht  drücke  ihn  nieder:  wäre  dies 
nicht 

lin.  12.  ein  Preisgeben  desselben,  ein  unendliches? 
Was  nicht  umzustürzen  ist,  das  gereicht  zum  Nutzen. 

Kapitel   34. 

Von  der  Wohlthätigkeit. 

Es  leuchte  (sei  heiter,  freojidlieh)  dein  Antlita, 
80  lange  du  l&bat. 
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lin.  13.  Wenn  erscbeint  an  dem  Orte  der  Speisen  einer 
Yon  den  Darbenden  (Ausgetrockneten)  mit  dem  Ansprüche 
an  die  Brode  der  Allgemeinheit  (Almosen), 

Pag.  XV.  lin.  1.  ist  die  Gier  seines  Gesichtes  eine  Kund- 
machung der  Leere  in  seinem  Bauche  und  entsteht  die  Notl^' 
wendigkeit  einer  Zurückweisung: 

lin.  2.  so  bringe  ihn  nicht  dazu,  dich  anzupacken.  Da«' 
ist  die  Warnung  eines  Mannes,  der  kundig  ist  des  Verfahren»" 
derer,  die  den  Stab  tragen. 

Kapitel    36. 
Vom  persönlichen  Verdienste. 

Das  Wissen  sei  dein  Schatz, 

lin.  3.  wann  dein  Vermögen  in  kläglichem  Zustande 
ist;  dein  (persönliches)  Verdienst  steht  höher  als  (das)  deines 
Verwandten,  dessen  Kasten  yoll  ist;    grösser  ist  dasselbe 

lin.  4.  als  seine  Pracht ;  denn  diese  ist  nur  das  Eigenr 
thum  eines  Anderen,  (vererbt)  an  einen  Anderen.  (Aber) 
würdig  ist  eigenes  Verdienst  des  Sohnes  Jemandes  für  ihn: 
die  Einsicht  ist  gut 

lin.  6.    in  Bezug  auf  das  Andenken  (der  Nachwelt). 

Kapitel   36. 

Von  der  Geduld  und  Nachsicht. 

Es  weise  zurecht  ein  Oberer  lehrend  mit  Ein- 
sicht. Es  ist  die  Schärfe  (zu  grosse  Strenge)  ein  Uebel, 
Geduld  ein  Verdienst. 

lin.  6.  Wenn  ein  Fall  noch  nicht  am  Vergehen  (an- 
gelangt) ist,  so  wird  das  Gewähren  lassen  der  Nachsicht 
(Gnade)  zur  Nothwendigkeit. 


\ 


140 


Kapitel   37. 

Von  der  Ausstaffirang  des  Weibes. 

Wenn  da  dich  beweibst,  so  sei  nidit  kaig  (knanseri^l 
Die,  welche  erfreut 

lin.  7.  herzlidi  die  Anerkennung  ihrer  Mitstädter,  ist 
in  doppelt  gutem  Rechte.  Gefallt  es  ihr  be(tr)aditet  so 
werden,  so  yerstosse  sie  nidit;  gewahre  ihr  ihren  Lebcns- 
nnterhaltl  Es  ist  die  sich  Erfreuende 

lin.  8.  herzlich,  unterscheidend  das  Rechte  Yom  Un- 
rechten. 


.      ..  .; 


^        • 
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Kapitel   37. 

Von  der  Ansstaffirang  des  Weibes. 

Wenn  da  dich  beweibst,  so  sei  nidit  kaig  (knanseng)! 
Die,  welche  erfreut 

lin.  7.  herzlidi  die  Anerkennnng  ihrer  Mitstadt^,  ist 
In  doppelt  gutem  Rechte.  Gefallt  es  ihr  be(tr)achtet  n 
werden,  so  Verstösse  sie  nidit;  gewähre  ihr  ihren  Lebens- 
unterhalt! Es  ist  die  sich  Erfreuende 

lin.  8.  herzlich,  unterscheidend  das  Rechte  vom  un- 
rechten. 


-  i' 
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Inhaltsverzeichniss  \ 
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der 
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Kapital    37. 
Vo»  der  Au.st.ffir„„g  d»,  Weibei 

i«  dö'™i'  e!r"?  v''°  *°'*»°°°-W  «■«'  Mi6rfädter,  i. 
ierdrl^' ?'*'•■     ""^   «    -T-  le(tr).ohtet  . 

r«4to.'  '•    '°""°''    °°«««l"''i«»<I  4»  Rechte  ™«  U- 
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Kapitel   37. 

Von  der  Ausstaffirang  des  Weibes. 

Wenn  dn  dich  beweibst,  so  sei  nidit  kaig  (knauserig)! 
Die,  welche  erfreut 

lin.  7.  herzlidi  die  Anerkennnng  ihrer  Mitstädt-er,  ist 
in  doppelt  gutem  Rechte.  GeiSlIt  es  ihr  be(tr)aditet  jm 
werden,  so  yerstosse  sie  nidit;  gewähre  ihr  ihren  Lebens- 
unterhalt! Es  ist  die  sich  Erfreuende 

lin.  8.  herzlich,  unterscheidend  das  Rechte  Yom  Un- 
rechten. 
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Wissenschaft  1860,  253 

♦Antikensammlungen  in  Mün- 
chen 1864  I,  l 


Antiquarium  in  München  1866 

I,  237 
Antozonhaltigkeit  des  Wölsen- 

dorferFlussspaths  1 8631,294 
Apocryphon,  christl.,  *die  Him- 
melfahrt d.Jesaja*  1 870 1,32  7 
*Apollonius  vonT)n:us,  Sage  von 

ihm  im  Jourdain  de  Blayes 

1870  n,  270 
Apparat,  neuer  physiologischer 

1860,  296.    1862  II,  165. 

1863  1, 152,  547. 
*Araber,    einige  Partien  ihrer 

poet.  Literatur  1862  II,  161 
Arabische  Canones  des  h.  Hip- 

polytus  1869  II,  31 
Arabische  Wörter,  in  das  Spa- 
nische übergegangen  1861 

11,95 
*Arbeit,  mechanische,  imThier- 

körper  1869  I,  51 
Arbeiten  der  mathem.  -  physik. 

Classe  der  k.  Akad.  60, 556 
^Architektur,  mittelalterl.,  Ver- 

hältniss  d.  Geschichtsquellen 

zu  ihr  1864  II,  171 
Ardäi  Viräf  nämeh  1870 1, 327 
V.  Aretin  Karl  Maria: 
*Ueber  eine  neu  aufgefundene 

gestickte  bischöfl.  Infula  aus 

dem  12.  Jahrh.  1862  1, 324 
*Ueber  Briefe  des  Orlando  di 

Lasso  1863  I,  341 
Nekrolog  1870 1,  423 
^Aristoteles,  Geschichte  seiner 

Metaphysik  1867  1,317 
*—  Geschichte  seiner  Politik 

1868  I,  490 
—  seine  Theologie    1861   11, 

260  1862  I,  1 


*Aristoteles  über  die  Nicomach. 

Ethik  1863 II,  253 ;  über  die 

Eudem.  Ethik  1865 1,  260 ; 

üb.diePoetikl865lI,.215; 

über  die  Politik  1866 II,  225 
Armenische  Miniaturgemälde  in 

München  1866  II,  555 
V.  Arneth  Alfr.Wahl  1 865 11, 1 32 
Arnpeck*s  Chronicon  Bavariae 

18611,  580.  *  1866  1,  376 
Ars  dictandi  in  Italien  1861 1, 98 
Arsenik,  Leichen  mit  arseniger 

Säure  Vergifteter   1867  II, 

395.  18681,404 
*Art,  Entstehung  u.  Begriff  der 

naturhistorischenl865 1,300 

—  Feststellung  des  Artbegriffs 
1861  I,  308 

—  Bedingungen  des  Vorkom- 
mens der  Arten  u.  Varie- 
täten 1865  II,  367 

Arzneibuch     des     XII.   Jahrh. 

18701,511 
Asbolan,  lithionhaltiger  sogen. 

18701,46 
Aschaffenburg,  krystall.  Spessar- 

tin  von  dort    1868  II,  292 
AspidoUth  1869  I,  364 
Asterismus  1862  I,  199.  1863 

1,65 
Astrograph  1864  I,  103 
Astronomie.  Des  Abtes  Wilhelm 

V.  Hirschau  philosophicae  et 

astronomicae     institutiones 

1861 1,  1 
Athembewegungen,  ihr  Einfluss 

auf  d. Kohlensäureausscheid. 

durch  d.Lungen  18661, 188 
Auctoritates  in  der  Philosophie, 

ihre  Literatur  1867  II,  173 


Augsburg :  Bürgermeister 

Schwarz  1870 1,  365  u.  500 

—  Schwab.  Wörterbuch  1863 
II,  43,  149 

S.  Augustini  Confessiones  1865 
I,  307 

Ausdehnung,  absolute  Längen- 
ausdehnung d.Stäbe  18701,  1 

♦Averroes  1869  II,  322 

Avesta,  über  dessen  metrische 
Theile  1866  II,  1 

*  Avicenna^s  Erkenntnisslehre 
18651,213 

*Bach,  Sebast.  u.dessen  Stellung 

zu  d.  theolog.  Parteien  seiner 

Zeit  1867  II,  336 
*Bacon  von  Verulam  Francis 

1863  I,  342 
v.Baer  Karl  Ernst.  Ueber  ein  in 

Sibirien  aufgefundenesMam- 

muth  1866  I,  435 
BaeyerAd.  Wahl  187011,240 
V.  Baeyer  Jos.  Wahl  1868 11,331 
Bajuwariorum  legesl866 11,409 
^Bamberg,     zwei    dort   aufge- 

fundeneUrkund.1865 11,129 
Bancroft   George  Wahl    1868 

II,  332 
Barometer,seine  tagl.Oscillation 

1862,  I  89 
—  seine  jährliche  Periode  1864 

11,97 
Basel,  Trinkwasser  1870  1,129 
Basen,  alkalische,  das  Cyanin  als 

empfindlichstes  Reagens  auf 

sie  1865  II,  107 
Bastardbildung     im    Pflanzen- 
reiche 1865  II,  395.  1866 

1,71,93 


Bathometer  1862  II,  248 

Baturich,  Bischof  v.  Regensborg, 
über  eine  in  seinem  Auftrag 
geschriebene  Canonen- 
Sammlung  1860,  540 

Bauer  Jos.  Ueber  Aufsaugung 
eiweissartiger  Substanzen  im 
Dickdarm  1868  II,  501 

Bauemfeind  Carl  Max  Wahl 
1865  II,  131.  187011,239 

—  Reflexionsprismen  mit  con- 
stanten  Ablenkungswinkeln 

1865  II,  344 

—  Ueber  terrestrische  Strahlen- 
brechung 1866  I,  313 

*—  Die  Bedeutung  modemer 
Gradmessung  1866  U,  211 

—  Ueber  eine  neue  Eigenschaft 
des  Prismas  der  Camera  la- 
cida  1868  I,  491 

—  Nachträgliche  Bemerkungen 
über  die  zu  geodätZwecken 
dienenden  Spiegelprismen 
1869  I,  159 

V.  Baumgartner  Andr.  Nekrolog 

1866  I,  393 

Bayern:  Arnpeck's  Chrom'con 
Bavariae  1861  I,  580 

* —  fossile  Fische  aus  denlitbo- 
graph.  Schiefern  1861 1,418 

* —  Feststellung  d.  histor.  Orts- 
namen 1867  n,  450 

* —  Folgen  seiner  Theilungen 
f.  seine  Landesgesetzgebung 
im  Mittelalter  1869  1,225 

—  Foramini ferenfauna  d.  bayr. 
Alpen  187011,278 

—  Genealogie  des  bayerischen 
Adels  18701,549 


Bayern,  Geognosie  des  östlichen 
1868  II,  108 

—  Kulturüberreste  im  nordl.  B. 
1865  I,  66 

*—  Münzgeschichte  1868 1,325 

—  Pfahlbauten!  86411,318,430 

—  Pfal2gräfl.Würdel866II,195 
* — imj.  1794  in  München  ent- 
worfener Plan,  B.  in  eine  Re- 
publik zu  verwandeln  1864 
n,  381 

* —  Recht  und  Rechtspflege  im 
I3.jahrh.  1866  1,376 

—  die  fossilen  Reptilien  d.litho- 
graph.  Schiefers  18611,497 

—  Römerstrassen  des  linken 
Donauufers  18611,421 

—  Triangulation  1865  I,  28 

* —  Unterrichtswesen  unter  dem 
Churfürsten  Maximilian  III. 
Joseph  1868  11,333 

—  Vorkommen  von  Eozoon  in 
dem  ostbayerisch.  Urgebirge 
18661,  25 

—  Vorkommen  von  Phosphor- 
säure in  Schichtgesteinen 
1867II,  147  u.  186411,325 

*Bayonne,  Verschwörung  da- 
selbst i.J.1565. 186711, 158 

Beckers  Hubert:  Ueber  die  Be- 
deutung d.  geistigen  Doppel- 
lebens für  die  Wissenschaft 
d.  Anthropologie  1860, 253 

—  Ueber  die  Stellung  d.  Philo- 
sophie zu  d.  exacten  Natur- 
wissenschaften 1861  U,  44 

* —  Ueber  d.  w^re  u.bleibende 
Bedeutung  der  Naturphilo- 
sophieSchellings  1 864 1,207 

*—  Ueber  die  Unsterblichkeits- 


lehre Schellings  in  ihrer  letz- 
ten Entwicklimg  u.  deren  Zu- 
sammenhang mit  früheren 
Darstellungen  1865  I,  338 

Beetz  Wilh.  Wahl  1869 II,  252 

Beichtgebet ,  Buddhistisches 
18631,8111,  149 

Beleranitellenschichten  d.bayer. 
Alpen  1870  11,278 

Bembo  Giov.  Autobiographie 
18611,581 

Bensen  Heinr.  Wilh.  Nekrolog 
18631,349 

Bentham  Georg.  Wahl  1865 
II,  132 

Ber|)erin  1864  1,61 

van  der  Bergh  L.  Ph.  C.  Wahl 
1869  II,  253 

BergkTheod.  Wahl  1860,555 

Berlinerblau  9  Bestimmung  der 
ehem.  Wirkung  des  Lichtes 
durch  dasselbe  1866 II,  142 

Berthelot  Marc.  P.  Eug.  Wahl 
1869  U,  252 

Berthold  v.  Regensburg,  Zeug- 
nisse über  ihn  1867  11, 374, 
459.  1868  II,  101 

Beschwörungsformel ,  mittel- 
deutsche 186711,  1,  159 

Bevölkerung.  Entwicklungs-  u. 
Gesundheitszustand  der 
männlichen  B.  eines  Landes 
1867  1,282 

Beyrich  Heinr.  Ernst.  Wahl 
16211,177 

v.Bezold  Wilh.  Ueber  dasVer- 
halten  der  starren  Isolatoren 
gegenElectricitätl863 1,563 

—  Ueber  die  mathem.  Bezieh- 
ungen zwischen  d.  krystallo- 
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graphischen  Grnndgesetzen 
1863  n,  350 
V.  Bezold  Wilh.  Zur  Lehre  vom 
binocul.  Sehen  1864  11,372 

—  lieber  eine  neaeArt  elektr. 
Staabfiguren  1869  II,  145 

—  Elektr.  Stanbfignren  alsPrä- 
fungsmittel  für  die  Art  der 
Entladang  1869  U,  371 

—  Untersuchungen  über  die 
elektr.EnÜadnngl  870 1, 1 1 3 

—  Untersuchungen  über  den 
Elektrophor  187011,134 

V.  Bibra  Ernst  Wahl  1862 11,178 
Bienensegen   1866  II,  103 
Bier,  Phosphorsäurebestimmung 

in  ihm  18651,171 
Bilder ,     Erzeugung    richtiger 

dioptrischer   1865  U,  65 
Bildwerke,  Alter  d.aeginetischen 

1867  1,405.   1868  II,  448 

—  griechisches ,  im  k.  Anti- 
quarium  1866  I,  237 

Biotitgruppe  1869  1,364 
Birlinger,     Ant.    Schwäbisch- 
Augsburgisches  Wörterbuch 
1863  II,  43,  149 

—  Ueber  die  Sprache  des  Rot- 
weiler Stadtrechts  1865 II,  1 

—  Büchlein  von  guter  Speise, 
alemannisch   1865  II,  171 

Bischoff  E.  Ueber  die  Unter- 
schiede der  animalischen  u. 
vegetabilischen  Nahrung,  die 
Bedeutung  der  Nährsalze  u% 
d.Genussmittel  186911,483 

*v.Bischoff  Theod.  Gedächtniss- 
rede auf  Friedrich  v.Tiede- 
mann  1861 II,  193 

-^  Ueber  d.  Bildung  des  Säuge- 


I 


thier-Eies  o.  seine  Stellung 
in  der  Zellenlehre.  M.  i  Taf. 
1863  I.  242 
V.  Bischoff  Theod.  Ein  Fall  von 
Kuh-Zwillings-Zwitter-Bild- 
nng  1863  I,  470 

—  Ueber  eine  Taube,  welcher 
Herr  Prof.  Voit  im  Juli  i86i 
dieHemisphären  des  grossen 
Gehirns  abgetragen  1863 
I,  479  u.  569 

~  Ueber  dieRanzzeit  desFuchses 
und  die  erste  Entwicklung 
seines  Eies  1863  U,  44 

—  Ueb.d.Präparationsmethode 
des  häutigenLabyrinthes  d. 
Gehörorgans  durch  Dr.  Vol- 
tolini  in  Breslau,  unter  Vor- 
legung v.  Praeparaten  über 
dasselbe  von  Dr.  Rüdinger 
1863  II,  55 

—  Bericht  über  die  Schrift  von 
W.  Henneberg  und  F.  Stoh- 
mann :  Beiträge  zurBegründ- 
ung  einer  ration.  Fütterung 
d.Wiederkäuer  186311,414 

—  Ueber  das  Verhältniss  des 
Horizontal-Umfanges  u.  des 
Innenraums  des  Schädels 
z.Gehirngewichte  1 8  64 1, 1 3 

—  Ueber  das  Verhältniss  des 
absolut.  u.specifischen  Hirn- 
gewichtes  sowie  des  Hirn- 
Volumens  zumSchädelinnen- 
raum  186411,347 

—  Ueber  das  Vorkommen  eines 
eigenthüml.  Blut  und  Häma- 
toidin  enthaltenden  Beutels 
an  der  Plac&nta  d.  Fischotter 
(Lutra  vulgaris)  1865  1, 2 13 


V.  Bischoff  Theodor.  Ueber  die 
£i-  u.  Plac&nta-Bildung  des 
Stein-u.EdeImardersMustela 
foina  u.  martes,  u.des  Wiesels 
Mustela  vulgaris  1865 1,339 

* —  Bemerkungen  zur  Entwick- 
lungsgeschichte des  Meer- 
Schweinchens  186511,223 

—  Ueber  die  Brauchbarkeit  der 
durch  d.  Recrutirungsbehör- 
den  bis  jetzt  ermittelt  Zahlen 
zur  Beurtheilung  des  £nt- 
wicklungs-  u.  Gesundheits- 
zustandes d.  jungen  männl. 
Bevölkerung  eines  Landes 
1867  I,  282 

—  Ueber  einen  im  Besitze  des 
Dr.  Auzoux,  Verfert.  plast- 
anatom.  Präparate  in  Paris, 
befindl.  männl.  Gorilla-  u. 
einen  i.  naturhistor.  Museum 
zu  Brüssel  befindl.  weiblichen 
Chimpans6-Schädel  m.  sechs 
Backenzähnen  1867  I,  444 

* —  Die  Hirnwindungen  des 
Menschen  1868  I,  325 

—  Ueber  die  kurzen  Muskeln 
des  Daumens  u.  der  grossen 
Zehe.  M.  iTaf.  18701,303 

* —  Zur  vergleichend.  Anatomie 
d.  Hjlobates  leuciscus  1870 
1,548 

Bithynien,  Inschrift.1863 1, 205 

Blausäure  -  Vergiftung  1 867 
11,591 

Bleker  P.  Schenkung  an  die 
zoologische  Sammlung  des 
Staats  1861  II,  145 

Blitzesereignisse,  zwei,  d.J.  1 866 
1866  U,  192 


Blitzschlage,  Bemerkungen  dar- 
über 1867  n,  247 

Blut,  dessen  Verhalten  zum 
Sauerstoflf  1863  I,  274 

—  Beschaffenheit  nach  einer 
Vergiftung  mit  Blausäure 
1867  11,  591 

Boden,  Einfluss  auf  d.  Wasser- 
gehalt der  Luft  1868  II,  497 

Bodenmais  i.  bajrr. Walde,  Jollyt 
von  dorther  1865  1, 168 

Böckh  A.  Nekrolog  1 868 1, 426 

*Böhmen,  Procän-  od.  Kreide- 
formation 1868  II,  108 

Böhmer  Joh.  Friedr.  Nekrolog 
1863 II,  399 

Böttiger  Karl  Wilh.  Nekrolog 
186311,391 

Bogazköi  in  EJeinasien  1861 
I,  169 

Bohnerzgrube  bei  Heidenheim 
1861  I,  358 

Bond  George  Philipps:  Wahl 
186311,413  Nekrolog  1866 
I,  386 

Bollinger  Otto :  Ueber  d.  Wurm- 
aneurysma  (Aneurysma  ver- 
minosum)  der  Eingeweide- 
arterien und  die  Kolik  der 
Pferde  1870  I,  539 

BonainiFranc.Wahll868lI,332 

Bonebed  im  rhätischen  Franken 
.1864  1,  215 

Bon-pa  Sekte  in  Tibet  18661, 1 

Bopp  Franz  Nekrolog  1868 
1,424 

Borchardt  C.  W.  Wahl  1865 
U,  132 

Borghesi  Bartolommeo  Nekro- 
log 1860,  550 
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Borsäure,    ihr   Verhalten    zur 

Kieselsäure  1869  I,  420 
Brahma,  Bedeutung  des  Wortes 

1868  II,  80 
^Brandenburg  (Mark)  Abtretung 

anKarllV  1867  1,  193 
Brandis   Chr.  Aug,     Nekrolog 

1868  I,  420 
Brasiliens    Ethnographie    und 

Sprachenkunde  1867 II,  559 

—  Stand  der  von  v.  Martius 
herausgegebenen  Flora  Bra- 
siliensis  1866  I,  146 

—  Brasiliensiumlinguarumglos- 

saria  1863  II,  43 

Brewster  David  Nekrolog  1868 
I,  466 

*Briefsteller  während  des  Mittel- 
alters 1861  1,437 

Brochantit  von  Chile  1865 11,70 

Brockhaus  Herrn.  Wahl  1860, 
555 

Bronn  Heinr.  Georg  Nekrolog 
1862  U,  169 

Brunn  Heinr.  Wahl  1860,  555 

* —  Ueber  die  Urgeschichte  der 
griech.  Kunst  1866  1, 145 

—  lieber  das  Alter  der  aeginet. 
'  Bildwerke  1867  I,  405 

* — Die  sogenannte  Leucothea 
der  Glyptothek  1867 II,  339 

—  Troische  Miscellen.  I.Abth. 
1868  1,45.  II.  Abth.  1868 
I,  217 

—  Ueber  die  Composition  der 
aeginetischenGiebelgruppen 
M.iTaf.  186811,448 

* —  Probleme  in  der  Geschichte 
d.yasenmalerei  1869 11,250 


Brunn  Heinr.  Ueber  Styl  u.Zeit 
desHarpyienmonuments  von 
Xanthos.  M.  i  Taf.  1870 
II,  205 

Brush  J.GeorgWahl  186211,178 

BruunPhil.  Geograph.Bemerk- 
ungen  zu  Schiltberger*s  Rei- 
sen 1869  H,  271. 18701,441 
n,  221. 

Bryennius  Manuel  1870  11,241 

Buchenholztheerkreosot  1867 
1, 149.  1868  n,  469 

Buchinger  Joh.  Nep.  Nekrolog 
1870  1, 432 

Buchner  Lud.  Andr.  Ueber  zwei 
Abhandlungen  der  Drr.  F. 
Müller  u.  Chr.  Fabian  in 
Augsburg,  die  schädl. Wirk- 
ung arsenhalt.Tapeten  u.An- 
striche  in  Wohnungen  betr. 
1860,   143 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
brasilian.   Pfeilgiftes     1861 

I,  536 

—  Ueber  denTurpethharz  1864 

I,  53 

—  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Berberins  1864  I,  61 

—  Ueber  das  äther.  Oel  aus  den 
Früchten  von  Abies  Reginae 
Amaliae  18641,67 

—  Ueber  einen  neuen  rothen 
Farbstoflf  aus  der  Faulbaum- 
rinde 1865  I,  349 

—  Neue  chemische  Untersuch- 
ung des  Mineralwassers  zu 
Neumarkt  in  der  Oberpfalz 
1867  II,  125 

—  Ueber  Bildung  v.  Schwefel- 
arsenik in  den  Leichen  mit 
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arseniger  Säure  Vergifteter 

1867  II,  395 

Buchner  Ludw.  An(}r.  Ueber  die 
Beschaffenheit  des  Blutes 
nach  einer  Vergiftung  mit 
Blausäure  1867  11,591 

—  Ueber  eine  neue  Beobacht- 
ung der  Bildung  V.  Schwefel- 
arsenik in  der  Leiche  einer 
mit  arsen.  Säure  Vergifteten 

1868  I,  404 

—  Chemische  Untersuchung  d. 
Wassers  der  Schwefelquelle 
zu  Oberdorf  im  Algäu   1868 

I,  407 

—  Synthese  des  Rautenöles 
1870  II,  9 

—  Wahl  1869n,2:>l 
Buchstaben ,    ihr    aegyptischer 

Ursprung   1867  II,  84 
Buddhismus,  dessen  Gottesbe- 
griff 1864  I,  83 

—  Buddhistisches  Beichtgebet 
1863  I,  81.  II,  149 

BüdingerMaxWahl  186711,339 
Bugge  Soph.Wahl  1869 II,  252 
Buhl  Lud.  Wahl  1862  II,  177 

—  Ueber  das  Faserstoff-Exsu- 
dat.  1863  II,  59 

* —  Ueber  die  Stellung  u.  Be- 
deutung der  pathologischen 
Anatomie  186311,413 

—  Ueber  die  Aetiologie  des 
Typhus  1864  II,  247 

—  Ueber  die  Bildung  v.  Eiter- 
körpern in  Gefassepithelien 
1867  II,  139 

—  Notiz  über  primäre  ästige 
Osteome   der  Lunge  1867 

II,  144 


*Bundesgerichte,  geschichtliche 
Nachweisungen  über  sie 
1869  II,  162 

Bunsen  Christ.  Carl  Josias,  Ne- 
krolog 1»6I  II,  180 

Burckhardt  Jakob  Wahl  1869 
II,  253 

Byzantinische  Musik,  System 
derselben  1870  II,  237. 

Gaffern  1860,  349 
Calculus  Victorii  1863  I,  100 
Camera  lucida  1868  1,  491 
Canonensammlung,  im  Auftrage 
des  Bischofs  Baturich  von 
Regensbg.  geschrieb.60,540 
Canones     des    h.    Hippolytus 

1869  II,  31 
Capillarwirkungen  1866  1,3-')  3, 

473,  597 
—  Capillare      Erscheinungen, 

dasCyaninbetr.186511,113 
Capponi  GinoWahl  1 8G7 11,338 
Carl  s.  Karl. 
Carus    Karl    Gust.     Nekrolog 

1870  I,  412 

de  Carvalho   Alex.   Herculano 

Wahl  1867  II,  338 
*Cecidomyia   destructor    1861 

I,  418 

Cellulose,  ihr  Verhalten  in  dem 
Darm  der  fleischfressehden 
Thiere  und  des  Menschen. 
1869  I,  431 

Central -Amerika  Ichthyolog. 
Ausbeute     daselbst      1 863 

II,  220 
Centralorgane,  nervöse,  Wirk- 
ung  des    Ammoniaks    auf 
sie  1861   I,  273 
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'  Ceramiaceae,  Morphologie  und 

Systematik  derselben  1861 

II,  297 
Ceremoniali  e  feste  della  Re- 

pubblica  Veneta. 1865  1,351 
Chathamit  1868  I,  396 
Chauvaux  in  Belgien,  Knochen- 

breccie  1865  II,  223 
Chemie ,    Lehrbuch    von   W. 

Zaengerle   1868  II,  290 

—  Gerding's    Geschichte    der 
*Ch.  1867  II,  601 

—  Chemische      Mittheilungen 

1864  I,   107. 
Chiemsee,  Temperaturbestimm- 
ung 1867  I,  305 

Chile,     Brochantit    von    dort 

1865  II,  70 
Chimborasso,  fossile  in  seiner 

Umgebung      aufgefundene 

Säugethierknochen  60,  330 
Chimpansö- Schädel     1867    I, 

283,  444 
China  s.unter  Plath  (Joh.Heinr.) 
China-Baum    1863    II,    427; 

Chinacultur   in  Java    1865 

II,  227 
Chlor,     sein    Verhalten     zum 

Cyanin  1865  II,   101 
Christ  Wilh.  Ueb.  eine  Münch. 

Handschrift  der  Charaktere 

dfes  Theophrast  1860,  635 

—  Beiträge  zur  Bestimmung 
des  attischen  und  anderer 
damit  zusammenhängender 
Talente  1862  I,  42 

—  Ueber  das  argumentum  cal- 
culandi  des  Victorius  und 
dessen  Commentar  1 863 
I,   100 


♦Christ  Wilh,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Antikensamml- 
ungen in  München  1864 1,  1 

—  Ueber  den  Denar  u.  Follis 
der  späteren  römischen 
Kaiserzeit  1865  I,  121 

* —  Ueber  einige  geographische 
Nachrichten,  die  sich  auf 
Kelten,  Germanen  und  die 
Entstehung  der  dänischen 
Inseln  beziehen  1865  II,  21 

—  Ueber  griechische  Bildwerke 
und  Inschriften  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Hof- 
rathes  Dr.  Pauli  im  k.  Anti- 
quarium.   1866  I,  237 

* —  Ueber  die  metrische  Ueber- 
lieferung  der  Pindarischen 
Gedichte   18^6  II,  429 

—  Ueber  die  Verskunst  des 
Horaz  im  Lichte  der  alten 
Ueberlieferung   1868  I,   1 

—  Ueber  ein  bei  Weissenburg 
gefundenes  römisches  .Mi- 
litärdiplom 1868  II,  409; 
1869  I,  49 

* — Ueber  Pausen  und  drei- 
oder  mehrzeitige  Längen  bei 
Lyrikern  und  Dramatikern 
1869  I,  355 

—  Beiträge  zur  Metrik  der 
griechischen  Lyriker  und 
Dramatiker  1869  I,  441 

* —  Ueber  die  rythmischen  For- 
men d.  griechisch  enHymn^ 
des  Mittelalters  1870  1, 274 

—  Ueber  die  Bedeutung  von 
Hirmos,  Troparion  u.Kanon 

/•  in  der  griechischen  Poesie 
des  Mittelalters,  erläutert  an 
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der  Hand  einer  Schrift  des 
Zonaras  1870  II,  57 
Christ  Wilh.Ueber  dieHarmonik 
des  Bryennius  u.  das  System 
der  byzantinischen  Musik 
1870  II,  241 

—  Wahl  18G4  II,   178 
Christi    Leiden,     altromanisch 

1867  II,   199 

Chronik .  des  Sulpicius  Severus 

1865  II,  37 
♦Chronoscop  1868  I,  324 
Chrysoberyll  1867  I,  429 
Chufu's  Bau  und  Buch    1870 

I,  245 
Ciceron.  Fragmente  1 862  II,  1 

—  Handschriften  zur  Rede  pro 
Murena  1861  I,  437 

Cid,    Cronica  rimada  del  Cid 

1868  11,464.   187011,201 
Cinchona,  Kritik  ihres  Gattungs- 
Charakters  1860,  308 

Clebsch  A.  Wahl  1869  II,  253 
Clymenien    im    Fichtelgebirge 

1863  II,  372 
Coleopteren-Catalog,  ein  neuer 

1869  I,  415 
Colonienbildung  1870  11,  154 
Commission ,     Thätigkeit    der 

historischen    im    J.    i86o. 
1860,  560. 
Comparator  Steinheil's  zur  Ver- 
gleichung    der    Toise    mit, 
dem  Meter  1870  I,   1 

—  Bessel'scher  Langen-  und 
Steinheil'scher  Fühlspiegel- 
Comparator    1868  II,  493 

Confucius,    Quellen  zu  dessen 

Leben  1863  I,  419 
* —  C.  und  seiner  Schüler  Leben 


und  Lehren  1866  I,  13. 
1869  11,124.  1870  II,  120 

Constantinopel,  Eroberung  im 
J.1453.   1868  II,   1 

—  Lateinerzug  nach  C.  1864 
II,  67 

Coquimbo,  Enargit  von  dorther 
1865  I,  161 

Cornelius  C.Ad.  Wahl  1860,555 

* —  Ueber  die  ^Verschwörung 
von  1551,  an  deren  Spitze 
Kurfürst  Moriz  von  Sachsen 
stand  1862  I,  41 

* — Ueber  die  deutschen  Ein- 
heitsbestrebungen im  16. 
Jahrhunderts  1862  II,  178 

* —  Ueber  die  Anfange  der 
deutschen  Liga  im  J.  1 609 
1863  I,  72 

* —  Ueber  die  Politik  des  Kur- 
fürsten Maximilian  I.  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Re- 
gierung 18651,   199 

* —  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
politischen  Wege  und  Ziele 
des  Kurfürsten  Moritz  von 
Sachsen  {1552  ff.)  1866 
I,  235 

* —  Ueber  d.Fürstenverschwör- 
ung  gegen  Carl  V.  vom  J. 
1552,  und  über  die  Stellung 
des  Kurfürsten  Moritz  von 
Sachsen  zu  den  übrigen 
Theilnehmern  1866 II,  562 

*—  Ueber  die  Politik  Frank- 
reichs imBeginn  d.deutschen 
Kriegs   1867  I,  316 

* —  Ueber  die  wiedertäuferische 
Bewegung  im  nordwestl. 
Deutschland    während    der 
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Belagerung  Münsters  1534 
— 35,  aus  bisher  nicht  be- 
nützten Quellen  1868 1,414 
*Cornelius  Carl  Ad.  Kritik  der 
verschiedenen  Berichte  über 
die     Eroberung     Münsters 

i.J-   1535   1869  I,  356 

* —  Ueber  den  Plan  Heinrichs 
IV.  gegen  das  Haus  Habs- 
burg, insbesondere  über  die 
Ergebnisse  der  diplomat- 
ischen Verhandlungen,  die 
Heinrich  zum  Zweck  seines 
Angriffs  auf  Spanien  geführt 
hat  1609—10   1870  I,  365 

Cortambert  in  Paris,  Heraus- 
geber mittelalterl.  Karten 
1866  U,  425 

Cotta  Beruh  Wahl  1863  11,413 

Cousin  Victor  Nekrolog  1867 
I,  378 

Cronica  rimada  del  Cid  186S 
IT,  464.     1870  II,  201 

Crystalle  s.  Krystalle. 

Cucurbita  ,  ihre  Siebröhren 
1861   I,  212 

Cyanin  1865  II,  79  u,   113 

^Dänische  Inseln ,  geograph. 
Nachrichten  über  ihre  Ent- 
stehung 1865  II,  21 
Dahn  Felix  Wahl  1869,11,253 
Dante  als  Prophet  1870  I,  1 12 
Daremberg  C.  Wahl  1860,556 
Darwin  Charles,  über  den  Art- 

begriff  1861   I,  316 
—  Darwin'sche  Theorie   1868 

I,  359 
Daubeny  Charles  Wahl   1860, 
556.  Nekrolog  1868 1,465 


Daubr6e  G.A.Wahl  1861 11,192 
Daumen,  seine  kurzen  Muskeln 

1870  I,  303 
Davidson  Thomas  Wahl  1862 

II,    177 
Dekretalen,  Pseudo-lsidorische 

1865  I,  351 

Delesse  Achille  Wahl  1869 
II,  253 

Denar  der  späteren  römischen 
Kaiserzeit  1865  I,  121 

Descloiseaux  AI  fr.  L.  Prosper 
Wahl  1861  II,   192 

Desjardins  Ernest,  Herausgeber 
der  Tabula  Peutingeriana 
1869  II,  585 

Despretz  Caesar  Mansuet  Ne- 
krolog 1863  II,  385 

Deutsche  Spraehe,  Verneinung 
im  D.   1869  II,  257 

Deutschland ,  Handelsverkehr 
mitVenedig  1869  1,55,281 

*—  Regesten  zur  deutschen  Ge- 
schichte aus  den  Hss.  der 
Marcus-Bibliothek  in  Vene- 
dig 1864  II,   171 

van  Deventer  M.  L.  Wahl  1868 
II,  333 

Dian-Säure  1865  II,  68 

Dickdarm,  Aufsaugung  eiweiss- 
artiger  Substanzen  in  ihm 
1868  II,  501 

Diffusion     von     Flüssigkeiten 

1866  II,  483 
Diluvium,    geschichtetes,    bei 

Abbeville  1864  II,  193 
Dioptrische  Bilder  1865  II,  65 
Disthen,     sein    Verhalten   im 

Stauroskop  1867  I,  272 
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Docens  Abschrift  des  Muspilli 

1866  II,  225 
Doederlein    Ludw.     Nekrolog 

1868  n,  380 

♦Döllinger  J.  J.  I.  lieber  den  Ur- 
sprung der  Sage  von  der 
Päpstin  Jobannal  80 1 11,4 1 5 

* —  Ueber  die  Kaiserkrönung 
Karls  d.Grossenl86'2  II,  1 63 

* —  Ueber  den  Untergang  des 
Templer-Ordens,  dessen  Ur- 
sachen, die  Schuld  oder  Un- 
schuld d.  Ordens  1 864 1, 1 8i 

*  -  Ueber    die   Beweggründe 

und  Urheber  d.  Ermordung 
des  Herzogs  Ludwig  von 
Bayern  i.J.i  231  186411,290 

*—  Ueber  Propheten  u.  Weis- 
sagungen in  der  Geschichte 
seit  Christus  1868  I,  197 

* —  Betrachtungen  über  die  Ge- 
schichtschreibung im  1 3.  u. 
14.  Jahrb.    1868  11,  560 

*  —  Ueber  Dante  als  Propheten 

1870  I,  112 
—  von  ihm  als  Sekretär  der 
histor.  Classe  gehaltene  Ne- 
krologe 1860,  553.  1861 
11,182.  18631,349.11,391. 
1865  I,  296.    1866  1,401. 

1867  I,  389.  18681,  472. 
1870  1,423. 

Donau,  Eisverhältnisse  1865 
II,  125 

Doppelleben,  Bedeutung  des 
geistigen,  für  die  Wissen- 
schaft der  Anthropologie 
1860,  253 

Dorn  Job.  Albr.  Bernh.  Wahl 
1860,  555 


Dramatiker,  Metrik  der  griech. 

1869  I,  441 
Drechsel    E.     Reduction    der 

Kohlensäure   zu  Oxalsäure 

1868  I,  307 
Dreiecke,constructiveAuflösung 

der  sphärischen  1869  11,369 
Dreieckstietz,bayerisches,  astro- 
nomischeBestimmung  seiner 
Lage  auf  dem  Erdsphäroid 
1865  I,  28 
Droysen  Joh.  Gust.  Wahl  1 860, 

556 
Druckschriften,  Verzeichniss  der 
zur  k.  Akademie  eingesen- 
deten 1860  163,  568,666. 
1861  I,  163,  482.  II,  83, 
416.  18621,210.  II,  155, 
179.  1863  1,  73,200,356, 
572.  II,  237,  429.  1864 
1,171,197,327.  11,81,291, 
382.  18651,115,200,301, 
352.  II,  285,445.  1866  1, 
129,426,629.  11,212,417. 
1867  I,  234,  398,  563.  II, 
340,451.  18681,198,326, 
479.  11,110,334,480,561. 

1869  1,  226,404.  II,  131, 
255,379,593.  18701,275, 
435,588.  11,121,328,395 

Dualis,  sein  Gebrauch  im  Alt- 

_baktrischen  1861  II,  195 
Dudik  Beda  Wahl  187011,240 
Dümmler  Ernst    Wahl     1864 

II,    180 
Durchsichtigkeits  -  Verhältnisse 

der  Luft  186311,320 

"^Ebram  von  Wildenberg  1866 
I,  376 
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*£ckart,    deatscher  mjstischef 
Theologe    im    14.    Jahrh. 

1869  I,  53 

Ecker  Alex.  Wahl  1 863 II,  4 1 3 
Ei-  and  Placenta-Bildoog   des 

Marders   a.   Wiesels    1865 

1,  339 
Eiche,  Betrag  ihrer  Verdansiung 

1870  I,  27 
Eingeweidearterien ,       Wurm- 

aneurysma  derselben  1870 

I,  539 

*  Einheitsbestrebungen ,       die 
deutschen,    im    16.   Jahrh. 

1862  II,   178 
Eisverhältnisse  d.  Donau  1865 

II,  125 
Eiterkörperbildung  1 867 II,  1 39 
Eiweissartige  Substanzen,  ihre 

Aufsaugung    im   Dickdarm 

1868  II,  501 
Electricität,  Verhalten  der  star- 
ren  Isolatoren    gegen    sie 

1863  I,  563 

—  Elektrische       Staubfiguren 

1869  II,   145  u.  371 

—  Elektrische  Entladung  1870 
I,   113 

Elektrophor  1870  II,   134 
*Elsass,  Ueberblick  seiher  Ge- 
schichte u.  ihre  Ergebnisse 

1870  II,  327 

Enargit   von  Coquimbo    1865 

I,   161 
Encke   Joh.   Franz     Nekrolog 

1866  I,  394 
Encyclica  aus  dem  IX.  Jahrh. 

1865  I,  338.  II,  133 
Encyclopädie   der   Ichwän   U9 

vafa  1866  I,  73 


I  Engis-Schadel,  Gjpsabguss  des- 
selben 1865  II,  223 

England,  Torfkohlenbereitung 
i         daselbst   1865  II,  216 

Entwässerung,  Umwandlung  d. 
Vegetation  durch  sie  1864 
ir,  200 

Eozoon,  sein  Vorkommen  im 
altbayerischen  Urgebirge 
1866  I,  25 

Epigramm  Nie.  Frischlin's  auf 
Venedig  1863  II,   152 

Epithalamium  des  Gallienus 
1863  II,  41 

Erbsen,  aus  ihnen  dargestellter 
krystallisirbarer         Körper 

1861  I,  271 
Erdbildung,  gegenwärt.  Stand- 
punkt ihrerTheorien  60,375 

Erdmagnetismus,  seine  Bezieh- 
ung zu  den  Sonnenflecken 

1862  U,  66 
Erdmann  Otto  Linn6,  Der  Gas- 
prüfer,  ein  Instrument  zur 
Werthbestimmung  des 
Leuchtgases   1860,  577 

—  Nekrolog  1870  I,  415 
Erienmeyer  Emil    Wahl   1870 

II,  239 

—  Ueber  die  Synthese  sub- 
stituirter  Guanidine  1870 
II,  304 

—  Ueber  die  Säuren,  welche 
bei  der  Oxydation  des  Gähr- 
ungsbutylalkohols  entstehen 
1870  II,  306 

—  Ueber  Valeriansäuren  ver- 
schiedenen  Ursprungs  1870 
II,  308 

'^Ernährung     der     thierischen 
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Organismen,    ihre  Theorie 

1868  I,  478  . 
*Emst,  Herzog,  Administrator 

des  Hochstifts Passau,dessen 

Anspräche  auf  ein  Drittheil 

des    Herzogthums    Bayern 

1865  1,   114 
Eschricht  Dan.  Fried.  Nekrolog 

1863  I,  348 
Etruskische   Inschriften     1864 

II,  42 
Europäische  Urbevölkerung,  ihr 

Alter  1861  II,  29 

Fabeln,  Fragmente  von  versi- 
ficirten  zum  sogenannten 
Romulus  1862  II,  98 

Fabian  Chr.  Abhandlung  über 
d.schädliche  Wirkung  arsen- 
haltiger Tapeten  u.  Anstriche 
in  Wohnungen  1860,    143 

Fallmerayer  Jac.  Phil.  Nekrolog 
1861  I,  580.  II,   188 

Faraday  Mich.  Nekrolog  1868 
I,  439 

Farben  von  Blumen  u.  Blüthen, 
ihreVeränderung  durch  Am- 
moniakgas 1870  I,   14 

Farbstoff,  ein  neuer  rother,  aus 
d.Faulbaumrinde  1865 1,349 

Faserstoir-Exsudat  1863  II,  59 

Faulbaumrinde ,  neuer  rother 
Farbstoff  aus  ihr  18651,349 

Federwage  1864  I,   162 

Fergus,  normannischer  Dichter 
1870  I,   112 

Fernrohr  mit  Objectiv  nach 
Gauss'  Construction  inStein- 
heiFs  Werkstätte  ausgeführt 
1860,  160,  662. 


Fernrohr.  Ein  neues  von  Stein- 
heil construirtes  Marine- 
fernrohr 1863  I,  468 

Fettbildung  im  Thierkörper 
1867  II,  402 

*  Fettnahrung  beim  Hunde 
1864  II,  91 

Feuchtigkeit,  ihr  Einfluss  auf 
die  Insolation  1864  11,216 

Fichte,  Imman.  Herm.  Ueber 
die  Bedeutung  des  geistigen 
Doppellebens  für  dieWissen- 
schaft  der  Anthropologie 
1860,  253 

Fichtelgebirge,  Clymenien  in 
den  Uebergangsgebilden 
desselben   1863  II,  372 

Fieber-Rinde  1863  II,  427 

*Fische,  fossile,  aus  den  litho- 
graph.  Schiefern  Bayerns 
1861  I,  418 

—  fossile,  aus  einem  neuent- 
deckten Lager  in  den  süd- 
bayerischen Tertiärgebilden 
1860,  52 

—  Bemerkungen  über  dieArten 
der  Fische  u.  Saurier,  welche 
im  untern  wie  im  obern 
Lias  zugleich  vorkommen 
sollen  1860,  36 

Fischer  Karl  Phil.  Wahl  1864 
II,  178 

Fischotter,  eigenthüml.  Beutel 
an  ihrer  Placenta  18651,213 

Flächen,  centrirte  sphärische, 
Bi^chung  des  Lichtes  an 
ihnen  1866  II,  263 

Fleisch,  gekochtes,  sein  Stick- 
stoffgehalt 1865  I,   111 
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FleischnahrungjRespiration  des 
Hundes  bei  ihr  18631,547 
*1864  II,  91 

Flora  Brasiliensis   1866  I,  146 

*Florus,  römischer  Geschicht- 
schreiber 1860.   169 

Flourens  Marie  Jean  Pierre 
Nekrolog   1868  I,  458 

Flügel  Gast.  Wahl  1864 II,  178 

Flüssigkeiten,  ihre  Diffusion 
1866  II,  483 

Flugeidechse ,  Charakteristik 
einer  neuen  1861  I,  363 

Fluorescirende  Materie  gebildet 
beim  Faulen  des  mensch- 
lichen Harnes  1864  1,    132 

Flussspath,Wölsendorfer,dessen 
Antozonhaltigkeitl86Hl,294 

Föringer  Heinr.  Ueb.d.  deutsche 
Bearbeitung  von  Arnpeck's 
ChroniconBavar.1861 1,580 

* —  Ueber  die  Annales  Alta- 
henses  1862   II,  63 

Follis  der  späteren  römischen 
Kaiserzeit  1865  I,   121 

Foraminiferenfaunal870ll,278' 

Forbes  James  David  Nekrolog 
1869  I,  398 

*  Formelbücher  während  des 
Mittelalters   1861  I,  437 

Forster  J.  Ueber  die  Unter- 
schiede der  animalischen  u. 
vegetabilischen  Nahrung,die 
Bedeutung  der  Nährsalze  u. 
d.Genussmittel  1 869 II,  483 

Franken,  Phosphorsaurer  Kalk 
imJuraFrankens  lö«4ll,325 

—  Kjiochenbett  und  Pflanzen- 
schichten im  rhätiscben 
Franken  1864  I,  215 


Frankland  Edw.    Wahl    1869 

II,  252 
*Frankreichs  Politik  im  Beginn 

des  deutschen  Kriegs  1867 

I,  316 

•Fraunhofer,  Manuscript  einer 
Abhandlung  von  ihm  18G8 

II,  296 

*Freising    als    geistliche  Stadt 

1866  I,   128 
Friedrich  Joh.  Wahl  1869 11,252 
♦Friedrich  III.    Churfürst  von 

der   Pfalz,    sein   Uebertritt 

zum  Calvinismus  1866 1,628 
* —  dessen  zweiGesandtschaften 

nach  Paris  1870  I,  274 
Friedrich  der  Rothbart,  Kaiser, 

Isländisches  Lied   auf  ihn 

1867  I,   134 

Fries,  Lorenz   1870  II,  373 
Frischlinus  Nicod.  1863 II,  152 
Frischmann  L.  Ueber  die  Zwil- 
linge    des     Chrysoberylls. 
1867  I,  429 
Fritsch  K.  Die  Eisverhältnisse 
der  Donau    in    Oesterreich 
ob  und  unter  der  Enns  und 
Ungarn,  in  d.Jahreni  851/5^ 
bis  1860/61     1865  U,  125 
Frost,    seine  Wirkung  auf  die 
Pflanzenzellen  1861  I,  264 
—  SeinEinfluss  auf  Kartoffeln 

1864  I,   177 
Fruin  R.  Wahl   1868  II,  333 
Fuchs,  seine  Ranzzeit  und  die 
erste    Entwickelung   seines 
Eies  1863  II,  44 
Fühlspiegel  -  Comparator    von 
Steinheil  1868  II,  49 J 
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Fürnrohr  Aug.  £man.  Nekrolog 
1861  II,   182 

Fütterung,  rationelle,  der  Wie- 
derkäuer 1863  II,' 414 

♦Futrer  Ulrich   1866  I,  376 

de  Gachard  Louis  Prosper 
Wahl   1861  II,    192 

Gährung  *1868  I,  490.  1869 
II,  323,  393 

Gährungsbutylalkohol  1870  II, 
306 

Gallienus  1863  II,  41 

Gallische  Namen  der  Flüsse 
Rhein  und  Main  und  der 
Stadt  Mainz    1865  I,   1 

Garijn,  Mittelniederländisches 
Bruchstück  desselben  1861 
II,  59 

*  Gasmesser  ,  ihre  Theorie 
1861  I,  418 

Gasprüfer  1860,  577 

Gaswechsel  nach  der  Durch- 
schneidung der  nervi  vagi 
1868  II,    104 

Gauting,  Fund  von  Reihengrä- 
bern 1866  II,  409 

Geel  Jac.  Nekrolog  18631,343 

Gefässcryptogamen ,  Wurzeln 
bei  ihnen  il866  II,  525 

Gegenbauer  Karl  Wahl  1870 
n,  240 

Gehirn,  grosses,  dessen  Hemi- 
sphären bei  einer  Taube 
abgetragen  1863  I,  479, 
569.    1868  II,   105 

Gehirngewicht,  Verhältniss  des 
Horizontal -Umfanges  und 
des  Innenraums  desSchädels 
zu  ihm  1864  I,   13 


Gehörorgan,  die  Präparations- 
Methode  des  häutigen  Laby- 
rinthes desselben  1 86  8 11,55 

V.  Geissei  Joh.  Nekrolog  1 865 
I,  296 

Gemminger  Max  Catalogus  co- 
leopterorum  hucusque  de- 
scriptorum  synonymicus  et 
systematicus    1869    I,  415 

Gemsbart  -  Elektroskop  1863 
I,  51 

Genussmittel,  ihre  Bedeutung 
1869  II,  483 

Geodäsie,  Beitrag  dazu  1868 
1,495.  11,465.   18691,159 

Geognosie  des  östlichen  Bayern 
1868  II,   108 

Gerding  1867  II,  601. 

Gerhard  Ed.  Nekrolog  1868 
I,  421 

Gerichtshandbuch,  mittelalter- 
liches deutsches  1869  1, 19 1 

*Gerlach  J.  Ueber  die  Steiger- 
ung der  Vergrösserung  auf 
photographischem  Wege 
1861  II,    145 

*Germanen,  geograph.  Nach- 
richten über  sie   1 865 II,  2 1 

Gervinus  Georg  Gottfr.  Wahl 
1863  II,  413 

*  Geschichtsquellen ,  ihr  Ver- 
hältniss zu  der  mittelalterl. 
Architektur     1&64  II,   171 

*Geschichtschreibung  im  1 3.  u. 
14.  Jahrh.    1868  II,  560 

* —  bayerische,  im  15.  u.  16. 
Jahrh.   1866  I,  376 

Gesichtserscheinungen  1868 
I,  503 

Gesteinsarten ,    krystallinische. 
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Versuch  ihrer  bildlichen 
Darstellung   1867  I,  355 

Gewitter  über  die  Vertheilung 
derselben  1860,  20,  347 

Gfrörer    Aug.-  Fr.      Nekrolog 

1861  II,   186 
Giebelgruppen,Con)position  der 

aeginetischen   1868  11,448 

V.  Giesebrecht  Wilh.  Ueber  die 

Kaiserkrönung    Elarls     des 

Grossen    und   ihre  Folgen 

1862  II,  334 

* —  Ueber  die  fränkischen 
Reichsannalen  1863  II,  147 

* —  Eine  Untersuchung  .  der 
FränkischenReichs-Annalen 
des  Karolingischen  Zeitalters 
1864  I,  82 

* —  Ueber  den  Dialog  des  Her- 
bord und  die  neuentdeckte 
Handschrift  desselben  1865 

11,  444 

* — Ueber  die  Annales  Alta- 
henses  1867  I,  3i6 

* —  Ueber  einige  ältere  Dar- 
stellungen der  deutschen 
Kaiserzeit  1867  I,  397 

—  Ueber  ManegoldvonLauten- 
bach  und  seine  Schrift  gegen 
den  Scholasticus  Wenrich 
1868  II,  297 

—  Beiträge  zur  Genealogie  des 
bayerischen  Adels   im   1 1 ., 

12.  und  13.  Jahrhunderte 
1870  I,  549 

Glaukodot  1867  II,  276 
Gletscherenden  im  Himalaja  u. 

in  Tibet  1866  I,  290  * 
Glossar ,    ein    altfranzösisches 

1868  I,  121 


Glossare,  lateinische  1868  II, 
369.  1869  II,  1,  *322. 
1870  II,   197 

Glück  W.  Die  Erklärung  des 
R^nos,  Moinos  u.  Mogontii- 
con,  der  gallischen  Namen 
der  Flüsse  Rein  u.  Main  u. 
der  Stadt  Mainz   1 865  I,  1 

*Glycerius,  Kaiser,  dessen  Brief 

1869  I,  50 

Gmelin  Christ.  Nekrolog  1860, 
551 

Göppert  H.  K.  Ueber  d.  Kohlen 
von  Malowka  in  Central- 
Russland  1861   I,   199 

—  Ueber  die  Verbreitung  der 
Liasflora  1861   I,  210 

—  Ueber  einen  bei  Ortenburg 
gefundenen  Psaronius  1861 
i,  211 

Göttling  Karl  Wilh.  Nekrolog 

1870  I,  388 
Goldstücker    Theodor     Wahl 

1868  II,  3*32 

Gordium  1860,  169 

Goppelsröder  Friedr.  Ueber 
eine  schnell  ausführbare  u. 
genaue  Methode  der  Be- 
stimmung der  Salpetersäure 
sowie  über  deren  Menge  in 
den  Trinkwassern  Basel  s 
1870  I,   129 

Gorilla-Schädel   1867  I,  444 

V.  Gorup-Besanez  Eugen  Wahl 
1866  II,  210 

—  Zur  Kenntniss  des  Kreosots 
1866  II,  287 

—  Pyrocatechin,  ein  Produkt 
der  Einwirkung  von  Jod  u. 
Phosphor  auf  das  rheinische 
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Bucbenholztheer  -  Kreosot 
1867  I,   149 
V.  Gorup-Besanez  Eugen.  Ueber 
Phloron     aus    Buchenholz- 
theerkreosot  1868  II,  469 

—  Synthese  des  Rautenöles 
lö7ü  II.  9 

Gosaumergel    der  bayr.  Alpen 

1870  II,  278 
Gosauschicbten  1866  II,    158 
Gottesbegriff  des  Buddhismus 

1864  I,  83 
*Gottesurtheile  der  Indier  1866 

I,  425 
'^Gradmessung,  Bedeutung  der 

modernen   1866  II,  211 
Graham    Thomas       Nekrolog 

1870  I,  408 
Gregorovius  Ferd.  Wahl  1865 

II,  132 

*Grenz]and ,  deutsch  -  holländ., 
Studien  darüber  1 868 1, 533 

Griechisch,  Verneinung  im  Gr. 
1869  II,  257 

—  Griechische  Bildwerke  und 
Inschriften  im  k.  Antiqua- 
rium   1866  I,  237      • 

—  Poesie  des  Mittelalters  1870 
II,  75 

Grimm  Ferd.  Synthese  des 
Rautenoles  1870  II,  9 

Grimm  Jac  Nekrolog  1863 
II,  381 

Grisebach  Aug.  Heinr.  Rud. 
Wahl  1861  II,   192 

Grubengas,  bei  der  Respiration 
ausgeschied.   1862  II,  162 

^Grundwasser,  Zusammenhang 
zwischen  dessen  Niveau- 
schwankungen und  der  Fre- 


quenz der  Typhusfalle  1865 

l;  348 
Grundwasser,  dessen  Bewegung 

in    München    1856 — 1862 

1862  I.  272 
Guanin   1860,  349 
Guanidine,   substituirte     1870 

II,  304 
Guatemala,  Vegetation  in  den 

Cordilleren  18661,   151 
•Gudrun     1867   II,  205,  357. 

1869  I,  355 
GümbelWilh.Wahl  180211,177 

—  Ueber  die  Clymenien  in  den 
Uebergangsgebilden  des 
Fichtelgebirges  1 863 II,  372 

—  Ueber  das  Knochenbett  (Bo- 
nebed)  und  die  Pflanzen- 
schichten in  der  rhätischen 
StufeFrankens  1864  1,215 

—  Ueber  ein  neu  entdecktes 
Vorkommen  von  phosphor- 
saurem Kalke  in  den  juras- 
sischen Ablagerungen  von 
Franken   1804  II,  325 

—  Untersuchungen  über  die 
ältesten  Kulturüberreste  im 
nördlichen  Bayern  in  Bezug 
auf  ihre  Ueber  einstimm  ung 
unter  sich  und  mit  den 
Pfahlbauten  -  Gegenständen 
der  Schweiz   1865  I,  66 

* —  Ueber  Torf  im  Uebergang 
zu  Dopplerit    1865  I,  349 

—  Ueber  das  Vorkommen  von 
unteren  Triasschichten  in 
Hochasien  1865  II,  348 

—  Ueber  das  Vorkommen  von 
Eozoon  im  ostbayerischen 
Urgebirge  1866  I,  25 
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Gümbel.  Ueber  neue  Fund- 
stellen  von  Gosauschichten 
undVilser-Kalk  bei  Reichen- 
hall  1866  II,  158 

—  Ueber  einen  Versuch  der 
bildlichen  Darstellung  von 
krystallinischen  Gesteins- 
arten mittelst  Naturselbst- 
druck  1867  I,  355 

—  Weitere  Mittheilungen  über 
das  Vorkommen  von  Phos-^ 
phorsäure   in  den  Schicht- 
gesteinen   Bayerns      1867 
II,   147 

—  Ueber  die  geognostischen 
Verhältnisse  des  Montblanc 
und  seiner  Nachbarschaft 
nach  der  Darstellung  von 
Prof.  Alph.  Favre  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  benach- 
barten Ostalpen  1867 11,603 

—  Ueber  den  Pyrophyllit  als 
Versteinerungsmittel  1868 
I,  498 

* — Beiträge  zurKenntniss  der 
Procän-  od.Kreideformation 
i.N.-W.Böhmen  1 868 II,  1 08 

—  Ueber  den  Riesvulkan  und 
über  vulkanische  Erschein- 
ungen im  Rieskessel  1870 
I,   153 

—  Vergleichung  derForamini- 
ferenfauna  aus  den  Gosau- 
mergeln  und  den  Belemni- 
tellen-Schiehten  der  bayeri- 
schen Alpen   1870  II,  278 

—  Wahl  1869  II,  251 
Gümbelit  1870  I,  294 
Günther  Ant.  Nekrolog    1863 

I,  342 


Haase  Friedr.  Wahl  1 863 11,4 1 2 

Nekrolog   1868  I,  419 
Haastjul.  Wahl   186811,333 
Haeckel    Ernst.     Wahl     1870 

II,  240 
* —  Ueber     fossile     Medusen 

1869  n,  529 
Haematit,  dessen  Grundgestalt 

1863  II,  234 
Haeusser     Ludw.       Nekrolog 

1868  I,  472 

Hakansbö  in  Schweden,  Glau- 
kodot  von  dort  186711,276 

Halm  Carl.  Ueber  die  Hand- 
schriften zu  Cicero's  Rede 
pro  Murena     1861  I,  437 

—  Beiträge  zur  Berichtigung 
ii.  Ergänzung  der  Ciceroni- 
schen Fragmente   1 862 11,1 

—  Ueber  den  Rhetor  Julius 
Victor  als  Quelle  der  Ver- 
besserung des  Quintiliani- 
schen  Textes   1863  I,  3b9* 

—  Ueber  einige  controverse 
Stellen  in  der  Germania  des 
Tacitus  1864  II,  1 

—  Ueber  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  der  Chronik 
des  Sulpicius  Severus  1865 
II,  37  • 

—  Ueber  die  Textesquellen  der 
Rhetorik    des    Quintilianus 

1869  I,  493 

—  U  eher  die  Vossische  Bearbei- 
tung der  Gedichte  Höltys 
1868  II,  121 

—  Verbesserungen  zu  dem  in 
den  Sitzungsberichten  1868 
II,  369  ff.  herausgegebenen 
latein.  Glossar  1869  II,   1 
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Halm  Carl.  Bemerkungen  zu 
seiner  kritischen  Ausgabe 
des  Quintilian  1869  II,   13 

—  Ueber  ein  Pergamentblatt 
aus  einer  alten  Li vius-Hand- 
schrift    1869  II,  580 

—  Ueber  aufgefundene  Frag- 
mente aus  der  Freisinger 
Handschr.  der  fabulae  des 
Hyginus   1870  I,  317 

Handelsverkehr  zwischen  Vene- 
dig u.  der  deutschen  Nation 
1669  I,  55,  281 

Handschrift,  Freisinger,  der 
fabulae  des  Hyginus  1870 

I,  317. 

—  italienische,  der  k.  Akademie 
geschenkte   1865  I,  351 

—  Münchener,  der  Charaktere 
des  Theophrast  1860,  6Bh 

—  neuentdeckte,  des  Dialogs 
des  Herbord,  für  d.  k.Staats- 
bibliothek  erworben    1865 

II,  444 
Handschriften    des  Schwaben- 
spiegels 18671,519.11,297 

—  von  Cicero's  Rede  pro  Mu- 
rena  1861   I,  437 

—  Miscellen  aus  Hss.  der  Mün- 
chener Hof-  und  Staats- 
bibliothek 1863  II,  253. 
1865  II,  133.    18691,1 

*Haneberg  Daniel  B.  Ueber  das 
Alter  der  sogenannten  Theo- 
logia  Aristotelis  nach  dem 
Ichwänuvgaa  1861 11,260 

—  Ueber  das  neuplatonische 
Werk:  Theologie  des  Ari- 
stoteles  1862  I,   1 

—  Anzeige    neuerer   Arbeiten 


über  punische  Alterthümer 
1863  1,  18 
Haneberg  Daniel  B.  Die  neu- 
platonische Schrift  von  den 
Ursachen  (liber  de  causis) 
1863  1,241  u.  36 1 

—  Punische  Inschriften  1864 
II,  299 

* —  Zur  Erkenntnisslehre  des 
Avicenna  u.  Albertus  Magnus 

1865  I,  213 

—  Ueber  das  Verhältniss  von 
IbnGabirol  zu  derEncyklo- 
pädie  der  Ichwän  u<?  (j^afü 

1866  II,  73 

* —  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Metaphysik  des  Aristoteles 

1867  I,  317 

* —  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Politik  des  Aristoteles  1868 
I.  490 

—  Ueber  arabische  Canones 
des  h.  Hippolytus  im  Codex 
der  alexandrinischen  Kirche 
1869  II,  31 

*  -  Das  muslimische  Recht  des 

Djihäd,  d.  i.  des  Krieges  u. 

der  Eroberung  1870  1,531 

Harless  E.  Untersuchungen  an 

der  Muskelsubstanz  1 860,93 

—  Untersuchungen  über  die 
Muskelstarre  1860,  425 

*  Ueber  Grenzen  und  Grenz- 
gebiete der  physiologischen 
Forschung   1860,  567 

—  Zur  inneren  Mechanik  der 
Muskelzuckung  U.Beschreib- 
ung des  Atwood'schen  Myo- 
graphien 1860,  625 

—  Ueber  die  Leistung,  Ermüd- 
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ung  und  Erholung  der  Mus- 
keln 1861  I,  48 
Harless  Emil.  Ueber  die  Wirk- 
ung des  Ammoniaks  auf  die 
nervösen  Centralorgane 
1861   I,  273 

—  Nekrolog   1862  I,  327 
Harley  Georg  Wahl  186211,178 
Harmonik  d.  Manuel  Bryennius 

1870  II,  241 
Harn,    menschlicher     1864    I, 

115,   132 
Harnsäure  1868  I,  309 
Harnsäuresedimente    1867  II, 

279 
Harnstoff,     Beziehungen    des 

Kreatin's  und  Klreatinin's  zu 

ihm  1867  I,  364 

—  phosphorsaurer  1866  I,  13 
v.HaroldE.  Catalogus  coleop- 

terorum   hucusque  descrip- 

torum  synonymicus  et  syste- 

maticus  1869  I,  415 
Harpyienmonument  v.  Xanthos 

lb70  If,  205 
Harz  der  Tampica-Jalape  1870 

II,   125 
Hase   Carl  Bened.     Nekrolog 

1864  II,   175 
V.Hauer  Franz  Wahl  1866  11, 

210 
Haug  Martin  Wahl  186611,210 

—  Ueber  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  brahma 
(brahman)  1868  II,  80 

*  —Ueber  das  XVIII.  Capitel 
des  Vendidäds  1868  II, 
464  u.  509 

—  Ueber  den  Charakter  der 
Pehlewi-Sprache  mit  beson- 


derer Rücksicht  auf  die  In- 
schriften 1869  I,  85 
Haug  Martin.  Hekatompylus. 
Ein  Beitrag  zur  vergleichen- 
den Geographie  Persiens 
1869  I,  497 

—  Ueber  das  Ardü  Viräf  nä- 
meh  (die  Visionen  des  alten 
Pärsenpriesters  Ardäi  Wiräf) 
und  seinen  angeblichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  christ- 
lichen Apocryphon  *die 
Himmelfahrt  des  Jesaja  be- 
titelt  1870  I,  327 

Hausmann  Joh.  Friedr.  Lud. 
Nekrolog  1860,  57 

Hausthiere ,  landwirthschaft- 
liche,  ihre  Respiration  18  04 

I,  207 
*Heensa-l)6ris  saga  1 870 1, 1 1 2 
HeerOsw.  Wahl   1866  11,210 
Heerwagen  Heinr.  Wahl    1870 

II,  240 

V.  Hefner  Jos.  Nekrolog  1862 
II,   166 

*v.  Hefner- Alteneck  J.  H.  Ueber 
den  sogenannten  goldenen 
Hut  im  Antiquarium  zu 
München  und  den  soge- 
nannten goldenen  Köcher 
im  Louvre  zu  Paris  1862 
II,  335 

—  Ueber  Auffindung  der  Ori- 
ginalentwürfe zu  den  Pracht- 
rüstungen derKönigePranzI. 
und  Heinrich  II.  von  Frank- 
reich 1864  II,  171 

—  Ueber  die  Entwicklung  der 
Helmformen  von  der  Karo- 


I 
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lingischen  Zeit  bis  in's  17. 
Jahrhundert   18G5  I,  260 

*v.  Hefner-Alteneck  J.  H.  Mit- 
theilungen kunstgeschicht- 
lichen Inhalts   18Ü5II,1*29 

* — Kunstkammer  des  Fürsten 
von  Hohenzollern-Sigmarin- 
gen   1867  I,  233 

* —  Ein  Wappen  -  Diplom  des 
Kaisers  Rudolf  II.  für  den 
Augsburger  Künstler  Tho- 
mas Rucker  v.J.  1579  1868 
II,  330 

* —  Ueber    den    kürzlich    ge- 
machten   Fund     römischer 
Kunstwerke  bei  Hildesheim 
lb69  II,  592 

—  Wahl   1868  II,  331 

Heidenheim,  Auffindung  von 
Lophiodon  in  einerBohnerz- 
grube  daselbst   1861  I,  H58 

Heilmann  Joh.  Wahl  1860,555 

v.Heinemann  Otto  Wahl  1868 
II,  333 

Heinrich's  vonVeldeken  Eneide 
1867  II,  471 

*Heinrich's  IV.  Plan  gegen  das 
Haus  Habsburg  18701,  365 

Hekatompylos  1860  I,  497 

*  Heliand  ,  kritische  Ausgabe 
1860,  635 

Helmbrecht,  Meier  1864  II, 
181.    1865  I,  316 

Helmformen,  ihre  Entwicklung 
1865  I,  260 

Helmholtz  Herrn.  Wahl  1870 
II,  240 

♦Helmkleinode    1870  II,  120 

Henle  Jak.   Wahl    1860,  556 

Henneberg  W.     Beiträge   zur 


Begründung  einer  rationel- 
len Fütterung  der  Wieder- 
käuer 1863  II,  414 
HenncbergW.  Ueber  die  sensi- 
beln  Stickstoff- Einnahmen 
und  Ausgaben  des  volljähr- 
igen Schafes  von  Dr.  Ernst 
Schulze  u.  Dr.  Max  Märcker 

1869  I,  435 

—  Wahl    1864  II,  179 
HenzenWilh.Wahl  186711,338 
*Herbord,  neuentdeckte  Hand- 
schrift seines  Dialogs  1865 
II,  444 

v.  Hermann    Fried.   Ben.    W. 

Nekrolog  1869  I,  387 
Hesse  Otto  Wahl  186911,252 

1870  II,  239 
Hessenberg  Friedr.  Wahl  1863 

II,  413 
Hessenbergit,eine  neueMineral- 

species   1863  II,  230 
♦Hessenfliege  1861  I,  418 
Hieracien    1866  I,  324,  437, 

575.    II,  293,  496.     1867 

I,   153,  450 
♦Hildebrand-Lied  1866  I,  145 
*Hildesheim,    Fund   römischer 

Kunstwerke    1869  H,  592 
Himalaya,  Gletscher  1 866  1,2  90 

—  Höhenbestimmungen  1867 
I,  479 

Himmelfahrt  des  Jesaja    1870 

I,  327 
S.  Hippolyti      canones     arab. 

1869  II,  31 
Hirmos  1870  II,  75 
Hirngewicht ,     absolutes     und 

specifisches     1864  II,  347 
Hirnvolumen,  sein  Verhältniss 
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zum  Schädelinnenraum  1 86 4 
II,  347 

*Hirnwindungen  des  Menschen 
1868  I,  325 

Hlasiwetz  Heinr.  Wahl  1870 
II,  240 

Hochasien ,  Vorkommen  von 
unteren  Triasschichten  da- 
selbst 1865  II,  318 

—  Temperatur-Stationen  und 
Isothermen  1865  I,  226; 
s.  auch  bei  Indien. 

Hochmoore  1 865 1, 1 04 ;  Hoch- 
moorbildung  1866  I,  15 

Hochstetter  Ferd.  Wahl  1862 
II,   178 

Höhenbestimmungen  in  Cen- 
tralasien   1867  I,  479 

Höhenverhältnisse  Indiens  und 
Hochasiens  1861,  II,  261 

Höltys  Gedichte  ,1868  II,  121 

van  der  Hoeven  Jan  Nekrolog 
1868  I,  470 

*Hof-  und  Staatsämter  bei  den 
Mamluken  *  Sultanen  1869 
I,  5p 

*Hofmann  Conr.  Ueber  eine 
kritische  Ausgabe  des  He- 
liand   1860,  635 

* —  Ueber  ein  neuestens  ent- 
decktes Fragment  eines 
angelsächsischen  Gedichtes 
über  Walther  von  Aquitanien 
1860,  635 

—  Ueber  ein  neuentdecktes 
mittelniederländ.Bruchstück 
des  Garijn  1861   II,  59 

* —  Carl's  des  Grossen  Pilger- 
fahrt nach  Jerusalem  und 
Konstantinopel  (ein  altfran- 


zösisches   Gedicht)       1 86 1 
II,  116 
Hofmann   Conr.      Ueber    den 
Meier    Helmbrecht.    Mit   i 
Kärtchen   1864  II,    181 

—  Bruchstücke  einer  mittel- 
hochdeutschen Uebersetz- 
ung  der  Confessiones  S. 
Augustini   1865  I,  307 

—  Ueber  das  Lebermeer  1865 

n,  1 

—  Ueber  dieHeimath  des  Neid- 
hart von  Reuenthal  1865 
II,   19 

—  Ueber  einen  französischen 
Text  zur  Geschichte  der 
Herzogin  Jakobaea  1865 
II,  207 

—  Altfranzösische  Pastourelle 
aus  der  Berner  Handschrift 
Nr.  389 

* — Kritische  Bearbeitung  des 
altfranzösischen  Roland- 
liedes  1866  I,    13 

* —  Ueber  die  Schlacht  von 
Brunnanburg   1866  I,   145 

*—  Ueber  das  Hildebrand-Lied 

1866  I,   145 

—  Ueber  das  Schlummerlied 
und  den  Bienensegen  1866 
II,   103 

—  Ueber  einige  Runeninschrif* 
ten  1866  II,    112  u.  204 

—  Ueber  Docens  Abschrift  des 
Muspilli  1866  II,  225 

—  Bemerkungen  zum  Nacht- 
segen 1867  II,  159  u.  336 

—  Zum  altromanischen  Leiden 
Christi  und  zum  Leodegar 

1867  II,   199 
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Hofmann  Conr.  Zur  Gudrun 
1867  II,  205  U.357.  1869 
I,  355 

—  Eine  Auswahl  altfranzösi- 
scher lyrischer  Gedichte  aus 
dem    Berner    Codex     389 

1867  II,  486 

—  Ein  unedirtes  altfranzösi- 
sches Prosastück  aus  der 
Lambspringer     Handschrift 

1868  I,  öl 

—  Das  altfranzösische  Gedicht 
auf  den  hl.  Alexius,  kritisch 
bearbeitet   18681,  84 

—  Das  Zweitälteste  unedirte 
altfranzösische  Glossar  1868 

I,  121 

* —  Die  Pilgerfahrt  Karls  des 
Grossen  nach  Jerusalem  und 
Constantinopel  (franz.-nor- 
männisch)   1868  I,  240 

* —  Abschrift  des  mittelnieder- 
ländischen Gedichtes  Rey- 
naert  nach  der  Brüsseler 
Handschrift   1868   I,  489 

* —  Die  kimrische  Bearbeitung 
der  Pilgerfahrt  Karls  des 
Grossen  nach  Jerusalem  und 
Constantinopel  aus  dem 
rothen  Buch  von  Hergest 
nebst  englischer  Uebersetz- 
ung  1868  U,   101 

—  Vergleichung  von  Salimbe- 
nes  Zeugniss  über  Berthold 
mit  der  vaticanischen  Ori- 
ginalhandschrift 1 8  68II,  1 0 1 

—  Ergänzung  des  Jaufre  1868 

II,  167  u.  345 

* —  Ueber  die  Cronica  rimada 
del  Cid  1868  11,  464 


*Hofmann  Conr.  Ueber  Philo- 
mena,  ein  proven9alisches 
Prosawerk  zur  kerlingischen 
Sage   1868  II,  560 

* —  Ueber  die  Varianten  des 
Comburger  Codex  des  Rey- 
naert   1869  I,  50 

* —  Ueber  den  Brief  des  Kaisers 
Glycerius   1869  I,  50 

—  Verbesserungen  zu  dem  in 
den  Sitzungsber.  1868  II, 
369  fF.  herausgegebenen  la- 
teinischen Glossar  1869 II,  1 

* —  Ueber  das  älteste  proven- 
9alischeGedichtl869 11,250 

*— r  Altdeutsche  Sprichwörter 
und  ein  Johannis  -  Segen 
(niederdeutsch)  aus  Hand- 
schriften der  Schwabacher 
Kirchenbibliothek  1869  11, 
322 

* —  Fragmente  alter  lateinischer 
Glossarien  aus  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek  1869 
II,  322 

* —  Ueber  den  Fergus  des  nor- 
mannischen Dichters,  Guil- 
laum  le  Clerc  1870  I,  112 

—  Ein  althochdeutsches  Bruch- 
stück des  Notker  Teutonicus 
de  octo  tonis  1870  I,  365 
u.  529 

—  Spruchgedicht  des  Hans 
Schneider  über  den  im  J. 
1478  hingerichteten  Bürger- 
meister Ulrich  Schwarz  von 
Augsburg  18701, 365  U.500 

—  Nekrolog  von  Franz  Pfeiffer 
und  Aug.  Schleicher  1870 
I,  369 

2* 
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Hofmann  Conr.  Ueber  das  Zü- 
richer Arzneibuch  des  XII. 
Jahrhunderts    1870  I,  511 

—  Beiträge  zur  Texteskritik 
der  Nibelungen  1 870  I,  fvll 

—  Johannesminne  u.  deutsche 
Sprichwörter  aus  Hss.  der 
Schwabacher  Kirchenbiblio- 
thek 1870  II,   15 

—  Ueber  die  Quellen  des  älte- 
sten    proven^alischen    Ge- 

.     dichtes   1870  II,    175 

—  Studien  über  die  Vorauer 
Hs.   1870 II,    183 

—  Fragmente  eines  latein- 
ischen Glossars  1870 II,  197 

—  ZurCronica  rimada  delCid 
1870  II,  201 

* —  Ueber  die  Sage  des  Apol- 
lonius  von  Tyrus  im  Jour- 
dain  deBlayes  187011,270 

* —  Ueber  ein  bisher  unbekann- 
tes Thierepos  von  Raimun- 
dus  Lullus  in  catalanischer 
Sprache   1870  U,  270 

Hofmann  Fran^,  Ueber  das  Zu- 
standekommen der  Harn- 
säuresedimente 186711,279 

—  Ueber  das  Verhalten  der 
Cellulose  in  dem  Darm  der 
fleischfressenden  Thiere  und 
des  Menschen   1869  I,  431 

—  Ueber  die  Unterschiede  der 
animalischen  und  vegetabi- 
lischen Nahrung,  die  Be- 
deutung der  Nährsalze  und 
derGenussmittel  1 86911,483 

*  Hohenzollern  -  Sigmaringen , 
Fürst  von,  dessen  Kunst- 
kammer 1867  I,  233 


Hooker  Jos.  Dalton  Wahl 
1865  II,   132 

Horaz ,  Verskunst  desselben 
1868  I,   1 

Hufthier  -  Ueberreste ,  fossile, 
von  Pikermi   1861  II,   78 

Huillard-Br^holles  Wahl  1868 
II,   33J 

*Hund,  Fleisch-  und  Fettnahr- 
ung bei  ihm    1864  II,   91 

V.Hundt  Friedr.  Hektor,  Wahl 
1862  II,   179 

—  Vergleichung  des  Liber 
traditionumaus  dem  Kloster 
Weihenstephan,  Manuskript 
der  k.  Bibliothek  mit  dem 
Abdrucke  in  den  Monumen- 
tis  Boicis  und  Gewolds  Zu- 
sätzen zu  Wigulaeus  Hundts 
Metropolis  Salisburgensis 
1860,  339 

—  Ueber  die  Römerstrassen  des 
linken  Donauufers  in  Bayern 
1861  I,  421 

* —  Ueber  einen  kürzlich  in 
Niederaschau  nahe  an  der 
tyrolisch-bayerischenGrenze 
gemachten  numismatischen 
Fund    1866  I,  285 

—  DerFund  von  Reihengräbern 
bei  Gauting  in  seiner  Be- 
ziehung zu  Tit.  XIX  cap.  8 
der  Leges  Bajuwariorum. 
Mit  I  Kärtchen.  1866 11,409 

* —  Beiträge  zur  Feststellung 
der  historischen  Ortsnamen 
von  Bayern ,  insbesondere 
des  ursprünglichen  Besitzes 
des  Hauses  Witteisbach 
1867  II,  450 
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V.Hundt  Fried.Hektor,Ueberdie 
neue  Ausgabe  der  Tabula 
Peutingeriana  durch  Des- 
jardins  und  ihre  Ergebnisse 
für  Süddeutschland  zur  Rö- 
merzeit  1869  II,378u.585 

V.  Hurter  Fried.  Nekrolog  1866 

I,  413 

Hut,  goldener,  im  Antiquarium 
zu  München  1862  II,  335 

Huxley  Thom.  Heinr.  Wahl 
1863  II,  413 

Hydrosilicate ,     deren   Wasser 

1869  I,  357 

Hyginus ,  Handschrift  seiner 
fabulae   1870  I,  317 

*  Hylobates     leuciscus ,     seine 

vergleichende        Anatomie 

1870  I,  548 

*  Hymnen ,    griechische ,     des 

Mittelalters  1870  I,  274 
Hyperdentition  1869  I,  369 

V.  Jäger  Georg  Fried.  Nekrolog 

1867  I,  383 
Jaff^  Phil.  Wahl  1864  II,  179 
Jahn  Otto  Nekrolog  1870 1, 31:5 
Jakobäa   von  Bayern  -  Holland 

1861  I,  152.  1865  11,207 
V.Jan  Lud.  Nekrolog  1870 1,392 
Jaufre,  Roman  1868  II,   167, 

345 
Java,  Chinakultur  daselbst  1865 

II,  227 

Ibn  Gabirol  1866  II,  73 
*lbnTimia's  Brief  an  den^Cönig 

von  Cypern  1868  II,  560 
Ibnulkhatib's  Bericht  über  die 

Pest  1863  II,   1 
Ichthyologiscbe    Ausbeute     in 


Central  -  Amerika  1863  II, 
220 

Ichwän  U9  ^afä    1866  II,    73 

*Ickstatt,Joh.  Adam  Freiherr  von 
1868  II,  333 

*Idee  des  Menschen,  ihre  Ent- 
faltung durch  die  Welt- 
geschichte  1870  I,  434 

♦Jerusalem   1865  I,  338 

—  Kenntniss  des  Temperatur- 
ganges  daselbst  1860,   1 

*Indien,  Reisen  dahin  vor  Ent- 
deckung des  Seeweges  1862 
I,  210 

—  Höhenbestimmungen  1867 
I,  479 

—  Temperatur  -  Verhältnisse 
1863  I,  67,  332 

—  totale  Sonnenfinsterniss 
1868  I,  147 

Indien  u.  Hochasien,  Höhen- 
verhältnis^e    1861   II,  261 

Reise    der  Brüder   von 

Schlagintweit  1861  I,  95. 
1870  II,  313 

Einfluss  der  Feuchtigkeit 

auf  die  Insolation  1864 II, 
216 

*Indier,  Gottesurtheile  dersel- 
ben'1866  I,  425 

*InductionundDeduction  1865 
I,  261 

*Infula,  eine  neu  aufgefundene 
gestickte  bischöfliche  aus 
demXII.Jahrh.   18621,324 

Infusorienerde,  ihr  Verhältniss 
zur  Vegetation  1868  1, 1 35 

Ingolstadt,  zu  Ende  des  XV. 
Jahrh.     bestehende   Partei- 
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Spaltung  der  philosoph- 
ischen Facultät   1863  I,  1 

Innovation  bei  den  Hieracien 
und  ihre  systematische  Be- 
deutung 1866 II,  293,496 

Inschrift,  Tibetische  1864  II, 
305 

Inschriften  aus  Bithynien  1 863 

I,  205 

—  etruskische  1864  II,  42 

—  griechische,  im  Antiquarium 
1866  I,  237 

—  in  Pehlewisprachel  869 1, 85 

—  punische  1864  II,  299 
*Insecten,  dem  Getreide  schäd- 
liche 1861  I,  418 

Insolation,  Einfiuss  der  Feuch- 
tigkeit auf  sie   186411,216 

Institut  für  Pflanzenphysiologie 
1862  I,  325.    1863  11,375 

—  physiologisches  zu  München 
Respirations-  und  Perspira- 
tions- Apparat  1860,  296 

*Integral  elliptisches  erster  Art, 
seine  Darstellung  mittelst 
unendlicher  Produkte  1867 

II,  407 

Jod,  seine  Reaction  auf  Stärke- 
körner und  Zellmembranen 
186211,280.  18631,161, 
483 

*Jodstärke ,  ihre  Entfärbung 
durch  verschiedene  Stoffe 
des  thierischen  Organismus 
1861  I,  571 

*Johanna,  diePäpstin,Ursprung 
derSagevonihr  1861 11,415 

Johannesminne  1870  II,   15 

""Johannissegen  (niederdeutsch) 
1869  II,  322 


V.  Jolly  Phil.  Ueber  das  speci- 
flsche  Gewicht  des  flüssigen 
Ammoniak  1860,  463 

—  Ueber  Bathometer  und  gra- 
phische Thermometer  1862 
II,  248 

—  Ueber  die  Ausdehnung  des 
Wassers  von30®C.bisioo®C. 

1864  I,  141 

—  Eine  Federwage  zu  exacten 
Wägungen  1864  I,  162 

JoUyt ,      neue     Mineralspecies 

1865  I,  168 
Irradiation   1861  II,  75 
^Isländisches  Landrecht   1867 

U,  1 

—  Lied  1867  I,   134 
Isolatoren,  starre,  ihr  Verhalten 

gegenElectricität  1 86  3 1, 5  63 
Isolirung,    geographische,    ihr 
Einfluss  auf  die  morpholo- 
gischen Veränderungen  der 
Organismen    1870  II,   154 
Isomerien  organischer  Verbind- 
ungen 1863  II,  215 
Isothermen     von     Hochasien 
1865  I,  226 

Kadjimna,  ägyptischer  Autor 
1869  II,  530 

Kaiserkrönung  Karls  des  Gr. 
1862  II,   163,  334 

Kaiserrecht,  kleines,  aus  ihm 
gebildetesGerichtshandbuch 
1869  I,  191 

'^'Kaiserzeit,  einige  ältere  Dar- 
stellungen der  deutschen 
1867  I,  397 

ELalk,  phosphorsaurer  in  Fran- 
ken 1864  II,  325 
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Kampschulte Wilh.  Wahl  1866 
II,  211 

Kane  Rob.  Wahl   186211,177 

Kanon  in  der  griechischen 
Poesie  desMittelalters  1870 
II,  75 

Kappadocien,  Troglodyten  da- 
selbst 1861  II,   1 

Karls  des  Gr.  Kaiserkrönung 
1862  II,  163,  334 

* Pilgetfahrt  nach  Jeru- 
salem und  Konstantinopel 
'  (einaltfranzösischesGedicht) 
1861  II,  116.  Dasselbe 
franz.-normännisch  1868  I, 
240.  Dasselbe  kimrisch  u. 
englisch  1868  II,  101 

*Karl  V.  Fürstenverschwörung 
vom  J.  1 552  gegen  ihn  1866 
II,  562 

Karten,  mittelalterliche  1866 
II,  425 

Kartoffeln,  Einfluss  des  Frostes 
auf  sie  1864  I,   177 

v.KauslerEd.Wahl  186711,337 

KeilHeinr.  Wahl  186411,179 

Keimen  der  Samen  1870 II,  289 

Keimprozess,  Umwandlung  des 
Stärkmehls  durch  ihn  1864 
II,  208 

Keinz  Friedr.  Ueber  den  Meier 
Helmbrecht.  Mit  i  Kärtchen. 
1864  II,  181.   1865  I,  316 

—  Mitteldeutsche  Beschwör- 
ungsformel (Nachtsegen  aus 
dem  XI1I./XIV.  Jahrhundert 
1867  II,   1 

—  Ueber  einige  altdeutsche 
Denkmäler  1869  II,  290. 
1870  n,  109 


*Kelten,  geographische  Nach- 
richten über  sie   1 865 11,2 1 

Kenngott  Gust.  Ad.  Wahl  1 862 
U,   178 

—  Der  Hessenbergit,  eine  neue 
Mineralspecies  186311,230 

—  Ueber  die  Grundgestalt  des 
Haematit  1863  U,  234 

Kervyn  de  Lettenhove     Wahl 

1860,  556 
Kieselerde,  ihreAufnahme  durch 

Vegetabilien  1866  II,  284. 

1868  II,  283.  1869  I,  51 
Kieselsäure,  Verhalten  der  Bor- 
säure zu  ihr    1869  I,  420 

Kieser  Dietrich  Georg  Nekrolog 
1862  n,   174 

*Kimrische  Bearbeitung  der 
Pilgerfahrt  Karls  des  Grossen 
nach  Jerusalem  und  Con- 
stantinopel   1868  II,   101 

*  Kirchengut ,  seine  Seculari- 
sation  im  fränkischen  Reich 
unter  Pipin  1863  II,  428 
unter  den  Karolingern  1864 

I,  170 

Kirchhoff  Georg    Wahl    1861 

II,  192 

Kleinasien,  vergleichende  Geo- 
graphie von  K.   1861  II,  1 

—  Bogazköi  undÜjük  daselbst 

1869  I,   169 

v.Klenze  Leop.  Nekrolog  1864 
II,   173 

Klipsteinit  1865  II,  340 

Kluckhohn  Aug.  Wahl  1865 
n,  132.  1869  II,  251 

* —  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Bayerischen  Geschicht- 
schreibung im  1 5.  u.  I  ö.Jahr- 
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hundert  oder  drei  Vorläufer 
Aventins,  Ebram  von  Wil- 
denberg, Veit  Arnpeckh  u. 
Ulrich  Futrer  1866  I,  376 

*KIuckhobn  Aug.  Ueber  den 
Uebertritt  des  Churfürsten 
Friedrich  111.  zum  Calvinis- 
mus  1866  I,  628 

* —  Ueber  die  Erzählung  von 
derVerschwörung  zu  Bayon- 
neimj.1565    1867  11,158 

* — Die  Wittenberger  Theolo- 
gen nach  Melanchthon's 
Tode   1867  II,  336 

* —  Ueber  Joh.  Adam  Freiherrn 
von  Ickstatt  und  das  Unter- 
richtswesen in  Bayern  unter 
dem  Churfürsten  Maximilian 
111.  Joseph  1868  II,  333 

* —  Ueber  zwei  Gesandtschaften 
Kurfürst  Friedrichs  von  der 
Pfalz  nach  Paris  1 870 1,  274 

Knapp  Fried.  Wahl  1863 
II,  412 

Kner,  Rud.  Uebersicht  der  ich- 
thyologischen Ausbeute  des 
Herrn  Professors  Dr.  Mor. 
Wagner  in  Central-Amerika 
1863  II,  220 

-  Wahl   1863  II,  413 

—  Nekrolog  1870  I,  417 
Knochenbett      im     rhätischen 

^  Franken   1864  I,  215 

Knochenbreccie  von  Chauvaux 
in  Belgien   1865  II,  223 

Knochenreste,  fossile,  von  Pi- 
kermi  1860,  647 

Kobalt   1868  I,  396 

V.  Kobell  Franz  Ueber  Asteris- 
mus und  die  Brewster'schen 


Lichtfiguren.  Mit  3  Tafeln. 
1862  I,  I9l> 
v.Kobell  Franz,  Ueber  einGems- 
bart-Elektroskop  und  über 
Mineral  -  Elektricität  1 86  3 
I,  51 

—  Ueber  den  Aedelforsit  und 
Sphenoklas   1864  I,  72 

—  Ueber  den  Enargit  von  Co- 
quimbo   1865  I,    161 

—  Ueber  den  Stylotyp,  eine 
neueMineralspecies,  aus  der 
Reihe  der  Schwefelkupfer- 
verbindungen   1865   I,  163 

—  Ueber  den  JoUyt,  eine  neue 
Mineralspecies,  von  Boden- 
mais im  bayerischen  Wald 
1865  I,   168 

—  Auffindung  der  Diansäure  in 
einem  sogenannten  Colum- 
bit   von   Bodenmais     1865 

I,  348 

—  Ueber  Unterniob-  und  Dian- 
Säure  1865  II,  68 

—  Ueber  einen  Brochantit  aus 
Chile   1865  II,  70 

—  Ueber  den  Klipsteinit,  ein 
neues  Mangansilicat    1865 

II,  340 

—  Pektolith  und  Osmelith  1 866 
I,  296 

—  Ueber  das  Verhalten  des 
Disthen  im  Stauroskop  und 
über  die  dabei  zu  beobach- 
tenden nicht  drehbaren 
Kreuze.  Mit  i  Tafel.  1867 
I,  272 

—  Ueber  den  Glaukodot  von 
Hakansbö  in  Schweden 
1867  n,  276 
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V.  Kobell  Franz,  Ueber  die  typ- 
ischen u.  empirischen  For- 
meln   in    der    Mineralogie 

1867  II,  56:5 

—  Ueber  das  Auffinden  des 
Nickels  und  Kobalts  inErzen 
und  über  einen  Chathamit 
vom  Andreasberg  am  Harz 

1868  I,  H96 

—  Ueber  den  krystallisirten 
Spessartin  von  Aschaffen- 
burg und  über  eine  dichte 
Varietät  von  Pfitsch  1868 
II,   292 

—  Ueber  einen  Almandin  aus 
Nord  -  Columbien  1868  II, 
295 

—  Ueber  das  Wasser  derHydro- 
silicate   1869  I,  357 

—  Ueber  einen  Aspidolith,  ein 
Glied  aus  der  Biotit-  und 
Phlogopit-Gruppe  1689  I, 
364 

—  Ueber  einen  Paragonit  von 
Virgenthal  in  Tyrol  1869 
I,  a66 

-  Ueber  den  Rabdionit,  eine 
neue  Mineral  speci  es  und 
über  einen  lithionhaltigen 
sog.  Asbolan   1870  I,  46 

—  Ueber  den  Gümbelit,  ein 
neues  Mineral  von  Nord- 
halben bei  Stehen  in  Ober- 
franken  1870  I,  294 

—  Ueber  Krystallwasser   1870 

^   II.  1  • 

—  gehaltene  Nekrologe  1869 
I,  383.    1870  I,  403 

V.  Koch  -  Sternfeld  Jos.  Ernst 
Nekrolog  1867  I,  389 


Köcher,    goldener,    im  Louvre 

zu  Paris   1862  II,  335 
Köchly  Herm.Wahl  186311,412 
Königswürde,    römische,     Be- 
werbung des  Herzogs  Wil- 
helm IV.  V.  Bayern  um  sie 
1861   II,    155 
Köpke  Rud.  Wahl  1864 II,  180 
Körper,  Gleichung  der  Einnah- 
men u.  Ausgaben  desselben 
1863  I,  547 

—  Vorkommen  desWasserstoff- 
superoxyds im  menschlichen 
Körper  1864  I,    134 

Kohlen  von  Malowka  in  Cen- 
tral-Russland   1861   I,    199 

Kohlensäure,  Bestimmung  der 
freien ,  im  Trinkwasser 
1860,  289 

—  ihre  Reduction  zu  Oxal- 
säure 1868  I,  307 

Kohlensäure  -  Ausscheidung 
durch  die  Lungen    18661, 
188.  11,236.    1867  1,255 

*Kohlenstoff,  über  ein  angeb- 
liches Lösungsmittel  des- 
selben 1869  II,    150 

Kolbe  Herm.Wahl  1862  II,  177 

—  Ueber  die  Erzeugung  von 
salpetriger  Säure  beim  Ver- 
brennen von  Wasserstoff  im 
stickstoffhaltigen  Sauerstoff 
1863  I,  292 

—  Beobachtungen  über  neue 
bemerk  enswerthe  Isomerien 
organischer  Verbindungen 
1863  II,  215 

—  Ueber  eine  neue  Classe 
organischer  Schwefelverbin- 
dungen 1864  I,  167 
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Kolbe  Herrn.  Rednction  der 
Kohlensäure  zu  Oxalsäure  v. 
Dr.  E.  Drechsel  18681,307 

Kolik  der  Pferde  18701,  539 

Kollmann  J.  Ueber  die  Schmelz- 
oberhäutchen  und  die  Mem- 
brana praeformativa  1869 
I,   162 

—  Ueber  Hyperdentition  und 
Dislocation  einzelner  Zähne 

1869  I,  369 

*Konrad  I.  König,  Entstehung 
einer   Volkssage    von    ihm 

1870  II,  238 

Kopp  J.  E.  Nekrolog  186711,393 

Koprolithen  (?)  phosphorsaure 
1864  n,  191 

Kosegarten  Joh.  Gottfr.  Ludw. 
Nekrolog  1860,  550 

Krabinger  Joh.  G.  Nekrolog 
1860,  549 

Kraftäusserungen,  die  thier- 
ischen,  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  dem  Stoffwechsel 
1860,   139 

*Elrause's  Unsterblichkeitslehre 
1867  II,  394 

Kreatin  und  Kreatinin  18  60, 3  49 
1867  1,364.   1868  11,472 

Kreil  Carl  Nekrolog  1863 1, 346 

*Kreisbogen,  seine  Darstellung 
mittelst  unendlicher  Pro- 
dukte  1867  II,  407 

Kreosot  1866  II,  287 

Kreuzzug,  der  dritte  1865  I, 
338  II,  141. 

*Kriegsrecht,  das  muslimische 
1870  I,  531 

Kronecker  Leop.  Wahl  1862 
n,  178.  1869  II,  252 


'  Kryptophansäure  1870  I,  285 
Krystalle,  ihre  thermischenVer- 

hältnisse   1860,  655 
KrystallbilduDg     in   vegetabil- 
ischen Geweben  1 866  1, 1 82 
Krystallinische      Gesteinsarten 
bildlich  dargestellt   mittel3t 
;         Naturselbstdruckl867 1,355 
Klrystallographische    Grundge- 
setze ,    mathematische    Be- 
ziehungen  zwischen  ihnen 
1863  II,  350 
Krystallwasser  1870  II,   1 
Kuhn  C.  Beitrag  zur  Kenntniss 
des    Temperaturganges    zu 
Jerusalem   1860,   1 

—  Ueber  die  Vertheilung  der 
Gewitter  1860,  20  u.   347 

—  Ueber  zwei  im  Frühlinge 
dieses  Jahres  vorgekommene 
Blitz  esereignissel866II,  1 92 

—  Bemerkungen  über  Blitz- 
schläge 1867  II,  247 

—  Nekrolog  1869  I,  400 
Kuh-Zwillings-  Zwitter- Bildung 

1863  I,  470 

Kulturüberreste  im  nördlichen 
Bayern  1865  I,  66 

*Kunst,Urgeschichte  der  griech- 
ischen 1866  I,   145 

*Kunstgeschichtliche  Mittheil- 
ungen 1865  n,   129 

*Kunstkammer  des  Fürsten  von 
Hohenzollern  -  Sigmaringen 
1867  I,  233 

Kunstmann  Fried.  Ueber  eine 
im  Auftrage  des  Bischofs 
Baturich  von  Regensburg 
geschriebene  Canonen- 
sammlung  1860,  540 
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*Kunstmann  Friedr.  Ueber  das 
dem  Magier  Simon  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Clau- 
dius zu  Rom  errichteteDenk- 
mal    1861  I,  420 

* —  Ueber  frühere  Reisen  nach 
Indien  vor  Entdeckung  des 
Seeweges   1862  I,  210 

—  Ueber  den  Grafen  Rapoto 
(oder  Rasso)  von  Andechs, 
gestorben  954  1862  11,334 

*  —  Ueber  die  ältere  Verbindung 
Spaniens  mit  Afrika  und  die 
Besitzungen  der  Westgothen 
in  Afrika  1863  II,  373 

* —  Ueber  einen  i.  J.  1794  in 
München  entworfenen  Plan, 
Bayern  mit  Hilfe  Frank- 
reichs in  eine  Republik  zu 
verwandeln  1864  II,  381 

* —  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Würmthaies  und  seiner  Um- 
gebung 1865  II,  284 

* — NeueBeiträge  zurGeschichte 
desWürmthales  1866 11,409 

—  Nekrolog  1868  I,  474 
Kupfer,Trennung  und  Bestimm- 
ung desselben   1864  I,  79 

*Kurwürde ,  Geschichte  der 
bayerischen  und  pfalzischen 

1869  II,    130 

laachersee,  Monazit  von  dort 

1870  II,  271 
LabatiaSwartz(Pflanzengattung) 

1861   I,  571 
*Längen,  drei-  oder  mehrzeitige 
*  bei  Lyrikern  und  Dramati- 
kern 1869  I,  355 


Längencomparator  Bessel'scher 
1868  II,  493 

v.LamontJoh.  Ueber  die  täg- 
liche Oscillation  des  Baro- 
meters 1862  I,  89 

—  Ueber  die  loj ährige  Periode 
in  der  täglichen  Bewegung 
der  Magnetnadel  und  die 
Beziehung  des  Erdmagnetis- 
mus zu  den  Sonnenflecken 
1862  II,  66 

—  Ueber  das  Verhältniss  der 
magnetischen  Intensitäts- 
und Inclinations-Störungen 
1862  II,  76 

—  Beitrag  zu  einer  mathema- 
tischen Theorie  des  Magne- 
tismus 1862  II,   103 

—  Ueber  den  Einfluss  des  Mon- 
des auf  die  Magnetnadel. 
1864  II,  91 

—  Ueber  die  jährliche  Periode 
des  Barometers  186411,97 

—  Einige  Bemerkungen  über 
die  zehnjährige  Periode  der 
magnetischen  Variationen 
und      der      Sonnenflecken 

1864  n,    109 

« 

—  Astronomische  Bestimmung 
der  Lage  des  bayerischen 
Dreiecksnetzes  auf  dem  Erd- 
sphaeroid   1865  I,  28 

Lancelotfragment  1870  II,  39 
Land,  heiliges  1865  II,   141 
*Landfriedens-Urkunden  im  1 3. 
Jahrhundert  in  Bayern  1866 

I,  376 

Landkarte,    die  älteste     1870 

II,  337 

Landrecht,  Handschrift  des  L. 

8 
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als  Anhang  zum  Schwaben- 
spiegel 1867  II,  297 
*Landrecht,  isländisches  1867 

II.  1 

*  Landrechte,  oberbaierische 
Kaiser  Ludwigs  1867  I,  519 
II,  637 

Lappenberg  Joh.  Martin  Nekro- 
log 18 06  I,  408 

*v.Lasaulx  Ernst,  Die  Stellung 
Roms  in  der  Geschichte 
1860,  635 

—  Nekrolog  1861   II,   179 
Lateinerzug     nach    Constanti- 

nopel   1864  II,  67 
Lateinisch,  Verneinung  im  L. 

1869  II,  257 
Lateinische  Glossare  1868  II, 

369.186911,1.187011,197 
*LauthJos.  Wahl  186011,209 

—  ErklärendesVerzeichniss  der 
in  München  befindlichen 
Denkmäler  des  ägypt.  Alter- 
thums   1866  I,   145 

—  Ueber  Obelisken  und  Pyra- 
miden 1867  I,  93 

—  Ueber  den  Papyrus  Ana- 
stasi I.  oder  Reise  eines 
Aegypters  vor  dreiund- 
dreissigjahrhunderten  durch 
Syrien,  Phönicien  und  Palä- 
stina  1867  I,  317 

—  Ueber  den  ägyptischen  Ur- 
sprung unserer  Buchstaben 
und  Ziffern   1867  II,  84 

—  Die  Achiver  (Achäer)  in 
Aegypten  1867  II,  528 

—  Ueber  die  symbolische 
Schrift  der  alten  Aegypter 
1868  I,  329 


Lauth  Jos.  Ueber  die  Thierfabel 
in  Aegypten  1868  II,  42 

—  Die  Pianchi-Stele  1869  1,13 

—  Ueber  Sethosis' Triumphzug 
1869  I,  319 

*—  Die  geschichtlichen  Er- 
gebnisse der  Aegyptologie 
1869  I,  403 

~  Ueber  Maneros  1869  II, 
124,   163 

—  Der  Autor  Kadjimna  vor 
5400  Jahren  (Papyrus  Prisse 
Th.  I.)   1869  II,  530 

—  UeberChufu's  Bau  undBuch. 
(Papyrus  Prisse  Th.  2.)  1870 

I,  245 

—  Ueber  den  Pap3rTus  Prisse 
Th.  3  u.  4.  1 870  II,  238  u. 
Anhang. 

—  Die  älteste  Landkarte  nubi- 
scherGoldminen  1 87011,337 

Lebas  Phil.     Nekrolog     1862 

II,  167 
Lebermeer  1865  11,   1 
Lecythin  1868  II,  269 
Leges  Bajuwariorum    1866  II, 

409 
Lehmann  Dr.  in  Pommeritz  bei 
Bautzen,    Ueber  phosphor- 
sauren Harnstoff  1860 1, 13 
LehmannJoh.G.Wahl  1860,556 
Leichen  mit  arsenigerSäureVer- 
gifteter,  Bildung  von  Schwe- 
felarsenik in  ihnen      1867 
n,  395.  1868  I,  404 
Leiden   Christi ,     altromanisch 

1867  II,  199 
Leodegar  1867  II,   199 
V.  Leonhard  Carl  Cäsar  Nekro- 
log 1862  I,  327 
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Leopold  II.  Kaiser,  seine  Re- 
gierung  1860,  664 

Leuchten  der  Wasserhämmer 
1870  I,  532 

V.  Leuchtenberg,  Herzog  Nico- 
laus  Wahl  1867  II,  B37 

Leuchtgas,  seineWerthbestimm- 
ung  durch  den  Gasprüfer 
1860,  577 

Leuckart  Rudolf  Wahl  1868 
II,  332 

*Leucothea,  die  sogenannte,  in 
der  Glyptothek  1867  II, 
339 

de  Lava  Wahl     1867  II,  339 

Lias,  unterer  und  oberer,  Be- 
merkungen über  die  Arten 
von  Fischen  und  Sauriern, 
welche  darin  zugleich  vor- 
kommen sollen  1860,  36 

Liasflora,  ihre  Verbreitung  1861 

I,  210 

Liber  de  causis  1863  1,  361 
Liber  traditionum  aus  dem 
Kloster  Weihenstephan 
1860,  339 
Licht,  Bestimmung  der  chem- 
ischen Wirkung  desselben 
durch   Berlinerblau     1866, 

II,  142 

—  seine  Brechung  an  centrirten 
sphärischen  Flächen  1860 
If,  263 

—  polarisirtes,  sein  Verhalten 
gegen  pflanzliche  Organi- 
sation 1862  I,  290 

Licht  -  Ausstrahlungen ,  deren 
chemische  Wirkung  1863 
II,  266 


Lichtfiguren,  die  Brewster'schen 

1862  I,   199 
*v.  Liebig  Justus,     Ueber  das 

AUoxan  1861  II,   145 

—  Ueber  Neubildung  von  sal- 
petrichtsaurem  Ammoniak 
1862  II,  333 

—  Ueber  die  Seidenraupen- 
Krankheit   1867  I,  345 

* —  Ueber  ein  angebliches  Lös- 
ungsmittel des  Kohlenstoffs 
1869  II,   150 

—  Ueber  die  Gährung  und  die 
Quelle  der  Muskelkraft  1 869 
II,  323  u.  393 

—  von  ihm  als  Vorstand  der 
Akademie  gehaltene  Reden 
1860,549.  18611,436.11, 
179.  1862  I,  325.  II,  164. 
18631,342.  11,375.  1864 
II,  173.18651,261.11,131. 
1866  II,  209.  1867  I,  376. 
11,337.18681,415.11,331. 
1869  1,383.  11,251.  1870 

I,  366 

Lied,  isländisches  18671,134 
Lieder,   altfranzösische     1867 

II,  486 

*Liga,  die  deutsche,  ihre  An- 
fange i.J.  1609  1863  1,72 

V.  Liliencron  Rud.  Wahl  1869 
II,  253 

* —  Ueber  das  Werk  des  Kaisers 
Maximilian  L  der  „Weiss- 
Kunig"   1870  I,  274 

—  Nachträge  zu  Nr.  40  der 
historischen  Volkslieder  und 
zu  den  Bruchstücken  der 
Simon-schen  Reimchronik 
beiLorenz  Fries  1870Il^3y 
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*Lindauer  Stadtbibliothek,  ihr 
Anfang  und  Wachsthum 
1866  I,  128 

Lindermayer  A.  Ueber  die  fos- 
silen Knochenreste  vonPi- 
kermi  1860,  647 

Lindley  John  Nekrolog    1866 

I,  399 

Littr6  tmil  Wahl    1860,  555 
Livius-Handschrift,  Pergament- 
blatt aus  einer  alten  1869 

II,  580 

Lobeck  Christian  Aug.  Nekro- 
log 1860,  550 

V.  Löher  Franz  ,  Ueber  die 
Quellen  und  Literatur  zur 
Geschichte  derjakobaea  von 
Bayern-Holland  1 86 1 1, 1 52 

—  Ueber  Ritterschaft  und  Adel 
im  späteren  Mittelalter  1861 
I,  365 

* —  Ueber  das  Rechtsverfahren 
bei  der  Absetzung  des  deut- 
schen Königs  Wenzel  1863 

I,  199 

* —  Ueber  zwei  zu  Bamberg 
aufgefundene  Urkunden 
1865  II,  129 

* —  Kaiser  Sigmund  und  Hei:zog 
Philipp  von  Burgund  1866 

II,  203 

* —  Ueber  die  historische  Aus- 
bildung und  Bedeutung  der 
Siegel  im  Mittelalter  1868 
II,  109 

*— Ueber  Helmkleinode  1870 
II,   120 

*—  Ueberblick  der  Elsässer 
Geschichte  und  ihre  Ergeb- 
nisse 1870  II,  327 


*Logarithmus,  seine  Darstellung 
mittelst  unendlicher  Pro- 
•  dukte   1867  II,  407 

Lombardei,  Ueber  die  Ars  dic- 
tandi  daselbst  im  Mittelalter 
1861  I,  98 

LommelEug.  Das  Leuchten  der 
Wasserhämmer  1870  I,  532 

de  Longpdrier  Adrien  Wahl 
1868  II,  332 

Lophiodon,  seine  Auffindung 
1861   I,  358 

Lorenz  Ottokar  Wahl  1867 
II,  339 

Lossen  H.  Ueber  den  Einfluss 
der  Zahl  und  Tiefe  der 
Athembewegungen  auf  die 
Kohlensäure  -  Ausscheidung 
durch    die   Lungen     1866 

I,  .188 

Lucae  Joh.  Chr.  Gust     Wahl 

1870  II,  240 
*Ludwig    der   Bayer,     Kaiser, 

allegorisches  Gedicht   über 

ihn  1865  II,  216 
* dessen   oberbaierische 

Landrechte    1867    I,    519. 

II,  637 

*Ludwig   Herzog  von  Bayern, 
seine  Ermordung  i.  J.  1231 
1864  II,  290 
Ludwig  I.   König  von  Bayern 

Nekrolog   1868  I,  415 
v.LübkeWilh.Wahl  187011,240 
Lüneburgit  1870  I,  291 
Luft,    ihre    Durchsichtigkeits- 
verhältnisse   1863  II,  320 
—  Einfluss     des    Bodens    auf 
ihren  Wassergehalt     1868 
II,  497 
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Luft,  im  Meerwasser  enthaltene 
1865*1,  176 

* —  im  Geröllboden  von  Mün- 
chen, ihr  Kohlensäuregehalt 
1870  II,  394 

Luftdruck,  verminderter ,  Ca- 
pillarwirkungen  bei  solchem 
1866  I,  353,  473  ' 

*Lullus,  Raimundus  1865  II,  21 
1870  n,  270 

de  Luna.  R.  Torres  Mufioz 
Wahl  1867  II,  338 

Lunge,  primäre  ästige  Osteome 
derselben   1867  II,   144 

Lutra  vulgaris  1865  I,  213 

Lyriker,  griechische,  Metrik  der- 
selben  1869  I,  441 

Maasse  k  bout  und  deren  Ver- 
gleichung  nach  einem  neuen 
Princip   1863  I,  329 

MadvigNik.  Wahl  1869  11,252 

Märcker  Max,  Ueber  die  sensi- 
beln  Stickstoff- Einnahmen 
und  Ausgaben  des  volljähri- 
gen  Schafes    1869  1,  435 

Magnetismus ,  mathematische 
Theorie  desselben  1862 
II,  103 

Magnetische  Intensitäts-  und 
Inclinations-Störungen  1862 
II,  76 

Magnetische  Variationen,  ihre 
zehnjährige  Periode  1864 
II,  109 

Magnetnadel,  Einfluss  des  Mon- 
des auf  sie  1864  II,  91 

—  die  zehnjährige  Periode  in 
ihrer  täglichen  Bewegung 
1862  II,  66 


MahSyäna- Schulen,  Buddhist- 
ische 1863  I,  81.  II,  149 

Main  und  Stadt  Mfiiji;iz,  deren 
gallische  Namen  18651,  1 

Malowka  in  Centralrussland, 
Kohlen  daSelbst  1861 1, 199 

*Mamluken-Sultane,  Hof-  und 
Staatsämter  bei  ihnen  1869 

I,  50 

Mammuth,    in  Sibirien  aufge- 

-  funden  1866  I,  435 
Manegold  von  Lautenbach,  Ma- 
gister 1868  II,  297 
Maneros,  der  aegyptische  1 869 

II,  163 
Manganoxydul,     Fällung    des 

schwefelsauren,  durch  Sil- 
beroxyd 1800,  639 

Mangansilicat,  ein  neues  1865 
U,  340 

Marco  Polo  1862  I,  261 

Marder,  seine  Ei-  und  Placenta- 
Bildung  1865  I,  339 

Marinefernrohr,  ein  neues  von 
Steinheil  construirtes  1863 
I,  468   . 

v.Martius  Karl  F.  Ph.  Zur  Lite- 
raturgeschichte der  Muskat- 
nuss  und  Muskatblüthe 
1860,  152 

—  Kritik  des  Gattungs-Charak- 
ters von  Cinchona  1 860,308 

—  DieThiernamen  inderTupi- 
Sprache   1860,  471 

—  Ueber  den  Charakter  und 
die  systematische  Stellung 
der  beiden  Pflanzengattun- 
gen Labatia  Swartz  und 
PouteriaAublet  1861 1,571 

—  MouroucoaAubL, eine  ächte 
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Convoivulaceen  -    Gattung 
i86l   I,  57Ö 
*v.  Martius  Karl  F.Ph.  Denkrede 
auf  J.A.Wagnerl862  11,178 

—  Glossaria  linguariim  brasi- 
liensium   1863  II,  43 

—  Die  Fieberrinde,  der  China- 
Baum,  sein  Vorkommen  und 
seine  Cultur  1863  II,  427 

—  üeber  phosphorsaure  Thon- 
knollen  (Koprolithen?)  von 
Leimershof   1864    II,   191 

—  Ueber  die  günstigen  Erfolge 
der  Chinacultur  in  Java 
1865  II,  227 

—  Ueber  den  Stand  der  von 
ihm  herausgegebenen  Flora 
Brasiliensis  1866  I,   146 

—  Beiträge  zur  Ethnographie 
und  Sprachenkunde  Ameri- 
ka's,  zumal  Brasiliens  1867 
II,  559 

—  Bericht  über  die  Arbeiten 
der  mathem.-physic.  Classe 
1860,  556 

—  Gehaltene  Nekrologe  1860 
57,551.  186111,181.1862 
1,326.11,169.  18631,344. 
11,385.18641,193.18651, 
264.  1866  I,  380.  1867  I, 
381.  18681,428. 

—  Rückblick  auf  v.  Martins' 
academische  Thätigkeit 
1860,  639;  dessen  sojähr- 
iges  Doctoij  ubiläum  18641, 
186;  Nekrolog  1869  1,383 

Materien,  organische,  die  kata- 
lytische  Wirksamkeit  der- 
selben in  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt  1863  II,  95 


Matteucci  Carlo  Wahl  1867  II, 
338.  Nekrolog  18«69  I,  39 ä 

Maurer  Konrad  Wahl  1865 
II,    131 

* —  Ueber  die  Ausdrücke :  alt- 
nordische, altisländische  u. 
norwegische  Sprache  1^65 
II,  301 

—  Ueber  ein  isländisches  Lied 
auf  Kaiser  Friedrich  den 
Rothbart  1867  I,   134 

* — Die  Quellenzeugnisse  über 
das  erste  Landrecht  und  die 
Ordnung  der  Bezirksverfass- 
ung des  isländischen  Frei- 
staates  1867  II,   1 

*~  Ueber  die  Skifiarima  1 868 
II,  560 

* — Ueber  die  Heensa-l>6ris 
saga  1870  I,  112 

"^Maximilian  1.  Kaiser,  dessen 
„Weiss-Kunig"  1870  1,274 

'^'Maximilian  I.  Kurfürst,  seine 
Politik   1865  I,  199 

Maximilian  U.  König  von  Bayern 
Nekrolog   1864  I,   185 

Mechthild  von  Magdeburg , 
unter  ihrem  Namen  herausg. 
Werk  1869  11,  151 

♦Medusen,  fossUe  1869 II,  529 

*Meer-Schweinchen,  seine  Ent- 
wicklungsgeschichte 1 865 
II,  223 

Meerwasser,  darin  enthaltene 
Luft  1865  I,   176 

Meissner  Georg  Wahl  1863 
II,  413 

Membrana  praeformativa  1869 
I,  162 

*  Mensch ,     Entdeckung     von 
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Spuren  desselben  in  den 
neogenen  Tertiärschichten 
von  Mittelfrankreich  1867 
II,  407 

Merian  Peter  Wahl  1 864 II,  1 79 

Meridiankreis,  ein  neuer  nach 
Steinheirs  Construction 
1864  I,   1 

Meteorologische  Resultate  aus 
Indien  und  Hoch- Asien 
1863  I,  67,  332 

Meter,  Vergleichung  der  Toise 
mit  ihm  1870  I,  1 

Metrik,  griechische  1869  I, 
355  u.  441 

^Metrische  Ueberlieferung  der 
Pindarischen  Gedichte  1866 
II,  429 

Meyer  Ad.  lieber  die  Unter- 
schiede der  animalischen 
und  vegetabilischen  Nahr- 
ung, die  Bedeutung  der 
Nährsalze  und  der  Genuss- 
mittel  1869  II,  483 

V.Meyer  Chr. Erich  Herrn,  lieber 
dessen  literarischen  Nach- 
lass  1870  I,  51 

—  Nekrolog   1870  I,  403 

Mignet  Fran^ois  Aug.  Wahl 
1867  II,  338 

Milchprobe,  die  optische   1863 

I,  463.    1867  I,  294 
Militärdiplom,  römisches  1868 

II,  409.   1869  I,  49 
Miller  William  Hallows  Wahl 

1861  II,  192 
Mineral-Elektricität  1863  I,  51 
Mineralogie,  typische  und  em- 
pirische  Formeln     in     ihr 
1867  II,  563 


Mineralwasser  zu  Neumarkt  in 
der  Oberpfalz,  dessen  chem- 
ische Untersuchung  1867 
II,   125 

*Miniaturen  in  Handschriften 
der  aus  Heidelberg  nach 
Rom  gekommenen  Palatina 
1865  II,   130 

Miniaturgemälde ,  armenische, 
in  München  1866  II,  555 

Miquel  Friedr.  A  W.  Wahl 
1867  II,  338 

Miramar  ,  ägyptische  Denk- 
mäler daselbst   1865  1,331 

Mitscherlich  Eilert  Nekrolog 
1863  II,  388 

Mittelalter,  Ritterschaft  und 
Adel  im  spätem  186 1 1,  365 

Mitteldeutsche  Beschwörungs- 
formel  1867  II,    I,   169 

Mittelhochdeutsche  Uebersetz- 
ung  der  Confessiones  S.  Au- 
gustini  1865  I,  307 

Mittelniederländisches  Bruch- 
stück des  Garijn  186 1 11,59. 
♦Gedicht  Reynaert  1868 
I,  489 

Möbius  Aug.  Ferd.  Nekrolog 
1869  I,  396 

*Mohammeds  Geburtsfest  1861 
I,  417 

V.  Mohl  Rob.  Wahl  1 868 II,  332 

* —  Geschichtliche  Nachweis- 
ungen über  Bundesgerichte 
1869  II,  162 

Mohr  Friedr.  Wahl  186311,413 

—  Ueber  verbesserte  Methoden 
in  der  Trennung  und  Be- 
stimmung des  Kupfers  1864 
I,  79 
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Mohr  Friedr.  Ueber  die  Zusam- 
mensetzung der  im  Meer- 
wasser enthaltenen  Luft, 
nebst  einigen  daraus  ge- 
zogenen   Schlüssen     1865 

I,  176 

Mommsen  Th.  Autobiographie 
des  Venezianers  Giovanni 
Bembo  aus  dem  Münchner 
Codex  lat.  10801  1861  I, 
482  u.  581 

Monazit  1870  II,  271 

Mond,  sein  Einfluss  auf  die 
Magnetnadel   1864 II,  91 

Mont-Blanc,  seine  geognosti- 
schen  Verhältnisse       1867 

II,  603 
MordtmannA.D.  Gordium,Pes- 

sinus,  Sivri  Hissar  1860,1 69 

—  Bogazköi  undÜjük.  Dritter 
Beitrag  zur  vergleichenden 
Erdkunde    von   Kleinasien 

1861  I,  169 

—  Die  Troglodyten  in  Kappa- 
dokien  Vierter  Beitrag  zur 
vergleichenden  Geographie 
von  Kleinasien  1861  II,  1 

—  Ueber  die  altphrygische 
Sprache  1862  I,   12 

—  Inschriften  aus  Bithynien 
1863  I,  205 

—  Hekatompylos.  Ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Geo- 
graphie Persiens  1869 1,497 

—  Wahl   1869  II,  253 
Moriscogedichte,  drei  60,  201 
*Moriz  Kurfürst   von  Sachsen 

1862  I,  41.  1866  I,  235. 
1866  II,  562 

Mouroucoa  Aubl.,    eine  ächte 


Convolvulaceen  -  Gattung 
1861  I,  578 

Müller  F.  in  Augsburg,  Ueber 
die  schädliche  Wirkung  ar- 
senhaltiger Tapeten  und 
Anstriche  in  Wohnungen 
1860,   143 

Müller  Ferd.  Jak.  Heinr.  in  Mel- 
bourne Wahl  186611,210 

Müller  Jos.  in  Turin  Wahl 
1868  II,  333 

Müller  Marc.  Jos.  Drei  Morisco- 
Gedichte   1860,  201 

* —  Ueber  das  Geburtsfest  Mo- 
hammeds  1861  I,  417 

—  Ueber  die  aus  dem  Arab- 
ischen in  das  Spanische 
übergegangenen  Wörter 
1861  II,  95 

* — Ueber  einige  Partien  der 
poetischen  Literatur  der 
Araber  1862  II,   161 

*  —Ueber  dieErzählung  von  der 
DoncellaTeodorl  86211,248 

* — Ueber  den  Tod  Don  Se- 
bastians ibid. 

* — Ibnulkhattbs  Bericht  über 
die  Pest  im  1 4.  Jahrhundert 
ibid.  u.  1863  II,   1 

* —  Ueber  mehrere  Nummern 
des  türkischen  in  London 
erscheinenden.  Journals 
'Mukhbir'    1867  11^.  394 

*—  Ueber  Iba  Ttmia's  Brief 
an  den  König  von  Cypem 
1868  II,  560 

* —  Ueber  die  Hof-  und  Staats- 
ämter bei  den  Mamluken- 
Sultanen  aus  einemEscorial- 
Codez  1869  I,  50 
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*Müller  Marc  Jos.  Drei  Abhand- 
lungen des  Philosophen 
Averroes  1869  II,  322 

* — Einige  Bemerkungen  über 
aus  dem  Arabischen  her- 
übergenomn^ene  spanische 
Wörter  1870  II,  237 

—  Nekrologe  1860,  549. 
1861  II,  179.  1862  II, 
166.  1863  I,  342,  380. 
1864  II,  173.  18651,261. 

1866  I,  377.  1867  I,  378. 

1868  I,  419 
'^MünchenyAntikensammlungen 

1864  1,   1 

—  k.  Antiquarium  1866  1, 237 
* —  Kohlensäure-Gehalt  im  Ge- 
röllboden vonM.  1 87011,394 

—  Bewegung  desGrundwassers 
1856— 1862    1862  I,  272 

Münchener  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  ,  Miscellen  aus 
Handschriften  1 863 II,  253. 

1865  II,   133.    1869  I,   1 
Handschrift  der  Eneide 

von  Heinrich  von  Veldeken 

1867  II,  471 

Fragment   einer  Livius- 

Handschrift    1869  II,  580 
altdeutsche     Fragmente 

1869  II,  290 

Handschriften  desSchwa- 

benspiegels  1867  I,  519. 
II,  297 

armenische  Miniaturge- 
mälde 1866  II,  555 

Cod.lat.62io,lateinisches 

Glossar  186811,369.  1869 

II,  1 


Münchener  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  ,  chinesische 
Werke    1868  I,  241 

*Münster's  Belagerung  1534 — 
35  18681,414;  dessen  Er- 
oberung  1535    18691,  356 

*Münzen,  in  der  Gegend  von 
Rheims  öfters  vorkommende 
antike  1861  II,  29 

* — gallische  Goldmünzen  mit 
dem  angeblichen  Bilde  eines 
Auges   1863  II,   152 

*Münzgeschichte  von  Bayern 
1868  I,  325 

Muffat Aug.  Wahl  1 86 1 II,  1 92 

—  Ueber  die  Versuche  Herzogs 
Wilhelm  IV.  von  Bayern, 
die  Kaiserwürde  zu  erlangen 
1861  II,  44  u.   155 

* —  UeberWolf  her,  Patriarchen 
vonAquileja,  einen  gebornen 
Bayern   1862  II,  97 

* —  Die  Ansprüche  des  Herzogs 
Ernst,  Administrators  des 
Hochstifts  Passau,  auf  ein 
Dritttheil  des  Herzogthums 
Bayern  1865  I,   114 

*  — Ueber  die  Verhandlungen 
der  protestantischen  Fürsten 
in  den  Jahren  1590  u.  159 1 
zur  Gründung  einer  Union 
1865  II,  132 

* —  Ueber  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  das  durchlauch- 
tigste Haus  Scheyern-Wit- 
telsbach  die  pfalzgräfliche 
Würde  in  Bayern  wieder 
erlangte  1866  II,   195 

* —  Ueber  Grösse  und  Schick- 
sale der  Entschädigungen, 

8» 


42 


welche  dem  Hause  Wittels- 
bach  für  die  Abtretung  der 
Mark  Brandenburg  von  dem 
Kaiser  Karl  IV.  verschrieben 
worden  sind  1867  1,  193 
*MufFat  Aug.  Beitrag  zur  Münz- 
geschichte von  Bayern  1868 

I,  325 

* —  Geschichte  der  bayerischen 
und    pfalzischen  Kurwürde 

1869  II,  130 
*Mukhbir,  türkisches  in  London 

erscheinendes  Journal   1867 

II,  394 
MunozdeLuna,  RamonTorres 

Wahl  1867  II,  338 

Musik,  byzantinische  1870  II, 
241 

Muskatnuss  und  Muskatblüthe, 
Literaturgeschichte  dersel- 
ben 1860,  152 

Muskelkraft,  ihre  Quelle  1869 
II,  323,  393 

Muskeln,  ihre  Leistung,  Er- 
müdung und  Erholung  1861 
I,  43 

—  des  Daumens  und  der  Zehe 

1870  I,  303 
Muskelstarre  1860,  425 
Muskelsubstanz,   Untersuchun- 
gen an  ihr   1860,  93 

Muskelzuckung ,     ihre    innere 

Mechanik  1860,  625 
Muspilli ,      Docens     Abschrift 

1866  II,  225 
Mustela  foina  und  M.  vulgaris 

1865  I,  339 
Myographion,  Beschreibung  des 

Atwood'schen  1860,  625 


Nachtsegen  aus  dem  XIII./XIV. 
Jahrh.  1867 II,  1,159.11,461 

Naegeli  Karl,  Ueber  die  Sieb- 
röhren von  Cucurbita  1861 
I,  212 

—  Ueber  die  Verdunstung  an 
der  durch  Korksubstanz  ge- 
schützten Oberfläche  von 
lebenden  und  todten  Pflan- 
zentheilen  1861   I,  238 

—  Ueber  die  Wirkung  des  Fro- 
stes auf  die  Pflanzenzellen 
1861  I,  264 

—  Beiträge  zur  Morphologie 
und  Systematik  der  Cera- 
miaceae   1861  II,  297 

—  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  des  polarisirten 
Lichtes  gegen  pflanzliche 
Organisation    1862  1,  290 

—  Ueber  die  crystallähnlichen 
Proteinkörper  und  ihre  Ver- 
schiedenheit von  wahren 
Crystallen  1862  II,  120 

—  Ueber  die  Reaction  von  Jod 
auf  StärkekÖmer  und  Zell- 
membranen 1862  II,  280. 
1863  I,   161  u.  483 

—  Ueber  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Stärke- 
Körner  und  Zellmembranen 
1863  II,  119 

—  Ueber  die  chemische  Ver- 
schiedenheit der  Stärke- 
körner 1863  II,  272 

—  Ueber  die  ungleiche  Ver- 
theilung  gelöster  Stoffe  in 
dem  Wassertropfen  eines 
mikroskopischen  Präparates 
1863  II,  293 
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Naegeli  Karl,  Ueber  den  Innern 
Bau  der  vegetabilischen  Zell- 
membranen 1864  I,  282. 
II,   114 

* —  Ueber  Entstehung  und  Be- 
griff der  naturhistorischen 
Art  1865  I,  300 

—  Ueber  den  Einfluss  äusserer 
Verhältnisse  auf  die  Varie- 
tätenbildung im  Pflanzen- 
reiche 1865  II,  228 

—  Ueber  die  Bedingungen  des 
Vorkommens  von  Arten  und 
Varietäten  innerhalb  ihres 
Verbreitungsbezirkes  1865 
II,  367 

—  Ueber  die  Bastardbildung 
im  Pflanzenreiche  1865  II, 
395 

—  Ueber  die  abgeleiteten 
Pflanzenbastarde  18661,71 

—  Die  Theorie  der  Bastard- 
bildung 1866  I,  93 

—  Ueber  die  Zwischenformen 
zwischen  den  Pflanzenarten 
1866  I,  190.  Aufzählung 
einiger  Zwischenformen 
1866  I,  224 

—  Ueber  die  systematische  Be- 
handlung der  Hieracien 
rücksichtlich  der  Mittelfor- 
men 1866  I,  324 

—  Ueber  Versuche,  betreffend 
die  Capillarwirkungen  bei 
vermindertem  Luftdrucke 
1866  I,  353  u.  473 

—  Ueber  die  systematische  Be- 
handlung der  Hieracien 
rücksichtlieh  des  Umfanges 
der  Species  1866  I,  437 


Naegeli  Karl,  Die  S3nionymie 
und  Litteratur  der  Hieracien 
1866  I,  575 

—  Ueber  die  Theorie  der  Capil- 
larität  1866  I,  597 

—  Ueber  die  Innovation  bei 
den  Hieracien  und  ihre 
systematische  .  Bedeutung 
1866  II,  293  u.  496 

—  Ueber  die  Entstehung  und 
das  Wachsthum  der  Wurzeln 
bei  den  Gefasscryptogamen 
1866  II,  525 

—  Die  Piloselloiden  als  Gatt- 
ungssektion und  ihre  syste- 
matischen Merkmale  1867 
I,  153  und  450 

—  Ueber  selbstbeobachteteGe- 
sichtserscheinungen     1868 

I,  503 

—  Wahl   1862  II,  177 
Nährsalze,  ihreBedeutung  1869 

II,  483 

Nahrung,  Unterschiede  der  ani- 
malischen u.  vegetabilischen 
1869  II,  483 

Naph talin,  aus  ihm  dargestellte 
Produkte  1869  I,  425 

Nathusius  H.  v.  über  den  Art- 
begriff 1861  I,  309 

*Naturphilosophie  Schellings, 
ihreBedeutung  1864  I,  207 

Naturselbstdruck,  bildliche  Dar- 
stellung von  krystallinischen 
Gesteinsarten  mittelst  des- 
selben 1867  I,  355 

Naturstudien ,  Photographen- 
Apparat  zu  ihrer  Aufnahme 
1866  II,  478 

*Naturwissenschaft,  Entwickel- 
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ung  der  Ideen  in  ihr  1866 
II,  209 

Neidhart  von  Reuenthal,  dessen 
Heimath   1865  U,   19 

Nervi  vagi   1868  II,   104 

Neumarkt  in  der  Oberpfalz, 
Mineralwasser  186711,125 

Neuplatonische  Schrift  von  den 
Ursachen  1863  I,  361 

Neu-Seeland,  aus  den  bayer- 
ischen Alpenseen  dorthin 
verpflanzte  Saiblinge    1868 

I,  300 

Newton  Charles     Wahl    1867 

II,  338 

Nibelungen,  Texteskritik  1 870 

I,  527 

Nickel  1868  I,  396 
*Niederaschau,  numismatischer 

Fund  1866  I,  235 
Niederdeutsches   Lancelotfrag^ 

ment  1870  II,  39 
V.Niethammer  Julius  Wahl  1862 

II,  177 

Nitrification  1 86 1 1, 543,  II,  1 1 6 

Nitrite,  oxydirendes  Vermögen 
derselben   1862  II,   318 

Nöllner  C.  lieber  den  Lüne- 
burgit   1870  I,  291 

Nord-Columbien,  Almandin  von 
dort  1868  II,  295 

Nordhalben  bei  Stehen  in  Ober- 
franken, Gümbelit  von  dort 
1870  I,  294 

^Normannisch,  Die  Pilgerfahrt 
Karls  des  Grossen  nach  Je- 
rusalem und  Constantinopel 
1868  I,  240 

*Norwegische  Sprache  1865 
II,  301 


Notker    Teutonicus    de    octo 

tonis ,         althochdeutsches 
•Bruchstück      1870  I,  365 

u.  529 
Nubische  Goldminen,Landkarte 

davon   1870  II,  337 
*  Numismatischer     Pund     von 

Niederaschau  1866  I,  235 

Obelisken  1867  I,  93 

Oberdorf  im  Algäu,  Schwefel- 
quelle daselbst  18681,407 

Oel,  ätherisches,  aus  den  Früch- 
ten von  Abies  Reginae 
Amaliae  1864  I,  67 

Oele,  Verhältniss  der  Rohöle 
zu  raffinirten  1863  I,  458 

Oesterreich  ob  und  unter  der 
£nns ,  Eisverhältnisse  der 
Donau  1865  II,  125 

Oppel  Karl  Alb.  Wahl  1862 
II,  177  Nekrolog  1866 1,380 

Optische  Apparate,  Verstärkung 
ihrer  direkten  Leistungen  in 
Ansehung  der  Vergrösserung 
durch  die  Photographie 
1861  II,  290 

Optische  Construktionen,  ihre 
Berechnung    1867  II,  284 

Optische  Erscheinungen ,  das 
Cyanin  betr.   1865  II,  113 

Optische  Milchprobe  1863  I, 
463.   1867  I,  294 

Ordalen  1863  II,  253 

Organismen,  ihre  morpholog- 
ische Veränderung  1870 
II,   154 

—  ihre  geographische  Ver* 
breitung  1868  I,  359 

Organismus,  thierischer,  Stick- 


45 


stoff-Elreislauf  in  ihm  1863 

I,  69 

*Orlando  di  Lasso,  Briefe  des- 
selben 1863  I,  341 

Ortenburg,  daselbst  gefundener 
Psaronius  1861  I,  211 

Osann  Gottfr.  Wilh.  Nekrolog 
1867  I,  385 

Oscillation,  tägliche,  des  Baro- 
meters 1862  I,  89 

Osmelith  1866  I,  296 

Ostalpen,  geognostische  Ver- 
hältnisse 1867  II,  603 

Osteome  derLunge  1867 II,  144 

Oxalsäure  1868  I,  307 

Ozon,  Einfluss  des  Wassers  auf 
dessen  chemische  Wirksam- 
keit 1865  I,   190 

—  sein  Verhalten  zum  Cyanin 
1865  II,  79 

Palästina  1865  11,141;  Reise 
eines  A'egypters  nach  P. 
1867  I,  317 

*Palonius  Marcellus,  Panegyri- 
cus  auf  Elaiser  Max  I.  als 
Retter  Italiens  18701,365 

*Panama,  Durchstechung  des 
IsthmusvonP.  186911,150 

Papyrus  (ägyptischer)Anastasi  I. 
1867  1,317;  Papyrus  Prisse 
186911,530.  1870  1,245. 

II.  Anhang. 
Paragonit  1869  I,  366 
Paranikas  M.  K.  lieber  das  an- 
gebliche Triodium   des  hl. 
Sophronius   1870  II,  53 

Pariatore  Fil.  Wahl  186711,338 
Pärsenpriesters  eines  alten,  Vi- 
sionen 1870  I,  327 


♦Parthenogenesis  1862  I,  328 

Passage-Prisma  1870  I,  545 

Pastourelle ,  altfranzösische 
1865  II,  301 

*Pausen  bei  Lyrikern  und  Dra- 
matikern 1869  I,  355 

Pehlewisprache  und  Inschriften 
1869  I,  85 

Pektolith  1866  I,  296 

Pelouze  Theophilus  Julius  Ne- 
krolog 1868  I,  434 

*Periplus  des  Pontus  Euxinus 
1863  II,  414 

Persien,  vergleichende  Geo- 
•  graphie  1869  I,  497 

Persius  1863  II,  253 

Perty  Max  Wahl  1861  II,  192 

Pessinus  1860,   169 

Pest  im  XIV.  Jahrb.,  Ibnulkha- 
ttb's  Bericht  über  sie  *1862 
II,  248.  1863  II,  1 

V.  Pettenkofer  Max,  Ueber  die 
Bestimmung  der  freien  Koh- 
lensäure im  Trinkwasser 
1860,  289 

—  Ueber  denRespirations-  und 
Perspirations -Apparat  im 
physiologischen  Institute  zu 
München   1860,  296 

* —  Ueber  die  Theorie  der  Gas- 
messer 1861  I,  418 

* —  Ueber  seine  Versuche,  Jod- 
stärke durch  verschiedene 
Stoffe  des  thierischen  Or- 
ganismus zu  entfärben  1861 
I,  571 

—  Ueber  die  Bewegung  des 
Grundwassers  in  München 
vom  März  1856  bis  März 
1862.   1862  I,  272 
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V.  Pettenkofer  Max,  Ueber  die 
Bestimmung  des  Wassers  bei 
der  Respiration  und  Per- 
spiration 1862  II,  56 

—  Ueber  die  Bestimmung  des 
bei  der  Respiration  ausge- 
schiedenen Wasserstoff-  und 
Grubengases   1862  II,  162 

—  Ueber  die  Bestimmung  des 
luftförmigen  Wassers  im  Re- 
spirations  -  Apparate     1863 

I,  152 

—  Ueber  die  Produkte  der 
Respiration  des  Hundes  bei 
Fleischnahrung  und  über 
die  Gleichung  der  Einnah- 
men und  Ausgaben  des 
Körpers  1863  I,  547 

—  Bemerkungen  über  die 
chemischen  Untersuchun- 
gen von  M.  J.  Reiset  über 
die  Respiration  von  land- 
wirthschaftlichen  Haus- 
thieren   1864  I,  207 

* —  Ueber  Fleisch-  und  Fett- 
nahrung beim  Hunde  1864 

II,  91 

—  Ueber  dasWesen  derZucker- 
harnruhr  1865  II,  224 

—  Ueber  Kohlensäureausschei- 
dung u.  Sauerstoffaufnahme 
während  des  Wachens  und 
Schlafens  beim  gesunden 
und  kranken  Menschen  1866 
II,  236.   1867  I,  255 

—  Ueber  den  Stoffverbrauch 
eines  Zuckerharnruhrkran- 
ken 1867  II,  572 

* —  Ueber  den  Kohlensäure- 
Gehalt  der  Luft  im  Geröll- 


boden von  München  1870 
II,  394 
Pfaff  Friedr.  Untersuchungen 
über  die  thermischen  Ver- 
hältnisse der  Krystalle  1860, 
655 

—  Ueber  das  Verhalten  des 
atmosphärischen  Wassers 
zum  Boden   1868  I,  311 

—  Ueber  das  Eindringen  des 
atmosphärischen  Wassers 
in  den  Boden   186911,125 

—  Ueber  den  Betrag  der  Ver- 
dunstung einer  Eiche  wäh- 
rend der  ganzen  Vegetations- 
periode 1870  I,  27 

Pfahlbauten  in  Bayern,  Nach- 
forschungen über  ihr  Vor^ 
kommen  1864  II,  318, 430; 
Uebereinstimmung  der 

Pfahlbauten  -  Gegenstande 
der  Schweiz  mit  den  ältesten 
Kulturüberresten  im  nörd- 
lichen Bayern    1865  I,  66 

Pfalzgräfliche  Würde  in  Bayern 
1866  II,  195 

Pfeiffer  Franz  Nekrolog  1870 
I,  369 

Pfeilgift,  brasilianisches  1861 
I,  536 

Pfianzenarten,  Zwischenformen 
zwischen  ihnen  18661,190 

Pflanzenphysiologisches  Institut 
1862  I,  325.   1863  II,  375 

Pflanzenreich ,  Varietätenbild- 
ung 1865  II,  228 

—  Bastardbildung  1865  II, 
395.  1866  I,  71,  93 

Pflanzenschichten  im  rhätiscben 
Franken  1864  I,  215 
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Pflanzentheil  e,  lebende  und 
todte,  Verdunstung  an  deren 
durch  Korksubstanz  ge- 
schützten Oberfläche  1861 
I,  238 

Pflanzenwelt,  Vorkommen  sal- 
petricht-  und  salpetersaurer 
Salze  in  ihr  1862  II,  320 

—  die  katalytische  Wirksamkeit 
organischer  Materien  und 
deren  Verbreitung  in  ihr 
1863  II,  95 

Pflanzenzellen,  Wirkung  des 
Frostes  auf  sie   1861  1,264 

Pflanzliche  Organisation,  Ver- 
halten des  polarisirten 
Lichtes  gegen  sie  1862  I, 
290 

*Philipp  von  Burgund,  Herzog 

1866  II,  203 

*Philodemus  ^teqt  evoeßelag 
1863  II,  40 

*Philomena,  ein  proven9alisches 
Prosawerk  1868  II,  560 

Philosophie,  ihre  Stellung  zu 
den  exacten  Wissenschaften 
1861  II,  44 

—  Des  Abtes  Wilhelm  von 
Hirschau  philosophicae  et 
astronomicae  institutiones 
1861  I,  1 

—  Literatur    der  Auctoritates 

1867  II,  173 
Philosophische  Facultät  zu  In- 
golstadt, Parteispaltung  der- 
selben  am  Ende   des  XV. 
Jahrh.   1863  I,  1 

Phlogopit-Gruppe  1869  1,364 
Phloron  1868  II,  469 


Phönicien,  Reise  eines  Aegyp- 
ters   1867  I,  317 

Phosphorsäure,  Verhalten  der 
Borsäure  zu  ihr  18691,420 

—  ihr  Vorkommen  in  den 
Schichtgesteinen  Bayern's 
1864  11,325   1867  11,147 

Phosphorsäurebestimmung  im 
Biere   1865  I,  171 

Photocyanin   1865  II,   119 

Photographen- Apparat  zur  Auf- 
nahme von  Naturstudien 
1866  II,  478 

Photographie,  Verstärkung  der 
directen  Leistungen  opti- 
scher Apparate  in  Ansehung 
der  Vergrösserung  durch 
sie  1861  II,  290 

Photographische  Triangulation 
U.Vermessung  1863  II,  304 

Physikalische  Beobachtungen 
in  Indien  während  totaler 
Sonnenfinsterniss  1868  I, 
147 

*Physiologische  Forschung,ihre 
Grenzen  und  Grenzgebiete 
1860,  567 

Physiologisches  Jnstitut  zuMün- 
chen 1860,' 296 

Pianchi-Stele  1869  I,   13 

Pichler  Alois  Wahl  186811,332 

Pikermi,  fossile  Knochenreste 
daselbst  1860,  647.  1861 
II,  78 

*Pindarische  Gedichte ,  ihre 
metrische  Ueberlieferung 
1866  II,  429 

Plath  Joh.  Heinr.  Wahl  1860 
555.   1865  II,   131 

* —  Ueber    die    Religion    der 
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alten  Chinesen  18611,199 
und  417 
* —  üeber  die  lange  Dauer  und 
die  Entwicklung  des  chine- 
sischen Reichs  186111,193 

—  Ueber  die  Tonsprache  der 
alten  Chinesen  ]  86 1 II,  212 

* — Ueber.  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  ägyptischen 
Alterthumskunde  1862  I, 
260 

—  Ueber  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse der  alten  Chinesen 
1862  II,  201 

—  Ueber  die  Quellen  zum 
Leben  des  Confucius,  na- 
mentlich seine  s.  g.  Haus- 
gespräche (Kia-iü)  1863  I, 
419 

—  Proben  chinesischer  Weis- 
heit nach  dem  Ming  sin  pao 
kien  1863  II,  155 

* —  Ueber  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  chinesischen 
Reichs  unter  den  drei  ersten 
Dynastieen  1864  1,   10*2 

* — Ueber  Gesetz  und  Recht 
im  alten  China  1865  1,121 

—  Ueber  die  ägyptischenDenk- 
mäler  in  Miramar  von  S. 
Reinisch,  Wien  1865.  1865 

I,  331 

* —  Confucius  u.  seiner  Schüler 
Leben  und  Lehren  1866-1, 
13.    1869  II,   124.     1870 

II,  120 

—  Die  Glaubwürdigkeit  der 
ältesten  chinesischen  Ge- 
schichte 1866  I,  524 

* — Ueber  Nahrung,  Kleidung 


und  Wohnung  der  alten 
Chinesen  1867  I,  247 

Plath  Jos.Heinr.  Chronologische 
Grundlage  der  alten  chine- 
sischen Geschichte  1867 
II,   19 

* —  Ueber  Krause'sUnsterblich- 
keitslehre   1867  II,  394 

—  Ueber  die  Sammlung  chine- 
sischer Werke  der  Staats- 
bibliothek aus  der  Zeit  der 
D.  Han  und  Wei  (Han  Wei 
thsung  schu)    1868  I,  241 

* —  Ueber  die  Beschäftigung 
der  alten  Chinesen  (Acker- 
bau, Viehzucht,  Jagd,  Fisch- 
fang, Industrie,  Handel) 
1868  I,  489 

—  Ueber  Schule,  Unterricht 
und  Erziehung  bei  den  alten 
Chinesen  1868  II,   199 

—  China  vor  4000 Jahren  1869 

I,  119  u.  231.  II,  49 

—  Ueber  zwei  Sammlungen 
chinesischer  Gedichte  aus 
der  Dynastie  Thang   1869 

II,  195 

—  Ueber  die  Quellen  der  alten 
chinesischen  Geschichte,  mit 
detaillirter  Analyse  des  Sse- 
ki  und  I-sse  1870  I,  53 
und  201 

Plinius,  gegenwärtiger  Stand 
der  handschrifUichen  Kritik 
der  naturalis  historia  1862 
I,  221 

Plücker  Jul.  Nekrolog  1869 
I,  393 

'^'Pontus  Euxinus,  sein  Periplus 
1863  II,  414 
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Portugal,  Tod  des  Königs  Se- 
bastian 1863  II,  34 

*Potenzausdruck,  Grenzwerthe 
eines  unendlichen?.  1870 
II,  327 

Potenzreihen  1862  II,  91 

Pott  Aug.  Fr.  Wahl  1 870 II,  240 

Pouteria  Aublet  (Pflanzengat- 
tung)  1861  I,  571 

Prachtrüstungen  französischer 
Könige ,  Originalentwürfe 
dazu   1864  II,   171 

V.  Präckendorf ,  Oberpfälzische 
Familie    1868  I,   152 

Präparat,  mikroskopisches,  un- 
gleiche Vertheilung  gelöster 
Stoffe  in  dem  Wassertropfen 
eines  solchen   1863  11,293 

Prantl  Karl,  üeber  des  Abtes 
Wilhelm  von  Hirschau  (geb. 
1026  gest.  1091)  Philoso- 
ph icae  et  astronomicae  in- 
stitutiones   1861  I,    1 

~  Ueber  die  am  Ende  des 
1 5. Jahrhunderts  bestehende 
Parteispaltung  der  philoso- 
phischen Facultät  zu  Ingol- 
stadt 1863  I,    1 

—  lieber  den  Universalienstreit 
im  13.  und  1 4.  Jahrhundert 

1864  II,  58 

* —  Ueber   Raimundus   Lullus 

1865  II,  21 

—  Ueber  die  Literatur  der 
Auctoritates  in  der  Philo- 
sophie 1867  II,  173 

—  Ueber  die  Sprachmittel  der 
Verneinung  imGriechischen 
Lateinischen  und  Deutschen 
1869  II,  257 


Preger  Wilh.  Wahl  l  &60  II,  332 

* —  Ueber  den  deutschen  myst- 
ischen Theologen  Eckart  im 
14.  Jahrhundert  1869  1,53 

—  Ueber  das  unter  dem  Namen 
der  Mechthild  von  Magde- 
burg jüngst  herausgegebene 
Werk  „das  fliessende  Licht 
der  Gottheit"  und  dessen 
Verfasserin    1869  U,    151 

* —  Ueber  die  Entfaltung  der 
Idee  des  Menschen  durch 
die   Weltgeschichte      1870 

I,  434 

Preller  Ludw.  Nekrolog   1862 

II,  167 

Prisma,   Passage-Prisma    1870 

I,  545 

*Procän-  oder  Kreideformation 
im   N.-W.   Böhmen     1868 

II,  108 

*Propheten  seit  Christus   1868 

I,  197 
Proteinkörper,  krystallähnliche 

1862  II,   120 
Provenzalischer     Roman     des 

Jaufre    1868  II,   167,  345 
* — Prosawerk  Philomena  1868 

II,  560 

—  Quellen  des  ältesten  prov. 
Gedichtes  1869  II,  250. 
1870  II,  175 

Psaronius  bei  Ortenburg  ge- 
fundener  1861  I,  211 

Ptahhotep   1870,  II  Anhang 

Pterodactylus  elegans  1861  I, 
363 

Punische  Alterthümer  1863 
I,   18 

—  Inschriften   1864  II,  299 

4 


no 


Pyramiden  1867  I.  93 
Pyrocatechin  1867  I,   149 
Pyrophyllit  1868  I,  498 

de  Quatrefages  Armand    Wahl 

1864  II,  179 
Quenstedt  Fr.  Aug.  Wahl  1869 

II,  252 
Quintilian,    kritische  Ausgabe 

1869,  II,   13 

—  Textesquellen  der  Rhetorik 
1866  I,  493 

—  der  Rhetor  Julius  Victor  als 
Quelle  der  Verbesserung  des 
Qu.'schenTextes  1 863 1,389 

Rabdionit,  eine  neue^ Mineral- 

species  1870  I,  46 
V.  Rad,  Albrecht  Ueber  Phloron 

aus  Buchenholztheerkreosot 

1868  II,  469 
de  Ram  Peter  Franz  Nekrolog 

1866  I,  401 
Rapoto  (oderRasso)  Graf  von 

Andechs  1862  II,  334 
vomRath  Gerh.  Wahl     1870 

II,  240 

—  Ueber  ein  neues  Vorkom- 
men von  Monazit  (Turnerit) 
vomLaachersee  187011,271 

Rathke  Heinr.  Nekrolog  1860, 

552 
Rau  Georg   Wahl    1860,  556 

v.  Raumer  Karl  Nekrolog  1866 

I,  387 
Rautenöl   1870,  II,  9 
*  Recht    und    Rechtspflege    in 

Bayern  im  13.  Jahrhundert 

1866  I,  376 


*Rechtszustandcy  Einfluss  der 
alten  auf  Volkssitte  und 
Volkswirthschaft  18631,57 1 

Recknagel  G.  Ueber  Volumen- 
änderung des  Weingeistes 
durch  die  Wärme  1866 
II,  327 

Recrutirungsgeschäft ,  Brauch- 
barkeit der  dabei  ermittelten 
Zahlen   1867  I,  282 

Redtenbacher  Jos.  Nekrolog 
1870  I,  418 

Reflexionsprismen  186511,344 

^Regenbogenschüsselchen,  ihre 
Typen  1860,  93 

Reichenhall ,  Gosauschichten 
undVilser-Kalk  186611,158 

'^'Reichsannalen,  die  fränkischen 
1863  II,  147.   1864  I,  82 

Reihengräber,  Fund  von  solchen 
1866  II,  409 

Reinaad  Jos.  Toussaint  Ne- 
krolog 1868  I,  422 

*Reisen  nach  Indien  vor  Ent- 
deckung des  Seeweges  1862 
I,  210 

* —  naturwissenschaftliche,  im 
tropischen  Amerika  1870 
I,  52 

Reiset  M.  J.  Ueber  dessen 
chemische  Untersuchungen 
über  die  Respiration  von 
landwirthschafUichen  Haus- 
thieren   1864  I,  207 

Renan  Ernst  Wahl  1860,555 

RenierL^onWahl  186811,332 

Reptil,  ein  neues,  angeblich 
mit  Vogelfedern  versehenes 
1861  II,  146 

Reptilien,  die  fossilen,  des  litho- 
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graphischen     Schiefers     in 
Bayern  1861  I,  497 
Respiration    des    Hundes    bei 
Fleischnahrung,    ihre  Pro^ 
dukte  1863  I,  547 

—  von  landwirthschafUichen 
Hausthieren     1864  I,  207 

—  dabei  ausgeschiedenes  Was- 
serstoff- und    Gruben -Gas 

1862  II,  162 
Respiration   und   Perspiration, 

Bestimmung    des    Wassers 
dabei  1862  II,  56 

—  Respirations-  und  Perspira- 
tions-Apparat  im  physiolog- 
ischen Institute  zu  München 
1860,  296.    1862  II,  165. 

1863  1,  152,  547 

*  Reynaert ,  mittelniederländ- 
isches Gedicht  18681,489. 
1869  I,  50 

Reynoso  Alvaro  Wahl  1865 
II,   132 

Rheims,  daselbst  öfters  vor- 
kommende antike  Münzen 
1861  II,  29 

Rhein,  dessen  gallischer  Namen 
RSnos  1865  I,   1 

Riefler  Sigmund,  Ueber  das 
Passage-Prisma  18701,545 

Riehl  Wilh.  Heinr.  Wahl  1861 
II,  192 

* —  Ueber  denEinfluss  der  alten 
Rechtszustände  auf  Volks- 
sitte  und   Volkswirthschaft 

1863  I,  571 

* —  Ueber  das  Verhältniss  der 
Geschichtsquellen  zu  der 
mittelalterlichen  Architektur 

1864  U,   171 


*Riehl  Wilh.  Heinr.  Ueber  Frei- 
sing  als  geistliche  Stadt 
1866  I,  128 

* —  Ueber  Sebastian  Bach  und 
dessen  Stellung  zu  den  theo- 
logischen Parteien  seiner 
Zeit  1867  II,  336 

* —  Studien  über  das  deutsch- 
holländische Grenzland 
1868  I,  533 

* — Ueber  die  Entstehung  einer 
Volkssage  von  König  Kon- 
rad I.    1870  II,  238 

Riemann  Bernhard  Wahl  1863 
II,  412.  Nekrolog  1867 
I,  381 

Riesvulkan  im  fränkisch-schwä- 
bischen Juragebirge  1870 
I,   153 

Ritter  Moriz  Wahl  1870 II,  239 

Ritterschaft  im  späteren  Mittel- 
alter 1861  I,  365 

RockingerLudw.  Ueber  die  Ars 
dictandi  und  die  Summae 
dictaminum  in  Italien,  vor- 
zugsweise in  der  Lombardei 
vom  Ausgange  des  XI.  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des 
Xlll.Jahrh.  1861  I,  98 

* —  Ueber  Briefsteller  undFor- 
melbucher  während  des 
Mittelalters  1861  I,  437 

* — Ueber  Recht  und  Rechts- 
pflege in  Bayern  im  1 3.  Jahr- 
hundert, näher:  Ueber  die 
grösseren  Landfriedens- 
Urkunden,  welche  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  in 
Bayern  zu  Stande  kamen 
1866  I,  376 
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Rockinger  Ludw.  Ueber  eine 
des  drittenLandrechtstheiles 
ermangelnde  Handschrift 
des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels 1867  I,  193 

* —  Vorarbeiten  zur  Textes- 
Ausgabe  von  Kaiser  Ludwigs 
oberbaierischen  Land  rech- 
ten  1867  I,  519 

—  Ueber  die  asbacher  Hand- 
schrift des  sogenannten 
Schwabenspiegels  und  ihre 
nächsten  Verwandten  auf 
der  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen  1867  I,  519 

—  Ueber  drei  mit  einem  An- 
hange zum  Landrechte  ver- 
mehrte Handschriften  des 
sogenannten  Schwabenspie- 
gels auf  der  Staatsbibliothek 
zu  München  1867  11,297 

—  Zur  näheren  Bestimmung 
der  Zeit  der  Abfassung  des 
sogenannten  Schwabenspie- 
gels  1867  II,  408 

* —  Zur  äusserenGeschichte  der 
Entwicklung  der  baierischen 
Landesgesetzgebung  von 
Kaiser  Ludwig*s  oberbaier- 
ischen Landrechten  bis  in 
den  Beginn  des  i6.  Jahrh. 
1867  II,  637 

—  Aufzeichnungen  über  die 
oberpfalzische  Familie  von 
Präckendorf  1868  I,   152 

—  Ueber  ein  kurzgefasstes  aus 
dem  sogenanntenSch  waben- 
spiegel  und  dem  kleinen 
Kaiserrechte  gebildetes  Ge- 
richtshandbuch 1809  1, 191 


*Rockinger  Ludw.  Ueber  die 
Folgen  der  Theilungen 
Baierns  für  seine  Landes- 
gesetzgebung im  Mittelalter 
1869  I,  225 

—  Wahl  1868  II,  332 

Römerstrassen  des  linken  Do- 
nauufers in  Bayern  1861 
I,  421 

Römische  Topographie    1870 

I,  459 

Rohlfs  Gerh.  Wahl  1870 II,  240 
Rolandlied,  altfranzosisches  Ge- 
dicht 1866  I,  13 
Romulus,    sogenaimter,   Frag- 
mente von  versificirten  Fa- 
beln   1862  II,  98 
RoscherWilh.Wahl  186711,338 
RoseHeinr,Nekrologl864l,l93 
deRossi  Giov.Batt  Wahl  1867 

II,  338 

*Roth  Paul,  Ueber  die  Saecu- 
larisation  des  Kirchenguts 
im  fränkischen  Reich  unter 
Pipin  1863  U,  428 

* —  Die  Saecularisation  des 
Kirchengutes  unter  den  Ka- 
rolingern 1864  I,   170 

* —  Ueber  die  Pseudo-Isidor- 
ischenDekretalen  1 865l,35 1 

* —  Ueber  keltische  und  ger- 
manische Wehrverfassung 
1867  II,   158 

Rotweiler  Stadtrecht,  dessen 
Sprache  1865 II,  1  u.Anhang 

de  Rozi^re  Eug.  Wahl  1804 
II,   179 

*Rudolf  IL  Kaiser,  ein  Wappen- 
diplom desselben  1868  II, 
o30 
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RückertFrdr.  Nekrolog    1866 

I,  377 

Rüdinger  N.  Photographische 
Darstellungen  des  Ohres 
1865  II,  340 

Rümker  Carl  Ludw.  Nekrolog 
1863  I,  344 

Rütimeyer  Lud.    Wahl     1870 

II,  240 
Runeninschriften  186611,112 

und  204 

Saamenschale,  Entstehung  der 
sog.  Oberhaut  derselben 
1863  II,  311 

Säugethier-Ei,  dessen  Bildung 
1863  I,  242 

Säugethierknochen,  fossile,  in 
der  Umgebung  des  Chimbo- 
rasso  aufgefunden  1860,330 

Säure,  salpetrige,  erzeugt  beim 
Verbrennen  von  Wasserstoff 
im  stickstoffhaltigen  Sauer- 
stoff 3863  I,  292 

—  schweflichte,  ihr  Verhalten 
zum  Cyanin  1865  II,  105 

Säuren,  das  Cyanin  als  empfind- 
lichstes Reagens  auf  sie 
1865  II,    107 

—  bei  der  Oxydation  des 
Gährungsbutylalkohols  ent- 
stehende 1870  II,  306 

Sage  von  der  Päpstin  Johanna 
1861  II,  415 

Saibling  der  bayrischen  Alpen- 
seen  1868  I,  300 

Saint-Hilaire  Js.Geoffroy,Ueber 
den  Artbegriff  18611,336 

Salimbenes  Zeugniss  über  Ber- 
thold 1868  II,  101 


Salmo  Umbla  (Saibling)   1868 

I,  300 
Salpetersäure,    Methode  ihrer 

Bestimmung     1870  I,   129 
Salzbildner,  Beiträge  zur  nähern 

Kenntniss  derselben    1861 

n,   122 
Salze,   salpetrigsaure,  Reagens 

auf  sie   1864  I,   113 

—  salpetricht-  und  salpeter- 
saure, ihr  Vorkommen  in 
derPflanzenwelt  186211,320 

Samen,  ihr  Keimen  1 870 II,  289 
SandbergerFridolin  Wahl  1870 

n,  240 
Sauerstoff  1860,  75,  272,370. 

1861  1,22.  n,  122.   1862 

1, 165.   1864  II,  249.  1865 

I,   190.  II,  79   * 

—  Verhalten  des  Blutes  zu  ihm 

1863  I,  274 
Sauerstoffaufnahme  beim  Men- 
schen 1866  II,  236.    1867 

I,  255 

Saurier,  welche  im  untern  wie 
im  obern  Lias  zugleich  vor- 
kommen sollen,  Bemerkun- 
gen über  die  Arten  der- 
selben 1860,  36 

v.SavignyFriedr.  Karl  Nekrolog 
1861  II,   182 

Scacchi  Arcangelo  Wahl  1867 

II,  338 
Scalenrädchen  1866  I,  293 
Schädelinnenraum ,    sein   Ver- 

hältniss    zum    Himgewicht 

1864  I,   13.  II,  347 
Schäfer  Heinr.  Nekrolog  1870 

I,  427 
Schaf,    das  volljährige.    Stick- 
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stofF-Einnahmen  und  Aus- 
gaben desselben  1 869 1, 435 

Schafarik  Paul  Nekrolog  1861 
II,   181 

Scheerer  K.J. A.Theodor  Wahl 
1862  II,   177 

*Schelling'8  Naturphilosophie 
1864  I,  207 

*  —  Unsterblichkeitslehre  1865 

I,  338 

V.  Scherer  Joh.  Jos.     Nekrolog 

1869*^1,  402 
Scherzer  Karl  Wahl    1862  II, 

178 
Scheyern-WittelsbachjdasHaus, 

erlangt    die     pfalzgräfliche 
•    Würde    in  Bayern    wieder 

1866  II,   195 
Schiefer,    lithographischer,    in 

Bayern,  seine  fossilen  Rep)- 

tilien  1861  I,  497 
Schiltberger's  Reisen  1869  II, 

271.  1870  1,441.  II,  221 
Schimper  Wilh.     Wahl     1866 

II,  210 

*  Schlacht     von    Brunnanburg 

1866  I,  145 
V.  Schlagintweit ,    die  Brüder, 

ihr  Reisewerk   1861  I,  95. 

1862  I,  271.  1866  1,  295. 

1870  II,  313 
V.  Schlagintweit   Adolph ,    sein 

Todestag  1869  I,   181 
V.   Schlagintweit    Emil     Wahl 

1864  II,   179 
—  Ueber  das  Mahayäna  SOtra 

Digpa    thamchad    shagpar 

terchoi.  Aus  demTibetischen 

übersetzt  u.  erläutert    (Mit 

einer    Textesbeilage      aus 


der  Wiener  Staatsdruckerei) 
1863  I,  81  u.  II,   149 
V. Schlagintweit  Emil  Ueber  den 
Gottesbegriff  des  Buddhis- 
mus  1864  I,  83 

—  Tibetische  Inschrift  aus  dem 
Kloster  H6mis  in  Laddk 
(Mit  I  Textesbeilage)  1864 
II,  305 

*—  Die  Könige  von  Tibet  nach 
einem  tibetischen  Manu- 
Script  1865  I,  260 

—  Ueber  die  Bon-pa  Sekte  in 
Tibet  1866  I,  1 

* —  Ueber  die  Gottes-Urtheile 

der  Indier  1866  I,  425 
V.  Schlagintweit  Herrn.     Wahl 

1862  II,   178 

—  Ueber  die  Temperatur- Ver- 
hältnisse des  Jahres  und 
der  Monate  1863  I,  67 

—  Meteorologische  Resultate 
aus  Indien  und  Hochasien 

1863  I,  332 

—  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  der  Feuchtigkeit 
auf  die  Insolation,  in  Indien 
undHochasien  1 864  II,  216 

—  Die  Temperaturstationen 
und  Isothermen  von  Hoch- 
asien  1865  I,  226 

—  Die  thermischen  Verhält- 
nisse der  tiefsten  Gletscher- 
enden im  Him41aya  und  in 
Tibet  1866  I,  290 

—  Neue  Exemplare  des  Scalen- 
rädchens  1866  I,  293 

* —  Ueber  den  Zephyrophor, 
einen  neuen  von  ihm  con- 
struirtenApparat  1 8  6  6 1,6  2  8 
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V.  Schlagintweit  Herrn.  Ueber 
die  Temperatur  voi)  Alpen- 
seen in  grossen  Tiefen  nach 
Beobachtungen  im  Starn- 
bergersee  und  im  Chiem- 
see   1867  I,  305 

—  Die  wichtigsten  Höhenbe- 
stimmungen in  Indien,  im 
Himdlaja,  in  Tibet  und  in 
Turkistdn  1867  I,  479 

—  Ueber  die  Vorbereitungen 
zu  physikalischen  Beobach- 
tungen in  Indien  während 
totaler       Sonnenünsterniss 

1868  I,   147 

—  Neue  Daten  über  denTodes- 
tag  seines  Bruders  Adolph 

1869  I,  181 

—  Erläuterung  der  Gebiete 
Hochasiens    1870  II,  313 

V.  Schlagintweit  Rob.  Ueber  die 
Höhenverhältnisse  Indiens 
u.  Hochasiens  186111,261 

Schleicher  Aug.  Nekrolog  1870 
I,  379 

Schlummerlied    1866   II,   103 

Schmelzoberhäutchen  1869  I, 
162 

V.  Schmöger  Ferd.  Nekrolog 
1864  I,   196 

SchnaaseKarlWahl  186911,253 

Schneider,  Hans,  historisches 
Gedicht  1870  I,  500 

Schönbein  C.  F.  Fortsetzung 
der  Beiträge  zur  näheren 
Kenntniss  des  Sauerstoffes 
1860,  75,  272,  370.  1861 
1,22.11,  122.  1862  1,165. 
1864  11,249.  1865  1,  190 
ir,  79 


Schönbein  C.  F.  Beiträge  zur 
näheren  Kenntniss  der  Nitri- 
fication  18611,543.11,116 

—  Ueber  die  Erzeugung  des 
salpetrichten  Ammoniakes 
aus  Wasser  und  atmosphär- 
ischer Luft  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Wärme  1862  II, 
45  u.  313 

—  Ueber  das  oxidirende  Ver- 
mögen der  Nitrite  1862 
II,  318 

—  Ueber  das  Vorkommen  sal- 
petricht-  und  salpetersaurer 
Salze   in   der  |Pflanzenwelt 

1862  II,  320 

—  Ueber  die  Bildung  des  Was- 
serstojffsuperoxides  bei  hö- 
heren Temperaturen  1863 
I,  265 

—  Ueber  das  Verhalten  des 
Blutes  zum  Sauerstoff  1863 
I,  274 

—  Ueber  den  muthmasslichen 
Zusammenhang  der  Ant- 
ozonhaltigkeit  des  Wölsen- 
dorfer  Flussspathes  mit  dem 
darin  enthaltenen  Farbstoffe 

1863  I,  294 

—  Ueber  die  katalytische  Wirk- 
samkeit organischer  Mate- 
rien und  deren  Verbreitung 
in  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt  1863  II,  95 

—  Einige  Angaben  über  den 
Wasserstoffschwefel  1 864 
I,   107 

—  Ueber  ein  neues  höchst 
empfindliches  Reagens  auf 
das  Wasserstoffsuperoxyd  u« 
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ttoff-EiiiDalimen    und  Ai»> 

gaben  desselben  1 869  L  435 
SduUaiikPanl  Nc^rok^  1861 

II,   181 
SdMcrer  K.J.A.  Theodor  Wahl 

1862  II,  177 
*Schenmg's     Naturphilosophie 

1864  I.  2U7 
*—  Unsterbbchkeitdehre  1865 

I.  338 

T.  Sdierer  Joh.  Jos.     Nekrtdog 

18G9'l,  402 
Schener  Kari  Wahl    1862  II. 

178 
Scherem-Wiaelsbacb.dasHaos, 

erlangt    die     plalzgräfiiche 
-    Wordc    in  Bauern    wieder 

1866  U,  195 
Schiefer,    lithographischer,   in 

Bajern.  -i.ine  fossik-n  Rep- 
tilien  18C1    I.  497 
Schiltb«ger's  Reisen    1869  11, 

271.   1870  1,441.    II,  221 
Schimper  Wilh.     Wahl     1866 

II,  210 

*Schlacht     von    Bniimanburg 

1866  I,    145 
V.  Schlaginlw.'it,    die    Brüder, 

ihr  Reisewrrk    1861   I,  üö. 

186-2  1,  271.    1866  I,  290. 

1870  II,   S13 
V.  Schlagintwrtt    Adolph 

Todestag  IÖ09_  ' 
V.   Schlagintw 

1864  II, 
—  Ueber  das  Mal 

Digpa     thamcl 

terchoi.  Aus 

äbers^zt  u. 

einer    Test 


tief  Wiener  Staatsdrnfrkerei) 
IS63  I,  8(  a.  II,    149 
v.SchlagiDtweit  Emil  Ueber  den 
Gottesbegriff  des  Buddbis- 
tnas   1864  r,  83 

—  Tibetischeloschriftausdem 
Kloster  H^mis  in  Ladik 
(Mit  I  Teztesbeilage)  1864 
II,  305 

*  —  Die  Könige  von  Tibet  nach 
einem  tibetischen  Manu- 
Script   1865  I,  260 

—  lieber  die  Bon-pa  Sekte  in 
Tibet  1866  I,  1 

*—  Ueber  die  Gottes-Urtheile 

der  Indier  1866  I,  425 
V.  Schlagintweit  Herrn.     Wahl 

1862  II,   178 

—  Ueber  die  Temperatar-Ver- 
häiinisse  des  Jahrts  und 
der  Monate    1863  I,  07 

—  SIeieoro  logische  Resultate 
aas  Indien  und  Hochasien 

1863  I,  33-2 

—  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  der  Feucbtigkeil 
auf  die  Insolation,  in  Indien 

idHocha^^^6llI.-Jll 
ilationen 
m  Hoch- 
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V.  Schlagintweit  Herrn.  Ueber 
die  Temperatur  von  Alpen- 
seen ingrossenTiefen  nath 
Beobachtungen  im  Stam- 
bergersee  und  im  Chiem- 
see    18C7   I,  305 

—  Die  wichtigsten  Höhenbe- 
stinimungen  in  Indien,  im 
Himdlaya,  in  Tibet  und  in 
TurkistAn  lö67  I,  479 

—  Ueber  die  Vorbereitungen 
zu  physikalischen  Beobach- 
tungen in  Indien  während 
totaler  Sonnen  finsterniss 
I8(i8  I,    147 

—  Neue  Daten  über  denTodes- 
tag  seines  Bruders  Adolph 
18G9  I,   ISl 

—  Erläuterung  der  Gebiete 
Hochasiens     1870  II,  313 

V.  Schlagintweit  Rob.  Uebot  die 
Höhen  Verhältnisse  Indiens 
u. Hochasiens    180111,261 

Schleicher  Aug.  Nekrolog  1670 
I,  .579 

Schlummerlied     186G    II,    103 

Schmelzoberhäutchen  18G9  I, 
162 

r  Ferd.      Nekrotop 
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Schönbein  C.  K.  Beiträge  zur 
näheren  Kenntniss  der  Nitr»- 
fication   18611,543.11,116 

—  Ueber  die  Erzeugung  des 
salpetr  lebten  Ammoniakes 
aus  Wasser  und  atmosphär- 
ischer Luft  unter  dem  £»- 
flusse  der  Wärme  1862  0. 
4.j   u.   313 

—  Ueber  das  oxidirende  T^ 
mögen  der  Nitrite  ISSS 
II,   318 

Salze   in   der  ]PfiiH^H^ 
1862  II,  330 

—  Ueber  die  BAdor^B''^^ 

bens  Tt^poMH)  «K 
l  363 

—  Ud 
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die  salpetrigsauren  Salze 
1864  I,  113 
Schönbein  C.  F.  Ein  Beitrag  zur 
genaueren  Kenntniss  des 
menschlichen  Harnes  1864 
I,  115 

—  Ueber  die  Bildung  einer 
fluorescirendenMaterie  beim 
Faulen  des  menschlichen 
Harnes   1864  I,  132 

—  Ueber  das  Vorkommen  des 
Wasserstoffsuperoxydes  im 
menschlichen  Körper  1864 
I,   134 

—  Ueber  den  Einfluss  des  Was- 
sers auf  die  chemische  Wirk- 
samkeit des  Ozons  186f) 
I,  190 

—  Beiträge  zur  nähern  Kennt- 
niss des  Sauerstoffes  und 
des  Cyanins     1865  II,  79 

—  Beitrag  zur  nähern  Kennt- 
niss des  Wasserstoff-Super- 
oxides 1866  I,  265 

—  Ueber  die  bei  der  langsamen 
Oxidation  organischer  Ma- 
terien stattfindende  Bildung 
des  Wasserstoffsuperoxides 
1866  U,  42 

—  Ueber  die  durch  die  flüssi- 
gen Kohlenwasserstoffe  und 
andere  kohlenwasserstoff- 
reichen Materien  bewirkte 
Beschleunigung  der  Oxida- 
tion des  wasserfreien  Wein- 
geistes und  der  damit  ver- 
knüpften Bildung  von  Was- 
serstoffsuperoxid 1866  II, 
487 

—  Nekrolog  1869  I,  389 


Schrift,  symbolische,  der  alten 
Aegypter  1868  I,  329 

V.  Schubert  Gotthilf  Heinr.  Ne- 
krolog 1860,  338,  552. 
*Denkrede   auf  ihn    1861 

I,  437 

Schulze  Ernst,  Ueber  die  sen- 
sibel n  Stickstoff-Einnahmen 
U.Ausgaben  des  volljährigen 
Schafes  1869  I,  435 

Schwab  Joh.  Bapt.  Wahl  1866 

II,  211 
SchwabacherKirchenbibliotbek, 

Handschriften       derselben 
1870  II,  15 
Schwabenspiegel,    Zeit   seiner 
Abfassung  1867  11,  408 

—  Handschriften  desselben 
1867  I,  193,  519.  II,  297 

—  aus  ihm  gebildetes  Gerichls- 
handbuch  1869  I,  191 

Schwäbisch  -  augsburgisches 
Wörterbuch  186311,43,149 

Schwarz,  Augsburger  Bürger- 
meister  1870  1,  365  u.  500 

Schwefelarsenik,  seine  Bildung 
in  den  Leichen  mit  arsen- 
iger Säure  Vergi  fteter  1 867 
II,  395.  1868  I,  404 

Schwefelkupfer  -  Verbindung 
1865  I,   163 

Schwefelquelle  zu  Oberdorf  im 
Algäu  1868  I,  407 

Schwefelverbindungen,  organ- 
ische 1864  I,   167 

Schweizer  Pfahlbauten  1S65 
I,  66 

Sebastian,  König  von  Portugal, 
sein  Tod  1862  II,  248. 
1863  II,  34 


67 


SecchiAngeloWahl  1867 11,338 
Seeansiedlungen,  vorhistorische 

1866  II,  430 
Seelgerät-Urkunde  aus  Tegern- 

see  1863  II,  253 
Sehen,  binoculares  1864 II,  372 
Seidel  Lud.  Phil.  Wahl   1861 

II,  191 

—  Bemerkungen  über  die  Mög- 
lichkeit mit  Hilfe  der  Photo- 
graphie die  directen  Leist- 
ungen optischer  Apparate 
in  Ansehung  der  Vergrös- 
serung  zu  verstärken  1861 
II,  290 

—  lieber  die  Verallgemeiner- 
ung eines  Satzes  aus  der 
Theorie  der  PotenzreJhen 
1862  II,  91 

—  Ueber  eine  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeits  -  Rech- 
nung bezüglich  auf  die 
Schwankungen  in  denDurch- 
sichtigkeitsverhältnissen  der 
Luft  1863  II,  320 

* —  Ueber  den  numerischen  Zu- 
sammenhang, welcher  nach 
Beobachtungen  der  letzten 
9  Jahre  in  München  zwischen 
den  Niveauschwankungen 
des  Grundwassers  und  der 
grösseren  oder  geringeren 
Frequenz  ^der  Typhusfalle 
zuerkennen  ist  18651,  348 

—  Trigonometrische  Formeln 
für  den  allgemeinsten  Fall 
der  Brechung  des  Lichtes 
an  centrirten  sphärischen 
Flächen  1866  II,  263 

—  Ein  Beitrag  zur  Bestimmung 


der  Grenze  der  mit  der 
Wage  gegenwärtig  erreich- 
baren Genauigkeit  1867 
II,  231 

*Seidel  Lud.  Phil.  Ueber  eine 
Darstellung  des  Kreisbogens 
des  Logarithmus  und  des 
elliptischen  Integrales  erster 
Art  mittelst  unendlicher  Pro- 
dukte 1867  II,  407 

* —  Ueber  das  Manuscript  einer 
Abhandlung  von  Fraunhofer 
1868  II,  296 

* —  Ueber  eine  eigenthümliche 
Form  von  Funktionen  einer 
complexen  Variabein  1869 
I,  382 

—  Einige  Bemerkungen  in  Be- 
zug auf  die  Beobachtung 
der  bevorstehenden  Durch- 
gänge der  Venus  durch  die 
Sonne  1870  I,  297 

* —  Ueber  die  Grenzwerthe 
eines  unendlichen  Potenz- 
Ausdrucks   1870  II,  327 

Seidenraupen-Krankheit    1867 

I,  345 

de  Seixas  Romualdo  Ant.  Ne- 
krolog 1861  II,  181 
Semper   Gottfr.     Wahl     1866 

II,  210 

de  Senarmont    Henri    Hureau 

Wahl  1867  II,  338 
Sethosis'    Triumphzug      1869 

I,  319 

Sickel  Theodor    Wahl     1866 

II,  211 

*v.  Siebold  Karl,  Ueber  die 
Natur  gewisser  demGetreide 
schädlicher   Insecten,   bes. 

4* 
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der  Hessenfliege  y    Ceddo- 

myia  destructor  1 86 1 1, 4 1 8 
*v.  Siebold  Karl,  Ueber  Parthe- 

nogenesis  1862  I,  328 
* —  Ueber  das  thierische  Leben 

in  den  grössten  Tiefen  1862 

II,  280 
*— Ueber  seineNaturgeschichte 

der    Süsswasserfische    von 

Mitteleuropa  1863  II,  428 

—  Ueber  die  im  Auftrage  der 
k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorgenommenen 
vorläufigen  Nachforschun- 
gen, um  das  Vorkommen 
von  Pfahlbauten  in  Bayern 
festzustellen  1864  II,  318 

—  Ueber  die  Versuche,  den 
Saibling  (Salmo  Umbla)  aus 
den  bayerischen  Alpenseen 
nach  Neu-Seeland  zu  ver- 
pflanzen 1868  I,  300 

V.  Siebold  Phil.  Franz  Nekrolog 
1867  I,  387 

Siebröhren  von  Cucurbita  1861 
I,  212 

^Siegel,  ihre  historische  Aus- 
bildung und  Bedeutung  im 
Mittelalter  1868  II,  109 

Sighart  Joach.  Wahl.l  863 11,4 1 3 
* —  Ueber  ein  aus  Wachstafeln 
bestehendes  Buch  v.  J.  1 340 
1864  I,  326 
* —  Beschreibung  der  Miniatu- 
ren, welche  sich  in  Hand- 
schriften der  aus  Heidelberg 
nach  Rom  gekommenen  Pa- 
latina  finden  1865  II,  130 

—  Ueber  armenische  Miniatur- 


gemälde in  München  1866 
II,  555 
Sighart  Joach.  Nekrolog  1868 

I,  476 

♦Sigmund,  Kaiser  1866  11,203 
Sigurdsson  J6n     Wahl     1866 

II,  210 

Silberoxyd,  Fällung  des  schwe- 
felsauren Manganozjduls 
durch  dasselbe    1860,  639 

Silikate,  ihre  Löslichkeit  1867 

I,  435 

*Simon     der   Magier,    dessen 

Denkmal  zuRom  1861 1,420 

Simon'sche  Reimchronik  1870 

II,  373 

Sitzung,  öffentliche,  am  28.N0V. 
1860 1860,556;  am26.März 
1 861 1861 1,436;am28.Nov. 

1861  1861  11,179;  am28. 
März  1862  18621,  325;  am 
28.N0V.  1862  1862  11,164; 
am28.Märzi  863 18631,342; 
am  28.  Nov.  1863  1863  II, 
375;am30.März  1864 1864 
I,185;am25.Juli  1864 1864 

n,  173;  am  2 8.  März  1865 
1865 1,261;  am25.Juli  1865 

1865  II,  131;  am  28.  März 

1866  1866 1,377;  am  25.JuIi 
1866  186611,209;  am  28. 
März  1867  18671,376;  am 
25.  Juli  1867  186711,337; 
am  28.  März  1868  18681, 
415;  am  25.  Juli  1868 1868 

11,331;  am  20.  März  1869 
18691, 383;  am24j«lii^^9 

1869  11,251;  am  28.  Mär« 

1870  1870  I,  366 
Sivri  Hissar  1860,  169 
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*Ski8arima  1868  II,  560 

Solenhofer  lithographischer 
Schiefer,  ein  neues  Reptil 
daraus  1861  II,  146 

Sonnenfinstemiss,  totale,  in  In- 
dien 1868  I,  147 

Sonnenflecken,  Beziehung  des 
Erdmagnetismus   zu   ihnen 

1862  U,  66 

—  ihre     zehnjährige    Periode 

1864  II,  109 

h.  Sophronius,  Triodium  1870 
II,  53 

SpachLud.  Wahl  1870  II,  240 

^Spanien,  dessen  ältere  Ver- 
bindung mit  Afrika  1863 
II,  373 

Spanische  Sprache,  aus|dem 
Arabischen  in  sie  überge- 
gangene Wörter  1861 11,95. 
*1870  n,  237 

Spectral  -  Apparate ,  Verbesser- 
ungen in  der  Construction 
derselben  1863  I,  47 

Speise,    Büchlein    von    guter 

1865  II,  1,  171 
*Spengel  Leonh.     Ueber  den 

Historiker  Florus  1860, 169 

* —  Ueber    Philodemus    Tte^i 

evoeßeiag  aus  den  Hercu- 

lanensischen  Handschriften 

1863  II,  40 

* —  Ueber  die  Nicomachische 
Ethik  als  ersten  Theil  von 
Aristotelischen  Stud]enl863 
II,  253 

*— AristotelischeStudien(zweite 
Folge)  1865  I,  260 

* —  Ueber  die  Poetik  des  Ari- 
stoteles (der  Aristotelischen 


Studien  dritte  Folge)  1865 

II,  215 
*Spengel    Leonh.     Ueber   die 

Politik  des  Aristoteles  (der 

Aristot.  Studien  vierte  Folge) 

1866  II,  225 
Spessartin,  krystallisirter  1868 

n,  292 
Spiegelprisma,  ein  neues  1868 

I,  495.  1869  I,  159 
Sprachenkunde  Amerika's  1867 

II,  559 
Sphenoklas  1864  I,  72 
Spiegel  Friedr.  Ueber  den  Ge- 
brauch des  Dualis  im  Alt- 
baktrischen    1861  II,  195 

—  Ueber  die  metrischen  Theile 
des  Avesta  1866  II,  1 

—  Ueber  das  Leben  Zarathu- 
stra's  1867  I,   1 

Spirgatis  H.  Ueber  das  Tur- 
pethharz  1864  I,  53 

—  Ueber  das  Harz  der  Tam- 
pico-Jalape  1870  II,  125 

Sprichwörter,  deutsche  1870 
II,  15 

♦—altdeutsche    1869  II,  322 

Spring  Ant.  sendet  einen  Gjps- 
abguss  des  berühmtenEngis- 
Schädels  1865  II,  223 

Stadtrecht,  Rotweiler  1865  II, 
1  u.  Anhang 

Stärkekörner ,  chemische  Zu- 
sammensetzung 1863 11,1 1 9 

—  chemische  Verschiedenheit 
1863  II,  272 

—  Reaction  von  Jod  auf  sie 
1862  II,  280.  18631,161 
u.  483 

Stärkmehl,  seine  Umwandlung 
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durch  den  Keimprozess 
1864  n,  280 

Stambergersee ,  Temperatur- 
bestimmung    1867  I,  305 

Staubfiguren,  elektrische  1869 
II,  145  u.  371 

V.  Staudt  Karl  G.  Chr.  Wahl 
1863  II,  413.  Nekrolog 
1868  I,  428 

Stauroskop,  Verhalten  des  Di- 
sthen  in  ihm  1867  I,  272 

Stauroskopische  Bemerkungen 
1863  I,  65 

Stein  Friedr.  Wahl  1861 II,  192 

Steinheil  Adolph,  Ueber  Be- 
rechnung optischer  Con- 
structionen  1867  II,  284 

Steinheil  Karl  Aug.  Ueber  ein 
Fernrohr  mit  Objectiv  nach 
Gauss'Construction  in  seiner 
Werkstätte  ausgeführt  1860 
160  u.  662 

—  Ueber  Verbesserungen  in 
der  Construction  der  Spec- 
tral-Apparate  1863  I,  47 

—  Ueber  Maasse  k  bout  u.deren 
Vergleichung  nach  einem 
neuen  Princip  1863  I,  329 

—  Ueber  ein  neues  von  ihm 
construirtes  Marinefernrohr 
von  grösserer  Helligkeit  als 
die  bisherigen  1863  I»  468 

—  Ueber  photographische  Tri- 
angulation und  Vermessung 

1863  II,  304 

—  Ueber  einen  neuen  Meri- 
diankreis seinerConstruction 

1864  I,  1 

—  Der  Astrograph.  EinApparat 
zum  Zeichnen    des    durch 


Femrohre  betrachteten 

Sternhimmels  1864  I,  103 
Steinheil  Karl  Aug.  Ueber  die 
Bedingungen  der  Erzeugung 
richtiger  dioptrischer  Bilder 
1865  II,  65 

—  Ueber  seinen  Photographen- 
Apparat  zur  Aufnahme  von 
Naturstudien  1866  II,  478 

* —  Ueber  das  Chronoskop 
1868  I,  324 

—  Beitrag  zur  Geodäsie  1868 
II,  465 

—  Vergleichung  der  Leistung 
des  Bessel'schen  Längen- 
comparators  mit  der  des 
Fühlspiegelcomparators  von 
Steinheil  1868  II,  493 

—  Ueber  constructive  Auflös- 
ung der  sphärischen  Drei- 
ecke 1869  II,  369 

—  V.  Steinheil's  vollständiger 
Comparator  zur  Vergleich- 
ung der  Toise  mit  dem 
Meter  und  zur  Bestimmung 
der  absoluten  Längenaus- 
dehnung der  Stäbe  1870 1, 1 

*Stempelschneidekunst,  Beitrag 
zur  Geschichte  der  griech- 
ischen 1862  II,  65 

Stephani  Ludolph  Wahl  1863 
II,  412 

SteubLud.  Zur  Erklärung  etrus- 
kischer  Inschriften  1864 
II,  42 

Stickstoff-Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  volljährigen  Scha- 
fes 1869  I,  435 

Stickstoffgehalt  des  gekochten 

Fleisches  1865  I,  lH 
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Stickstoff- Kreislauf  im  thier- 
ischenOrganismus  18631,69 

Stoffwechsel ,  die  thierischen 
Kraftausserungen  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  ihm 
1860,  139 

StohmannF.  Beiträge  zur  Be- 
gründung einer  rationellen 
Fütterung  der  Wiederkäuer 
1863  II,  414 

Strahlenbrechung,  terrestrische 
1866  I,  313 

*Streber  Franz  Ueber  die  Typen 
d.  Regenbogenschüsselchen 
1860,  93 

* —  Ueber  einige  in  der  Gegend 
von  Rheims  öfters  vorkom- 
mende antike  Münzen  1861 
II,  29 

*—  Beitrag  zur  Geschichte  der 
griechischen  Stempelschnei- 
dekunst 1862  U,  65 

* —  Ueber  die  gallischen  Gold- 
münzen mit  dem  angeb- 
lichen Bilde  eines  Auges 
1863  U,  152 

—  Nekrolog  1865  I,  261 
Strecker   A.     Untersuchungen 

über  die  chemischen  Be- 
ziehungen zwischen  Guanin, 
Xanthin,  Theobromin,  Caf- 
fein U.Kreatinin  1860,  349 

—  Die  Harnsäure,  eine  Glyco- 
collverbindung  1868  I,  309 

—  Künstliche  Darstellung  der 
Traubensäure  1868  I,  309 

—  Ueber  das  Lecythin  1868 
II,  269 

Struve  Friedr.  Georg  Wilh.  Ne- 
krolog 1865  I,  294 


Struve  Otto  Wahl  1866  II,  2 10 

Stumpf  Karl  Fried.  Wahl  1866 
II,  211 

Stylotyp,  neue  Mineralspecies 
1865  I,  163 

Südbayern,  Ueber  fossile  Fische 
aus  einem  neuentdeckten 
Lager  in  den  südbayerischen 
Tertiärgebilden  1860,  52 

Süddeutschland  zur  Römerzeit 
1869  II,  585 

*Süsswasserfische  von  Mittel- 
europa, ihre  Naturgeschichte 

1863  n,  428 
*Suez-Canal,  Pläne  und  Durch- 
schnitte 1869  II,  129 

Sulpicius  Severus,  handschrift- 
liche Ueberlieferung  seiner 
Chronik  1865  II,  37 

v.Sybel  Heinr.  KarlLudolf,  Be- 
richt über  die  diessjährige 
Thätigkeit  der  historischen 
Commission  1860,  560 

—  Ueber  die  Regierung  Kaiser 
Leopold  U.  1860,  664 

Syrien,  Reise  eines  Aegypters 
1867  I,  317 

Tabula  Peutingeriana  1869  II, 

585 
Tacitus ,     einige     controverse 

Stellen    in    der    Germania 

1864  II,  1 

Tafel  Gottl.  Lukas  Friedr.  Ne- 
krolog 1860,  554 

Talente,  attisches  und  andere 
damit  zusammenhängende 
1862  I,  42 

Tampico-Jalape  1870  II,  125 

Tapeten,     arsenhaltige,     ihre 
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schädliche  Wirkung  in  Woh- 
nungen 1860,  143 

Tauben,  Beobachtungen  nach 
Abtragung  der  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns  1863 
I,  479,  569.  1868  H,  105 

V.  Tchihatcheflf   Peter      Wahl 

1866  II,  210 
Tegernseer  Urkunde  aus  dem 

XIV.  Jahrhundert  1863 
n,  253 

Temperatur  -Bestimmung  der 
Alpenseen  1867  I,  305 

Temperaturen,  höhfere,  Bildung 
des  WasserstofFsuperoxides 
bei  denselben  1863  I,  265 

Temperaturgang  zu  Jerusalem 
1860,   1 

Temperatnrstationen  von  Hoch- 
asien 1865  I,  226 

Temperatur  -  Verhältnisse  des 
Jahres  und  der  Monate  in 
Indien  1863  I,  67,  332 

*Templer-Orden ,  sein  Unter- 
gang 1864  I,   184 

Teodor,  doncella*1862 11,248. 
1863  II,  38 

Tertiärgebilde,  südbayerische, 
über  fossileFische  aus  einem 
neuentdeckten  Lager  in  den- 
selben 1860,  52 

Testa  seminis  (Saamenhaut) 
1863  II,  311 

Theobromin  1860,  349 

*Theologen,  die  Wittenberger, 
nach   Melanchthon's   Tode 

1867  II,  336 
Theologie  des  Aristoteles  1861 

n,  260.     1862  I,  1 
Theophrast,   eine  Münchener 


Handschrift  seiner  Charak- 
tere 1860,  635 

Thermometer,  graphische  1862 
II,  248 

*Thierepos,  bisher  unbekanntes 
von  Raimundus  Lullus  1870 
II,  270 

Thierfabel  in  Aegypten  1868 
II,  42 

*Thierisches  Leben  in  den 
grössten  Tiefen  1862 II,  280 

Thiernamen  in  derTupisprache 
1860,  471 

•v.  Thiersch  Fried.  Gedächtniss- 
rede auf  ihn  1860,  567 

Thierwelt,  die  katalytischeWirk- 
samkeit  organischer  Mate- 
rien und  deren  Verbreitung 
in  ihr  1863  II,  95 

Thomas  GeorgMartin,  Gedächt- 
nissrede autFried.v.Thiersch 
1860,  567 

—  Zu  Marco  Polo,  aus  einem 
Cod.  ital.  Monacensis  1862 
I,  261 

—  Einige  Fragmente  von  ver- 
sifidrten  Fabeln  zum  so- 
genannten Romulus    1862 

n,  98 

—  UeberdasEpithalamiumdes 

Gallienus  1863  II,  41 

—  Ueber  ein  Epigramm  Nico- 
demus  Frischlin's  auf  Vene- 
dig 1863  II,  152 

—  MisceUen  aus  Handschriften 
der  Münchencr  Staatsbiblio- 
thek i.ZuPersius.  2. Eine 
Tegernseer  Urkunde,  die 
Stiftung  eines  'Scelgerätes 
betreffend,  aus  dem  I4'J***^ 
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hnndert  3.  Ein  Fragment  zu 
denOrdalen  1863  II,  253 
*Thomas  Georg  Martin,  Ueber 
den  Periplus  des  Fontus 
Euxinus  nach  Münchener 
Handschriaen  1863  II,  414 

—  Ueber  handschriftliche  vene- 
zianische Chroniken,  spec. 
das  Fragment  einer  solchen 
aus  dem  1 5.  Jahrb.,  das  den 
Lateinerzug  nach  Constan- 
tinopel  behandelt  186411,67 

* —  Ueber  die  StellungVenedigs 
in  der  Weltgeschichte  1864 
II.  180 

* —  Ueber  einige  Tractate  be- 
treifend Jerusalem  und  den 
dritten  Kreuzzugl865 1,338 

*—  Ueber  eine  Encyclica  aus 
dem  IX.  Jahrb.  18651,338 

—  Ueber  drei  von  Herrn  Cor- 
tambert  in  Paris  heraus- 
gegebene mittelalterliche 
Karten   1866  II,  425 

—  Die  Eroberung  Constantino- 
pels  im  J.  1453  aus  einer 
venezianischen  Chronik 
1868  II,  1 

—  Ein  lateinisches  Glossar  aus 
dem  Codex  lat.  6210  der 
k.  Staatsbibliothek  1868 
II,  369 

—  Miscellen  aus  Freisinger 
Handschriften  der  k.  Staats- 
bibliothek 1869  I,  1 

—  Beiträge  aus  dem  Ulmer 
Archiv  zur  Geschichte  des 
Handelsverkehrs  zwischen 
Venedig  und  der  deutschen 
Nation  1869  I,  55,  281 


Thonknollen,.    phosphorsaure 

1864  II,  191 
Thudichum  J.  L.  W.  Ueber  die 

Kryptophansäure,   die  nor- 
male freie  Säure  des  Harns 
1870  I,  285 
*Tibet,  die  Könige  von  Tibet 

1865  I,  260 

—  Bon-pa  Sekte  1866  I,  1 

—  Gletscher  1866  I,  290 

—  Höhenbestimmungen  1867 
I,  479 

—  Das  MahäySna  Sütra  1863 

I,  81 

—  Tibetische  Inschrift     1864 

II,  305 

*v.  Tiedemann  Fried.,  Gedächt- 
nissrede auf  ihn  1861 11,193 

Toderini  Teodore  schenkt  der 
Akademie  ein  italienisches 
Manuscript  1865  I,  351 

Toise,  ihre  Vergleichung  mit 
dem  Meter  1870  I,  1 

Tonsprache  der  alten  Chinesen 
1861  n,  212 

Torf,  Trocknen  desselben  1865 
II,  72 

—  sein  Wärmeleitungs  -  Ver- 
mögen 1865  II,  22 

—  seine  flüchtigen  Säuren  und 
die  Verschiedenheit  der 
Qualität  desselben  bei  glei- 
cher Lage  1866  II,  148 

—  Bearbeitung  des  rohen  1867 
I,   143 

*  —  Torf  im  Uebergang  zu  Dop- 

plerit  1865  I,  349 
Torfkohle  1864  I,  279 
Torfkohlenbereitung   in  Eng- 
land 1865  U,  216 
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Torfverkohlung  1866  II,  19 
Torfwasser  1865  II,  22 
Traubensäure    künstlich    dar- 
gestellt 1868  I,  309 
Treviranus    Ludolf   Christian, 
Ueber  die  Entstehung  der 
sogenannten  Oberhaut  der 
Saamenschale(testa  seminis) 
1863  II,  311 

—  Nekrolog  1865  I,  264 
Triangulation,  Photographische 

1863  II,  304 

Triasschichten,  untere,  ihr  Vor- 
kommen in  Hochasien  1865 
II,  348 

Trinkwasser,  Bestimmung  der 
freien  Kohlensäure  in  ihm 
1860,  289 

—  Basel's,  Menge  der  Salpeter- 
säure in  ihm  1870  I,  129 

Troglodyten  in  ELappadocien 
1861  II,   1 

Troische  Miscellen  1868  I, 
45  und  217 

Troparion  1870  II,  75 

Tschermak  Gust.  Wahl  1870 
n,  240 

Tupi-Sprache,  Thiernamen  in 
ihr  1860,  471 

Turkistan ,  Höhenbestimmun- 
gen 1867  I,  479 

Turnerit  1870  II,  271 

Turpethharz  1864  I,  53 

Tyndall  John  Wahl  1869  II, 
252 

Typhus  seine  Aetiologie  1864 
II,  247 

*Typhu8falle,  ihre  grössere  oder 
geringere  Frequenz  im  Zu- 
sammenhang mit  denNiveau- 


schwankungen  des  Grund- 
wassers 1865  I,  348 

Üjük  in  Kleinasien  1861 1, 1 69 
Ulmer  Archiv,  Actenstücke  aus 

ihm   1869  I,  55,  281 
Ungarn ,     Eisverhältnisse    der 

Donau  1865  II,   125 
Unger  Franz  Nekrolog    1870 

I,  420 

*Union,  Verhandlungen  der 
protestantischen  Fürsten  in 
den  Jahren  1590  u.  1591 
zur  Gründung  einer  solchen 
1865  II,  132 
Universalienstreit  im  1 3.  u.  1 4. 

Jahrh.  1864  11,  58 
*Unsterblichkeitslehre  Krause's 

1867  II,  394 
*— Schellings  1865  I,  338 
Untemiobsäure  1865  II,  68 
*Unterrichtswesen    in    Bayern 
unter  dem  ChurfürstenMazi- 
milian   HL    Joseph     1868 

II,  333 
Urämie  1867  I,  364 
Urbevölkerung,  europäische,  ihr 

Alter  1861  II,  29 
Ur^ebirge,  Ostbayerischesl866 

I,  125 

Urkunden,    zwei    zu  Bamberg 

aufgefundene  1865  U,  129 

Urlichs  Karl  Lud.  Wahl   1866 

II,  210 

—  Studien  zur  römischen  To- 
pographie 1870  I,  459 

Ursachen  ,  Neuplatonische 
Schrift  von  denselben  1863 
I,  361 
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Valentinelli  G.  Wahl  1860,556 

—  Regesten  zur  deatschen  Ge- 
schichte aus  den  Hand- 
schriften der  Marcus-Biblio- 
thek 1864  II,  171 

Valeriansäuren    1870  II,  306 

Variable,  eigenthümlicheForm 
von  Funktionen  einer  com- 
plexen  V.   1869  I,  382 

Varietäten,  Bedingungen  ihres 
Vorkommens  186511,367 

Varietätenbildung  im  Pflanzen- 
reiche, Einfluss  äussererVer- 
hältnisse  auf  sie  1865 II,  228 

*Vasenmalerei ,  Probleme  in 
ihrerGeschichte  186911,250 

Vegetabilien ,  Aufnahme  der 
Kieselerde  durch  sie  1866 
II,  284.  1869  I,  51 

Vegetation,  ihre  Umwandlung 
durch  Entwässerung  1864 
II,  200 

—  Verhältniss  der  Infusorien- 
erde zu  ihr  1868  1, 135 

—  in  den  Cordilleren  1866 
I,  151 

*Vendidäd,  XVIII.  Capitel 
1868  II,  464  u.  509 

Venedig,  Handelsverkehr  mit 
Deutschland  1869 1, 55, 28 1  * 

* —  Stellung  in  der  Weltge- 
schichte 1864  II,   180 

—  Epigramm  Frischlin's  auf 
Venedig  1863  II,  152 

—  Ceremoniali  e  feste  1390 
a  1783    1865  I,  351 

—  Handschriftliche  Chroniken 
1864  II,  67.     1868  II,  1 

Venusdurchgänge  durch  die 
Sonn9  1870,  I,  297 


Veragua,  Vegetation  in  den 
Cordilleren  1866  I,  151 

Verbindungen,  organische,  über 
neue  bemerkenswerthe  Iso- 
merien  derselben  1863  U, 
215 

Verdunstung  an  Pflanzentheilen 
1861  I,  238.    1870  I,  27 

*Vergrösserung,Steigerung  der- 
selben auf  photograph- 
ischem Wege  1861  il,  145 

Vermessung,    photographische 

1863  II,  304 
Verneinung   im   Griechischen, 

Lateinischen  und  Deutschen 

1869  II,  257 
^Verschwörung  von  1 5 5 1  1862 

I,  41 
* — zuBayonne  im  Jahre  1565 

1867  II,   158 
Victor  Julius,  der  Rhetor  1863 

I,  389 
Victorii  calculus  1863  I,  100 
Vilserkalk  1866  II,  158 
Virgenthal  in  Tyrol,  Paragonit 

von  dort  1869  I,  366 
Vischer  Friedr.  Theodor  Wahl 

1864  II,  178 

Vogel  Aug.  jun.  Ueber  die 
Bestimmung  der  nicht 
flüchtigen  Bestandtheile  des 
Weines  1860,  304 

—  Ueber  dieFäUung  des  schwe- 
felsauren Manganoxyduls 
durch  Silberoxyd  1860,  639 

* —  Ueber  einen  aus  denErbsen 
(Pisum  sativum)  dargestellten 
krystallisirbaren  Kdrper 
1861  I,  271 

—  Ueber  seine  Versuche,  die 
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organischen  Beimengungen 
des  Wassers  quantitativ  zu 
bestimmen  1861  I,  418 
Vogel  Aug.  jun,  Ueber  dasVer- 
hältniss  der  Rohöle  zu  raf- 
finirten  Oelen  1863  I,  458 

—  Ueber  die  wissenschaftliche 
und  praktische  Bedeutung 
der  optischen  Milchprobe 
1863  I,  463 

—  Ueber  die  chemische  Wirk- 
ung einiger  Lichtausstrahl- 
ungen 1863  II.  266 

—  Ueber  d.  Einfluss  des  Frostes 
aufKartoffeln   1864  I,   177 

— •  Ueber  die  Torfkohle  1864 
I,  279 

—  Ueber  die  Umwandlung  der 
Vegetation  durch  Entwäs- 
serung 1864  II,  200 

—  Ueber  die  UQAwandlung  des 
Stärkmehls  durch  den  Keim- 
prozess   1864  II,  208 

—  Zur  Charakteristik  derHoch- 
u.Wiesenmoore  1865  1, 104 

—  Ueber  den  Stickstoffgehalt 
des  gekochten  Fleisches 
1865  I,   111 

—  Ueber  die  Phosphorsäure- 
Bestimmung  im  Biere  1865 

I,  171 

—  Ueber  Torfwasser  und  über 
das  Wärmeleitungsvermögen 
des  Torfes  1865  II,  22 

—  Beobachtungen  über  das 
Trocknen  des  Torfes  1865 

II,  72 

—  Ueber  dieVersuche  der  Torf- 
kohlenbereitung in  England 
1865  II,  216 


Vogel  Aug.  jun.  Ueber  Hoch- 
moorbildung im  Wiesen- 
moore   1866  I,  15 

—  Ueber  Krystallbildung  in 
vegetabilischen  Geweben 
1866  I,  182 

—  Ueber  den  Einfluss  der  Tiefe 
eines  stehenden  Wassers  auf 
dessen  Gehalt  an  festen  Be- 
standtheilen  1866  I,  299 

—  Ueber  Ammoniakbestimm- 
ung 1866  II,  308 

—  Beobachtungen  über  Torf- 
verkohlung   1866  U,  19 

—  Ueber  die  Bestimmung  der 
chemischen  Wirkung  des 
Lichtes  durch  Berlinerblaa 
1866  n,  142 

—  Ueber  die  flüchtigen  Säuren 
des  Torfes  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Qualität 
des  Torfes  bei  gleicher  Lage 

1866  II,  148 

—  Ueber  die  Aufnahme  der 
Kieselerde  durch  Vegetabi- 
lien  1866 11,284. 18691,51 

—  Ueber  die  Bearbeitung  des 
rohen  Torfes   1867  1,  143 

—  Fett-  ^u.  Eiweissbestimmung 
nach  dem  Principe  der  opti- 
schen Milchprobe  18671,294 

—  Beobachtungen  über  die 
Löslichkeit  einiger  Silikate 

1867  I,  435 

—  Ueber  Gerding's  Geschichte 
der  Chemie  1867  U,  601 

—  Einige  Bemerkungen  über 
das  Verhältniss  der  Infu- 
sorienerde  zur  Vegetation 

1868  I,  135 
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Vogel  Aug.  jun.  Beobachtungen 
über  die  Aufnahme  der  Kie- 
selerde durch  Wasserpflan- 
zen 1868  II,  283 

—  Ueber  den  Einfluss  des  Bo- 
dens auf  den  Wassergehalt 
der  Luft  1868  II,  497 

—  Ueber  das  Verhalten  der 
Borsäure  zur  Kieselsäure 
und  Phosphorsäure  1869 
I,  420     ' 

—  Zur  Kenntniss  einiger  aus 
dem  Naphtalin  dargestellten 
Produkte  1869  I,  425 

—  Ueber  die  Entwicklung  der 
Agriculturchemie  1869  II, 
254 

—  Ueber  die  Veränderung  eini- 
ger Blumen-  und  Blüthen- 
farben  durch  Ammoniakgas 
1870  I,  14 

—  Einige  Versuche  über  das 
Keimen  der  Samen  1870 
U,  289 

—  Ueber  huminsaures  Ammo- 
niak 1870  II,  300 

—  Wahl  1870  II,  239 
V.Vogel  Heinr.  Aug.  sen.    Hof- 

rath,  Nekrolog  1868  1, 428 
Voigt  Georg  Wahl  1867 II,  339 
VoigtJoh.Nekrologl863lI,::i94 
Voit  Ernst  Ueber  Diffusion  von 

Flüssigkeiten  1866  II,  483 
Voit  Karl  Wahl  1865  II,  131 

1870  U,  239 

—  Die  thierischen  Kraftäusser- 
ungen  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  dem  Stoffwechsel 
1860,  139 

—  Ueber  dieAusscheidung  von 


Wasserstoflfgas  bei  der  Er- 
nährung des  Hundes  mit 
Fleisch  und  Stärkmehl  oder 
Zucker  1862  II,  88 
Voit  Karl  Ueber  den  Stickstoff- 
Kreislauf  im  thierischen 
Organismus   1863  I,  69 

—  Ueber  eine  Taube  nach  Ab- 
tragung der  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns   1863 

I,  479  u.  569 

—  Ueber  das  Wesen  derZucker- 
harnruhr  1865  II,  224 

—  Ueber  den  Einfluss  derZahl 
und  Tiefe  der  Athembeweg- 
ungen  auf  die  Kohlensäure- 
Ausscheidung  durch  die 
Lungen  1866  I,   188 

—  Ueber  Kohlensäureausschei- 
dung u.  Sauerstoffaufnahme 
während  des  Wachens  und 
Schlafens  beim  gesunden 
und  kranken  Menschen  1866 

II,  236 

—  Ueber  die  Beziehungen  des 
Kreatin^s  und  Kreatinin*s 
zum  Harnstoff  im  Thier- 
körper  und  das  Wesen  der 
Urämie  1867  I,  364 

—  Ueber  das  Zustandekommen 
der  Harnsäure  -  Sedimente 
186.7  II,  279 

—  Ueber  die  Fettbildung  im 
Thierkörper  1867  II,  402 

—  Ueber  den  Stoflfverbrauch 
eines  Zuckerharnruhrkran- 
ken 1867  II,  572 

* — Ueber  die  Theorien  der 
Ernährung  der  thierischen 
Organismen     1868  I,  478 
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VoitKarl  lieber  denGaswechsel 
nach  der  Durchschneidung 
der  nervi  vagi  186811,104 

—  Beobachtungen  nach  Ab- 
tragung der  Hemisphären 
des  Grosshirns  bei  Tauben 
1868  II,  105 

—  Ueber   die  Aufsaugung  ei- 
/  weissartiger  Substanzen  im 

Dickdarm  1868  II,  501 
* —  Ueber  die  Entstehung  der 
mechanischen     Arbeit     im 
Thierkörper  1869  I,  51 

—  Ueber  die  Unterschiede  der 
animalischen  und  vegetabi- 
lischen Nahrung,  die  Be- 
deutung der  Nährsalze  und 
derOenussmittel  186911,483 

Volhard  J.  Ueber  die  Synthese 
'    des  Kroatin  1868  II,  472 
Volkmann  Alfr.  Wilh.     Wahl 
1860,  556 

—  Ueber  dieirradiation,  welche 
auch  bei  vollständiger  Ac- 
commodation  des  Auges 
statt  hat  1861  II,  75 

Volkslieder  historische  1870 
II,  373 

*Volkssitte  u.  Volkswirthschaft, 
Einfluss  der  alten  Rechts- 
zustände auf  sie  18631,571 

Vorauer    Handschrift .     1870 

n,  183 

Vossische  Bearbeitung  der  Ge- 
dichte Hölt/s  186811,121 

Waagen  Gust.  Friedr.  Nekrolog 

1870  I,  366 
"^Wachstafeln  vom  Jahre  1340 

1864  I,  326 


Wärme,  Volumenanderung  des 
Weingeistes  durch  sie  1866 
n,  327 

Wage,  mit  ihr  gegenwärtig  er- 
reichbare Genauigkeit  1867 
n,  231 

Wagner  Andr.  Bemerkungen 
über  die  Arten  von  Fischen 
und  Sauriern,  welche  im 
untern  wie  im  obem  Lias 
zugleich  vorkommen  sollen 
1860,  36 

—  Ueber  fossile  Fische  aus 
einem  neuentdeckten  Lager 
in  den  südbayerischen  Ter- 
tiärgebilden 1860,  52 

—  Ueber  fossile  Säugethier- 
knochen  in  der  Umgebung 
des  Chimborasso  1860,  330 

—  Betrachtungen  über  den 
gegenwärtigen  Standpunkt 
derTheorien  der  Erdbtldung 
nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren    1860,  375 

—  Zur  Berichtigung  einiger 
Angaben  des  Herrn  Dr.  Lin* 
dermayer  in  dessen  Aufsatze 
über  die  fossilen  Knochen- 
reste von  Pikermi  1860,647 

—  Zur  Feststellung  des  Art- 
begriffes ,  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  die  An- 
sichten von  Nathusius,  Dar- 
win, Is.  Geoffroy  u.  Agassiz 
1861  I,  308 

—  Ueber  die  Auffindung  von 
Lophiodon  in  einer  Bohn- 
erzgrube  bei  Heidenheim 
1861  I,  358 


69 


Wagner  Andr.  Charakteristik 
einer  neuen  Flugeidechse, 
Pterodactylus  elegans  1861 

I,  363 

* —  Monographie  der  fossilen 
Fische  aus  den  lithograph- 
ischen Schiefem  Bayerns 
1861  I,  418 

* —  Denkrede  auf  Gotthilf  Hein- 
rich v.  Schubert  1861 1, 437 

—  Uebersicht  über  die  fossilen 
Reptilien  des  lithograph- 
ischen Schiefers  in  Bayern 
nach  ihren  Gattungen  und 
Arten  1861  I,  497 

—  Bedenken  über  einige  neuere 
hauptsächlich  auf  naturge- 
schichtliche Anhaltspunkte 
begründete  Versuche,  das 
Alter  der  europäischen  Ur- 
bevölkerung zu  bestimmen 
1861  II,  29 

—  Nachträge  zur  Kenntniss  der 
fossilen  Hufthier-Ueberreste 
von  Pikermi    1861  II,  78 

—  lieber  ein  neues,  angeblich 
mit  Vogelfedern  versehenes 
Reptil  aus  demSolenhofener 
lithogr.Schiefer;l861 11,146 

—  Nekrolog  1862  I,  327 
*—  Denkrede  auf  ihn     1862 

II,  178 

Wagner  Moriz  Wahl  186211,177 

—  Ueber  die  anthropologischen 
Entdeckungen  im  geschich- 
teten Diluvium  bei  Abbeville 
1864  II,   193 

—  Ueber  den  Charakter  und 
die  Höhenverhältnisse  der 
Vegetation  in   den  Cordil- 


leren  von  Veragua  u.  Gua- 
temala 1866  I,  151 

Wagner  Moriz  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Pfahlbauten  in 
Bayern  mit  einigen  Bemerk- 
ungen über  die  bisherigen 
Hypothesen  hinsichtlich  des 
Zweckes  und  Alters  der  vor- 
historischen Seeansiedlun- 
gen 1866  II,  430 

* —  Ueber  die  Entdeckung  von 
Spuren  des  Menschen  in  den 
neogenen  Tertiärschichten 
von  Mittelfrankreich  1867 
II,  407 

—  Ueber  die  Darwin'sche 
Theorie  in  Bezug  auf  die 
geographische  Verbreitung 
der  Organismen  18681,359 

—  Ueber  einen  neuen  Coleo- 
pteren-Katalog  und  dessen 
Bedeutung  für  die  Syste- 
matik u.  die  Zoogeographie 
1869  I,  415 

* —  Pläne  und  Durchschnitte 
vomSuez-Canal  186911,129 

* —  Ueber  die  Naturverhältnisse 
der  verschiedenen  Linien, 
welche  für  einen  Durchstich 
des  central-amerikanischen 
Isthmus  vorgeschlagen  sind 

1869  II,  150 

* —  Naturwissenschaftliche  Rei- 
sen im  tropischen  Amerika 

1870  I,  52 

—  Ueber  den  Einfluss  der  geo- 
graphischen Isolirung  und 
Colonienbildung  auf  die 
morpholog.  Veränderungen 
derOrganismen  187011,154 
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Wagner    Rudolph    •  Nekrolog 

1865  I,  287 
Wahrscheinlichkeits  -  Rechnung 

1863  II,  320 
*  Walther  von  Aquitanien,  angel- 
sächsisches Gedicht   1860, 

635 
WankJyn  Alfred  Wahl      1869 

II,  253 
*Wappen-Diplom    des  Kaisers 

Rudolf  IL    1868  II,  330 
Warnkönig  Leop.  Aug.Nekrolog 

1867  I,  392 
Wasser,  seine  Farbe  1860,  603 

—  seine  Ausdehnung  1864 
I,  141 

—  seine  organischen  Beimeng- 
ungen 1861  I,  418 

—  seine  Bestimmung  bei  der 
Respiration  und  Perspiration 
1862  II,  56 

—  sein  Einfluss  auf  die  chem- 
ischeWirksamkeit  des  Ozons 

1865  I,   190 

—  atmosphärisches,  sein  Ver- 
halten   zum  Boden     1868 

I,  311;  sein  Eindringen  in 
den  Boden    1869  II,  125 

—  luftfbrmiges,imRespirations- 
Apparate  1863  I,  152 

—  stehendes,  Einfluss  derTiefe 
desselben  auf  dessen  Ge- 
halt an  festen  Bestandtheilen 

1866  I,  299 

—  derHydrosilicatel869 1,357 
Wassergehalt  der  Luft     1868 

II,  497 
Wasserhämmer,    ihr  Leuchten 

1870  I,  532 
Wasserpflanzen,  Aufnahme  der 


Kieselerde  durch  sie  1868 
II,  283 
Wasserstoff ,    Erzeugung    von 
salpetriger  Säure  beim  Ver- 
brennen   desselben      1863 

I,  292 
Wasserstoifgas,dessenAusschei- 

dung  1862  II,  88  u.  162 
Wasserstoifschwefel  18641,107 
Wasserstoflfsuperoxid     1863  I, 

265.     1864   I,    113.   134. 

1865  II,  79.   1866  I,  265. 

II,  42,  487 

Wattenbach  Phü.  Wahl  1860, 
556 

Weber  Ernst  Heinr.  Wahl  1863 
II,  413 

WegeleF.X.  Wahl  1860,556 

Weierstrass  Karl  Wahl  1861 
II,  192.   1863  II,  412 

Weihenstephan,  Kloster,  Liber 
traditionum  1860,  339 

Wein,  Bestimmung  der  nicht 
flüchtigen  Bestandtheile 
desselben  1860,  304 

Weingeist,  Oxidation  des  was- 
serfreien 1866  U,  487 

—  seine  Volumen-Aenderung 
durch  die  Wärme  1866 
II,  327 

^Weissagungen  in  der  Ge- 
schichte seit  Christus  1868 
I,   197 

Weissenburg,  daselbst  gefun- 
denes römisches  Militär- 
diplom 1868  U,  409.  1869 
I,  49 

*  Weiss-Kunig  von  Kaiser  Maxi- 
milian I.  1870  I,  274 


71 


Weizsäcker  Jul.    Wahl     1869 

II,  253 
Welcker Fried.  Gottl.  Nekrolog 

1870  I,  384 
*Weltgeschichte,  Entfaltung  der 

Idee  des  Menschen   durch 

sie  1870  I,  434 
Wendidäd  s.  Vendidäd 
Wenrich,    Scholasticus     1868 

II,  297 
*Wenzel,  deutscher  König,  über 

das     Rechtsverfahren     bei 

seiner  Absetzung  18631,199 
*Westgothen,  ihre  Besitzungen 

in  Afrika   1863  II,  373 
Wiedemann  Gust.  Wahl  1864 

II,   179 
Wiederkäuer ,    ihre    rationelle 

Fütterung  1863  II,  414 
*Wiedertäuferische    Bewegung 

im  nordwestlichen  Deutsch- 
land 1534— 35   18681,414 
V.  Wied  -  Neuwied,  Alex.  Phil. 

Max.  Nekrolog  18671,377 
Wiesel,  seine  Ei-  und  Placenta- 

Bildung  1865  I,  339 
Wiesenmoore     1865   I,    104. 

1866  I,  15 
Wilhelm  IV.  Herzog  von  Bayern 

seine  Bewerbung    um    die 

römische  Königswürde  1 861 

II,  44,   155 
Wilhelm   von   Hirschau,   Abt, 

seine  Philosophicae  u.  astro- 

nomicae  institutiones  1861 

I,  1 

Wilmans  Roger    Wahl     1869 

II,  253 
Windischmann   Fr.     Nekrolog 

1861  II,  180 


*Wischelburger  Schanzen  1865 

I,  260 
Wissenschaften,  exacte,  Stellung 

der  Philosophie   zu   ihnen 

1861  II,  44 
*Wittelsbach,  das  Haus,  Ent- 
schädigungen, welche  dem- 
selben für  die  Abtretung  der 
Mark  Brandenburg  von  dem 
Kaiser  Karl  IV.  verschrieben 
worden  sind    1867  I,  193 

* — Feststellung  des  ursprüng- 
lichen Besitzes  desHauses  W. 
1867  II,  450;  sieh  auch 
Scheyern- Witteisbach. 

Wittstein  G.  C.  Beobachtungen 
und  Betrachtungen  über  die 
Farbe  desWassers  1 860, 603 

Wohnungen ,  die  schädliche 
Wirkung  arsenhaltiger  Ta- 
peten u.  Anstriche  in  ihnen 
1860,   143 

WolfFerd.  Nekrolog  1866 1,378 

*  Wolf  her,  Patriarch  von  Aqui- 
leja,    ein    geborner   Bayer 

1862  II,  97 

V.  WüUerstorf-Urbair  Bernhard 

Wahl  1863  II,  412 
Würdinger  Jos.    Wahl     1864 

II,  179 

* — Ueber  einen  Plan  derSchan- 
zen  von  Wischelburg  und 
das  dortige  Hadrianische 
Lager  1865  I,  260 

*•—  Ueber  die  Anfange  und 
das  Wachsthum  der  Stadt- 
bibliothek  zu  Lindau  1866 
I,   128 

*Würmthal,  seine  Geschichte 
186511,284.  186611,409 
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Wurmaneurysma  1870  I,  539 

Wurzeln,  ihre  Entstehung  und 

ihrWachsthum  186611,525 

Xanthin  1860,  349 
Xanthos ,    Harpyienmonument 
1870  II,  205 

Zähne,  Interglobularräume  in 
der  Substantia  eburnea  der- 
selben  1869  I,  376 

—  Hyperdentition     und    Dis- 
>  location  einzelner  Z.   1869 

I,  369 

Zängerle    W.      Lehrbuch    der 

Chemie   1868  II,  290 
Zarathustra^s  Leben   1867  I,  1 
Zauberbuch,  arabisches    1867 

II,  171,  336 

Zehe,  die  grosse,   ihre  kurzen 

Muskeln  1870  I,  303 
Zellenlehre,  Stellung  des  Säuge- 

thier-Eies  in  ihr  18631,242 
Zellmembranen,  ihre  chemische 

Zusammensetzung        1863 

II,   119 

—  Reaction  von  Jod  auf  sie 
186211,280.  1863  1,161 
u.  483 


Zellmembranen,  innerer  Bau 
der  vegetabilischen  1864 
I,  282.  II,  114 

Zendawesta  1868  II,  509 

*Zephyrophor,  ein  neuer  Ap- 
parat zum  Abkühlen  der 
Luft  1866  I,  628 

Ziflfem,ihr  ägyptischerUrsprung 
1867  II,  84 

Zingerle  J.  V.  Bemerkungen  zum 
Nachtsegen    1867  il,  461 

—  Meraner  Fragmente  der 
Eneide  von  Heinrich  von 
Veldeken  1867  II,  471 

Zippe  Franz  X.  Nekrolog  1863 
I,  347 

V.  Zipser  Christian  Andr.  Ne- 
krolog 1864  I,  196 

Zittel  Karl  Wahl  1869  II,  252 

—  üeber  Herm.  v.  Meyer's  lite- 
rarischen Nachlass  1870 
I,  51 

Zonaras  1870  II,  75 
Zoogeographie  1869  I,  415 
Zoroaster  s.  Zarathustra 
Zuckerharnrubr  1865  II,  224 

—  StofFverbrauch  eines  Zucker- 
harnruhrkranken 1867  II, 
573 
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